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SITZUNG  VOM  6.  FEBRUAR  1904. 

Herr  Bruomann  legt  eine  Arbeit  über  die  Demonstrativpronomina 
der  indogermanischen  Sprachen  vor  (für  die  „Abhandlungen"). 

Herr  Windisch  trägt  vor  über  die  Bedeutung  der  altirischen 
Heldensage  (wird  demnächst  als  Einleitung  seiner  von  der 
philologisch -historischen  Klasse  unterstützten  Ausgabe  und 
Übersetzung  der  Tain  bö  Cualngi  erscheinen). 

SITZUNG  VOM  7.  MAI  1904. 

Herr  Meister  trägt  vor  über  die  Inschrift  von  Sillyon  und  den 
pamphyiischen  Dialekt  (für  die  „Berichte"). 

Herr  Sievers  legt  eine  Fortsetzung  seiner  Metrischen  Studien  vor 
(für  die  „Abhandlungen"). 

Herr  Bücher  legt  eine  historisch-statistische  Arbeit  von  Dr.  Eulen- 
büro über  die  Frequenz  der  deutschen  Universitäten  vor  (für 
die  „Abhandlungen"). 

Es  wird  beschlossen,  der  University  of  Wisconsin  zu  Madison 
zu  ihrem  50jährigen  Jubiläum  am  5.  Juni  1904  ein  Glückwunsch- 
Schreiben  zu  senden.  „, 

Es  wird  beschlossen,  die  Professoren  der  Universität  Leipzig 
Dr.  Albert  Köster  und  Dr.  Wilhelm  Stieda  zu  ordentlichen 
Mitgliedern  der  philologisch -historischen  Klasse  zu  präsentieren 
(gewählt  in  der  gemeinschaftlichen  Sitzung  beider  Klassen  am 
16.  Mai). 
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Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik 
und  Dialektologie  IV. 

Von 

Richard  Meister. 

Die  Inschrift  von  Sillyon  und  der  pamphylische  Dialekt. 

Die  Inschrift  von  Sillyon1)  GDI.  1267,  die  einzige  größere 
Inschrift  pamphylischen  Dialekte,  ist  zwar  schon  lange  bekannt 
und  oft  behandelt  worden;  ihren  Inhalt  aber  nnd  Znsammen- 
hang hat  man  bisher  noch  nicht  verstanden,  nur  einzelne 
Wörter,  keinen  einzigen  Satz.  Sie  befindet  sich  in  der  rechten 
Türleibung  eines  hellenistischen  Gebäudes  innerhalb  der  Ruinen 
auf  der  Akropolis  von  Sillyon  (Lanckoroäski,  Städte  Pamphy- 
liens  und  Pisidiensl  S.  79,  Figur  60 E  und  S.  1 72);  'der  Stein 
ist  auf  seiner  rechten  Seite  abgemeißelt,  doch  scheint  es,  daß 
er  seine  ursprüngliche  Stelle  einnimmt'  (Hirschfeld,  Monats- 
berichte der  K.  Pr.  Akad.  d.  Wiss.  1874,  S.  726);  bei  einer 
späteren  Umänderung  des  Gebäudes  ist  ohne  Rücksicht  auf 


1)  In  der  Inschrift  wird  das  Ethnikon  £ikv*uvs  Z.  1 .  ZtXv  /  Lös  Z.  3 
geichrieben ;  die  alteren  Münzen  tragen  die  Aufschrift  Silv^ivs  (Hkad  587), 
die  jüngeren  ZtlWw  (Head  588);  die  Gemination  des  X  ist  im  älteren 
Alphabet  nicht  ausgedrückt.  Gegenüber  diesen  Dokumenten  kommen 
die  in  der  Literatur  vielfach  wechselnden  Schreibungen  nicht  in  Be- 
tracht. Die  Stadt  selbst  nannte  sich  also  in  älterer  Zeit  ZiXXvov,  in 
jüngerer  £lXlvov,  wobei  der  Vokalwechsel  zwischen  t  und  1  zu  be- 
urteilen ist  wie  bei  ZtxvAv:  £t*vmv.  Ich  habe  die  einmal  gebräuchlich 
gewordene  jüngere  Form  beibehalten. 

1* 
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die  Inschrift  in  die  untere  Hälfte  des  Steins  ein  viereckiges 
Riegelloch  eingehauen  worden,  das  von  Z.  25  an  bis  zur 
letzten,  36.  Zeile  aus  der  Mitte  jeder  Zeile  c.  18 — 20  Buch 
staben  weggenommen  und  dadurch  die  Wiederherstellung 
dieses  letzten  Teils  der  Inschrift  unmöglich  gemacht  hat. 
Publiziert  wurde  sie  zuerst  von  Bailie  in  seinem  Fasciculus 
inscriptionum  Graecarum,  London  1846,  nach  zwei  Abschriften, 
von  denen  die  eine  Ross  von  Bla Densberg,  die  andere  Jens 
Pell  angefertigt  hatte;  Bailies  Publikation  ist  im  CIG.  III 
S.  11 60  f.  Nr.  4342c2  wiederholt  worden;  die  beiden  ihr  zu- 
grunde liegenden  Abschriften  von  Ross  und  Pell  stehen  von 
einander  getrennt  samt  dem  aus  beiden  zusammengesetzten 
Text  Bailies  bei  Le  Bas  III  Nr.  1377;  Waddington  bemerkt 
dazu  (Explication  III  S.  335 J,  daß  er  die  Inschrift  im  Jahre  1850 
gesehen  und  einige  Wörter  aus  ihr  abgeschrieben  habe.  Viel  ge- 
nauer als  seine  beiden  Vorgänger  hat  Hirschfeld  im  Jahre  1874 
die  Inschrift  kopiert  und  seine  Abschrift  in  den  Monats 
berichten  der  K.  Pr.  Akad.  d.  Wiss.  1 874  zu  S.  726  veröffentlicht. 
Diese  drei  Kopien  von  Ross,  Pell  und  Hirschfeld  gibt  Röhl, 
IAG.  505  in  übersichtlicher  Weise  wieder.  Endlich  hat 
Petersen  während  der  Expedition  des  Grafen  Lanckoronski 
im  Jahre  1884  einige  Papierabdrücke  von  dem  Stein  ge- 
nommen, nach  denen  ein  Faksimile  der  Inschrift  in  dem 
Reisewerke  des  Grafen  Lanckoronski  S.  173  Nr.  54  her- 
gestellt worden  ist. 

Über  Sprache  und  Inhalt  urteilte  Franz  im  CIG.  4342  c*: 
'  Barbari  plus  quam  Graeci  inest  . .  Pauca  Graecam  originem 
produnt,  ut  vox  JIKAZTEPEE  crebrius  obvia  vss.  1 1 . 1 6. 1 8. 1 9, 
KAI  AP  L  TPO  TAI  vss.  16.  18.'  Nach  Hirschfelds  Abschrift 
kam  Kirchhoff,  Stud.4  51  f.  beträchtlich  weiter.  Er  stellte 
den  Wert  des  Zeichens  L  als  y  fest,  erkannte  darnach  hccyXiö&ö  1 5, 
&QyvQÖt(u  16.  18,  i£ccyödi  16.  20,  yivödai  20,  yi$u$  22  und 
las  außerdem  die  Wörter  huagolöi  1,  i%  4,  duä  niös  xal  dixcc 
/fc't[t]t«  5,  äÖQiiovtt  8,  v  ßölifiswg  13,  lyßxö  14,  höxcc  14, 
xaftuvixö  17.  27,  hiucQv  22.  31,  fsihö  24,  'AniXöva  IIvt\t.ov\  30, 
xux{%ö6[i]  34;  nicht  zutreffend  erklärte  er  xats^SQ^odv  12 
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ftlr  xtttsfiQiovto  und  27  für       =  *£.  Siegismund, 

Curtius'  Stud.  9,93  sprach  die  Regel  aus,  daß  im  pamphylischen 
Dialekt  wie  im  kyprischen  inlautendes  v  vor  Dental  nicht  aus- 
gedrückt worden  sei  und  bestimmte  cctqotcoiöi,  7  als  äv&Qioitoiöi. 
Die  sprachliche  Ausbeute  der  bis  dahin  verständlich  gemachten 
pamphylischen  Wörter  faßte  Bezzenbebger  in  seinen  Bei- 
trägen 5,325  ff.  zusammen.  Deecke  gab  in  seiner  Bearbeitung 
von  0.  Müllers  Etruskern  II*  25 1  ff.  (vgl.  auch  Bursians  Jahres- 
bericht 1881,  S.  226  ff.)  die  Erklärung  der  bis  dahin  un- 
gedeuteten  pamphylischen  Zeichen  \a  und  H1 ,  indem  er  >a 
mit  H1  mit  66  umschrieb.  Ramsay  und  Sayce  (Journ. 
of  Hell.  stud.  1,  242  ff.)  kamen  ohne  Kenntnis  von  Deecres 
Erklärung  der  beiden  Zeichen  zu  demselben  Resultat;  sie 
lasen  ferner  den  Anfang  der  Inschrift  —  wenn  auch  nicht 
ganz  zutreffend  —  6v(v)  Aul  {'Aü-l  is  also  a  possible  reading') 
A.  (ror.  A.')  xal  huaQol6i  Z.  1;  sie  erkannten  (3.  249),  daß 
wir  mit  dieser  ersten  Zeile  den  ursprünglichen  Beginn  des 
Textes  besitzen,  und  daß  die  Zeilen  links  meist  vollständig 
erhalten  sind;  außer  dem  Adjektiv  EeXv^uog,  das  sie  ebenso 
wie  Deecke  in  Z.  1  und  Z.  3  fanden,  lasen  sie  vxclq  2,  cut9 
ÄAarp«[it«£]  21,  und  bemerkten,  daß  uheiaX-  9.  23  eine  dia- 
lektische Form  für  pcyaX-  sei;  andere  Deutungen,  die  sie 
versuchten,  haben  sich  nicht  bewährt.  Was  bis  dahin  für 
das  Verständnis  des  Inhalts  der  Inschrift  geleistet  worden 
war,  zeigen  die  Umschriften,  die  Röhl,  IGA.  505  und 
Bezzenbebger,  GDI.  1267  gegeben  haben.  Röhl  urteilt 
*ne  argumentum  quidem  tituli  nunc  perspicitur';  er  vermutet 
'subesse  pactum  Sillyensium  et  Phaselitarum '.  Bezzen- 
berger, Beitr.  5,326  A.  6  glaubt,  daß  es  sich  um  die  Er- 
richtung einer  Statue  handle,  indem  er  äÖQuov  8  im  Sinn 
von  avdQids  faßt;  Deecke,  Burs.  Jahresber.  1881,  226  ff. 
meint,  es  sei  in  der  Inschrift  angeordnet,  daß  für  die 
Priesterschaften  der  Kybele  und  des  Zeus  ein  großer  Saal  er- 
baut werden  solle. 

Bei  der  Expedition  des  Grafen  Lanckoronski  wurde 
eine  Anzahl  neuer  Grabschriften  pamphylischen  Dialekts  ge- 
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fanden,  die  Petersen  in  dem  Reisewerke  des  Grafen:  Städte 
Pamphyliens  und  Pisidiens,  Bd.  I  S.  174.  180 — 182  heraus- 
gegeben hat.  Sie  bestehen  zwar  fast  nur  aus  Eigennamen, 
haben  aber  unsere  Kenntnis  des  pamphylischen  Dialekts  nicht 
unwesentlich  bereichert  und  auch  das  Verständnis  der  Inschrift 
von  Sillyon  gefördert.  Nachdem  Petersen  selbst  schon 
a.  a.  0.  S.  182  f  die  neu  gefundenen  Eigennamen  nach  dem 
Auslaut  geordnet  zusammengestellt  und  auf  einige  dialek- 
tische Eigentümlichkeiten  aufmerksam  gemacht  hatte,  gab 
Kretschmer,  K.  Z.  33,  258  ff.  ausführlichere  sprachliche 
Bemerkungen  zu  ihnen;  er  bemerkte  dabei  (S.  260),  daß  der 
Genetiv  Mdvuxvg  =  Maputos  der  Grabschrift  von  Aspendos 
Nr.  71  an  das  (bereits  von  Petersen  bei  Lanckoronski  I 
S.  1 83  als  Genetiv  erkannte)  Wort  fiavexvg  Z.  1  o  der  Inschrift 
von  Sillyon  erinnere;  dazu  stimme  das  folgende  xal  jtih*  . . .  xvg, 
das  wie  der  Genetiv  zu  dem  Dativ  jxheiaXext  in  Z.  9  aussehe, 
und  (iheialf  Z.  23  sowie  4uhf  ...  Z.  21  scheine  dazu  zu  ge- 
hören. Zur  Erklärung  des  Wortes  verwies  er  auf  die  <pvXi} 
MeaXuxid&v  Sillyon  Nr.  59  Z.  20  bei  Petersen,  die  doch 
wohl  nach  einem  MedXtig,  d.  i.  MeaXrt$  genannt  sei1),  auf 
die  Frauennamen  MtaXlvu  und  MiaXxva  der  Grabsteine  von 
Aspendos  Nr.  92.  93  und  den  Genetiv  MtydXuxvg  der  Grab- 
schrift von  Aspendos  Nr.  75,  mit  dem  der  Genetiv  Mh.euxXrjx\>g 
Z.  10  der  Inschrift  von  Sillyon  sich  zu  decken  .scheine,  da, 
wie  bereits  Ramsay  gesehen,  pamphylisch  fihnaX-  durch 
Übergang  des  y  nach  dem  hellen  Vokal  in  die  Spirans  j 
entstanden  sei,  wie  in  dXlog,  OucXtCa,  böot.  Imv,  TgdiXog  auf 
Münzen  von  Tragilos  in  Makedonien  Head  191,  rigutccg 
für  IJQsyCag  d.  i.  üeqyiag  auf  Münzen  von  Perge  GDI.  1265. 
Ich  füge  das  neuerdings  bekannt  gewordene  Ini&udvt  (att. 


1)  Khethohmer  hat  hierbei  das  Iota  unberücksichtigt  gelassen, 
das  auf  dem  Steine  nach  tpvXrj  steht.  Petersen  umschreibt  richtig: 
tpvXr]  1'  MtaXuuämv;  das  ist  <pvXri  (fanax-rf)  MtccXtiTid&v  '  tribus  decitna 
seniorum';  zur  Zeit  unserer  Manesinschrift  würde  ffir  Mtalnuääv  ge- 
sagt worden  sein:  tiheuiXixvt. 
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ixrtiyydvv)  vom  Heiligtum  auf  dem  Berge  Kotilon  in  Ar- 
kadien (Ekp.  1903,  S.  179  Z.  5)  hinzu.  Im  übrigen 
meinte  Kretschmeb,  daß  auch  die  neue  Kopie  der  In- 
schrift von  Sillyon  wenig  dazu  beitragen  würde,  die  zahl- 
reichen Rätsel,  die  sie  uns  aufgibt,  zu  lösen.  Auch  Thümb, 
der  sie  später  bei  Gelegenheit  seiner  Geschichte  des  grie- 
chischen Digamma  besprach,  nannte  ihren  Zustand  'heillos* 
ildg.  F.  9,  3i9). 

Ich  bin  bei  meinem  Studium  der  Inschrift  von  den  absolut 
sicheren  und  ohne  weiteres  verstandlichen  Worten  in  Z.  8 
ausgegangen:  ißoXaottv  aÖQuöva  xara6tä6[ai\,  in  denen  aus- 
gesprochen ist,  daß  jemand  beschlossen  hatte  einen  avÖQtav 
einzurichten;  dvdgednf  ist  die  namentlich  bei  Herodot  (1,  34; 
3,  78.  123)  vorliegende  ionische  Nebenform  des  bekannten 
Wortes  dvÖQfbv,  das  einen  Platz,  an  dem  Männer  sich  ver- 
sammeln, mag  es  nun  ein  besonderes  Haus  oder  ein  besonderer 
Raum  in  einem  Hause  sein,  bezeichnet.  Der  Name  des 
Mannes,  dem  die  Einrichtung  dieses  ävdgBiov  zu  verdanken 
war,  fand  sich  auf  der  ersten  Zeile  in  dem  Petersen  sehen 
Faksimile  als  Mdvt[g]  . . .  £elM[i]tvg,  dessen  Genetiv  von 
Petersen  und  Kretschmeb  in  Mdvivug  10  erkannt  worden 
war.  —  In  den  sich  öfter  wiederholenden  Wörtern  pheuiXi  9. 10. 23 
und  hb^otü  7.  9.  35  vermutete  ich  Bezeichnungen  der  Senioren 
und  Junioren  der  Bürgerschaft  von  Sillyon,  für  die  der 
avdQtov  bestimmt  war.  Eine  Scheidung  der  Bürger  in  die 
Altersklassen  der  ysgcctol,  vtoi,  xatdeg  ist  in  Pamphylien 
bezeugt  für  Attaleia  Petersen  bei  Lanckoronski  Nr.  8.  9; 
in  Sillyon  werden  bei  Spenden  die  yeQtuoC  besonders  be- 
rücksichtigt Petersen  ebd.  Nr.  58.  59.  60.  61.  Meine  Ver 
mutung,  daß  das  Wort  pheidXe  Gen.  fihetdUtvg  (d.  i.  tieydAyg 
Gen.  fuydXfftog)  gebildet  sei  wie  die  Nomina  xdlrjg,  Ußr\g 
und  wie  die  Kurznamen  <Pegr}g,  Ad%f\g  von  dem  mit  fuya- 
wechselnden  Adjektivstamm  iityaXo-,  daß  es  die  Klasse  der 
Erwachsenen  {—^itydkoi  ävtfpcg  Xen.  Kyrup.  1,  3,  14;  vgl. 
Horn.  Od.  18,  217:  vvv  d  or«  0*1)  fidyag  itiöl  xal  tfßyg  ftdtQov 
i'xdveig}  Aesch.  Ag.  370 f.:  &g  /«fw  ftdyav  ptfi  vüv  vboq&v 
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tiv  vit(Qz(kd6ui)  bezeichne,  und  daß  hrsAorä  für  tjßtÖTä  zu 
nehmen  und  der  gortynischen  vtözä  GDI.  501 19  gleichzu- 
setzen sei,  fand  ich  bei  genauerer  Untersuchung  bestätigt.  Der 
Buchstabe  na  ist  aus  den  Alphabeten  von  Melos,  Selinunt 
und  Akarnanien  für  ß  bekannt;  in  Pamphylien  ist  er  für 
den  spirantischen  Laut  w  verwendet  worden,  für  den  in  den 
dorischen  Dialekten  von  Sparta,  Argos,  Zentralkreta  und 
Elis  häufig  ß  geschrieben  worden  ist,  vereinzelt  schon  in 
Zeiten,  in  denen  auch  das  Zeichen  f  noch  gebräuchlich 
war  (vgl.  BoQftayÖQas  Argos  IG.  IV  614«,  diußtixuuevog 
Gortyn  GDI.  5004 „).  Zur  Zeit  unserer  pamphylischen  dia- 
lektischen Inschriften  ist  der  ursprüngliche  Funktionsunter- 
schied zwischen  na  und  f  und  damit  der  Gebrauch  von  w 
überhaupt  ins  Schwanken  gekommen;  bo  ist  va  infolge  dieser 
orthographischen  Unsicherheit  in  dem  Worte  hf>Aorä  für 
lirgriechisches  ß,  das  in  Pamphylien  spirantisch  war,  geschrieben 
worden,  ähnlich  wie  auf  korinthischen  Vasen  a^ioufu  IG.  IV  2 1 2 
als  Entsprechung  für  homerisches  äfiotßrf  geschrieben  steht 
(vgl  Wilisch,  Altkorinth.  Tonindustrie  171;  Danielsson, 
Idg.  F.  14,  390 f.).  —  Eine  genaue  Untersuchung  des  Aus- 
lauts zeigte  ferner,  daß  in  der  Inschrift  nicht  nur  im  Wort- 
sondern  auch  im  Satzzusammenhang  v  vor  folgendem  Kon- 
sonanten weggelassen  ist,  während  im  kypri sehen  Dialekt  die 
Weglassung  des  v  vor  folgendem  Konsonanten  nur  im  Wort- 
inlaut regelmäßig,  im  Wortauslaut  nur  zuweilen  stattfindet 
(Gr.  Dial.  II  261):  <ri>  JuFCiu]  1,  \l~\scata  xexQapivög  4,  x6Xi 
fthf «&[«!>]  6<!a  xal  TipafHfd  nög  5.  6,  l  x6Xu  11,  %6Xi  xal 
fyofv  xal 2 4. 25,  jedoch  [st^dva^ ct[v]  xal  29. 30;  die  Endung  -ov 
verliert  stets,  auch  vor  Vokal,  ihr  -v  und  wird  meist  zu  -v, 
seltener  zu  -o:  tfxvdpd  xateHQ%o6v  12,  huaQv  ye[v]etai  22, 
6äfidÖL(to  6ä(jut[lvodv]  23,  huagv  hca[o]-  31 ;  die  Endung  der 
Neutra  auf  -iov  ist  zu  1  geworden,  vgl.  hau  13  und  die  im 
folgenden  Kommentar  zu  tf[v]rv;|a  3  angeführten  Wörter.  Diese 
liegein  ließen  von  Z.  1 1  an  eine  Reihe  nach  asiatisch-äolischer 
Weise  gebildeter  pluralischer  Imperative  (Gr.  Dial.  188)  auf  -<Jv, 
-6dv  aus  -vtovj  ~6&ov  erkennen:  tyukoöv  n5  xut£J-sq£oÖv  12, 
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xaftt öv  1 3,  6dv  1 9. 2 1,  [^]äfilüödv  1 9,  die  von  den  singularischen 
auf  -tö,  -tfdö:  i^rö  14,  xaftKvixö  17,  ft%ixö  24,  xca[i//|TÖ  24, 
crvhayAitftfö  15  scharf  geschieden  sind.  Die  Existenz  dieser 
Imperativform  in  Pamphjlien  kannten  wir  bereits  ans  Phaseiis 
(öfukfavrov  GDL  1269)  in  einer  —  jetzt  von  Wilhelm, 
Österrr.  Jahreshefte  I  1 49  vollständiger  und  korrekter  heraus- 
gegebenen —  Inschrift,  die  rhodischen  Dialekt  aufweist;  die 
Form  selbst  ist  auch  aus  Rhodos  bekannt:  xccQaxcdevvTov 
GDI.  3751 12.  Es  zeigte  sich,  daß  in  diesen  Imperativen 
und  in  den  mit  ihnen  abwechselnden  Optativen  (aveu  13, 
&vittv  18)  sowie  in  den  Konjunktiven  mit  fti  ((il  ilayödi  16.  20) 
Bestimmungen  über  die  Organisation  des  icvÖQiov  gegeben 
sind.  —  Im  Zusammenhang  mit  den  Imperativformen  fand 
das  bisher  rätselhafte  KAINI  12.  14.  17.  22.  23,  in  dem 
Sayce  und  Ramsay,  die  es  mit  xdöig  und  xalvixa  verglichen, 
den  Begriff  der  Brüderschaft,  Deecke  (Bursians  Jahresber.  1 88 1 , 
S.  226  ff.)  und  Bezzenberger  GDL  1267  zu  Z.  12)  einen 
Eigennamen  vermutet  hatten,  seine  Erledigung.  Es  dient, 
wie  man  jetzt  klar  sieht,  zur  kopulativen  Anknüpfung  von 
imperativischen  Bestimmungen :  xccl  vi  öxvöqv  xccxsfiQiodv  1 2, 
[x]a£  vi  \f\01xvxotig  £%ixö  14,  \px]aniQöxhg  xafravixö  xal  vi 
*AoixvxoII[q]  1 7,  xal  vi  &£U-  22,  xccl  vi  öä^adi^o  öäfic^ivodv]  23. 
Wir  kennen  die  Partikel  vi  als  Appendix  des  Demonstrativ- 
pronomens aus  dem  Arkadischen  (Gr.  Dial.  II  116)  und 
Böotischen,  wo  es  in  dem  Adverb  itQoxrivi  'vordem,  früher' 
(vgl.  Dittenberoer  zu  IG.  VII  1 739i4  und  24067),  das  als 
Böotismus  mit  attischer  Orthographie  und  prapositionaler 
Bedeutung  (=  srpd)  von  dem  Verfasser  des  Rhesos  5 1 2  ver- 
wendet ist,  vorliegt;  denn  böot.  stQoxyvi  aus  hqotuivC 
ist  gleich  arpö  xttivt  (sc.  «ft/pat);  die  darin  bezeugte  Kon- 
struktion von  «od  mit  dem  Lokativ-Dativ  im  Böotischen  ist 
aufzufassen  wie  der  Lokativ -Dativ  bei  l|  im  Arkadischen, 
Ky prischen  und  Pamphylischen  (s.  diese  Inschrift  Z.  4.  19), 
wie  derselbe  Kasus  bei  ästv  im  Arkadischen  und  Kyprischen 
(Gr.  Dial.  II  296),  und  bei  nsqC  für  den  attischen  Genetiv 
im  Arkadischen  (&g  ol  notixai  ßwtevöavxai  tc£qI  xoivC  Mega- 
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lopolis  Inschr.  von  Magnesia  Nr.  38 J)  Z.  46.  47),  Kypriflchen 
(Gr.  Dial.  II  2990*.),  Thessalischen  usw.  Dieses  Pronominal- 
affix  -vi  ist  also,  wie  wir  sehen,  im  Pamphylischen*)  in 
adverbialem  Gebrauch  im  Sinne  der  Dringlichkeit  eines  Ge- 
botes verwendet  worden,  wie  das  aus  dem  Ky  prischen 
(Gr.  Dial.  II  281)  und  Arkadischen  {xdw  Alea  Z.  14)  be 
kannte  Demonstrativaöix  -w  als  Adverb  vv  bei  Homer, 
Herodot,  den  Tragikern  und  sonst  noch  in  demselben  Sinne 
verwendet  wird. 

Von  diesen  grundlegenden  Deutungen  aus  habe  ich  unter- 
nommen, den  Text  der  Inschrift,  soweit  es  mir  bei  ihrer 
lückenhaften  Erhaltung  möglich  war,  herzustellen,  wobei  ich 
neben  dem  gedruckt  vorliegenden  Material  zwei  Papierabdrücke 
Petersens,  nach  deren  Vorlage  das  Faksimile  bei  Lanckoronski 
S.  73  Nr.  54  angefertigt  worden  ist,  benutzen  durfte.  Für 
die  große  Liebenswürdigkeit,  mit  der  die  Direktion  des 
K.  K.  Österreichischen  Archäologischen  Instituts  sie  mir  auf 

1)  Bei  der  Einmeißelung  dieser  für  den  arkadischen  Dialekt  sehr 
'«richtigen  Urkunde  hat  der  magnetische  Steinmetz  oft  geirrt.  Aber 
die  Fehlerliste,  die  Kern  zur  Inschrift  S.  30  zusammengestellt  hat, 
bedarf  einer  Revision,  ßfoievaävrat  in  der  oben  angeführten  Stelle  ist 
fehlerhaft,  jedoch  nur  der  Endung  wegen,  statt  deren  die  Vorlage 
wohl  -rot  hatte,  nicht  des  ä  wegen,  Tgl.  die  Konjunktive  itaQ&vcärai 
und  tpvyaSsvüvxt  bei  Solmsbx,  Rh.  Mus.  59,  165  ff.  In  &nb  MocuxvdQOt 
Z.  23  ist  vielleicht  6nt6  (statt  £?rv),  gewiß  nicht  Maiüvdqoi  fehlerhaft, 
vgl.  icnv  rat  (apiftcci)  Tegea  GDI.  12224;  ia(frtfi4vos  Z.  22  ist  ein 
richtiges  Perfekt  zu  dem  Aorist  des  Kolonialgesetzes  von  NaupaktoB 
hagioxcci  IG.  IX  334,  Z.  32.  33;  kein  Fehler  ist  -vvv  Z.  48.  49,  da 
auch  in  Tegea  -w  {xdw  Alea,  s.  Berichte  der  K.  S.  Ges.  d.  Wiss.  1889, 
S.  71  ff.  Z.  14)  neben  -vi  (GDI.  1222  Z.  36.  53;  Gr.  Dial.  II  116)  steht. 
Dagegen  sind  auf  die  Liste  noch  folgende  Fehler  zu  setzen:  xkv 
y(yov&cav-^xQr\axla<:Z.  12/13  statt  xctg  ytyov&oae-vbZQTicxUtf;  &vxevtQytrfjv 
Z.  20/21  statt  ävxtv$^yexfjvai;  'AqxbcUov  Z.  54  statt  'A^ntallav. 

2)  In  einer  Inschrift  von  Aspendos  aus  römischer  Zeit  steht: 
AiQ^Xioe  KdoxcoQ  &v{9xr\<tB  xr\vl  <rr*jZijy  (Pktbrsbn:  xf)v  laxjlriv)  bei 
Lakckoro&ski  Nr.  105.  Da  kann  xrjv-i  mit  deiktischem  -/  vorliegen; 
es  kann  aber  auch  das  alte  pamphylische  vi  als  Pronominalaffix  ge- 
braucht und  xr\vl  aus  xr\v{v)L  entstanden  sein. 
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meine  Bitte  zur  Benützung  übersandte,  spreche  ich  ihr  auch 
an  dieser  Stelle  meinen  verbindlichsten  Dank  aus.  Die  In- 
schrift nimmt  in  der  Breite  c.  0,65  m,  in  der  Länge  c.  0,78  m 
ein,  die  Buchstaben  haben  eine  Höhe  von  c.  0,015  ni-  Die 
Bachstabenzahl  der  Zeilen  ist  infolge  der  ungleichen  Große 
der  Buchstaben  und  der  Spatien  recht  verschieden:  45  Buch- 
staben stehen  in  Z.  24,  42  in  Z.  11,  37  in  Z.  9,  34  in  Z.  10, 
32  in  Z.  8  usw.  Auf  der  rechten  Seite  des  Steins  ist  von 
Z.  7  bis  mit  Z.  23  durch  Abarbeitung  der  Oberfläche  das 
Ende  der  Zeilen  verloren  gegangen;  innerhalb  des  erhaltenen 
Teiles  der  Zeilen  stören  kleinere  und  größere  Steinschäden, 
Ton  denen  einige  bereits  (z.  B.  in  Z.  2  vor  atxCag),  als  die 
Inschrift  eingemeißelt  wurde,  bestanden  und  vom  Steinmetzen 
übersprungen  worden  sind.  Bei  der  Wortbrechung  am  Zeilen- 
ende wird  das  Prinzip  der  Silbenteilung  nicht  festgehalten, 
vgl  Z.  10.  16.  18.  24. 

Das  Alter  der  Inschrift  ist  nicht  genau  zu  bestimmen. 
KlRCHHOFF,  Stud.4  52  urteilt  nach  dem  völlig  gesetzten  und 
gleichmäßig  ausgebildeten  Charakter  der  Schrift,  daß  sie  auf 
keinen  Fall  'sehr  alt'  sein  könne.  Ramsays  Ansetzung  aber 
(Journ.  of  Hell.  stud.  1,  251)  in  die  Zeit  von  300—150  v.  Chr., 
die  vor  allem  auf  der  irrigen  Annahme  beruht,  daß  die  In- 
schrift Spuien  attischen  Dialekts  und  attischer  Zivilisation 
aufweise,  kann  ich  nicht  billigen.  Ich  möchte  sie  nach  Schrift 
und  Sprache  in  das  4.  Jahrh.  v.  Chr.  und  eher  in  seine  erste 
als  zweite  Hälfte  rücken. 

Bei  den  unter  dem  Texte  stehenden  Angaben  über  die 
auf  dem  Steine  oder  auf  den  Papierabdrücken  gelesenen 
Buchstaben  habe  ich  die  folgenden  Abkürzungen  gebraucht: 
Pa  =  Papierabdrücke  Petersens,  jetzt  im  Besitze  des  K.  IL  Öster- 
reichischen Archäologischen  Instituts  zu  Wien. 
Fa  =  Faksimile  der  Inschrift  bei  Lanckoronski  S.  173. 
Pä  =  Petersens  Bemerkungen  über  einzelne  Stellen  bei 

Lanckoronski  S.  172. 
Hi  =  Hirschfelds  Abschrift   in   den   Berliner  Monats- 
berichten 1874  zu  S.  726. 
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Text 


£i)  4uFi[a]  xai  HiutQotöi  Mdvt[g  öv^vhiXe  £sAijM\\i]ivq 


t\i]  V\oax[ös]  lg  ff[v]ru^fc  £eXxN\Ciög  7i[ok$tioi6i\ 
[to]axa  xsxQaßdvög,  i£  &mt[p]lta  ig  xöXiv  ax\ta\ 
5  duä  Tcide  xai  dexa  J-ir[i\ia,  noh  fihsidX[av] 
ötf«  xai  xifiaSeöd  nög  afäxi  a\<p]uivai  xa&  Ua[6pv] 


i  JiSt[ä\.  A'EIA  Hi;  F  ist  nach  Pa  und  Pet  sicher;  da«  letzt« 
Zeichen  kann  nach  Po  A  und  A  »ein.  Mavi[g]:  MA^E  nach  Pa  und 
Pet  sicher.  [wjrhilt:  auch  von  SY  zeigt  Pa  Spuren.  ZtXv*[i]ivg: 
*EAYV  .  .  A  Hi;  das  letzte  Zeichen  t  auf  Pa  und  Fa  erkennbar,  wo 
auch  Spuren  von  IY  zu  sehen  sind.  2  fiXauog:  fPIA*IIOt  oder 
FIACIIO*'  Pet;  vor  alnläg  'nur  Steinschaden '  Pet.  oeä  Pa,  Fa 
xiQl[aTa]-:  nEPI  nach  Pa  sicher;  von  dem  folgenden  t  Spuren  auf 
Pa,  denen  die  Wiedergabe  in  Fa  nicht  ganz  entspricht.  3  t[i]: 
TP  Hi;  nach  T  auf  Pa  und  Fa  die  schwache  Spur  einer  Hasta 
*oix[ög]:  wOIK  Pa,  Fa,  Pet,  Hi;  O  ist  herausgebrochen,  dann  Reste 
des  t,  von  Pet  als  F?  notiert.  I*  Po,  Fa,  Pet,  Hi.  c[v]tvxi:  von  i  ist 
die  untere  Hälfte  auf  Pa  und  Fa  sichtbar;  die  obere  ist  mit  dem 
folgenden  Y  ausgebrochen;  TYKI  hatte  Ross  gelesen,  TYKM  Hi;  statt 
des  K,  das  auch  Pet  notiert,  zeigt  jedoch  Pa  den  oberen  Teil  eines 
-f  mit  dem  Querstrich;  I  ist  nach  Po  und '  Fa  sicher.  UXv^uög: 
SBAYwllOC  Hi;  statt  des  B  notiert  Pet  E;  auf  Po  und  Fa  tritt  der 
Buchstabe  nicht  deutlich  heraus.    n[oXiuom]:  auf  Po  ist  fl  deutlich 


zu  erkennen  und  von  OAE  Spuren;  Fa  zeigt  nur  n  deutlich;  T7A  Pet; 
flAX;  1AC  Hi.  4  [la]ana:  I  ist  nach  rechtshin  ausgebrochen  (Po), 
von  t  ist  der  untere  Horizontalstrich  erhalten  (Po,  Fa);  AÜA  ist  sicher 
nach  Po  und  Fa;  vAIIA  Hi;  l|FAIA  Pet.  inixi[g]iut:  P  ist  nach  links- 
hin  ausgebrochen,  es  hat  dafür  h  Hi,  F  Pet.  &y\xa\:  K  ist  auf  Pa 
noch  erkennbar;  statt  dessen  I  Hi;  die  letzten  Zeichen  sind  auch  auf 
Po  nicht  zu  erkennen.       5  fir[t]ta:   FET .  IA  Hi;   FET?IA  PH. 

jröZi:  PVAI  Hi,  aber  nÖAI  PeJ;  nach  Po  ist  der  Buchstabe  eher  O 
als  Y.  nhsidX[av]:  MHEIAA  auf  Pa,  weniger  gut  auf  Fa  erkennbar; 
MH**A  Hi.  6  &furi:  ABATI  Hi;  so  hatte  auch  bereits  Robb  ge- 
lesen, dagegen  AIATI  Pell;  ABATI  Pet;  nach  Pa  und  .Fa  sieht  es  so 
aus,  als  hätte  der  Steinmetz  den  zweiten  Buchstaben  als  B  begonnen, 

nachher  aber  in  F  korrigiert.  &[<p\uhai :  APIIENA'  Hi,  APIIENA  Pet;  der 
zweite  Buchstabe  ist  ausgebrochen  und  scheint  nach  Pa  und  Fa  eher «f-  als 


StXcuog  §%oq  xai  alxlag  i 


i<$a  XBq{\pta\- 
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dxQwtoiöi  xsqx  Iqilvi  fahxalöi  h&4\oTauj[i'  xal  . .] 

ißöJLatfetv  iÖQiiöva  xaxa6xä6[ai  foaye-] 

oui  s  hlxcu  uhsuxlixi  aal  i(pulst\6xai.  \&Q%odv] 

xäg  Mavexvg  xal  fihsux\Xs]tvg.    xal  d[yö  äxQoit-}  10 

ö  lf*  i  x6Xu  itpieXodv  [ix]l  d[ix]a6xeQ6<S6[i  xal  ctQyv(>ö-\ 

xalöi.    xai  vi  öxvüqv  Kaxefi^odv  xal  [  ] 

xd&edv  xai  hau  avele  xal  i>  ßoXsfiswg  ^[(»tftftfö  .  . .] 
[x\aC  vi  V\oucvnoXlg  i%ixö  xal,  höxa  ddo[jtoiva,  Soixü] 

dg  VywfidXi  avhayXtö&ö.    hüXQSxadi  [  ]  15 

dtxaöxtQig  xal  aqyvQOxal  ft£  d^dyödt  x[  ax  ] 

uxtQÖxag  xafravs'xö  xal  vi  V\oixvnoX)[g  *  dixa-] 

6x£Q£g  Öh  xal  aQyvQöxal  aviav  t\. .  .  .'  ai  Öl  fi£,  £-] 
ü{iÜ€ödv.    i%  ds  (pvöeXai  5öv  di[x\a6xlQeg  [xal  uQyvQöxal}. 

ag  yivöÖai  haipf,  ue  i£dyödi  .  11 .  vsg  a   so 

BSv  dfiaxiQe  e  uhe[  <T]  a\%\  Mjrp«[t/«t  . . . .] 

P  gewesen  zu  sein ;  das  letzte  I  ist  auf  Pa  (und  Fa)  sichtbar.  xa&'  lla[affb]  -. 

KAGIAA  Pet,  IA  Hi;  KABIAA  ist  auf  Pa  erkennbar.  7  hl*<trmo[i]: 
HEvaOTA'X  Hi;  auf  Pa  und  Fa  ist  das  I  zwischen  A  und  t  erkennbar. 
9  itpiü^oxai:  **<MIE\aOTAI  Hi;  auf  Pa  ist  nur  II  undeutlich; 
<t>  ist  auf  Pa  besser  erkenntlich  als  auf  Fa.  10  (ihHd[U]tvg: 
MHE'A^tä/TYZ  Hi;  [AE]  ist  in  einem  Steinschaden  verschwunden; 
von  den  übrigen  Zeichen  tritt  nur  I  auf  Pa  und  Fa  nicht  deutlich 
heraus,  ist  aber  gleichwohl  sicher.  11  icpiO.oSv.  Ef'.EAOAY  Iii; 
nach  Pa  und  Fa  ist  auch  4>l  sicher.  Nach  irpUXodv  ist  ein  Stein- 
schaden, in  dem  die  Zeichen  En  verloren  gegangen  sind ;  I  steht  nach- 
träglich eingezwängt  hinter  dem  Steinschaden  oberhalb  der  Zeile  (Pa, 
Fa).  d[t%]aatiQsaa[i] :  AngMTEPES  Hi;  von  IK  zeigen  Pa  und  Fa 
nur  kleine  Reste;  das  letzte  i  vor  [t]  ist  auf  Pa  deutlich  erkennbar. 

12  cxvtQb:   ^hg^AFY  Hi;  auf  Pa  sind  alle  Zeichen  zu  erkennen. 

13  hau:  H/Yl  Hi;  die  beiden  II  sind  auf  Fa  nicht  angegeben,  aber 
nach  den  Spuren  auf  Pa  sicher.  14  [x]cu:  K  ist  durch  einen  Bruch 
des  Steins  verloren  gegangen.  15  wpvjtuU:  v\TYMAAI  Hi,  v\PYMAAI 
Pa,  Fa.  huTQtxccät:  HA1PEKAAI  Hi;  nach  Pa  sind  alle  Zeichen  sicher, 
auch  T.  19  8i[x]aOTtQeg:  AIIASTEPE*  Hi;  K  ist  in  einem  Stein- 
schaden unkenntlich  geworden.  20  Hinter  i£äyö6i  ist  kein  Zeichen 
verloren  gegangen  (Alf  Pet).  .u.ves:  WNE*  Hi,  SlIrNES  Pet, 
enrNE*  Pa,  Fa.  21  die  rechte  Hälfte  des  A  ist  bei  Hi  an- 
gegeben und  auf  Pa  zu  erkennen.  <fc[«]'  i /urpa[iiat] :  AlibwflPA  Hi; 
von  den  beiden  Zeichen  Ev\,  die  auf  Fa  nicht  angegeben  sind,  ist  \a 
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tg  xsqI  ySQccg  huaQv  yi[y]etai'  xal  vi  &ea  

fhe  xal  fthudkl'  xal  vi  öä^adifw  6äpa[(vodv  xal  Vwxv-] 
noXlg  dye&Xa  fsxetö  xal  <sxam[Qö]täg  ßöfa  xai[yi]xo  .  xal  x- 


auf  Pa  deutlich  zu  sehen,  während  von  E  nur  der  untere  Teil  erkennbar 
ist.  22  bs:  Et  Hi,  so  auch  bereits  Ross  und  Pkll;  nach  Pa  und  Fa 
ist  der  Buchstabe  nach  rechts  hin  ausgebrochen  und  nicht  zu  erkennnen. 
yt[v\ixai\  LB  ETAI  Hi;  auf  Po  und  Fa  ist  nur  ET  AI  deutlich  und 
außerdem  von  L  der  untere  Querstrich  zu  sehen,  xai  vi:  KANI  Hi; 
wie  Pa  (deutlicher  als  Fa)  zeigt,  ist  das  Iota  von  xai  nachtraglich 
zwischen  A  und  N  vom  Steinmetz  eingezwängt  woi-den.  24  onani- 
[pojraf:  *nAnt  TA*  Hi;  auf  Pa  und  Fa  ist  auch  ein  Teil 
des  O  sichtbar.  ß6fa:  BOFA  Hi;  Ross  hatte  BOFA,  Pell  BOFA 
gelesen ;  auf  Fa  sieht  man  E  statt  F;  nach  Pa  aber  scheint  die  für 
den  untern  Querstrich  eines  E  gehaltene  Vertiefung,  die  nicht  parallel 
mit  den  andern  beiden  Querstrichen  sondern  etwas  aufwärts  gerichtet 
ist,  nur  auf  einer  Unebenheit  des  Steins  zu  beruhen.  xat[vi]xö:  die 
links  aufwärts  gehende  Hasta  des  N  ist  bei  Hi,  sowie  auf  Po  und 
Fa  «ichtbar.  xal  iAu  Hi;  PAgn  Fa;  Pet  aber  gibt  KAI  (statt  P.'g) 
als  'ziemlich  sicher*  an;  auf  Po  erscheint  KAIR  deutlich.  25  Ovl 
Hiy  OAI  Pa,  Fa,  Pet.  [t>l*i*c:  IIE .  EIE  Hi;  n  ist  auf  Pa  deutlicher 
als  auf  Fa,  von  (-)  ein  Teil  erhalten,  K  sicher.  Die  letzten  2  (oder 
3)  Zeichen  sind  auf  Pa  und  Fa  nicht  zu  erkennen.  26  uro:  IKO  Hi, 
|PO  Fa,  eher  \tO  Pa.  aas...:  \A*E/  AI  Hi;  'nur  A*E  ist  einiger- 
maßen sicher*  Pet.  27  xa&avt:  KAtANE  Hi;  auf  Pa  und  Fa  ist 
auch  ö  deutlich  zu  erkennen.  Am  Schluß  der  Zeile:  E-f-CI  Hi; 
0?E-|-ET?  Pet:  f  fast  alles  ist  unsicher*.  28  tatpai:  Et<\  AI  Hi;  ES«I>AI 
Po,  Fa.   ..are.  Xu:  BFATEYAII  Hi;  fATE  .  All  Pa,  Fa.   Am  Schluß: 

limNWl  Hi;  EIPAM?  Pet.  29  nöltg:  HOHt  Hi,  auf  Pa  und  Fa 
ist  von  A  nur  ein  Teil  der  linken  Hasta  sichtbar.  Am  Schluß:  AA/A-f-AI 
Hi;  ANA  VA.  Fa,  Prt.     30  .  at .  ///AhHER/  Hi;  auf  Po  und  Fa 

ist  nur  .  AI .  flEP  .  zu  erkennen.  31  [yiftajg:  vom  i  ist  auf  Pa  und  Fa 
der  oberste  Teil  zu  sehen,  huagv:  H  ist  nach  den  erhaltenen  Spuren  bei 
Hi  und  auf  Po  und  Fa  sicher.  Am  Schluß:  ///YtÄ'Q//  2ft;  ?<PY*  ito. 


25  6I1  xal  &Qofv  xal  .  , 
160  xiGfrai  71  £Q  aSAv[r 

i6fi%e  xa&ave[  

ecrqpai  . .  ats  .  Au  [.  . 


.  .]  .  ai .  «£(>[i] 
.  .]  . v*  . . .  0  . 


|  i]n&Hx£  . . . 
.]  .  aöe  . . . 

•  •]  


ao  xal  'Anikova  TIvx\iiv 
[ytQa]g  huagv  hai[(p 
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 <ptQoV\oi(iei[  ]  .  xauXto 

....  OÖV  3T0*A(>t£[  ]  xttfu  Ii« 

.  .  .  [«>A*[ä]  xatixoÖ\  v  ]  .  e%£0t. 

.  .  .  u  .  a  xai  ta[  h«>AoT«s  «  m 

....  rag. 

Übersetzung. 

Mit  Hilfe  der  Divia  und  der  Hieroi  erfaßte  Manes  der 
Sillyer  ein  Heilmittel  für  die  große  Bedrängnis  und  Miß- 
handlung, die  die  sillyschen  durch  die  Kriege  gänzlich  aus- 
geplünderten Häuser  in  Unglück  versetzt,  infolge  seiner 
Fürsorge  für  die  |  durch  fünfzehn  Jahre  hindurch  [von  ihm]  5 
geleitete  Stadt,  um  die  Stadt,  die  groß  ist  und  ehrenreich, 
einigermaßen  vom  Schaden  zu  befreien,  auf  dem  Wege  der 
Aussöhnung  für  die  Männer  mit  samt  den  Jugendabteilungen 
zum  Zwecke  des  Friedens.  [Und  so]  beschloß  er  ein  Männer- 
haus einzurichten,  dort  zu  versammeln  oder  dorthin  zu 
kommen,  für  die  Gemeinschaft  der  Alten  und  für  die  der 
Jungen.  [Vorsteher  sollen  sein]  |  alle  die  von  Manes  stammen  10 
und  zu  den  Alten  gehören,  und  [zwei]  wackere  [Männer]  in 
der  Stadt  sollen  sie  dazu  nehmen  zu  Richtern  und  Argyrotai. 
Und  Zorn  sollen  sie  zurückdrängen  und  [Eintracht]  sollen 
sie  einziehen  lassen  und  Reinheit  möge  [in  ihm]  herrschen 
und  jeder,  der  will,  soll  [es]  benutzen.  Und  die  Haus- 
verwalterin soll  es  bewohnen,  und  wie  eine  Hausherrin  soll 
sie  |  den  Schutz  [des  Hauses]  auf  sich  nehmen.    Was  die  15 


32  <pcpo\A<upfi  Hi;  <t>?  Pet;  von  <t>  sieht  man  auf  Pa  und 
Fa  nur  wenig;  alleB  andere  deutlich.  xaitXto:  ///KAIE^IO  Hi; 
KAIEAIO  Pa,  Fa,  doch  tritt  das  zweite  I  nur  ganz  schwach  hervor. 
33  oSvi  von  O,  das  bei  Hi  fehlt,  ist  auf  Pa  und  Fa  die  Hiilfte  sichtbar 
ha:  HL  Hi;  HA  Pa,  Fa.  34  [<*M«]:  NT/*  Hi;  VaTI  Pa,  Fa. 
.cjgctft.:  E+Et\A/  Hi;  Pa  und  Fa  haben  noch  ein  undeutliches 
Zeichen  (w?)  vor  dem  ersten  E  und  am  Schluß  statt  eines  N  ein  dem 

Y  ähnliches  Zeichen;  1E+E*IN  Pet.      35  ct.«:  V//A  Hi;  OA?BA  Pet;  ' 
auf  Pa  und  Fa  sind  nur  die  beiden  A  deutlich,  zu:  T%!W  Hi;  schwache 
Spuren  des  A  zeigen  Pa,  Fa.    [bi]*6tüs '  3TA*A//  Hi  vOTA*A  oder 
»OTktA  Pa,  Fa. 
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Richter  und  Argyrotai    erblickt  haben,  sollen  sie 

nicht  ausführen   ,  sondern  der  Spapirotas  soll  [es] 

fertig  machen  und  die  Hausverwalterin  ;  die  Richter 

und  Argyrotai  aber  sollen   ;  [andernfalls]  sollen 

sie  bestraft  werden.    Von    aber  sollen  die  Richter 

20  [und  Argyrotai]  fern  bleiben.  |   [Wenn] 

aber  infolge  glücklicher  Umstände  [ein  Kampfspiel]  um  das 

heilige  Ehrengeschenk  aufgeführt  wird,  da  sollen  es  

und  die  Alten,  und  da  sollen  sie  das  Auszuzeichnende  aus- 
zeichnen, und  die  Hausverwalterin  soll  die  Opfergerate  herbei- 
bringen und  der  Spapirotas  soll  einen  Ochsen  schlachten. 

ss  Und  die  |  Stadt  und  das  Haus  und  brachte 

er  dar   

Kommentar. 

i.  £v  4i£i[a]  xal  HuaQötöi.  Gleich  diese  ersten 
Worte  bieten  ein  Problem,  bei  dessen  Erklärung  uns  die 
literarische  Tradition  völlig  im  Stiche  läßt.  Daran,  daß  mit 
der  JiHä  eine  Göttin  und  infolgedessen  auch  mit  den  in 
paralleler  Stellung  neben  ihr  genannten  Uitagol  göttliche 
Wesen  gemeint  sind,  kann  nicht  gezweifelt  werden.  Aber 
wer  sind  diese  Götter,  mit  deren  Hilfe  Manes  das  angegebene 
Heilmittel  des  Unglücks  in  seiner  Vaterstadt  gefunden  hat? 
Durch  Strab.  8,  6,  24,  p.  382  wissen  wir,  daß  eine  Göttin 
Dia  in  Sikyon  und  Phlius  verehrt  wurde,  und  daß  man  in 
ihr  eine  Erscheinungsform  der  Hebe  zu  erkennen  glaubte: 
xnL&tai  <T  iv  <bkiovmi  xal  Zixv&vi  xb  ti\g  <dtag  Uqov  xaXovöi 
d'ovTW  xi\v  "HßriV.  Von  dem  phthiasischen  Heiligtum  erzählt 
Paus.  2,  13,  4,  es  sei  Uqov  ayicotatov  ix  nakcciov  gewesen, 
und  die  Göttin,  deren  echten  Namen  Dia  wir  von  Strabon 
wissen,  sei  in  älterer  Zeit  Ganymeda,  in  jüngerer  Hebe  ge- 
nannt worden;  ein  jährliches  Fest  Kt<56ot6poi  sei  ihr  gefeiert 
worden;  ihr  Heiligtum  sei  Sklavenasyl  gewesen,  und  im 
heiligen  Haine  hätten  die  Befreiten  ihre  Ketten  aufgehängt; 
ein  Bild  der  Göttin  habe  es  nicht  gegeben,  weder  sei  eins 
im  geheimen  aufbewahrt  noch  offen  gezeigt  worden:  £<p  Ztfp 
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d)  oflr©  voptXovöiv,  CeQÖg  itriv  atitotg  X6yog,  tnsi  xf^g  Y* 
"Hftag  &6tlv  i£i6vtG)V  iv  &Qi6xiQä  vabg  ayalfia  Ijpv  üoqCov 
U&ov.  Also  gab  es  einen  Ugog  l6yo$  über  sie,  den  nur  die 
Eingeweihten  kannten,  und  zwischen  ibr  und  Hera  bestand 
Riralitat,  weil  sie,  gleich  wie  ihr  Name  diftä:  dlä  eine 
weibliche  Parallelform  zum  Namen  Zevg  dvHg  aufzeigt, 
ursprünglich  vielleicht  als  Zeusgattin  galt  (üsener,  Götter- 
namen 35  f.  u.  a.).  Neben  dem  Eigennamen  diflä  kann  der 
Xarae  HtiaQoC  nicht  in  appellativem  Sinne,  etwa  für  fteoC, 
rerstanden  werden.  Wäre  dies  der  Sinn  des  Wortes,  so  hatte 
gesagt  werden  müssen:  'mit  Hilfe  der  Divia  und  der  übrigen 
Götter*  oder  'aller  Götter'.  So,  wie  er  gebraucht  ist,  muß 
der  Name  Eigenname  bestimmter  göttlicher  Wesen  sein  und 
eine  zum  Kultkreise  der  Divia  gehörige  Gruppe  bezeichnen. 
Da  nun  in  Kleinasien  kein  Kult  verbreiteter  war  als  der  der 
'großen  Göttin'  und  ihrer  Korybanten  (=  Kureten),  da  ihr 
Kult  und  ihre  Weihen  vor  allem  den  Zweck  hatten,  Heilung 
und  Beruhigung  bei  allerlei  Erschütterungen  und  Beklem- 
mungen der  Seele  zu  bringen  (Plat.  Ges.  7,  p.  700D; 
Diodor  5,  49,  5.  6;  Immisch  in  Roschers  Myth.  Lex.  II  16 14  ff.), 
da  Kybele  selbst  als  'IatQCvrj  von  Wahnsinn  und  allerlei 
Leiden  befreite  (Rapp  in  Roschers  Myth.  Lex.  II  1641),  da 
endlich  auch  das  im  Kult  der  Dia  zu  Phlius  bemerkbare  dio- 
nysische Element  (Preller-Robert  1 499)  zu  dem  orgiastischen 
Kybelekult  gut  stimmt  (Rapp  ebd.  1658  f.),  so  darf  wohl 
die  Vermutung  ausgesprochen  werden,  daß  es  die  vielnamige 
'große  Göttin'  war,  die  unter  dem  Namen  diflä  von  den 
Griechen  in  Sillyon  als  Helferin  zur  Heilung  staatlicher 
Leiden  angerufen  und  unter  dem  Namen  dtic,  später  Ganymeda, 
noch  später  Hebe  als  Befreierin  in  Sikyon  und  Phlius  gefeiert 
wurde.1)  Und  wenn  ich  unter  dem  Namen  der  Huapol  die 
Korybanten  vermute,  die  6naöoi  der  'großen  Göttin',  die 
jugendlich -kraftigen  Waffentänzer,  so  verstehe  ich  das  Wort 

i)  Mr^rgbi  freebv  wird  ein  Wurf  in  dem  Würfelorakel  von  Attaleia 
in  Pamphyiien  genannt  (Hihschfkld,  Berl.  Monatsber.  1874,  716;  Eaibei. 
Hermes  10,  198,  Z.  37). 

Phü.-hist.  Klaue  1904.  2 
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huccQol  in  der  Bedeutung  'kräftig,  frisch,  rüstig,  munter', 
die  für  das  altindische  i*iras  bekannt  und  auch  bei  Homer 
noch  lebendig  ist  (vgl.  W.  Schulze,  Qu.  ep.  207  ff.)  und  zu 
dein  Namen  der  Kureten  und  Korybanten  (ion.  KovQfjtig,  dor. 
KaQtjtes,  vgl.  ach.  KoQvßa  Arch.  Jahrb.  14, 149,  böot.  KoQfetdag 
IG.  VII 

2  533  u-  *■)>  ^er  au^  xtyfog  zurückgeht,  stimmt.  Unter 
Beinamen  ganz  ähnlichen  Sinnes  sind  die  Korybanten  in 
Erythrä  verehrt  worden,  wie  wir  aus  der  Inschrift  über  den 
Verkauf  von  Priesterstellen  Dittenberger,  Syll.*  600  wissen. 
Unter  diesen  Priesterstellen  wird  angeführt  eine  KoQvßuvtav 
EixpQovisCav  xal  Baiehov  Z.  95,  nach  dieser  eine  andere  t&v 
'AvÖQetav  Z.  97,  was  von  den  Herausgebern  richtig  verstanden 
wird  als  rCbv  (KoQvßdvxmv)  'AvdQH&v;  im  folgenden  Jahre  wird 
mit  Vereinigung  beider  die  Anwartschaft  verkauft  auf  die 
Priesterstelle  KoQvßdvtav  ®alel<nv,  'AvÖQtlcov  Z.  105.  Diese 
Beinamen  deutete  Foucart  bei  Ray  et,  Rev.  arck  33  (1877,  I) 
S.  128,  gestützt  auf  rhodische  Beispiele,  als  hergenommen  von 
menschlichen  Personen,  die  diese  Kulte  gestiftet  hätten,  und 
die  folgenden  Herausgeber,  Bechtel,  Inschr.  des  ion.  DiaL  S.  1 23 
sowie  Dittenberger  a.  a.  0.  Anm.  46  sind  ihm  in  dieser 
Annahme  gefolgt.  Aber  in  der  langen  Reihe  der  erythräischen 
Götterbeinamen,  die  uns  in  dieser  Inschrift  mitgeteilt  werden, 
würden,  wenn  FouCARTS  Erklärung  richtig  wäre,  die  Kory- 
bantenbeinamen  die  einzigen  sein,  die  solchen  Ursprung  hätten, 
es  würden  ferner  zweimal  Korybantenkulte  je  zwei  Stifter  haben, 
und  es  wäre  vor  allem  ein  sehr  merkwürdiger  Zufall,  daß  die 
drei  Personennamen  sämtlich  mit  dem  Begriff  'kräftig,  frisch, 
rüstig,  munter',  der  das  Wesen  der  Korybanten  ausdrückt, 
übereinstimmen.  Nach  meiner  Meinung  sind  die  Huapol  von 
Sillyon  den  KoQvßavxsg  EvtpQovietot  xal  Salsioi  und  den 
'AvöqsIoi  von  Erythrä  begrifflich  gleichzustellen.  In  Athen 
verstand  man  den  kleinasiatischen  Beinamen  'IsqoI  der  Kory- 
banten in  dem  gewöhnlichen  Sinne  als  öepvot,  vgl.  Eur.  Hipp.  1 43 : 
öEpv&v  KoQvßävrav.  —  Bemerkenswert  ist  bei  der  Kasus- 
endung von  Jif£[ü]  xal  das  Fehlen  eines  Iota  vor  konso- 
nantischem Anlaut,  während  der  Dativ-Lokativ  vor  voka- 
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lischem  Anlaut  wie  im  kyprischen  Dialekte  (Gr.  Dial.  II  238) 
sein  schließendes  Iota  in  der  Schrift  behalten  oder  verlieren 
kann:  i|  £xstI[q]Cicc  lg  4,  i%  (pvöeXai  oöv  19,  i  xöku  itpisXodv  1 1. 
Ich  erinnere  daran,  daß  im  kyprischen  Dialekt  die  Präposition 
6vv  ebenfalls  nicht  mit  dem  Dativ- Lokativ,  sondern  mit 
einem  Kaans  anf  -ä  verbunden  wird,  den  ich  Gr.  Dial.  II  295 
für  den  (soziativen)  Instrumentalis  erklärt  habe :  <ti>  xv%&  GDI.  1 20 
(vgl.  Gr.  Dial.  II  295),  ebenso  wie  die  Präposition  in  ü  rtfyä 
GDI.  74,  beidemal  am  Ende  des  Satzes.  0.  Hoffmahn, 
Gr.  Dial.  I  187  hält  an  der  Meinung  fest,  daß  diese  beiden 
am  Ende  des  Satzes  stehenden  Formen  verkürzte  Dative 
seien.  Wenn  nun  mehrere  Dative  grammatisch  mit  einander 
verbunden  sind,  gestattet  sich  allerdings  der  kyprische 
Dialekt  (wie  der  ältere  lesbisch  -äolische)  bei  einer  oder  der 
anderen  dieser  Dativformen,  namentlich  bei  dem  Artikel,  das 
Iota  wegzulassen  und  nur  einmal  die  volle  Dativendung  zu 
setzen;  im  Satzzusammenhang  konnte  ferner  (wie  im  pamphy- 
lischen  &t£T£[o]lta  lg)  das  schließende  Iota  der  Dativformen 
vor  folgendem  vokalischen  Anlaute  schwinden;  für  die  Weg- 
lassung aber  bei  einem  einzelnen  Dative  vor  Konsonanten 
oder  am  Satzschlusse  würden  die  beiden  genannten  Fälle 
6v  rv%ü  und  v  rv%ä  die  einzigen  Beispiele  im  Kyprischen 
sein,  wenn  sie  wirklich  als  Dative  aufzufassen  wären. 
0.  Hopfmann  a.  a.  0.  hielt  meine  Erklärung  dieser  kyprischen 
Formen  als  Instrumentale  deshalb  für  unwahrscheinlich,  weil 
sich  in  anderen  griechischen  Dialekten  der  Instrumental  in 
Verbindung  mit  Präpositionen  nicht  sicher  nachweisen  lasse: 
dieser  Nachweis  dürfte  jetzt  mit  dem  pamphylischen  6i>  dtff^a] 
xal  erbracht  sein.  Während  wir  so  im  Kyprischen  und 
Pamphylischen  den  Instrumentalis  im  Singular  der  ä-Stämme 
noch  erhalten  sehen,  sind  im  Plural  in  beiden  Dialekten  die 
Instrumental-  und  Lokativformen  bei  den  o-  und  ä-Stämmen 
ausgeglichen  worden  und  zwar  im  Kyprischen  zugunsten  der 
Instrumentalformen  auf  -otg  (-cug),  im  Pamphylischen  zu- 
gunsten der  Lokativformen  auf  -otoi  (<ao*t);  daher  steht  auch 

hier  die  Form  auf  -ouft  als  soziativer  Instrumental:  Huaoofrft. 

2* 
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Mave[g].  Dieser  Eigenname  begegnet  öfter  in  den 
Grabinschriften  von  Aspendos:  Mavng  Mavixovg  Petersen 
bei  LANCKORONSKI  Nr.  83,  Mdveig  JapaxoCov  Nr.  86,  \'A]&ava- 
daovg  Mdveixvg  Nr.  71.  Ursprünglich  ist  Mavtjg  ein  alt- 
phrygischer  Gott  (vgl.  Kretschmer,  Einleitung  197  A.  4). 
Die  phrygischen,  auch  in  dem  übrigen  Kleinasien  häufig 
gewordenen  Personennamen  Mctprjg  Mävig,  als  Frauennamen 
Mävlg  Mäv(äf  erhielten  für  die  Griechen  'durch  die  Schaffung 
des  Vollnamens  Mävädaoog  das  Ansehen  von  Koseformen ' 
(Fick-Bechtel  195). 

[tfv]vh?Af  sc.  Xoyiöfiä  'erfaßte  (durch  Überlegung)',  wie 
z.  B.  Plut.  Lys.  22:  6  <F  4yig,  ag  q>ct6iy  %q6vov  fi^v  Xoyiöfiu 
tö  XQ&yfia  öweXav  . .  xaQrjfiiXei  xov  Ae<oxv%Cdov. 

£eXv\t\[i\ivg.  Das  Ethnikon  wird  durch  das  sich  vor- 
drangende Yerbum  vom  Eigennamen  abgetrennt.  Daß  diese 
Wortstellung  in  älterer  Zeit  sehr  beliebt  gewesen  ist,  wüßt« 
ich  noch  nicht,  als  ich  die  böotische  Inschrift  GDI.  1130  be- 
sprach, vgl.  aber  meine  Nachträge  dazu  GDI.  Bd.  I  S.  405; 
jetzt  ist  die  Sache  so  bekannt,  daß  es  sich  nicht  verlohnt  die 
Beispiele  dafür  zu  sammeln. 

2.  flXöuog.  Das  Wort  fCXöig  'Bedrängnis*  von  fCXXco, 
ion.-att.  tXXa  'wälze,  schließe  ein,  bedränge'  (vgl.  Xi(ov  .. 
IXXdpevög  xsq  b^XXcy  Apoll.  Rhod.  2,  27)  erscheint  hier  zum 
ersten  Male.  —  Bemerkenswert  ist  das  Schwanken  zwischen 
-vg  (aus  -og)  und  -og  im  Auslaut  (ebenso  im  Kyprischen, 
Gr.  Dial.  II  220).  Wie  die  aus  -ov  entstandene  Endung  -o 
in  der  Inschrift  gewöhnlich  zu  -v  geworden,  einmal  aber 
(öäiuxdipo  23;  auch  in  den  kleineren  Inschriften  von  Aspendos: 
mjQyo  1261)  erhalten  ist  (s.  S.  8),  so  ist  die  hier  erhaltene 
Endung  -og  gewöhnlich  zu  -vg  geworden:  £eXv^<[i]ivg  1, 
Mdvexvg  10,  pheid\Xt]xvg  10,  ßöXifutwg  13.  Ähnliches 
Schwanken  in  der  Schreibung  bemerken  wir  im  Ausdruck 
des  Übergangslautes  zwischen  t  und  folgendem  Vokal  (s.  zu 
ctlxiäg  2),  bei  der  Gemination  (s.  zu  xipafeta  5),  im  Aus- 
druck des  w- Lautes  (s.  S.  8),  des  Hauchlautes  (s.  S.  36). 
Wir  werden  also  nicht  das  -og  des  Genetivs  Favaitcwog  und 
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des  Nominativs  Falvi%og  Petersen  Nr.  78  uud  88  mit 
Kbetschmer,  K.  Z.  33,  264  für  'hellenistisch'  erklären. 

Cjcap.  Neben  q  ist  s  in  a  übergegangen  wie  öfter,  vor 
allem  im  elischen  und  lokrischen  Dialekt:  elisch  itaq  (für 
xi'q  d.  i.  xtol),  faQyov,  (paylv,  öxöxaQoi,  vgL  Gr.  DiaL  II  29, 
iltx&aQÖg  Olympia  I23;  lokrisch  dvyoxtxQoig  IG.  IX  33439, 
dfiägai  ä[i(tQctig  42,  ccvtafiaQÖv  33,  Fttsna^löv  10/11)  Ttaxaqa 
tpaQttv  y  IO,  dfutQäv  IG.  IX  3335,  und  in  den  achäischen 
Götterbeinamen  Zei>g  'AtutQiog,  'A&dvu  'AfutQÜt  vgl.  Ditten- 
beboer,  SyE*  2  29g.  —  Mit  dem  vorliegenden  Gebrauch  von 
vx4q  im  Sinne  der  Abwehr  vgl.  z.  B.  Aesch.  Sept.  111D: 
tötxe  xaQ&dvav  Uiöiov  X6%ov  SovXoövvag  {««0,  Aeschin. 
Ktes.  10:  x^v  t\>r)<pov  (pigeiv  . .  vtcIq  t%  al<s%vvng  xov  Öijfwv. 

alxiäg.  Bemerkenswert  ist  das  Fehlen  des  Übergangs 
lautes  t  (=^)  in  f[«]/^«  2  (kyprisch  ijüxlqav  GDI.  6o3)  und 
uixläg  2,  aber  auch  in  z/iJY[ä]  1  und  lyUXotiv  11,  während 
er  in  den  meisten  Fällen  wie  im  Kyprischen  zwischen  1  und 
folgendem  Vokal  geschrieben  wird:  HiutQotöi  1,  £eXfrh[i]ivg  1, 
JClöttog  2,  27fAvWtös  3,  &WTf[p]&a  4,  dud  5,  ^r[t]ta  5, 
a[<p]uivai  6,  ädguöva  8,  iyu&Aorai  9,  [£]ä/4&?tfdr  18/19, 
hiMepv  22.  31.  In  den  späteren  pamphylischen  Dialekt- 
inschriften finden  wir  ihn  noch  geschrieben  in  'AipoQÖfoiivg 
Aspendos  Petersen  Nr.  66,  dtqtdxQuvg  ebd.  Nr.  68,  viel 
häufiger  aber  weggelassen:  'A<poQdi<s(\v]  Aspendos  GDI.  1260, 
dapiopyi'g  ebd.  1260.  1261,  \t\ccva&co  JaficctgCov  NAavajj/öws 
Sillyon  Petersen  Nr.  55,  Ssfiiäg  ebd.  Nr.  56,  v^avaiCövvg 
Aspendos  Petersen  Nr.  6$,'A<poQditfCv  ebd.Nr.  73  (=GDI.  1262), 
Mccqi6  ebd.  Nr.  75,  FctvciCavog  ebd.  Nr.  78,  KedatJCov  ebd. 
Nr.  80,  zilövovg  ebd.  Nr.  81,  [JjiJovovffCov  ebi.  Nr.  82, 
JafiatgCov  ebd.  Nr.  86,  [&]oQdi6tov  ebd.  Nr.  87,  4ap[cc]tQt(ov 
ebd.,  QoQUitila  ebd.  Nr.  89,  Ooqöl6lov  ebd.  Nr.  90,  TleXovCov 
ebd.  Nr  90.  91,  MucXCva  ebd.  Nr.  93. 

oöü  negl[6x&\x[i\  V\olx\ög]  lg  6[v)xv%i  ZsXvV^dög. 
Über  die  Weglassung  des  Hauchzeichens  bei  foä  s.  zu  v  Z.  1 3, 
über  6  in  &<fü  für  tf(tf)  s.  zu  xipäfsta  Z.  6.  —  Mit  der 
Bedeutung  und  Konstruktion  des  Verbums  vgl.  Herodian 
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Hist.  7,  3,  12:  ixd  öl  6  Ma^ivog  zotig  xUtöxovg  xav 
ivö6£av  ofxcov  ig  nsvlav  xeQMfxijöccg  .  .  ptxfikfcv  ixi  xä 
dijpöäut  xxL  Auch  hier  ist  unter  dem  ^vjrv^t  'Unglück' 
vor  allem  die  Verarmung  der  \f\olxoc,  d.  i.  der  Familien, 
yon  Sillyon  zu  verstehen.  —  In  5T£pt[tfTC0TM  8kht  vor  Vokal 
xsq  für  %toi  wie  in  x\q  (fr*|>  . .]  26;  vor  folgendem  Kon- 
sonanten steht  iuqI  in  xsqI  yioag  huaov  22. 

3.  <f[v]xv%i.   Die  Neutra  auf  -1  aus  -iov  (s.  S.  8)  sind 
für  den  pamphylischen  Dialekt  charakteristisch.  Wir  kannten 
schon  ioipvi  Aspen  dos  GDI.  1260,  das,  wie  SlEGlSMUND  in 
Curtius'  Studien  9,95  richtig  sah,  auf  ein  vorauszusetzendes 
Iqs(iviov  (Sieoismund  akzentuierte  iospvlov)  zurückgeht,  von 
&Qi<pa>  'bedecke'  abzuleiten  ist  und  neben  xvkava  ebd.  (und 
nvoyo  Aspendos  1261)  vielleicht  ein  'festes  Gewölbe,  das  zu 
der  Fortifikation  gehörte',  bezeichnet.    Hierzu  kommt  jetzt 
in  dieser  Inschrift  hau  1 3  aus  hdyiov,  sowie  dfdxi  6,  IqIvi  7 
\t\Qv^dXi  15  und  das  in  Rede  stehende  <y[v}rvxt  3.  Diese 
letztgenannten  vier  Nomina  gehen  wohl  auch  auf  voraus- 
liegende pamphylische  Formen  auf  -iov  zurück:  afdxi  auf 
dSdxiov  aus  a/ar«,  Iqftvi  auf  Iqsvlov  aus  loivä,  \t\QVfidXi  auf 
V\QvpdXiov  aus  Vv^vftaXo-,  a\y]xv%i  auf  6vvxv%iov  aus  6vvxv%(ä, 
wie  solche  substantivische  Neutra  auf  -iov  auch  im  Ur- 
griechischen ohne  jede  deminutive  Bedeutung  gebildet  worden 
sind,  wie  z.  B.  ivvnvtov,  noxfoiov,  k^xr^Qiov  u.  a.   Es  kann 
aber  auch  die  im  pamphylischen  Dialekt  an  urgriechischen 
adjektivischen  und  substantivischen  Neutra  auf  -iov  entstandene 
neutrale  Endung  -t,  wie  sie  z.  B.  in  hau  aus  hdyiov  vorliegt, 
in  diesem  Dialekte  weitergetragen  worden  und  an  andere 
Nomina  ^>hne  eine  vorausliegende  Zwischenstufe  -iov  an- 
getreten sein.  Dieselbe  Bildung  bei  Hesych:  ßovQi'  xwtdoiocog 
fyittkog.  neoyaloi.  Bemerkenswert  ist  die  Übereinstimmung, 
die  in  betreff  der  Bildung  dieser  Neutra  auf  -1  aus  -iov 
zwischen  dem  Altpamphylischen  und  dem  Neugriechischen 
besteht:  ngr.  fidxi  'Auge',  ccöijfii  ' Silber",  xt<pdXi  'Kopf', 
lia%alQi  'Messer',  xaQUfivd-i  'Märchen'  usw.,  vgl.  Thümb, 
Handbuch  der  neugr.  Volkssprache  §  79  und  §  81.  An 
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Einwirkung  des  Lateinischen  wird  man  nnn  bei  Erklärung 
dieser  neugriechischen  Neutra  auf  -iv  -i  (und  der  Maskulina 
auf  -ig)  nicht  mehr  denken  (Hatzidakis,  Ein!  3Hff.,  Thumb, 
Die  griech.  Sprache  im  Zeitalter  des  Hellenismus  154  f.). 

4.  \lfi\dna  mit  Wegfall  des  schließenden  -v  vor  konso- 
nantischem Anlaut,  att.  eiöcbcav  f gänzlich*.  Die  pamphylische 
Form  ig  war  bereits  bekannt  aus  Aspendos:  neQxsömxe  lg 
igdpvi  GDI  1260,  xtQtedtoxs  lg  GDI.  12611);  daß  so 

und  nicht  mit  Elision  xtQxidax  elg  zu  schreiben  sei,  hat 
zuerst  Röhl,  IGA.  506  erkannt;  hinzukommt  in  dieser  In- 
schrift jetzt  löSd%£  27  und  ig  xöXtv  4,  sowie  [löjcaca  an 
unserer  Stelle;  wie  in  Pamphylien  treffen  wir  lg  in  Yaxos 
GDI.  5125,,,  5i266,  5i28lj/l4,  in  Epidauros  IG.  IV  1484,7, 
Dodona  GDI.  i5Ö26  und  in  der  lesbischen  Inschrift  GDL  2723, 
in  dieser  aber,  die  Z.  7  und  8  ig  hat,  wohl  nur  infolge  eines 
Steinmetzfehlers.  Schließlich  steht  lg  für  dg  auch  auf  zwei 
attischen  Bleitafelchen  aus  dem  4.  Jahrh.  v.  Chr.,  vgl.  Wilhelm, 
Öst.  Jahresh.  VII  95.  102. 

xtxQctfievög  von  x*Iq(q  'schere'  mit  Metathesis  aus 
xiy.aoftdvög,  vgl.  die  pamphylische  Metathesis  in  IlQsiiag 
PergeGDI.  1265  aus  neQyLag^AtpoQÖCxd  (aus  AtpQodixä)  nach 
'AyoQdituvg  Aspendos  Petersen  Nr.  66,  Ooqöiölov  87.  90, 
<PoQÖi6la  89,  s.  Kretschmer,  K.  Z.  33,  266 f.;  in  über- 
tragenem Sinne  von  völliger  Ausplünderung  und  Verwüstung 
des  Landes  namentlich  bei  Herodo t  häufig:  xovxovg  inoXiÖQxeöv 
xt  xal  xrjv  yr\v  öcpecov  ixeiQov  6,  99;  iößcdmv  ixecgs  xb 
rifuvog  6,  75;  ixiCgero  i\  'Axxixi}  £©017  vnb  xov  ns^ov 
3tq(cxov  8,  65;  xrifpara  (ßioxov)  xeCqsiv  ist  bereits  in  der 
Odyssee  gebräuchlich:  a  378;  ß  143.  312;  6  144;  jr  369;  co  459. 


1)  Petersen  bei  Lakckoronski  Nr.  64  gibt  die  Inschrift  nach  einem 
f  völlig  gcharfen'  Papierabdruck  wieder;  das  nach  diesem  Abdruck  her- 
gestellte Faksimile  bietet  TTYPFO  statt  itvqyo.  Ich  möchte  trotzdem 
des  Sinne*  wegen  mit  Kretschmer,  K.  Z.  33,  261  an  der  von  Hirschfeld 
Tor  dem  Steine  selbst  gelesenen  Form  TTYPrO  festhalten;  der  auf  dem 
Abdruck  ron  Petersr»  gesehene  zweite  Strich  beroht  wohl  auf  einer 
Verletzung  des  Steins. 
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ig  ixixl[if]licc  ig  x6Xiv.  Über  die  Konstruktion  yon 
kl  mit  dem  Lokativ-Dativ,  der  auch  in  ii  öh  <pvö{Xta  19  vor- 
liegt, s.  S.  9.  Ob  der  Lokativ -Dativ  der  ä-  und  o-Stamme 
im  Pamphylischen  auf  -aiy  -ot  oder  auf  -&i  -m  ausgegangen 
ist,  bleibt  unbestimmt.  Daß  die  Schreibung  ixixl[o]Cuc 
lg  aus  ixiTlQiuci  ig  durch  Schwinden  des  vor  vokalischem 
Anlaut  konsonantisch  gewordenen  1  des  Diphthongs  erklärbar 
ist,  wurde  S.  19  bemerkt;  denkbar  wäre  aber  auch,  daß  der 
Anlaut  von  lg  durch  Aphäresis  verloren  gegangen  und 
ixixl[o]Ciat  ff  x6Xiv  zu  schreiben  wäre.  Das  Wort  htix^qCa 
ist  neu.  Es  gehört  zu  buxr]Qi<o  'beobachten,  abwarten', 
ixitripr^ig  '  Beobachtung  *  und  ixixrjQrjxljg,  was  in  den  Papyri 
für  allerlei  Auflsichts-  und  Verwaltungsbeamte  gebraucht  wird: 
ixiti}Qr}tr)g  ßißXiofrrjxrig,  L  XQoGÖdmv,  L  rsXcovix&v,  i.  vofi&v 
QiXorsQCdog,  i.  dytccvQov  Uqqv  u.  a.,  s.  die  Stellen  bei 
Herwerden,  Lexikon  Gr.  308.  Eine  amtliche  Stellung  wird 
es  auch  hier  gewesen  sein,  die  mit  IxitIqCuc  ig  xöXiv  (dieselbe 
Konstruktion  wie  z.  B.  fpiXla  eCg  xtvct)  bezeichnet  wird. 

<2x[to)  vor  konsonantischem  Anlaut  für  äxxav.  Wir 
sind  leider  über  die  der  Inschrift  zugrunde  liegenden 
Zeitverhältnisse  und  über  die  Verfassungsgeschichte  der 
Stadt  Sillyon  viel  zu  mangelhaft  unterrichtet,  als  daß  wir 
Über  die  Art  der  führenden  Stellung,  die  Manes  fünfzehn 
Jahre  in  Sillyon  bekleidet  hatte,  eine  Vermutung  wagen 
dürften. 

5.  dua  xide  xal  dexa  fdx[i]ia.  In  dem  hier  vor- 
liegenden Sinne  der  Erstreckung  durch  einen  Zeitraum  kommt 
dt«  c.  acc.  im  attischen  Dialekt  überhaupt  nicht  vor,  im 
epischen  nur  in  Verbindung  mit  vvxxa:  iiißgocirjv  öiä  vi5xto, 
vvxxa  dl  ÜQipvairjv,  vvxxa  diä  dvo<p£Qijv,  dvä  vvxxa  (leXaivav, 
du*  vvxt«,  wozu  noch  diä  yXvxvv  . .  vxvov  bei  Moschos  4,91 
kommt.  —  Wie  in  xide  aus  xivxe  ist  ausnahmslos  urgr.  vx 
zu  (v)ö  geworden:  -oöv  aus  -ovxov  (s.  S.  8  f.)  1 1.  12.  19.  21.  34, 
xd&idv  aus  xd&svxov  13,  dxQexadi  aus  ccd-Qjjxavtt  15,  i£dyööi 
aus  i^dyavxi  16.  20,  yivööai  aus  yiv&vxaiio,  Gäpadifio  aus 
tfäftaWfiov  23.   KBET8CHMER,  Einl.  293  ff.  hat  gezeigt,  daß 
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dieser  Lautwandel  von  den  *  klein  asiatischen'  Sprachen  aus  in 
das  Pamphyliscbe  eingedrungen  ist. 

5.  6.  scöXi  fihsidX[äv]  6öa  xal  Tijtäfeöd  xög  dfdti 
d[q>]ii£vai.  Das  schließende  -v  der  Akkusative  ariAi,  Jtfa, 
xifiafeöa  ist  vor  dem  konsonantischen  Anlaut  weggelassen. 
xipaftöa  steht  mit  Vereinfachung  der  Gemination  für  ti\ul- 
•f«<f(tf)«  aus  *tipdJ:£Tjei.  Wie  hier,  ist  die  Gemination  un- 
ausgedrückt  geblieben  in  2eXvM\[i]ivg  1 ,  EsX&Kiiös  3  (vgl. 
S.  3  Anm.),  ötfä  2,  'AniXöva  30,  dagegen  ausgedrückt  in 
d[ix]a6ttQs66[i]  11.  —  Ähnlich  wie  hier  Manes  seine  Vater- 
stadt, loben  Rat  und  Volk  von  Perge  die  ihre  in  der  Pergäi- 
schen  Inschrift  bei  Petersen  Nr.  34:  [ij]  ßovXi}  xal  6  df^iog 
tijg  xal  XapxQäg  xal  Jvddjov  xal  vs&xöqov  TZspyaiW 
xöltag  xxX.  —  Über  fthndX[av]  aus  fihtydXav  s.  S.  6;  Über 
die  Aspiration  nach  /*,  die  in  demselben  Stamme  auch  im 
attischen  phsydXov  (Meisterhans  -  Schwtzer  84)  und  im 
selinnntischen  Mhsya[g£t]  (Olympia  22I2)  vorliegt,  vgl. 
Kretschmer,  Vaseninschriften  159,  Brugmann,  Gr.  Gr*.  124. 

6<sa  (aus  8<Jav)y  schon  bekannt  aus  Aspendos:  dapioQylg 
erta  GDI.  1260.  1261  («Petersen  Nr.  64).  Denselben 
durch  Ersatzdehnung  entstandenen  ö-Laut  finden  wir  nur 
graphisch  verschieden  ausgedrückt  in  KovQaöia  KovQaäkovog 
GDL  1261,  vgl.  Kretschmer,  K.  Z.  33,  264.  Darnach  war 
auch  sßökatiBxv  8,  ßöXifievvg  13  und  nicht  ißoX(X)aö£tv 
ßoX(X)ifiewg  zu  schreiben.  —  Über  die  Stammbildung  von 
6ta  8.  zu  5dv  Z.  19. 

6.  ifdri  steht  pamphylisch  für  dSdxä  'Schaden',  wie 
IqIvi  in  der  nächsten  Zeile  für  iQtjvä  usw.,  s.  S.  22.  —  Daß 
der  Steinmetz,  wie  es  scheint  (s.  die  Anmerkung  zum  Texte 
S.  12),  das  zweite  Zeichen  als  B  begann  und  dann  in  F 
korrigierte,  hängt  wohl  damit  zusammen,  daß  ß  im  paniphy- 
lisehen  Dialekt  ein  spirantischer,  dem  w  nahe  kommender  Laut 
geworden  war  (s.  S.  8).  —  Mit  dem  hier  bei  aylr^i  begegnenden 
doppelten  Akkusativ:  %6Xiv  afdti  dtpuivai  'die  Stadt  vom 
Schaden  zu  befreien*  vgl.  atpetxe  täv  %6Xiv  dQuxuctg  [it]ewa- 
xaxiag  Chorsiä  Wien.  Stud.  24,  278  =  IG.  VII  2383^. 
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xafr'  lXa[ö^iv]  aus  xafr*  tlcufpöv  (s.  S.  8)  f  auf  dem 
Wege  der  Versöhnung',  wie  xatä  vöpov  xl  drgL;  'gemäß* 
der  sich  im  ccvöqs6v  vollziehenden  Versöhnung  der  Bürger 
hofft  er  die  inneren  Schäden  des  Staates  heilen  zu  können.  — - 
Udöxet&cci  tXaöpdQ  und  die  damit  verwandten  Wörter  be- 
ziehen sich  nicht  bloß  auf  die  Versöhnung  der  Götter,  sondern 
werden  auch  von  Menschen,  die  man  sich  versöhnt,  gebraucht, 
z.  B.  Herodot  8,  112:  TIccqlol  öh  SffiiözoxXia  zptjpatfi 
IXccödptvot,  du<pvyov  tb  atgcccsv^a. 

7.  dtQoxoLöi.  Der  Dativ  ist  abhängig  von  dem  verbalen 
Substantive  xa&  Ua[6fiv\]  statt  des  knappen  Ausdrucks  würde 
es  ausführlicher  heißen:  xa&  iXaöfibv  dv&Qax&v  ävfrgamoig^ 
vgl.  z.  B.  niyvxe  dl  f\  xöXscav  ixifu&cc  xdXeötv  ijdij  xspccwvvai 
xccvTotiaxd  Plat  Ges.  12,  p.  949 E.  —  Die  Schreibung  t  für 
fr  in  äzQOTCoiöi  7,  hatgexadi  15  und  'Aitiköva  J7vr[uv]  30 
gehört  zu  den  Beweisstücken  des  Nachweises,  den  ich  nächstens 
in  größerem  Zusammenhang  zu  führen  hoffe,  daß  sich  unter 
den  griechischen  Ansiedlern,  die  aus  den  verschiedensten 
Stämmen  gemischt  (TcdfitpvXoi)  in  jene  Landschaft  gezogen 
waren,  auch  welche  aus  dorischem  Stamm  befunden  hatten. 
Ihre  Teilnahme  an  der  Kolonisation  Pamphyliens  (fIa^<pvXüc 
nach  den  xd(iqn>Xoi  oixrjroQfg  benannt)  erschließe  ich  aus 
mehreren  für  den  Dorismus  charakteristischen  Eigentümlich- 
keiten des  pamphylischen  Dialekts,  zu  denen  die  spirantische 
Aussprache  des  fr  gehört.  In  älterer  Zeit  wurde  in  den 
dorischen  Landschaften  trotz  dieser  abweichenden  Aussprache 
keine  abweichende  Schreibung  des  Lautes  eingeführt:  man 
schrieb  frtög,  wenn  man  auch  ähnlich  (aber  nicht  ganz  über- 
einstimmend) wie  616g  sprach;  es  wurde  eben  in  den  dorischen 
Landschaften  fr  als  Zeichen  des  betreffenden  spirantischen 
Lautes  angesehen  und  benutzt.  Mit  der  Zeit  aber  trat  infolge 
des  zunehmenden  Verkehrs  zwischen  den  dialektverschiedenen 
Landschaften  in  einigen  Fällen  die  Notwendigkeit  einer 
Orthographieänderung  hervor.  Einmal,  wenn  man  für  das 
Auge  der  Leser  in  dialektfremden  Gebieten  gerade  die  be- 
sondere Eigentümlichkeit  der  dorischen  Aussprache  des  fr 
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kenntlich  machen  wollte,  wie  z.  B.  Aristophanes  in  der 
Lysistrate.  Die  Schreibung  #  hätte  dem  Schauspieler  und 
dem  Lesepublikum  über  die  zu  wählende  Aussprache  keine 
Direktive  gegeben;  deshalb  schrieb  Aristophanes  —  gewiß 
nicht  zuerst,  sondern  nach  älterem  Vorgänge  —  das  passender 
erscheinende  Zeichen  0.  Und  dann,  wenn  man  für  die  Ein- 
heimischen und  Dialektkundigen  in  der  Schrift  die  Fälle 
bezeichnen  wollte,  in  denen  &  im  dorischen  Dialekt  nicht 
spirantisch  geworden  sondern  explosiv  zu  sprechen  war.  So 
verfuhr  man  in  den  dorischen  Städten  Kretas  z.  B.  bei  dem 
berühmten  Beinamen  des  Apollon  Pythios,  der  aus  Delphi 
herübergebracht  worden  war  und  sich  als  Fremdwort  mit 
explosiv  gesprochenem  &  in  seiner  abweichenden  Lautgestalt 
im  Kult  erhielt.  Um  gegenüber  dem  spirantisch  gesprochenen  & 
den  explosiven  Charakter  des  Lautes  th  in  Pytiiios  zu  bezeichnen, 
änderte  man  die  Orthographie  und  schrieb  lieber  die  explosiv 
gesprochene  Tenuis,  also  Ilvtiog.1)  Ebenso  verfuhr  mau  in  ge- 
wissen Konsonantenverbindungen,  in  denen  #  auch  im  dorischen 
Dialekt  nicht  spirantisch  geworden,  sondern  explosiv  geblieben 
war,  so  z.  B.  in  den  Verbindungen  mit  v\  in  diesen  Ver- 
bindungen ist  im  spartanischen  Dialekt  an  keiner  Stelle, 
weder  in  den  spartanischen  Stellen  der  Lysistrate  noch  in 
den  Alkmanischen  Gedichten  6  für  #  zu  finden,  und  im 
kretischen  Dorismus  wird  für  die  urgriechischen  Laut- 
gruppen frv,  v&  mit  geänderter  Orthographie  tv  und  vz  ge- 
schrieben: Tvaxöv  GDI.  4991  V  39,  &vtQöxov  ebd.  X  25,  XI 24, 
avTQomva  ebd.  X  43,  t£tvä'x6g  4998  I  10.  Auf  dieselbe 
Weise  sind  dieselben  Änderungen  der  Orthographie  im 
pamphylischen  Dialekte  zu  erklären.  Von  den  dorischen  An- 
siedlern war  neben  anderen  Eigentümlichkeiten  ihres  Dialekts 
auch  die  spirantische  Aussprache  des  &  in  den  Mischdialekt 

1)  Der  Kult  dieses  Apollon  TIvTiogy  dessen  Hauptsitz  in  Gortyn 
war,  hat  sich  allmählich  Ton  den  dorischen  Städten  in  Kreta  über  die 
ganze  Insel  und  auch  nach  Arkadien  (CIG.  1534),  das  in  besonders 
engen  Beziehungen  zu  Kreta  stand  (vgl.  W.  Schulzk,  Berl.  Philol. 
Woch.  1890,  8.  1436 f.),  verbreitet. 
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Pamphyliens  hineingebracht  worden.  Wo  urgr.  th  nicht 
spirantisch  sondern  explosiv  gesprochen  wurde,  schrieb  man 
t  für  So  sollte  der  Laut  durch  die  veränderte  Schreibung 
als  Explosiva  gekennzeichnet  werden  im  Fremdwort  Pytkios: 
'AxiXova  77vt[uv]  30,  sowie  in  den  Verbindungen  vft  und 
otqoxokSl  aus  ävtQoxoafi  7,  havplxadt  15.  —  Das  Wort  ftv&Qcoxog 
steht  hier  nicht  im  weitereu  Sinne  ' Mensch'  sondern  im 
engeren  Sinne  'Mann*,  in  dem  sonst  ccvi\q  gebraucht  ist,  vgl. 
auch  hier  äÖQiiövcc  8.  In  dem  Sinne  'Mann'  im  Gegensatz 
zur  Frau  findet  sich  livfryanog  zuweilen  auch  im  Attischen, 
vgl.  z.  B.  Dikäarch  p.  103  §  20  M.:  ^  qpot^  arn&v  (sc  x&v 
ywaix&v)  iexiv  ixi%aQig,  t&v  icv&Q6xav  icttQxfa 
Diodor  5,39,2  nach  der  besten  Überlieferung  (cod.  D): 
6vv£(fyoi)q  l%ov6i  täg  yvvatxag  elfriötiivag  ix9  ttirjg  xolg 
ccv&Qaxoig  (codd.  dett.  itvdQaaiv)  &Qyd&töat,. 

X£qt'  IqIvi  'zum  Zweck  des  Friedens';  xtqrl  war  als 
pamphylisch  aus  xegtidaxf  GDI.  1260.  1261  schon  bekannt; 
xtfftl  c.  acc.  wie  att.  xgbg  c.  acc.  im  Sinne  des  bei  einer 
Tätigkeit  oder  Einrichtung  vorliegenden  Zweckes.  —  IqZvi 
pamphylisches  Neutrum  für  igeva  (aus  Igiviov),  vgl.  S.  22. 
Die  Form  (Qijvä  findet  sich  auch  in  Zentralkreta  (Gortyn 
GDI.  50i5r  502 49.  w);  der  I-Laut  in  der  Mitte  des  Wortes 
ist  als  äolisch  tiberliefert  (Gr.  Dial.  I  69)  und  ursprünglich; 
der  ö-Laut  von  iQavä,  ffyavä,  der  im  ganzen  Peloponnes, 
in  Megaris,  Böotien,  Phokis  (aber  in  Delphi  Lokris, 
Ätolien,  Akarnanien,  Epirus,  Anianien,  Phthiotis  herrscht, 
hat  sich  dagegen  in  späterer  Zeit  verbreitet.  Unaufgeklärt 
bleibt  der  Anlaut  des  Wortes,  der  zwischen  1  und  11  wechselt; 
daß  1  nicht  itazistisch  aufgefaßt  werden  darf,  unterliegt  keinem 
Zweifel  mehr.  Ableitung  von  Wurzel  vor  'sprechen'  und 
Zusammenhang  mit  /pijrp«,  el.  fgätQä  muß  jetzt  als  un- 
wahrscheinlich gelten,  da  der  pamphylische  Dialekt  /(w)  aus- 
nahmslos erhalten  hat. 

ashtalöi  h«vAoTato"[t].  Bemerkenswert  ist  der  seit  Homer 
übliche  soziative  (instrumentale)  Dativ  mit  dem  Pronomen 
abzogt  das  den  angeschlossenen  Begriff  hervorhebt  '  mit  selbst 


Digitized  by  Google 


Beiträge  z.  oriech.  Epiqraphik  ü.  Dialektologie  iv.  29 

den  Jugendabteilungen '  wie  in  xal  ccvxög  'auch  selbst*  =  'eben- 
falls'. Über  die  Schreibung  >A  für  ß  in  hs\hoxä  —  tißaxä  im 
Sinne  des  kretischen  ve6xä  'Gemeinschaft  der  viot'  ist  schon 
S.  8  gesprochen  worden.  An  dieser  Stelle  ist  aber  nach  dem 
parallelen  Ausdruck  uxQÖJtoi  nicht  an  staatlich  organisierte, 
etwa  nach  den  Phylen  getrennte  Abteilungen  der  jungen 
Leute,  sondern  an  Familiengruppen  zu  denken.  Jeder  Familien- 
vater kann  seine  jungen  Söhne  seine  'Jugend'  nennen; 
die  h^Aöxai  sind  hier  alle  die  zu  den  einzelnen  oxqöxoi 
in  verwandtlichem  Verhältnis  stehenden  und  mit  ihnen  in  den 
avÖQt&v  kommenden  Gruppen  der  jungen  Leute.  —  Am 
Schluß  der  Zeile  ist  xccl  und  darnach  vielleicht  ein  Ausdruck 
wie  att.  dicr  xovxo  oder  drgl.  verloren  gegangen. 

8.  ißokuGtxv.  Auslautendes  -o  wird  zu  -v,  vgL  v  13 
und  -v  aus  -o(v)  S.  8,  wie  im  Kyprischen  ifqüxuöccxv 
evfgixdötcxv  yivovtv  fatv  Gr.  Dial.  II  220.  —  Das  Verbum 
ßöldonai  'beschließe,  will'  von  ßöka  'Beschluß,  Wille',  im 
Sinne  des  iom-att.  ßovlevopui  und  ßovlo^ai,  war  bisher  un- 
bekannt. Die  themavokalische  Bildung  des  sigmatischen 
Aorists,  die  sich  an  die  homerischen  Formen  5V>£0<fc,  äiexs, 
Xd&o,  oQtitOy  ßyjösxo,  dvEÖvösxo  usw.  anschließt,  ist,  wie  es 
scheint,  im  pamphylischen  Dialekt  die  gewöhnliche  gewesen, 
vgl.  außer  ißöXaöexv  noch  xaxe^EQ^odv  12.  Zu  ßökdoucci 
steht  das  Partizip  ßökefiiwg  1 3  wie  asiatisch-äolisch  noxijfievog 
zu  fforaoftat,  fyqf"  zu  6gd<o  usw.  (Gr.  Dial.  I  180;  die  Er- 
klärung der  e -Formen  hat  Joh.  Schmidt,  Pluralb.  326  ff. 
gegeben).  Wir  sehen  aus  der  Form  ßöXiiiewg,  daß  der 
pamphylische  Dialekt  in  der  Flexion  der  Verba  denominativa 
auf  -ao>  -£©  -do  der  äolischen  Bildungsweise  folgte. 

ccöqiiövu,  'Männerhaus, Männersaal, Männerversammlung ' 
s.  S.  7.  Herodot  erzahlt  4,95,  Salmoxis  habe  bei  den  Thrakern 
einen  avÖQtaw  gestiftet:  xcexadxsvdöaö&cu  avÖQe&va^  ig  tbv 
xuvdoxtvovxa  x&v  döx&v  xovg  TtQoxovg  xal  evoxiovra  itva- 
diödöxuv  mg  otite  aöxbg  ofae  oi  övpxöxca  a-öxov  ofae  ol  ix 
xovxov  aUl  yiv6ficvot  &xo&aviovxaiy  aXX'ffeovöt  ig  x&qov 
xovxov,  Iva  cäsl  nsQU&vxsg  f£ovtft  xä  itdvxa  dya&d.  Dieser 
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avÖQEtbv  umfaßte  also  nur  die  vornehmsten,  nicht  alle  Bürger; 
gemeinsame  Mahlzeiten  fanden  in  ihm  statt.  Aus  der  rhodischen 
Peraia  stammt  eine  Inschrift  (Bull,  de  corr.  10,  261  Nr.  7), 
in  der  ein  gewisser  Philnmenos  gefeiert  wird,  weil  er  den 
ävÖQcbv  der  Stadt,  der  durch  ein  Erdbeben  zerstört  worden 
war,  wieder  aufbauen  ließ.  In  diesem  Fall  war  also  der 
ccvÖqcov  zweifellos  ein  ganzes  Gebäude.  Auch  der  des  Manes 
ist  ein  besonderes  Gebäude  und  zwar  ein  sehr  umfangreiches 
gewesen,  da  es  bestimmt  war,  alle  Bürger,  die  alten  und  die 
jungen,  aufzunehmen.  Besondere  umfangreiche  Gebäude,  in 
denen  die  alten  und  die  jungen  Männer  zum  gemeinsamen 
Mahle  zusammenkamen,  waren  die  avÖQsla  in  den  dorischen 
Städten  (ßcvzQfyov  in  VaxoB  GDI.  5125;  ävdgela  in  Kreta 
Doßiadas  bei  Athen.  4,  p.  143b;  Syssitien  in  Sparta  und 
Kreta  Schömann-Lipsius  I  276.  318).  Freilich  waren  diese 
dorischen  ävÖQtla  uralte,  aufs  engste  mit  der  dorischen  Ver- 
fassung zusammenhängende  staatliche  Einrichtungen,  der 
avdgecov  in  Sillyon  eine  private  Institution.  Er  weist  aber 
mit  jenen  verwandte  Züge  auf  und  ist  vielleicht  nach  ihrem 
Vorbilde  von  Manes  eingerichtet  worden.  Denn  die  engere, 
gewissermaßen  familiäre  Vereinigung  der  Bürger,  die  zu  der 
von  Manes  erstrebten  friedlichen  Versöhnung  in  der  Stadt 
Sillyon  führen  sollte,  machte  auch  das  eigentliche  Wesen 
der  altdorischen  Syssitien  aus.  Und  was  uns  Doeiadas  bei 
Athen.  4,  p.  i43d  Über  die  Gespräche  und  Verhandlungen 
der  Bürger  in  den  kretischen  dvÖQsta  berichtet,  wollte  Manes 
wohl  in  ähnlicher  Weise  im  dvögeuv  zu  Sillyon  lebendig 
werden  lassen :  aicb  . .  tov  dsütvov  xq&tov  plv  eIv&oksl 
ßovXevtö&at,  nsqX  t&v  xoiv&v,  tltcc  fiträ  xc&xa  iidfivrjvtai  r&v 
xatä  itdXtpov  XQcc&mv  xai  totig  yevof/Jvovg  &vd(xtg  ayu&ovg 
ixaivovtfty  iiQOTQendpsvoi  tovg  vsotiQovg  Big  &vdQccyot&(ccv. 
Auch  die  beiden  Namen  uvÖQflov  und  dvd^eav:  pamphylisch 
äÖQuov  sind  nahe  verwandt,  und  zwar  ist  der  zweite  vom 
Stamm  des  ersten  weitergebildet.  Daß  Mqs6v  nicht,  wie 
man  bisher  vermutete,  aus  *&vÖQiJ:6v  entstanden  ist,  wird 
gerade   durch  den  pamphylischen  Dialekt,   in  dem  jedes 
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inlautende  /(>A)  ebenso  wie  jedes  anlautende  erhalten  ist, 
bewiesen. 

8.  g.  [ItayijQcci,  I  htxai.  Wenn  meine  Ergänzung  des 
Infinitivs  [löaytyai  das  Richtige  trifft,  war  der  dvögecbv 
einmal  für  einberufene  Bürgerversammlungen,  außerdem  für 
alle  Bürger,  die  aus  freien  Stücken  ihn  besuchen  wollten, 
bestimmt.  Gelegenheit  zu  besonderer  Einberufung  oder  Ein- 
ladung, die  wohl  von  dem  Vorstande  des  dvÖQscbv  ausging, 
boten  z.  B.  die  Feste,  die  im  &vöqs(dv  gefeiert  wurden  und 
bei  denen,  wie  wir  Z.  24  lesen,  auch  die  Beköstigung  durch 
Schlachten  eines  Ochsen  festlicher  gestaltet  wurde;  aus  freien 
Stücken  konnte  jeder  taglich  kommen.  Keinesfalls  aber 
konnte  es  in  Sillyon  wie  in  den  dorischen  Staaten  Pflicht 
der  Bürger  sein  im  avd(>s<bv  zu  speisen;  es  war  dies  vielmehr 
in  Sillyon  nur  ein  den  Bürgern  durch  die  Privatwohltätigkeit 
des  Manes  eingeräumtes  Recht,  von  dem  wohl  nur  die  Armeren 
regelmäßigen  Gebrauch  machten.  —  kixcci  einfacher  a- Aorist 
wie  aaiatisch-äolisch  Ijvixa  (0.  Hoffmann,  Gr.  Dial.  II  582) 
und  homerisch  tfvBixcc  (vgl.  Beug  mann,  Gr.  Gr.*  276),  wie 
idoxu^  ^xa,  E&ipta  usw. 

9.  tihddXeti.  Als  Eigenname  findet  sich  MsydXug  in 
den  Grabschriften  von  Aspendos:  Genetiv  MtydXBitvg  Petersen 
Nr.  75;  in  unserer  Inschrift  aber  ist  das  Wort  Femininum, 
hat  appellative  Bedeutung  und  bezeichnet  im  Gegensatz  zur 
h*Aorä  die  Gemeinschaft  der  älteren  Leute  (s.  S.  7).  Nur 
von  dieser  Annahme  aus  vermag  ich  den  Zusammenhang  der 
Inschrift  zu  erklären.  Der  Genetiv  fihsid[Xs}tvg  steht  Z.  10, 
der  asigmatisch  gebildete  Nominativ  (iheidXi  Z.  23.  Bisher 
kannten  wir  innerhalb  des  Griechischen  g-lose  Nominative 
von  t- Stämmen  nur  bei  den  böotischen  Kurznaraen,  wie 
*/*xtttjU,  KvdCXXc,  JltötXXe,  Bovxurxei,  FaöxiovXXei,  Rdwei  u.  v.  a., 
vgL  Gr.  Dial.  I  272.  Daß  diese  ursprünglich  ebenso  als 
t- Stämme  flektiert  wurden  wie  die  entsprechenden  Namen 
mit  s-Nominativen  im  Böotischen  (z.  B.  [XccQtig  Xdgsirog] 
XuQdxldao  Theb.  IG.  VII  2430,0)  und  in  den  übrigen  Dialekten 
(z.  B.  att.  Ad%r\g  Aa%rpos\  hat  Kretschmer,  K.  Z.  33,  268  fF. 
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gegen  Zimmers  Widerspruch  (K.  Z.  32,  194)  festgehalten  und 
begründet;  spater  erst  gingen  sie  im  Böotischen  nach  der 
Analogie  der  gleichlautenden  Nominative  von  ftf-Stämmen  in 
die  Flexion  der  sö-  Stamme  üher.  Diese  s- losen  böotischen 
Kurznamen  sind  bisher  von  den  meisten  als  nominativisch 
gebrauchte  Vokative  aufgefaßt  worden  (vgl.  Beugmann, 
Gr.  Gr.1  221);  Kretschmer,  K.  Z.  31,  459  Anm.;  33,  268 ff. 
hat  dagegen  in  ihnen  die  uralte  s-lose  Bildung  des  Nom.  Sing, 
der  f-Stämme  (vgl.  Joh.  Schmidt,  K.  Z.  26,  345  f.)  erkannt. 
Der  Tatbestand  im  pamphylischen  Dialekt  spricht  gegen  die 
vokativische  Erklärung.  Denn  in  ihm  erscheinen  die  Nominative 
der  Eigennamen  von  /-Stämmen  ausnahmslos  sigmatisch: 
Meyäleig  Sillyon  Petersen  N.  56,  'sfydfcig  Aspendos  Petersen 
N.  83,  Mdvtig  ebd.  und  Nr.  86,  in  unserer  Inschrift  Mavt[g]  if 
dessen  schließendes  -g  zwar  fast  vollständig  vom  Steine  ver- 
schwunden aber  nach  den  Raumverhältnissen  mit  Sicherheit 
zu  ergänzen  ist.  Das  feminine  Appellativum  phttati  aber, 
bei  dem  die  vokativische  Erklärung  ganz  unwahrscheinlich 
sein  würde,  erscheint  in  g-losem  Nominativ.  Offenbar  haben 
die  Eigennamen  nach  der  Analogie  der  Eigennamen  von 
vokalischen  und  «d- Stämmen  ihr  nominativisches  -g  an- 
genommen, während  der  asigmatische  Nominativ  phturAi 
durch  die  asigmatischen  Nominative  der  bedeutungsverwandten 
ä- Stämme,  wie  z.  B.  h^Aorä  geschützt  wurde. 

iyucVKOTai.  Das  mit  hrAorä  wechselnde  Wort  l<pi- 
tht\6xä  ist  das  Kollektiv  zu  *l<pliN\og  —  att.  eyrjßog.  Die  in 
lq)ut^\6tä  erscheinende  Aspiration  des  jr  von  hti-  kehrt 
wieder  in  icpUkoÖv  1 1 ,  fehlt  dagegen  in  imti[o\Cuc  4.  Sie 
ist  die  Folge  derselben  Umstellung  des  Hauchs,  die  in 
iytoQxog  und  l(pL<xXxr\q  vorliegt  und  ebenso  in  Uqöq,  pam- 
phylisch  huctQvg  1.  22.  31,  vgl.  Kretschmer,  K.  Z.  31,  421 A.; 
Vaseninschr.  228  f.  Bemerkenswert  ist  auch,  daß  ixl  noch 
keine  Elision  kennt. 

[&Q%od v].  Bei  dieser  —  nur  beispielsweise  eingesetzten  — 
Ergänzung  bin  ich  davon  ausgegangen,  daß  ein  erstes  verbales 
Prädikat  zu  dem  Subjekt  xäg  Mavetvg  xal  (xhsid[Xl]tvg  aus- 
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gefallen  sein  muß,  weil  dann  mit  aal  ein  zweites  Prädikat 
(kpuXodv)  desselben  Subjektes  angeknüpft  wird.  Denn  wollte 
man  etwa  den  Dual  d["6o  atQox]ö  lJ-s  als  Subjekt  von 
üpulodv  fassen,  so  würde  das  bei  itpiilodv  notwendige  Objekt 
und  die  Bestimmung  der  Zahl  der  Männer,  die  zu  dixatittytg 
xttl  ägyvQÖxal  genommen  werden  sollen,  fehlen.  Die  Ver- 
bindung des  kollektiven  Subjekts  nag  mit  dem  verbalen 
Prädikat  im  Plural  würde  auch  im  Attischen  möglich  sein. 
Ich  nehme  nach  der  Ergänzung  an,  daß  Manes  für  seine 
Nachkommen,  sobald  sie  ein  bestimmtes  Lebensjahr  erreicht 
hatten,  die  Ehrenvorsteherschaft  in  dem  von  ihm  gestifteten 
dvÖQsav  ausgemacht  und  bestimmt  hat,  daß  sie  zur  Führung 
der  laufenden  Geschäfte  zwei  'wackere  Bürger'  als  dmaöxigsg 
xal  aQyvQoxal  in  den  Vorstand  kooptieren  sollen.  Daß  die 
Tätigkeit  von  dixaötSQsg  aal  aQyvQötaC  von  den  beiden 
Männern  in  kollegialer  Weise  ausgeübt  werden  soll,  geht 
daraus  hervor,  daß  auch  im  weiteren  Verlauf  der  Inschrift 
die  beiden  Amter  niemals  getrennt  sondern  stets  zusammen 
angeführt  werden,  vgl.  Z.  11/12.  16.  17/18,  darnach  von  mir 
auch  Z.  19  so  ergänzt. 

10.  11.  S[1jö  axQ07c]ö.  Durch  das  erhaltene  A  und  die 
erhaltenen  Dualformen  -ö  ifs  scheint  mir  die  eingesetzte 
Ergänzung  leidlich  gesichert.  Wie  freilich  die  Zweizahl  im 
pamphy tischen  Dialekte  lautete,  kann  vorläufig  niemand  mit 
Bestimmtheit  sagen. 

11.  Ife.  Über  kug  'rührig,  wacker',  seine  Flexion  und 
Bedeutung  vgl.  diese  Berichte  1899,  S.  159.  Als  Nom.  Akk. 
Dualis  ist  bereits  urgriechisch  (aus  *iife)  Ife  zu  erwarten,  d.  i. 
die  hier  vorliegende  Form. 

xolit.  Hier  tritt  uns  zum  ersten  Male  die  zur  Erklärung 
der  in  der  Endung  kontrahierten  Form  auf  -l  (xöXt)  längst 
vorausgesetzte  (vgl.  Ki  hner-Blass  I  441;  G.  Meter,  Gr.  Gr.8 
450;  Bbügmann,  Gr.  Gr.8  228  usw.)  offene  Form  des  Lokativs 
der  ^-Stämme  entgegen. 

ItptiXodv.  Vgl.  iyulsKoTai  9;  über  die  Inkonsequenz, 
mit  der  der  Übergangslaut  zwischen  1  und  folgendem  Vokal 
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gewöhnlich  geschrieben,  zuweilen  aber  auch  in  der  Schrift 
weggelassen  wird,  s.  S.  21  zu  alxiag  2. 

d[ix]a6ziQe<S6[i].  Wie  im  Attischen  gibt  die 
Präposition  hitl  mit  dem  Dativ  hier  den  Zweck  und  die  Be- 
stimmung an,  der  die  Männer  dienen  sollen,  vgl.  z.  B.  Aesch. 
Pers.  297:  ix\  öxrptTovxüc  rax&eCg',  das  Besondere  an  der  vor- 
liegenden pamphylischen  Ausdrucksweise  ist,  daß  der  konkrete 
Ausdruck  statt  des  abstrakten  steht:  'zu  Richtern'  statt  'zuui 
Kichteramte'.  Den  Namen  öixaöteQfg  treffen  wir  auch  in  dem 
Kolonialrecht  von  Naupaktos  IG.  IX  334  Z.  32I33;  während 
dort  aber  öffentliche  Richter  so  bezeichnet  werden,  sind  es 
hier  in  dem  privaten  dvd qs ojv  Verwaltungs-  und  Aufsichts 
beamte,  so  daß  wir  hier  bei  dem  zugrunde  liegenden  Worte 
ÖCxrj  nicht  an  die  später  gewöhnlich  gewordene  engere  Be- 
deutung 'Rechtshänder  sondern  an  die  ursprüngliche  allgemeine 
Bedeutung  'Ordnung,  Recht  und  Sitte'  zu  denken  haben. 

11.  12.  [ßLQYVQo]tal6i.  Die  Ergänzung  ist  sicher,  da 
die  beiden  Beamtenbezeichnungen  stets  verbunden  werden. 
Über  die  Funktion  der  aQyvQöxaC  (nach  Bezzenberger  Beitr.  5, 
326  und  Ramsay,  Journ.  of  Hell.  stud.  1,  255  'begrifflich  so 
"viel  wie  aQyvQoratu'cu9)  kann  uns  nur  der  Name  einige  Aus- 
kunft geben.  Ein  aQyvQÖtag  ist  eigentlich  ein  '  Versilberer 
von  icQyvQÖa  'versilbere',  wie  der  gpttfortfc  bekanntlich  der 
' Vergolder '  ist,  von  xqv66co  'vergolde'.  Nun  kennen  wir  den 
XQvöcotag  als  Vereinsbeamten  aus  der  Liste  der  öitiftivtsg  in 
Sparta  GDI.  444019,  und  Foucart  zu  Le  Bas  163a  meint, 
daß  er  bestimmt  gewesen  sei,  xitaXa  jpvtfa  auf  Architektur- 
ornamente oder  auf  die  Hörner  des  Opfertiers  (Horn,  y  437) 
zu  legen  oder  auch  Goldgeräte  (xQv06fi€cta  CIG.  2853)  zu 
verfertigen.  Da  jedoch  die  Vereinsämter  jährlich  wechselten 
(vgl.  GDI.  44439:  pdyeLQog  xö  /),  so  war  zu  ihrer  Übernahme 
schwerlich  technische  Ausbildung  in  irgend  einer  Kunst  oder 
einem  Handwerk  vonnöten.  Der  ^pvtfoTag  hatte  wohl  nur 
alles,  was  die  iQv6<x>iia%a  (xal  &QyvQcb[iaxci)  betraf,  Anfertigung, 
Ausbesserung,  Aufbewahrung  und  Verwendung  der  Gold-  und 
Silbersachen  anzuordnen,  zu  beaufsichtigen  und  zu  verant- 
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•  worten,  und  als  aQyvQÖxaC  werden  die  beiden  Beamten  im 
ärdpH&v  zu  Sillyon  dieselbe  Pflicht  gehabt  haben. 

12.  xal  vi.  Vgl  hierüber  S.  9. 

öxvöqv  'Zorn',  nach  der  pamphylischen  Auslautsregel 
(s.  S.  8)  aus  6%v§q6v  entstanden,  Neutrum  von  öxvßgög 
'zornig';  öxvdyög  ist  nicht  dialektische  Umformung  des  aus 
dem  attischen  Dialekt  bekannten  Adjektivs  (Sxv&QÖg,  sondern 
eine  hier  zum  ersten  Male  auftauchende  Parallelbüdung,  die 
von  der  in  6xvdyLa(v<o,  6xv£opou  (aus  *6xvdjopai)f  öxvfa 
6XV&G)  vorliegenden  W.  tfxvd-  abgeleitet  ist. 

xaTtfiqioöv  nach  der  Auslautsregel  und  mit  dem  pam- 
phylischen Übergang  von  vx  in  (1/0*:)  d  (s.  S.  24)  entstanden 
aas  xcczESfy^ovrov,  der  pamphylischen  Form  der  3.  Plur.  Imper. 
(s.  S.  9)  des  im  Pamphylischen  gebräuchlichen  tbemavoka- 
lischen  s -Aoristes  (s.  S.  29).  Das  Verbum  begegnet  hier 
nun  ersten  Male  in  seiner  langst  aus  dem  ionisch -attischen 
idp/a:  ti^yu  erschlossenen  Grundform  iFsQycj. 

Am  Ende  der  Zeile  ist  das  Objekt  von  xä&edv  verloren 
gegangen ,  wahrscheinlich  ebenso  wie  exv$$v  ein  substanti- 
viertes Neutrum,  dessen  Bedeutung  zu  öxvöqv  den  Gegensatz 
gebildet  hat,  also  z.  B.  [kouwo/v]  'eintrachtig,  Eintracht'. 

13.  xd&edv  aus  xd&evrov  von  xatftij/u,  Imper.  Aor.  wie 
(las  parallel  stehende  xcnsfd^odv. 

hau  aus  hdyiov  durch  Verwandlung  von  y  in  1  (J)  wie 
in  phcuxli  (s.  S.  6;  Brügmann,  Gr.  Gr.3  108)  und  nach  der 
pamphylischen  Auslautsregel  (s.  S.  8  und  22)  entstanden.  Auch 
hier  ist  wieder  das  Neutrum  des  Adjektivs  als  Substantivuni 
verwendet. 

aveCe  'möge  [in  ihm]  herrschen*.  Den  Sinn  der  Ver- 
breitung über  einen  Raum  hin  hat  ävä  —  elvai  auch  bei 
Homer:  pdiavsg  d'  avä  ßötQvsg  fyav  Z  562,  $v&cc  df  avä 
ötcupvAai  navtolm  iaöiv  a  343. 

v  ßö Xepsvvg.  Dies  ist  die  einzige  Stelle,  an  der  in  der 

Inschrift  der  Artikel  gebraucht  ist.    Den  attischen  Gebrauch 

des  sogenannten  'bestimmten  Artikels'  kennt  sie  nicht;  nur 

zum  Ausdruck  der  Verallgemeinerung  des  Begriffes  ('jeder 

3  • 
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der')  verwendet  sie  ihn.  —  Das  Hauchzeichen  fehlt  hei  ihm, 
wie  die  Aspiration  des  Artikels  auch  in  anderen  Dialekten, 
die  sonst  regelmäßig  aspirieren,  weggelassen  wird,  vgL  Thums, 
Untersuchungen  über  den  spir.  asp.  18.  100.  h  ist  in  der  In- 
schrift in  folgenden  Fallen  als  Zeichen  der  Aspiration  von 
Vokalen  gesetzt:  Huayotöt  i,  [oVjvhfiU  i,  heMtoTcutfjY)  7, 
htxai  9,  hau  13,  höxa  14,  ävhayXiöfrö  15,  hatQtxcudi  15, 
hcuQe  20,  hiiaQv  22.  31,  hai[(H]  31;  außerdem  als  Zeichen  der 
Aspiration  von  fi  und  /  in  iiheta-  und  /hs:  phudllav]  5, 
phadAm  9,  fihsi<x[Xt}tvg  10,  phe-  21,  (ihstdks  23,  M  23; 
die  Aspiration  von  Vokalen  ist  kenntlich  durch  die  Ver- 
wandlung einer  vorangehenden  Tennis:  &\tp\uivai  6,  xa& ' 
iAa[<tyiv]  6,  xa&etiv  13,  xa&avixö  17,  xa#av«-  27,  und  durch 
die  Verwandlung  der  die  vorangehende  Silbe  beginnenden 
Tenuis  infolge  einer  Umstellung  des  Hauchs:  l<puest\6xa(,  9, 
kyUXoöv  11.  Dagegen  fehlt  das  Hauchzeichen  außer  vor 
{>  13  auch  vor  böä  2;  in  der  Kompositionsfuge  ist  nach  vor- 
angehendem q  der  Hauch  nicht  ausgedrückt  in  itt$<{6%ä\x[i)  2/3 ; 
vxccq  2  ist  von  alters  her  ohne  spir.  asp.,  vgl.  ai.  upäri. 
Darnach  gehört  der  pamphylische  Dialekt  zu  denen,  die  den 
Hauchlaut  verhältnismäßig  zähe  festgehalten  haben.  —  Über 
die  Bildung  des  Part.  Präs.  ßölspews  vgl  S.  29,  über  die 
Behandlung  des  auslautenden  ~og  im  pamphylischen  Dialekt 
S.  20. 

x[Qtiö&ö].  Durch  das  erhaltene  -f-  und  durch  den  Zu- 
sammenhang wird  die  eingesetzte  Ergänzung  empfohlen.  Da 
sie  aber  die  Lücke  nicht  füllt  —  es  sind  hier  c.  9 — 12  Buch* 
staben  weggefallen  —  und  da  mit  \x\al  vi  am  Anfang  der 
nächsten  Zeile  ein  neuer  Satz  beginnt,  so  ist  nach  ^[pectflrö] 
noch  ein  zum  Verbum  gehöriger  Zusatz  zu  ergänzen,  ein  Ob- 
jekt, etwa  %[(}ie6&ö  /hot],  oder  ein  Adverb,  etwa  'frei,  un- 
gehindert* oder  dergl. 

14.  \t\oixvnoXCs  'Hausverwalterin'.  Auch  in  den  kretischen 
avdpeta  war  eine  Frau  mit  der  Besorgung  der  Syssitien  be- 
traut, vgl.  Dosiadas  bei  Athen.  4,  p.  143b:  dh  ixifidXuav 
1%h  tov  6v<f<fizlov  yvvii  iQetg      rhtapas  x&v  dijftotin&v 
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xQotiuXrifpvia  xobg  xäg  vxrjQtölag.  Ihr  Name  ist  abgeleitet 
Ton  einem  zugrunde  liegenden  maskulinischen  V\oixvx6Xog, 
'der  für  das  Haus  sorgt',  gebildet  mit  dem  zu  x^Xw,  xdXofiai, 
lat.  colo  gehörigen  xoXo-  (xoXo-\  das  aus  legccxöXog^  vccoxöXog, 
faoxöXog,  &wpt6Xogy  &aXaprix6Xogt  ctixöXog,  ßovx6Xog  u.y.  a.  be- 
kannt ist.  Zur  Bezeichnung  der  Frau  hat  der  pamphylische 
Dialekt  eine  besondere  Femininform  dazu  gebildet^  wie  er  zu 
dem  bekannten  dä^Uooyog  gebildet  hat  däuioQyCg  Aspendos 
SDL  1260.  1261  (=  Petersen  Nr.  64),  zu  Xoxeitldaoog 
^Qji(iida>QCg  Aspendos  Petersen  Nr.  74,  zu  KvdoöpoXog 
KvÖQouottg  Aspendos  Petersen  Nr.  77. 

i%lxö.  Sie  soll  das  Haus  'bewohnen';  i%uv  wie  z.  B. 
bei  Homer  £  183:  ouxxpQovfovrs  vorjpcuJiv  olxov  iypixov  dv^Q 
rfit  ywi[\  tj  68:  yvvatxsg  tix*  &vöqol6iv  olxov  ixoväiv. 

hrfxa,  ioiL-att  Zte.  Bei  Homer  findet  sich  ort  bekannt- 
lich sehr  häufig  in  Vergleichungen  mit  dem  allgemeinen  Sinn 
'wenn  irgend',  z.  B.  Z  506:  itg  üxe  xig  otatbg  ixxog  . .  foi'fl, 
und  oft  ist  in  derselben  Weise  wie  hier  bei  hdxct  das  Verbum 
aus  dem  übergeordneten  Satze  zu  ergänzen,  so  daß  &g  oxs 
'wie  wenn'  den  Sinn  von  'gleich  wie'  erhält,  der  hier  bei 
hoxcc  vorliegt,  z.  B.  B  394:  lAoyiloi  dh  pdy'  Ca%ov  &g  dr« 
xvjkr;  z/462:  fjQixe  d'  &g  Zxs  xvoyog  usw. 

di<s[xotva]  'Hausherrin',  bekannt  aus  Homer,  wo  Pene- 
lope,  Helena  (in  der  Odyssee),  Arete  so  genannt  werden. 

15.  M\QV(idXi  'Schutz'.  Vgl  über  die  Bildung  der  pamphy- 
Jischen  Neutra  auf  S.  22.  Das  zugrunde  liegende  substantivierte 
adjektivische  Neutrum  (vgl.  (Jxvdov  1 2,  hau  1 3)\t\QViidX~u>-v  geht 
zurück  auf  den  Nominalstamm  \t\gvfiaXo-^  der  von  V\qv[uc  'Schutz', 
wie  z.  B.  juyaXo-  von  fidya,  abgeleitet  ist;  wie  von  (/wyaAo-:) 
pamphylisch  phctaXo-  mit  dem  Suffix  -yx  pheiaX-rix-  (s.  S.  29) 
weiter  gebildet  ist,  so  von  >ApvpaAo-  mit  dem  Suffix  -to-, 
das  auch  die  Weiterbildung  von  dftfrt,  Iqsvi  hervorgerufen  hat, 
ViOvpdX-to-v :  V^QVfidXi. 

&vhayXe6frö.  Es  verhält  sich  pamphyL  dvhctyXeö&at,  zu 
gortyn.  &vcuXUH>ai  (GDI.  4991  V  24  u.ö.,  50248,  8J),  wie  ayqim 
(thess.  avyota,  asiatisch-äol.  dyato)  zu  ion.-att.  algim. 


Digitized  by  Google 


38 


Eichard  Meister: 


häxQixadi.  Durch  Krasis  entstanden  aus  ha  ocTQsxadi- 
&xQ£xttÖi  steht  für  a&Qtxavxi  mit  x  für  d  zur  Bezeichnung 
des  Explosivlautes  (s.  S.  26);  Über  -6i  für  -(v)*t  s.  S.  24. 

Den  Zusammenhang  des  folgenden  Abschnitts  bis  Z.  21 
habe  ich  leider  nicht  herstellen  können.  Es  wird  in  ihm  von 
den  Pflichten  und  Befugnissen  der  öixatxlQtg  xal  OQyvQöral, 
der  \t\oixvxoUg  und  des  6xaitiQÖxag  gehandelt  Störend  für  das 
Verständnis  des  Zusammenhangs  ist  zunächst,  daß  am  Ende 
der  15.  Zeile  der  in  den  Relativsatz  gezogene  Nominalbegriff, 
der  ebenso  zu  dxQsxadi  wie  zu  dem  Verbum  des  Haupt- 
satzes fie  i^äyööi  als  Objekt  gehört,  in  der  Lücke  völlig  verloren 
gegangen  ist,  und  daß  uns  infolgedessen  die  spezielle  Be- 
deutung des  Verbums  i^dyco,  das  auch  Z.  20  wiederholt  wird, 
dunkel  bleibt 

16.  17.  [6it]ccxiQöxag  xabuvixö.  Das  Wort  [6x]axiQöxag 
ist  hier  und  6x<att[Qö]xag  24  von  Bezzenberger,  Beitr.  5, 
326  hergestellt  worden.  Die  Tätigkeit  des  Spapirotas  wird 
unzweideutig  als  die  des  Opferschlächters  Z.  24  durch  die 
Worte:  6%aju[QÖ\xag  ß&Fa  xai[vf\xö  bezeichnet  Weniger 
deutlich  heißt  es  von  ihm  Z.  17:  [6x]cacirQöxag  xafravixö.  Die 
Bedeutung  des  Verbums  xafrdvoj,  von  dem  auch  Z.  27  (xafrave-) 
eine  Form  vorkommt,  ist  aus  der  Hesychgloese  xaöäveig  (cod. 
xataQvelg,  verb.  von  Lobeck,  vgl.  Ahrens  II  69)-  ävveig. 
Aaxmvig  zu  erkennen.  Es  heißt  'fertig  machen*  und  ent- 
spricht der  Bedeutung  nach  dem  Verbum  xccxavvco,  wofür 
xttftuvvGi  von  Phrynichos,  Berk.  An.  14,  18  als  die  attische 
Form  angeführt  wird.  Mit  der  Funktion  des  Spapirotas  im 
ccvdgemv  zu  Sillyon  sind  zu  vergleichen  die  mit  den  Namen 
&QTcc{iog,  ßovxwtog,  xevxQiadag,  daixQÖg  (vgl  über  diese  D itten- 
berger, Hermes  15,  393),  6xi(p(tx6(iog  (im  Verein  der  TaivccQioi 
zu  Sparta  444Ö63:  'der  das  Opfertier  mit  dem  Messer  zer- 
stückelt (idyEiQog  (im  Verein  der  Gixxfoivxtg  zu  Sparta  444033, 
4443 9,  der  TaivccQioi  4444 54,  4445  59,  444Ö65)  bezeichneten 
Amter  in  verschiedenen  Kultvereinen.  Daß  öncatiQöxag  ein 
nomen  actoris  sei,  vermutete  schon  Bezzenberger  a.  0.;  mit 
&QyvQöxccg  (s.  S.  34)  würde  es  vergleichbar  sein.  Aber  für  ein 
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vorauszusetzendes  pamphyliaches*tfara^too-:*(j^:iiort()ö(DweiB  ich 
keine  sichere  Anknüpfung. 

18.  Scviav.  Infolge  der  Dunkelheit  dieses  ganzen  Ab- 
schnittes laßt  sich  auch  die  Bedeutung  dieser  Verbalform  nicht 
bestimmen.  Es  scheint  eine  Optativform  zu  sein;  ob  aber, 
wie  elisch  evvicev  Olympia  Nr.  94  5  Ton  elpC  (vgl.  äveCs  13, 
s.  S.  33),  ist  des  Sinnes  wegen  fraglich.  Man  könnte  an 
av(Tipi  denken,  was  bereits  Ramsay,  Joum.  of  Hell.  stud.  1,  255 
herbeizog.  Die  Weglassung  des  Hauchzeichens  würde  durch 
den  Hinweis  auf  i>  und  Ötfä  (s.  S.  36)  entschuldigt  werden 
können. 

18.  19.  [£]Äfi*ii0äv  aus  fcäjaütffrov;  über  die  Imperativ- 
bildung s.  S.  8 f.;  -v  für  -ov  nach  der  Auslautsregel  S.  8; 
-edv  für  -<j#v,  wie  nach  der  singularischen  Imperativform 
dvhaytiö&ö  15  und  der  Infinitivform  xeö&(u26  zu  erwarten  sein 
würde,  nach  Analogie  der  aktivischen  Pluralformen  auf  -dv:iq>ts- 
lodv  iif  xaxeffyfcoÖv  12,  xdfredv  13,  8<h;  19.  21.  Für  ^r^ioco 
treffen  wir  hier  zum  ersten  Male  die  Nebenform  t,äfudco  an. 

19.  tpvöelat.  Daß  wir  in  diesem  Worte  einen  von  i£ 
abhängigen  Dativ-Lokativ  vor  uns  haben,  ist  zweifellos;  welches 
aber  die  Örtlichkeit  oder  der  Vorgang  war,  dem  die  Aufsichts- 
beamten fern  bleiben  sollten,  vermag  ich  bei  der  Dunkel- 
heit des  Zusammenhangs  und  bei  der  Schwierigkeit,  dies  neue 
Wort  an  irgend  ein  bekanntes  anzuknüpfen,  nicht  zu  sagen. 

8dv;  auch  Z.  21,  für  'övtov  nach  den  Regeln  des  Dia- 
lekte. Höchst  bemerkenswert  ist  die  themavokalische  Bildung 
der  Formen  von  eifiL  ohne  das  vorgesetzte  i-  (6öa  6,  aöcc 
GDI.  1260.  1261,  odv  19.  21),  die  wir  bisher  in  regelmäßigem 
Gebrauche  nur  aus  dem  attischen  Dialekte  kannten  (ovtfa; 
Svxcdv  [Meisterhans-Schwyzer  191,  14]  usw.),  während  die  in 
den  übrigen  Dialekten  sporadisch  erscheinenden  Beispiele  (vgl. 
z.  B.  Homer  17  94,  t  230.  489;  altionische  Lyriker  Renner 
53  f.;  Herodas  Meister  869;  Epicharm,  Theokrit,  'dorische' 
Iiischriften  Ahrens  H  321  ff.;  thess.  Kern,  Inscr.  Thess.  ant. 
sylloge  Nr.  io2)  als  Attizismen  behandelt  wurden.  Diese  pam- 
phylischen  Formen  aber  für  den  attischen  Dialekt  in  Anspruch 
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zu  nehmen,  haben  wir  nicht  das  mindeste  Recht;  wir  sehen 
also,  daß  auch  in  Pamphylien  für  im- :  bvx-  eingetreten  war, 
und  daß  der  pamphylische  Dialekt  die  in  den  meisten  nicht- 
attischen Dialekten  durchgedrungene  Vorsetzung  des  e-  (iovr-) 
ebensowenig  wie  der  attische  vorgenommen  hatte.  Wie  bei 
diesen  Formen  von  slfU  haben  wir  auch  beim  sigmatischen 
Aorist  im  pamphylischen  Dialekte  themavokalische  Bildungen 
die  unthematischen  verdrangen  sehen,  s.  S.  29. 

21.  i>A»p«[ttat].  Ramsay,  Journ.  of  Hell.  stud.  1, 
252  las  fat  i\tvzQal£i'ccg];  nach  ihm  BEZZENBERGER,  GDI.  1267 
an'  iwxQa[ytag\.  Nach  der  Konstruktion  von  i%  mit  dem 
Lokativ-Dativ,  die  aus  dem  Arkadischen  und  Kyprischen  be- 
kannt ist  (Gr.  Dial.  II  120.  296),  in  der  Inschrift  Z.  4.  19,  und 
nach  der  Konstruktion  von  fotv  mit  demselben  Kasus  im 
Arkadischen  und  Kyprischen  (Gr.  Dial.  II  1 1 9.  296)  ist  anzu- 
nehmen, daß  foiv  auch  im  Pamphylischen  mit  dem  Lokativ- 
Dativ  verbunden  worden  ist.  evxotcyta  mußte  nach  der  S.  6.  35 
besprochenen  Lautregel  pamphylisch  zu  NmiqoiCcc  werden. 

22.  -$g  ist  der  Schluß  vom  Namen  des  Kampfspiels  xcqI 
ysQag  hoopv,  das  im  avÖoedyv  bei  Freudenfesten  gefeiert 
werden  soll. 

Am  Schlüsse  der  Zeile  habe  ich  an  die  Ergänzung  &iä\6dv 
h^Aorä]  gedacht.  Sie  einzusetzen,  hält  mich  nicht  sowohl 
das  Fehlen  des  Digamma  ab,  da  bei  #&:4tafofiat  das  von 
den  meisten  vorausgesetzte  Digamma  nirgends  überliefert  ist, 
als  vielmehr  die  Beibehaltung  des  e,  statt  dessen  ich  nach 
/ CT[t]t«  5  und  dÖQuöva  8  1,  also  nach  pamphylischer  Schreibung 
d-uäödv  erwarten  würde. 

23.  ftheidXs.  S.  Über  diese  Form  S.  31  f.  zu  fiheutketi. 
6 ä /tad  1  (io  aus  öäfidvtLfiov  'das  Auszuzeichnende';  <*ä- 

(tdvtifLog  ist  von  dem  Abstraktum  6ä(ucvri-  'Bezeichnung, 
Auszeichnung',  att.  6^uvöig  (—  örjfiaöuc)  gebildet  wie  dor. 
xodxtifiosy  att.  xoa&nos  (delph.  jrpaxrtftog,  '  der,  von  dem  ein- 
zutreiben ist'  GDL  i686jo.  1694,0.  i6979  usw.)  von  dor. 
aroäxTi-,  att.  XQu%ig  fdas  Eintreiben',  vgl.  Xvöipov  'das  zu 
lösende,  lösbare',  xq^^ov  'das  zu  brauchende,  brauchbare'  usw. 
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<säpa[tvodv]  aus  6ä^uUvovxov  'sie  sollen  auszeichnen', 
att.  6rnutiv6vxmv\  ans  -<*vj-  ist  auch  im  Pamphylischen  durch 
Epenthese  -atv-  geworden,  vgl.  xä*[v/]tö  24.  öäpdvxcoo  ist 
bei  Hesych  in  der  Bedeutung  'Kampfrichter  beim  Ballspiel' 
überliefert:  öa^dvroQa  (so  A i.berti  unter  Zustimmung  von 
Dihdorf  im  Thes.  und  M.  Schmidt;  cod.  öa^vo^a)-  xbv 
ßQaßcvxip  x&v  ccpaiQiiovtav.  Die  zuschauenden  Mitglieder 
des  dvdotmv,  die  Jungen  und  die  Alten,  sollen  den  Wett- 
kampf um  den  Ehrenpreis  durch  Akklamation  entscheiden. 

24.  &ye&Xa  ' Festgeräte nicht  mit  Bezzenberger, 
Beitr.  5,  328  zu  Sytog  (▼gl*  pamphy  lisch  häu  13)  zu  stellen, 
sondern  zu  ayeiv  gehörig,  vgl.  Byttv  ioorifi/,  dvufav,  X)Xvpstiu 
n.  drgL,  &yrfr<OQ'  6  x&v  fA<pgoö(rrjg  frvriX&v  f)yovn$vog  Uosüg 
iv  Kvngci  Hes.,  ity6g' . .  iv  Mqyq  Uqiux.  ^oxiftidog  und 
ay6v  (cod.  &yov)'  iv  Jldoy^  xi(v  Idoeucv  oüxco  xaXov6iv  Hes. 
Dazu  gehört  auch  sowohl  &y6v  wie  &y£&Xa. 

J-£%dtö  'soll  herbeibringen von  demselben  Verbum  der 
aoristische  Konjunktiv  fofd^i  27;  vgL  kypr.  lFt%s  'brachte 
dar'  (für  gewöhnliches  övdörjxe,  xaxdfhpu)  Gr.  Dial.  II  244, 
»partan.  ratuJo%og  'der  die  Erde  bewegt*  GDI.  44i69, 
altind.  vahati  'er  fuhrt',  lat.  veho. 

25.  öoo/v  für  500901/  'Dach,  Haus',  vgl.  ffxdyrj  xdyx\ 
txdyog  xiyog  und  lat.  tectum.  Der  orthographische  Fehler, 
den  der  Steinmetz  in  der  Schreibung  öoo/v  statt  üqocpv  be- 
gangen hat,  ist  durch  die  aus  der  Schreibung  <p£xaxi 
Aspendos  1260.  1261  statt  JCxccri  ersichtliche  Ähnlichkeit 
der  beiden  pamphylischen  Laute  zu  erklären.  Eine  ähnliche 
orthographische  Unsicherheit  haben  wir  in  der  Schreibung 
\ü*6xä  S.  8  erkannt 

Die  große  Lücke  in  der  Mitte  der  Zeile  könnte  man 
vielleicht  so  ausfüllen:  xcd  xöXi  xal  Spo/v  xctl  [ädoiiöva 

27.  itf/lge.  Über  die  Präposition  s.  S.  23,  über  das 
■Verbum  oben  zu  H%dxö  24. 

29.  016t,  *6Xtg  diivev.  Für  eine  Herstellung  fehlt  zn 
viel.   Daß  nach  xdXig  eine  Form  von  Ö>vv/u  steht,  ist  zwar 
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unzweifelhaft,  aber  opvöv  möchte  ich  nicht  als  pamphylische 
Form  für  &po6ov  (mit  themavokalischer  Bildung;  pluralische 
Verbalform  bei  kollektivem  Subjekt  wie  bei  x&s  10)  anerkennen, 
da  bisher  die  Schreibung  v  für  o  nur  in  auslautender  Silbe 
(-v,  stKOixv-itoklg,  -vg)  bekannt  ist.  Ebensowenig  ofiv  aus 
ouvv  mit  Übergang  von  pv  in  fip  wie  in  kret.  itSxQSfipforsv 
(für  kxitQ&pvC&iv)  GDI.  5027,  und  mit  Vereinfachung  der 
Gemination.  Auch  die  Dativform  vor  xökig  bereitet  Schwierig- 
keit. Die  anzurufenden  Schwurgötter  stehen  nachher,  wie 
sich's  gehört,  im  Akkusativ. 

[NAjava^aM.  Gemeint  ist  zweifellos  die  'Herrin*  von 
Perge,  die  auf  den  älteren  Münzen  von  Perge  shdva^a 
TlQsUa  GDI.  1265  (Hkad  585),  auf  den  jüngeren  "J^xtfiig 
neqyala  Head  585  heißt.  Über  ihren  Kult  zu  Perge  vgl. 
die  Inschriften  bei  Petersen  Nr.  3316.  365.  39,. 

30.  77vt[uv].  Über  die  Schreibung  t  für  #  s.  S.  26. 
TIvMov  'AxöXXmvog  wird  ein  Wurf  in  dem  Würfelorakel  von 
Attaleia  in  Pamphylien  genannt  (Hirschfeld,  Berl.  Monate- 
berichte 1874,  716;  Kaibel,  Hermes  10,  198,  Z.  25). 

31.  [ydQ«]$  huaptj  ergänzte  bereits  IIa  MS  AT,  Journ. 
of  Hell.  stud.  1,  257. 
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SITZUNG  VOM  2.  JULI  1904. 

Herr  Marx  trägt  vor  über  die .  Überlieferung  des  Filastrius, 
Herr  M.  Voigt  über  die  offiziellen  Bruchrechnungssysteme  der 
Börner, 

Herr  Roscher  über  die  Sieben-  und  Neunzahl  im  Kultus  und 
Mythus  der  Griechen  (für  die  „Abhandlungen'4), 

Herr  Sievers  kündigt  eine  Untersuchung  über  Jesaias  Kap.  24—27 
an  (für  die  „Berichte"). 

Es  wird  beschlossen,  Herrn  Dr.  D Ähnhardt  in  Leipzig  als 
Unterstützung  für  ein  von  ihm  vorbereitetes  Werk  über  Natur- 
deutung in  der  Phantasie  der  Völker  (in  der  Märchenliteratur) 
1000  Mark  aus  der  Mende-Stiftung  zu  bewilligen. 

Über  die  Trierer  Handschrift  des  Filastrius. 

Zur  Ergänzung  der  Wiener  Ausgabe. 

Von 

Friedeich  Marx. 
I. 

Daß  sich  dereinst  in  dem  berühmten  Kloster  des  heiligen 
Maximin  bei  Trier  eine  Handschrift  befand,  welche  außer 
Schriften  des  Ambrosius  die  Schrift  des  Filastrius  über  die 
Haeresien  enthielt,  war  aus  einem  alten  Katalog  der  Kloster- 
bibliothek ersichtlich,  und  daß  J.  Sichardus,  der  erste  Heraus- 
geher des  Filastrius,  aus  eben  jener  Trierer  Handschrift  seinen 
Text  entnommen  hat,  ließ  Bich  mit  großer  Wahrscheinlichkeit 
aus  einzelnen  Andeutungen  und  Tatsachen  erschließen:  die  dies- 
bezüglichen Zeugnisse  sind  in  der  Wiener  Ausgabe  des  Kirchen- 
vaters von  1898  p.  XXVII ff.  eingehend  erörtert.  Freilich 
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ahnte  der  Herausgeber  bei  dem  zeitraubenden  und  mühevollen 
Suchen  nach  jener  verschollenen  Handschrift  nicht,  daß  alles 
Suchen  vergeblich  sein  mußte,  und  daß  der  kostbare  Schatz 
verborgen  vor  dem  Tageslicht  in  der  Truhe  lag.  Im  Jahre  1902 
kam  das  Buch  des  heiligen  Maximin  aus  dem  GoERKESschen 
Nachlaß  ans  Tageslicht  Der  Umsicht  und  dem  Wohlwollen 
des  Oberbibliothekars  der  Münchener  Universitätsbibliothek, 
Herrn  Dr.  Schnorr  von  Carolsfeld  verdanke  ich  es,  daß  mir 
die  Handschrift  im  Sommer  des  genannten  Jahres  zur  Ver- 
gleichung  hierher  nach  Leipzig  gesandt  wurde.  Die  Ver- 
gleichung  ergab,  daß  in  allem  Wesentlichen  sowohl  die  am 
angeführten  Ort  gegebene  Textgeschichte  als  auch  die  Text- 
gestaltung der  Wiener  Ausgabe  bestehen  bleibt,  der  Text 
selbst  keinen  oder  so  gut  wie  keinen  Gewinn  aus  dem 
neuen  Hilfsmittel  ziehen  wird.  Über  die  neue  Handschrift 
gab  in  demselben  Jahr  einige  Notizen  L.  Traube  in  dem 
Artikel  'Bibliotheca  Goerresiana'  im  Neuen  Archiv  der  Ges. 
f.  ältere  d.  Geschichtskunde  B.  XXVH  (1902)  S.  737 —  739, 
dann  auf  Grund  einer  unvollständigen  und  ungenügenden 
Vergleichung  A.  Engelbrecht  in  den  Sitzungsberichten 
der  Wiener  Akademie  CXLVI  1903  S.  46  fr  In  demselben 
Jahre  1903  wurde  die  wertvolle  Handschrift  von  der  König- 
lichen Bibliothek  in  Berlin  erworben,  eine  Erwerbung,  zu 
der  mau  nur  Glück  wünschen  kann.  Juli  1904  endlich 
konnte  ich  infolge  des  dankenswerten  Entgegenkommens  der 
Direktoren  der  Wiener  und  der  Berliner  Bibliothek  sowohl 
die  Berliner  wie  die  Wiener  Handschrift  des  Filastrius  noch- 
mals hier  in  Leipzig  einer  Nachvergleichung  unterziehen. 

Die  Schrift  des  Filastrius  sowohl  wie  der  Name  des 
Verfassers  hat  für  den  Philologen  ein  ganz  besonderes  Inte- 
resse. Was  den  Namen  betrifft,  so  ist  es  auffallend,  daß  in 
der  Überlieferung  der  Name  des  Bischofs  in  der  auch  in- 
schriftlich nachzuweisenden  Form  Filastrius,  wie  in  der 
kürzeren  Form  Füaster  gut  bezeugt  ist  (prolegg.  p.  VIU  seqq.). 
Neben  der  in  der  Vorrede  der  Ausgabe  p.  X  versuchten  Er- 
klärung dieser  zwiefachen  Namensform  nach  der  Analogie 
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griechischer  Kamen  wie  Evxcctcjq  und  EvnaxiQiog  u.  dgl., 
muß  die  Frage  erörtert  werden,  ob  nicht  die  kürzere  Form 
Filaster  als  eine  für  die  Volkstümlichkeit  des  Bischofs  Zeug- 
nis ablegende  Vulgärform  zu  erachten  ist,  die  neben  Filastrius 
steht  wie  eher  neben  ebrius,  sober  neben  sobrius  (Archiv  f. 
lat.  Lexicogr.  XI  1900  S.  306,  31).  Was  die  Schrift  selbst 
betrifft,  so  liegt  die  Frage  nach  den  Quellen  (prolegg.  p.  XXXVII) 
nicht  innerhalb  des  Bereichs  dieser  Untersuchung,  wohl  aber 
ist  die  Erörterung  der  Komposition  für  die  Textgeschichte 
von  großer  Wichtigkeit.  Vor  Christi  Geburt  hat  nach  Filas- 
trius der  Satan  28  Haeresien  erzeugt,  nach  Christi  Geburt 
100  mehr,  128,  zusammen  156.  Die  128  Haeresien  nach 
Christi  Geburt  zerfallen  in  zwei  gleiche  Hälften:  die  ersten  64, 
mit  Simon  dem  Magier  beginnend,  sind  behandelt  nach  dem 
biographischen  Prinzip  der  antiken  Philosophengeschichte, 
etwa  wie  bei  Diogenes  Laertius,  die  64  folgenden,  mit  der 
Irrlehre  über  Gott  beginnend,  nach  dem  doxographiscken 
Prinzip  etwa  wie  bei  Pseudoplutarch.  Daß  es  bei  diesem 
kleinlichen  Zahlenschematismus,  der  eine  klare  Erkenntnis 
der  Komposition  erst  ermöglicht  hat,  zu  Unzuträglichkeiten 
in  der  Darstellung  kommen  mußte,  ist  einleuchtend. 

Das  Buch  des  Filastrius,  des  ältesten  lateinischen  Autors 
über  die  Haeretiker,  hat  im  5.  Jahrhundert  Augustin  in 
Afrika,  im  6.  Jahrhundert  Papst  Gregor  in  Rom  gelesen 
und  benützt;  im  8.  Jahrhundert  existierte  in  Rom  eine  Hand- 
schrift des  Kirchenvaters,  aus  der  ein  Mönch  des  Cistercienser- 
klosters  Nuova  Fossa  bei  Terracina  cap.  148  abgeschriebeu 
hat  (C).  Die  Frage,  was  Haeresie  sei  und  was  gut  katho- 
lisch, wurde  im  Lauf  der  Jahrhunderte  vielfach  ganz  anders 
beantwortet,  als  der  leidenschaftliche  Gegner  der  Arianer,  der 
Bischof  von  Brixia  zur  Zeit  des  Kaisers  Theodosius,  entschieden 
batte.  Theologen  der  karolingischen  Zeit  haben  infolgedessen 
den  altüberlieferten  Haeretikerkatalog  vielfach  gekürzt,  das  für 
die  Gegenwart  Unbrauchbare  weggelassen,  sodaß  zwar  in 
keiner  einzigen  der  drei  bzw.  vier  erhaltenen  Handschriften 
das  ganze  Werk,  so  wie  es  Augustin  noch  gelesen  hat,  uns 

4* 


Digitized  by  Google 


46 


Friedrich  Marx: 


überliefert  ist,  trotzdem  aber  aas  zwei  verschiedenen  Rezen- 
sionen, die  sich  einander  trefflich  ergänzen,  die  vollständige 
Schrift  des  Bischofs  von  Brixia  wieder  hergestellt  werden 
kann.  Der  Archetypus  dieser  beiden  Rezensionen  trag  nicht 
mehr  den  Namen  des  Verfassers,  war  redigiert  im  Jahre  430 
znr  Zeit  der  Nestorianischen  Haeresie,  auf  welches  Jahr  die 
Chronologie  des  Filastrius  an  zwei  Stellen  gewaltsam  ge- 
ändert ist  (prolegg.  p.  XV).  Von  dieser  Rezension  existierten, 
wie  ein  Katalog  der  Klosterbibliothek  zeigen  kann,  in  dem 
berühmten  Kloster  des  heiligen  Petrus  zu  Corbie  in  Nord- 
frankreich im  9.  Jahrhundert  zwei  Bearbeitungen.  Die  eine 
Bearbeitung  rührt  von  einem  Mönch  her,  der  die  28  Haere- 
sien  vor  Christi  Geburt  als  unnütz  bei  Seite  ließ;  diese 
Rezension  ist  uns  erhalten  in  einer  einzigen  Handschrift,  die 
sich  ehemals  in  Corbie  befand,  jetzt  in  der  Kaiserlichen 
Bibliothek  zu  St.  Petersburg  (A).  Die  zweite  Bearbeitung 
bietet  vollständig  cap.  1 — 28,  hat  aber  6  Kapitel  des  folgen- 
den Teils,  darunter  das  Kapitel  107  über  den  bevorstehenden 
Weltuntergang  des  Jahres  500,  das  sich  überlebt  hatte,  als 
wertlos  und  Ärgernis  erregend  übergangen,  die  Schrift  ver- 
bunden mit  dem  Traktat  des  Ambrosius  de  Joseph  und  dem 
Traktat  desselben  Ambrosius  de  benedictionibus  patriarcharum, 
welcher  letzterer  wohl  nur  aus  Versehen  in  dem  Katalog 
nicht  genannt  ist  Diese  zweite  Handschrift  von  Corbie  ist 
verschollen,  jetzt  nur  noch  durch  jenen  alten  Katalog  der 
Klosterbibliothek  bekannt  (prolegg.  p.  XXVI).  Es  existieren 
indessen  noch  zwei  Handschriften  des  10.  Jahrhunderts  eben 
dieser  zweiten  Rezension  von  Corbie:  1)  Die  Handschrift 
aus  dem  Stift  von  St.  Peter  in  Salzburg,  jetzt  in  Wien 
(B:  prolegg.  p.  XXIV),  zweifellos  nahe  verwandt  mit  jener 
verlorenen  Handschrift  von  Corbie;  denn  sie  enthält  dieselbe 
Schrift  des  Ambrosius  de  Joseph,  die  in  der  Corbieer  Hand- 
schrift nach  Ausweis  des  Katalogs  enthalten  war  und  des- 
selben Ambrosius  Schrift  de  benedictionibus  patriarcharum. 
Derselbe  Katalog  von  Corbie  berichtet,  daß  jene  Handschrift 
eine  uita  Sancti  Eligii  et  Maximini  enthalten  hat.  Wir  dürfen 
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gewiß  annehmen,  daß  eben  diese  uita  des  Heiligen  auch  die 
Mönche  des  berühmtesten  Klosters  des  St  Maximin  bei  Trier 
im  10.  Jahrhundert  veranlaßt  hat,  von  der  Handschrift  von 
Corbie  Kenntnis  zu  nehmen  und  die  Schrift  des  Filastrius 
sowohl  wie  die  beiden  Schriften  des  Ambrosius  bei  dieser 
Gelegenheit  mit  abschreiben  zu  lassen.  Diese  Abschrift  ist 
2)  die  neugefundene  GoEBRESsche  Handschrift  (T)  aus  St.  Maxi- 
min, die  tatsächlich  den  Filastrius  mit  jenen  beiden  Schriften 
des  Ambrosius  in  derselben  Reihenfolge  der  Anordnung  ver- 
bindet 

Zwei  Fragen  sind  es,  die,  nachdem  die  Trierer  Hand- 
schrift wiedergefunden  ist,  eine  erneute  Behandlung  erfordern: 
erstlich  die  Frage  nach  dem  Verhältnis  des  Treuerensis  zu 
dem  Yindobonensis,  zweitens  die  Frage  nach  dem  Verhältnis 
der  editio  princeps  des  Sichardus  zu  der  Trierer  Handschrift 
Was  die  erste  Frage  betrifft,  so  ergibt  einesteils  die  Ver- 
gleichung,  daß  die  Trierer  Handschrift  nicht  aus  der  Salz- 
burger Handschrift  abgeschrieben  sein  kann,  da  sie  z.  B. 
p.  93,  1 1  (cap.  CXXVH  6)  mit  A  uera  bietet,  was  B  ausläßt; 
daß  aber  andernteils  auch  die  Salzburger  Handschrift  nicht 
aus  der  Trierer  Handschrift  abgeschrieben  ist,  sondern  oft 
den  Archetypus  getreuer  wiedergibt  als  der  Treuerensis.  So 
steht  am  Schluß  von  cap.  LXXXIV  captiuarunt:  die  Endung 
runt  war  im  Archetypus  sehr  oft  durch  r  wiedergegeben, 
so  daß  häufig  infolge  falscher  Auflösung  des  Kompendiums 
Verderbnisse  entstanden  sind:  so  p.  16,  14  unrichtig  fece- 
rant  A,  p.  97,  8  meruerant  A,  p.  123,  25  fuerant  A,  wo  B 
und  T  fuer  aufweisen.  Ebenso  bieten  richtig  cap.  LXXXIV 
a.  a.  0.  p.  46,  16  sowohl  A  wie  B  captiuaf,  die  Trierer 
Handschrift  dagegen  breitspurig  ausgeschrieben  und  als  ein- 
ziges Wort  der  Zeile  das  sinnlose  captiuarum.  Beide  Hand- 
schriften sind  indessen  im  großen  und  ganzen  gleich  sorg- 
fältig geschrieben.  Versuche,  die  verderbte  Überlieferung 
durch  gewaltsame  Änderung  zu  heilen,  sind  nirgends  bemerk- 
lich  oder  nur  ganz  vereinzelt  und  stammen  dann  von  junger 
Hand.   Wäre  uns  der  gemeinschaftliche  Archetypus  erhalten, 
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wir  würden  den  Text  des  Schriftstellers  nur  sehr  wenig 
fordern  können:  die  neue  Handschrift  bestätigt  zwar  einige 
wenige  durch  Vermutung  gefundene  Lesungen,  versagt  aber 
an  allen  Stellen,  wo  eine  ältere  und  schwerere  Verderbnis 
vorliegt  und  fordert  zwar  die  Kenntnis  der  Textgeschichte, 
aber  nicht  oder  nur  sehr  wenig  den  Text  selbst:  die  wich- 
tigeren Stellen  sind  in  der  Vergleichung  S.  6  2  ff.  mit  einem 
Stern  gekennzeichnet.  In  bei  weitem  der  Mehrzahl  der  Fälle 
stimmt  beider  Lesung  bis  auf  alle  Einzelheiten  überein, 
z.  B.  steht  in  beiden  p.  20,  11  von  erster  Hand  dominum 
und  ist  in  beiden  Büchern  von  zweiter  Hand  dies  dominum 
zu  deum  radiert,  p.  4,  7  steht  mosi  in  beiden  von  erster 
Hand,  in  B  ist  i,  in  T  y  Übergeschrieben,  ebenda  p.  4,  20 
und  25  von  erster  Hand  in  beiden  nazorei,  an  beiden  Stellen 
ist  in  beiden  a  Über  o  gesetzt  u.  dgl.  mehr.  Wie  es  scheint, 
ist  die  Trierer  Handschrift  nochmals  am  Schluß  der  Arbeit 
von  einem  Schriftkundigen  mit  dem  Original  verglichen 
worden,  darum  die  sehr  spärlichen  Versehen  und  Fehler. 

II.  Beschreibung  der  Handschrift. 

Die  Handschrift  ist  ein  quadratus,  das  Format  des  frei- 
lich in  späterer  Zeit  stark  beschnittenen  Pergaments  ist 
24,5  X  19  cm;  sie  ist  sorgfältig  geschrieben  im  IX.  oder 
X.  Jahrhundert  von  verschiedenen  Händen.  Auf  fol.  1  r. 
finden  sich  verschiedene  Kritzeleien  neben  der  Aufschrift  LIB 
SCl  MAXIMINI:  neben  dieser  Aufschrift  von  jüngerer  Hand 
der  Zusatz  rsi  quis  eum  abstuierit,  anathema  sit,  am',  oben 
rechts  steht  von  junger  Hand  no  186,  die  Handschrift  selbst 
trägt  auf  dem  Deckel  die  Nummer  37.  Auf  der  Rückseite 
von  Blatt  1  steht  in  Unzialschrift:  IN  HOC  CORPORE 
CONTI  —  NENTUR  ID  EST  FILASTRI  —  EPI  BRIXANAE 
CIUITATIS  —  DE  OMNIBUS  HERESIBUS — SCI  AMBROSII 
DE  IOSEPH  —  EIUSDEM  DE  BENEDICTIO  —  NIBUS 
PATRIARCHARÜM,  eine  Inhaltsangabe,  die  also  wörtlich  mit 
der  Aufschrift  der  Salzburger  Handschrift  (prolegg.  p.  XXIV) 
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übereinstimmt,  und  die  auf  die  am  Schluß  zugefügte  vierte 
Schrift,  den  Kommentar  zu  den  Psalmen,  keine  Rücksicht 
nimmt.  Im  ganzen  enthält  die  Handschrift  17  Quaternionen, 
der  vorletzte  allein  von  allen  ist  am  Schluß  mit  XVI  be- 
zeichnet. Da  der  Psalmenkommentar  die  vier  letzten  Quater- 
nionen füllt,  so  kommen  auf  die  für  die  Überlieferungs- 
geschichte allein  in  Betracht  kommenden  drei  Schriften 
13  Quaternionen,  auf  den  Filastrius  8  Quaternionen.  Die 
einzelnen  Blätter  sind  nicht  durchnumeriert,  das  letzte  Blatt 
von  Quaternio  9  ist  später  zu  Schaden  des  Textes  heraus- 
geschnitten, die  obere  Seite  der  Blätter  ist  durch  Schimmel 
nnd  Moder  beschädigt,  die  Ränder  durch  den  Buchbinder 
stark  beschnitten  zum  Schaden  einzelner  Nachträge  und 
Handnoten.  Zu  Sichardus'  Zeit  müssen  diese  Randnoten 
ebenso  wie  die  oberen,  heute  oft  unleserlichen  Zeilen  noch 
besser  lesbar  gewesen  sein.  Wie  der  Salzburger  Filastrius, 
so  hat  auch  die  Trierer  Handschrift  24  Zeilen  auf  der  Seite. 
Von  Kompendien  ist  für  beide  Handschriften  besonders 
charakteristisch  das  Kompendium  für  David:  dd,  die  Präpo- 
sitionen waren  im  Archetypus  mit  dem  folgenden  Wort  ver- 
bunden, z.  B.  anouato,  equibus,  darum  p.  53,  14  ascensibus 
ron  erster  Hand  statt  asensibus.  Die  Haeresien  vor  Christ 
von  cap.  I  — XXVIII  sind  am  Rand  durchnumeriert,  mit 
cap.  XXIX  beginnt  aber  eine  neue  Numerierung  mit  I  usw. 

Wie  in  allen  diesen  Einzelheiten  diese  Handschrift  mit 
der  Salzburger  Handschrift  übereinstimmt,  so  mehrere  Male 
Reibst  im  Anfang  und  Schluß  der  Seiten  bzw.  Quaternionen. 
Dies  festzustellen  war  leicht  möglich,  weil  in  der  Wiener 
Ausgabe  der  Schluß  der  Seiten  der  Handschriften  im  Text 
durch  einen  senkrechten  Strich  angegeben  ist.  Wie  aus  der 
Beschreibung  der  Salzburger  Handschrift  (prolegg.  p.  XXIV) 
ersichtlich  ist,  beginnt  diese  Handschrift  mit  3,  eigentlich 
mit  4  Lagen,  die  mit  I  II  HI  gezeichnet  sind  und  deren 
letzte  Seite  foL  31  u.  ist,  die  cap.  89,  2  p.  49,  6  mit  den 
Worten  legitur  populo  nisi  abschließt.  Ebenso  genau  mit 
diesen  Worten  schließen  die  3  ersten  Quaternionen  fol.  24  u 
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im  Treuerensis  ab,  die  soweit  ich  ersehen  konnte,  Ton  dem- 
selben Schreiber  herrühren.  Vor  jenem  Abschluß  sind  am 
Schluß  der  Seite  die  Buchstaben  sehr  zusammengedrängt, 
während  auf  der  ersten  Seite  des  folgenden  Quaternio  der- 
selben Handschrift  die  Buchstaben  breit  und  bequem  an- 
geordnet sind:  Schriftzüge  sowohl  wie  Tinte  verraten  zudem 
einen  andern  Schreiber  in  den  Quaternionen  IV  und  V  als  in 
I — III.  Ganz  ebenso  in  der  Salzburger  Handschrift.  Dieselbe 
Erscheinung  wiederholt  sich  in  der  Trierer  Handschrift  am 
Schluß  dieser  beiden  folgenden  Quaternionen  IV  und  V, 
d.  h.  am  Schluß  von  fol.  40U  cap.  121,  1  p.  85,  23,  wo  die 
Seite  in  der  Trierer  Handschrift  abschließt  mit  den  Worten 
dederit  ac  detinierit  et  partierit  ordine:  wie  aus  der  Ausgabe 
ersichtlich,  schließt  mit  eben  diesen  Worten  in  der  Salzburger 
Handschrift  foL  51,  2,  d.  i.  Quinio  (IV  und)  V.  In  der 
Trierer  Handschrift  hatte  der  Schreiber  reichlich  sein  Aus- 
kommen, die  Worte  partierit  ordine  sind  breitspurig  und 
bequem  ausgereckt,  um  die  Zeile  zu  füllen.  Dieselbe  Eigen- 
tümlichkeit bietet  wiederum  die  Salzburger  Handschrift.  Die 
folgenden  beiden  Quaternionen  VI  und  VII  fol.  41 — 56  sind 
in  der  Trierer  Handschrift  im  Schriftcharakter  den  vorher- 
gehenden ähnlich:  sie  schließen  ab  mit  den  Worten  fol.  56 u 
cap.  148,  2  p.  118,  12  ut  quae  a  parentibus  suis:  wie  ein 
Blick  in  die  Ausgabe  lehrt,  schließt  in  der  Salzburger  Hand- 
schrift mit  eben  diesen  Worten  ab  fol  71U,  d.  h.  Quinio 
(VI  und)  VH. 

Der  letzte  VIH.  Quaternio  des  Trierer  Filastrius,  fol.  57 
bis  64  umfassend  ist  nach  Schriftcharakter  und  Tinte  von 
dem  vorhergehenden  wesentlich  verschieden:  er  entspricht 
dem  letzten,  gleichfalls  VHI  Faszikel  der  Salzburger  Hand- 
schrift. Auf  dem  letzten  Blatt  uerso  steht  am  Schluß  des 
letzten  Kapitels  AMEN  DO  GRATIAS  SEMPER,  darauf  wie 
in  der  Salzburger  Handschrift,  nur  ausgeschrieben  statt  der 
Kompendien,  EXPLICIT  FILASTRI  EPISCOPI  BRIXIANI 
DE  OMNIBUS  HERESIB;  darnach  von  junger  Hand  des 
16.  Jahrh.  Codex  monasterii  sei  maximini;  darauf  ist  eine 
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Zeile  der  Überschrift  ausradiert,  die  wir  auf  der  folgenden 
Seite  vollständig  lesen  1NCPT  Bf  AMBROSII  EPT  MEDIO- 
LAtfENS  DE  IOSEPH. 

Die  beiden  Schriften  des  Ambrosius  füllen  im  Treueren- 
sis  die  folgenden  5  Quaternionen  IX — XIU,  denen  in  der 
Salzburger  Handschrift  Lage  IX— XIV  entsprechen;  auch  hier 
laßt  sich  die  Beobachtung  machen ,  daß  verschiedene  Hände 
bei  der  Abfassung  beider  Handschriften  tätig  waren:  die 
Schreiber  des  vorletzten  XH.  Quaternio  haben  am  Schluß  so- 
viel Platz,  daß  die  Zeilen  nur  zur  Hälfte  beschrieben  sind, 
dagegen  sind  auf  der  letzten  Seite  des  letzten  Quaternio  XIII 
die  Buchstaben  eng  zusammengedrängt.  Quaternio  IX  ist, 
wie  aus  dem  Schriftcharakter  zu  erkennen  ist,  von  derselben 
Hand,  wie  Quaternio  VHI,  aber  von  anderer  Hand  beschrieben 
als  X,  XI  und  XII.  Auffallend  ist,  aber  Zufall,  daß,  wie  in 
der  Salzburger  Handschrift,  so  auch  in  dieser  Handschrift  in 
der  Blattlage  IX  ein  Blatt,  jedoch  in  jener  ohne  Schaden  des 
Textes,  ausgeschnitten  ist.  Der  Schluß  von  Quaternio  IX  ist 
infolge  des  Verlustes  des  letzten  Blattes  in  der  Trierer  Hand- 
schrift verloren:  aber  der  Anfang  von  Quaternio  X  stimmt 
genau  mit  dem  Anfang  von  Faszikel  X  der  Salzburger  Hand- 
schrift, beide  beginnen  hier  mit  den  Worten  quae  propriae 
uocis  non  quaesiuit  auxilium  (in  G.  Schenkls  Ausgabe  des 
Ambrosius  H  p.  91,  14).  Es  folgt  also  in  der  Salzburger 
Handschrift  Faszikel  X,  der  ebenso  schließt  wie  Quaternio  X 
der  Trierer  Handschrift  mit  den  Worten  quando  Bacramenta 
celebramus  (p.  108,  17  Schenkl),  darauf  Faszikel  XI  und  XH 
in  beiden  Handschriften,  die  mit  denselben  Worten  schließen 
super  umerum  eius  hoc  est  (p.  142,  14  Schenkl).  Der 
Scliluß  der  Schrift  de  benedictionibus  patriarcharum  befindet 
sich  in  der  Salzburger  Handschrift  auf  Faszikel  XIII  (Quater- 
nio) und  Faszikel  XIV  (Binio),  in  der  Trierer  Handschrift 
auf  Quaternio  XIU,  wo  zum  Schluß  die  Buchstaben  eng  zu- 
sammengedrängt sind. 

Der  Psalmenkommentar  am  Schluß  der  Trierer  Hand- 
schrift, der  die  4  letzten  Quaternionen,  XIV— XVU  füllt, 
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unter  denen  wiederum  XVI  und  XVII  von  einem  anderen 
Schreiber  herrühren,  als  XIV  und  XV,  gehörte  nach  Aus- 
weis des  alten  Inhaltsverzeichnisses  zu  Anfang  nicht  mehr 
zum  Bestand  des  Archetypus. 

Es  entsprechen  demnach: 

1)  Faszikel  I  II  III  fol.  i — 3 1  der  Salzburger  Handschrift  I  II  III 

fol.  1 — 24  der  Trierer  Handschrift, 

2)  Faszikel  IV  V  fol.  32 — 51  der  Salzburger  Handschrift  IV  V 

fol.  25 — 40  der  Trierer  Handschrift, 

3)  Faszikel  VI  VH  fol.  52—7 1  der  Salzburger  Handschrift  VI  VII 

fol.  41 — 56  der  Trierer  Handschrift, 

4)  FaszikelVIH  IX  fol.72-92  der  Salzburger  Handschrift  VIII IX 

fol.  57 — [72]  der  Trierer  Handschrift. 

5)  Faszikel  X  fol.  93  — 102  der  Salzburger  Handschrift  X 

fol.  73 — 80  der  Trierer  Handschrift, 

6)  Faszikel  XI XII  fol.  103-1 22  d.  Salzburger  Handschrift XI XII 

fol.  81 — 96  der  Trierer  Handschrift, 

7)  Faszikel  XHI  XIV  fol.  123—134  der  Salzburger  Hand- 

schrift XIU  fol.  97 — 104  der  Trierer  Handschrift. 

Von  geringerer  Bedeutung  ist  ferner  der  Umstand,  daß  in 
beiden  Handschriften  die  Einrichtung  derart  getroffen  ist, 
daß  mit  Faszikel  VIII  (fol.  81  uerso  der  Salzburger  Hand- 
schrift, fol.  64  uerso  der  Trierer  Handschrift)  der  Text  des 
Filastrius  abschließt,  mit  Faszikel  IX  die  erste  Schrift  des 
Ambrosius  beginnt.  Tatsächlich  hat  in  beiden  Handschriften 
die  beiden  Faszikel  VHI  und  IX  derselbe  Schreiber  begonnen 
und  vollendet. 

HI. 

Die  Wichtigkeit  der  soeben  erörterten  Tatsachen  ist  ein- 
leuchtend. Beide  Handschriften  sind  von  einem  gemein- 
schaftlichen Archetypus  abgeleitet,  der  auseinandergenommen 
war  und  dessen  Lagen  an  je  7  verschiedene  Schreiber  ver- 
teilt worden  sind,  ein  Vorgang,  den  Chatelain  Rev.  de 
philol.  XIV  1890  S.  7  9  ff.  an  dem  Puteanus  des  Livius  nach- 
gewiesen (Shipley,  American.  Journal  of  Archaeolog.  VII  1 903 
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S.  1 1),  Traube,  Sitzungsb.  d.  bayr.  Akad.,  pliil.  hist.  Klasse  1891 
S.  425  ff.  weiter  erläutert  hat.    Da  die  beiden  Handschriften 
voneinander  unabhängig  sind,  ferner  es  wenig  glaubhaft  ist, 
daß  durch  Zufall   der  Archetypus   in  zwei  verschiedenen 
Klostern  in  gleicher  und  ganz  willkürlicher  Weise  aufgetrennt 
und  verteilt  worden  ist,  so  ist  der  zwingende  Schluß  unab- 
weisbar, daß  die  beiden  Handschriften  zu  gleicher  Zeit  und 
am  gleichen  Ort  geschrieben  sind.   Diesen  Ort  mit  Sicherheit 
zn  bestimmen,  wird  freilich  aus  den  vorhandenen  Merkmalen 
kaum  möglich  sein:  auch  der  Umstand,  daß  beide  Male,  wie 
es  scheint,  7  Schreiber,  ebensoviele  wie  bei  der  Abschrift  des 
Puteanus  des  Livius,  beschäftigt  waren,  wird  zu  keinen 
weiteren  Schlüssen  berechtigen  dürfen.    In  erster  Linie  wird 
das  Kloster  von  St.  Maximin  bei  Trier  als  Ort  der  Abschriften 
in  Betracht  kommen,  nicht  das  Kloster  von  St.  Peter  in 
Salzburg. 

In  der  zweiten  Hälfte  des  10.  Jahrhunderts  herrscht  ein 
reger  Verkehr  zwischen  St.  Maximin  und  Bayern,  der  Diözese 
des  Erzbischofs  von  Salzburg:  975  kommt  aus  St.  Maximin 
Ramwold,  der  Abt  von  St.  Emmeram  und  978  Hartwich, 
der  Abt  von  Tegernsee,  die  Wiederhersteller  der  Klosterzucht. 
(Wattenbach,  Deutschlands  Geschichtsquellen  im  Mittelalterl, 
7.  Aufl.,  1904,  S.  406).  Der  Strom  der  geistlichen  Bildung 
bewegt  sich  also  im  10.  Jahrhundert  in  der  Richtung  von 
dem  Moselland  nach  Bayern,  nicht  in  umgekehrter  Richtung. 
Wir  werden  zudem  schwerlich  irren,  wenn  wir  jene  ver- 
lorene Handschrift  des  Klosters  Corbie  als  Archetypus  beider 
Handschriften  bezeichnen  und  bei  der  Entwicklung  der  Text- 
geschichte die  in  der  verlorenen  Handschrift  von  Corbie  be- 
findliche uita  des  Maximin  als  Wegweiser  benützen,  wie  dies 
prolegg.  p.  XXVI  geschehen  ist.  Als  Entstehungsort  der 
GoERRESschen  Handschrift  hat  Traube  in  dem  oben  angeführten 
Artikel  des  Neuen  Archivs  Salzburg  vermutet,  in  einer  Zuschrift 
vom  28.  11.  1902  jedoch  diese  Vermutung  zurückgezogen. 

Es  steht  zudem  fest,  daß  im  10.  Jahrhundert  ein  sehr 
vornehmer  Kleriker,  der  in  der  Salzburger  Bibliothek  genau 
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Bescheid  wußte  und  über  die  kostbaren  Bücherschatze  selbst- 
herrlich verfügen  durfte,  den  Filastrius  mit  Anhang  durch 
seinen  Boten  irgendwoher  nach  Salzburg,  d.  h.  in  seine  Heimat 
geschickt  hat.  Dies  berichtet  klar  der  Brief,  der  auf  dem 
letzten  Blatt  der  Salzburger  Handschrift  von  einer  Hand  des 
9.  oder  10.  Jahrhunderts  aufgeschrieben  ist,  abgedruckt  pro- 
legg.  p.  XXV: 

manda  mihi  meum  librum 

et  manda  librum  tractatus  Ambrosii  super  euangelium  Lucae. 
similiter  et  librum  tractatus  Jeronimi  supor  euangelium  Mathei. 
exposicio  Ambrosii  in  Luca  et  exposicio  Jeronimi  in 
Matheo  ambo  isti  libri  in  uno  sunt  loco  iuxta 
parietem  muri  quae  respicit  ad  orientem  ubi  et 
ceteri  commentarii  euangeliorum  sunt  congregati. 
loquere  cum  domino  starchonte:  ille  poterit 
uenire  et  monstrare. 

Den  Andeutungen,  die  sich  in  diesem  Brief  dem  Leser  dar- 
bieten, weiter  nachzugehen,  hielt  ich  für  die  Aufgabe  der 
Überlieferuugsgeschichte:  ich  schicke  indessen  voraus,  daß 
mir  ein  klares  und  sicheres  Ergebnis  zu  gewinnen  nicht 
geglückt  ist,  jedenfalls  aber  die  folgenden  Untersuchungen 
meinem  Nachfolger  einige  Mühe  und  Arbeit  gegebenenfalls 
ersparen  können.  Der  dominus  starchontes  wohnt  offenbar 
außerhalb  des  Klosters,  wie  aus  uenire  ersichtlich  ist,  es 
ist  dies  der  berühmte  praepositus,  dessen  Tod  die  Salzburger 
Annalen  zum  Jahr  1028  verzeichnet  haben  (prolegg.  p.  XXV), 
der  demnach  zur  Zeit  dieses  Briefs  bereits  jenem  vornehmen 
Salzburger  Kleriker  als  Kenner  der  Bibliothek  wohl  bekannt 
gewesen  ist. 

Die  in  dem  Brief  genannte  expositio  in  Lucam  aus 
Salzburg  ist  heute  in  Wien,  bezeichnet  765  saec.  X,  mit  V 
bezeichnet  in  Schenkls  Ausgabe  (uol.  IV  1902)  p.  XXV. 
Einen  Kommentar  zum  Lucasevangelium  desselben  Ambrosius 
besaß  in  jener  Zeit  auch  das  Kloster  von  St  Maximin  in 
Trier,  jetzt  gleichfalls  aus  der  GOERRESschen  Bibliothek  für 
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Berlin  erworben  N.  2 14,  im  9.  oder  10.  Jahrhundert  geschrieben, 
zweifellos  derselben  Rezension  (X  bei  Schenkl)  angehörig, 
wie  die  Salzburger  Handschrift:  p.  12,  21  z.  B.  geben  beide 
Handschriften  die  Lesung  der  Klasse  X  uulgale  für  uulgare. 
Ich  habe  beide  Handschriften  im  Juli  dieses  Jahres  für  den 
Anfang  des  Lucaskommentars  p.  3 — 20  Schenkl  verglichen, 
ohne  daß  es  mir  indessen  gelungen  wäre,  mit  Sicherheit  fest- 
zustellen, daß  etwa  die  Salzburger  Handschrift  von  einem 
Kleriker  des  10.  Jahrhunderts  mit  der  Trierer  Handschrift 
verglichen  worden  wäre,  wie  man  aus  den  Worten  jenes 
Briefes  schließen  möchte.  Diese  Frage  ist  nur  dann  mit 
Sicherheit  zu  lösen,  wenn  eine  genaue  Vergleichung  beider 
Handschriften  als  Material  für  die  Beurteilung  vorliegt.  Beide 
Handschriften  sind  im  Text  der  ersten  Hand  unabhängig 
voneinander,  beide  sind  durchkorrigiert  und  mit  Varianten 
am  Rand  ausgestattet,  die  zum  Teil  aus  einer  der  beiden 
Handschriften  stammen  können,  zum  Teil  aber  auch  aus 
einem  dritten  Exemplar  Übernommen  sind:  anbei  einige 
Proben  (V  =  Salzburger  Handschrift,  T  —  Trierer  Hand- 
schrift): 

Schenkl. 

p.  3,   3    ponamus  T,  korrigiert  zu  putamus:  so  V, 
storicus  T,         „        „  historicus:  so  V, 
5    fu?ata  T,  „        „  für  ata:  so  V, 

9    miralis  T,  „        „  moralis:  so  V, 

p.  4,    1    fuistis  T,  „        „  fnisse:  so  V, 

*  uirtutem  T:  V  bietet  im  Text  ueritatem,  dabei 
ein  Zeichen:   dasselbe  Zeichen  steht  am  Rand 
von  V  bei  der  Variante  uirtutem. 
2    uacat  T,  korrigiert  zu  acuat,  dasselbe  am  Rand  1 

acuat:  acuat  steht  in  V  im  Text. 
14   et  prouerbiis  T  und  V,  in  beiden  Handschriften 
et  zu  in  geändert,  also  nach  einer  dritten  Hand- 
schrift. 

15*  uanitantium  T:  in  V  richtig  uanitatum,  aber  zu 
uanitantium  korrigiert. 
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p.   4,  17    mirabilibus  T  und  V  im  Text,  in  V  keinerlei 
Korrektur,  in  T  moralibus  übergeschrieben,  aus 
einer  dritten  Handschrift, 
ig*  infunditur  T,  inditur  V,  darüber  m.  2  fun. 

p.   5,  18    euangeliis  tuis  T  korrigiert  zu  euangelii  sui,  euan- 
gelii  istius  V. 

p.  6,    2*  debeam  T,  debeat  V,  in.  2  Strich  über  a  und  t 
punktiert. 

p.  11,  16*  locupletiore  T,  locupletare  V,  am  Rand  locupletiori. 
p.  12,    1*  ordinäre  rerum  rationem  T:  ordinäre  rationem  V: 
über  re  ein  Terwisch tes  n(?),  rerum  hinter  ordinäre 
eingefügt.    In  T  ist  von  ganz  junger  Hand  nar 
über  rationem   übergeschrieben,   also  aus  einer 
dritten  Handschrift. 
4*  prodat  T,  perdat  m.  1  V:  er  ausgekratzt  und  m.  2 
ro  überschrieben, 
p.  13,  14    deniq:  iudei  non  uiderunt  eum  qui  uidebant  V 
und  T  m.  1 :  m.  2  korrigiert  zu  quia  non  uidebant 
in  spiritu:  dies  ist  die  Lesung  des  Ambrosianus 
a  Schenkl:  in  V  keinerlei  Korrektur. 
25*  camellum  V,  aber  1  ausradiert:  camelum  T. 
p.  18,  18    rugo  T  und  V,  in  beiden  zu  erugo  m.  2. 

20    fontius  (?)  T  m.  1,  frutinus  (?)  V  m.  1 :  beide  zu 

fotinus  m.  2  gebessert. 
24    deus  erat  uerbum  V  und  T  m.  1,  in  beiden  ist 
uerbum  ausgekratzt,  ebenso  in  a  und  E. 
p.  20,  18    faemine  T  m.  1 :  femine  V  m.  1 :  in  T  ist  m.  2 
familias  korrigiert,  die  Lesung  von  a  und  C,  in  V 
feminas,  die  Lesung  von  F  und  y. 
Wie  aus  diesen  Proben  ersichtlich  ist,  ist  zur  Korrektur 
von  T  und  V  noch  eine  dritte  Handschrift  herangezogen:  die 
mit  einem  Stern  hervorgehobenen  Stellen  zeigen  nicht  mehr, 
als  daß  die  angegebenen  Korrekturen  in  V  sehr  wohl  aus 
der  Trierer  Handschrift  herrühren  können.    Ich  füge  hinzu, 
daß  nach  Ausweis  der  alten  Kataloge  der  Salzburger  Biblio- 
thek und  der  Bibliothek  von  St.  Maximin  beide  Bibliotheken 
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auch  einen  Hieronimus  super  Matkeum  (Becker  p.  23 5,  102) 
bzw.  Jeronimus  in  Mattheum  besessen  haben  (Becker,  p.  179, 
52.  53).  Selbst  aber,  wenn  jene  Annahme  irrtümlich  ist  und 
die  beigeschriebenen  Varianten  der  Salzburger  Handschrift 
aus  einer  andern  Handschrift  stammen  sollten:  aus  der  Tat- 
sache, daß  diese  Varianten  überhaupt  vorhanden  sind,  geht 
mit  Sicherheit  hervor,  daß  man  in  Salzburg  wie  in  Trier 
Tersucht  hat,  durch  Vergleichung  andrer  Handschriften  den 
Text  der  eigenen  zu  verbessern.  Es  darf  demnach  wenigstens 
die  Möglichkeit  offen  bleiben,  daß  jener  Brief  das  Send- 
schreiben ist,  mit  dem  der  neugewonnene  Filastriüs  mit 
Ambrosius  de  Joseph  und  de  benedictionibus  aus  St.  Maxim  in 
dem  Salzburger  Kloster  zugeschickt  worden  ist. 

Die  Geschichte  der  Uberlieferung  der  Schrift  im  i  o.  Jahr- 
hundert hat   sich  demnach  in  folgender  Weise  abgespielt. 
Mönche  von  St.  Maximin  bei  Trier  entlehnten  um  970  aus 
St  Peter  in  Corbie  einen  stattlichen  Band,  der  u.  a.  die  uita 
ihres  Heiligen   enthielt.     Die  ebenfalls   darin  enthaltenen 
Schriften  des  Filastriüs  und  Ambrosius  erregten  in  St  Maximin 
das  Interesse  eines  vornehmen  Klerikers  aus  Salzburg:  da  Eile 
not  tat,  wurde  die  entliehene  Handschrift  aufgetrennt,  die 
einzelnen  Quaternionen  7,  bzw.  14  verschiedenen  Schreibern 
zur  Abschrift  zugeteilt  und  so  zwei  Apographa  hergestellt. 
Die  eine  Abschrift  blieb  in  Trier,  die  andre  schickte  jener 
Kleriker  nach  Salzburg  mit  jenem  Brief,  der  dem  Empfanger 
aufträgt,  den  Kommentar  des  Ambrosius  zu  Lucas  und  des 
Hieronymus  zu  Matthaeus  dem  Boten  nach  Trier  umgehend 
mitzugeben,  wo  die  beiden  Handschriften  wohl  auch  angelangt 
und  einzelne  Schreibfehler  gebessert  worden  sind  aus  ver- 
schiedenen dorthin  entliehenen  Ambrosiushandschriften.  Das 
Original  aus  Corbie  wurde  wieder  zusammengeheftet  und  iu 
die  Heimat  zurückgeschickt,  wo  es  sich  noch  im  12.  Jahr- 
hundert befand:  es  ist  vielleicht  bei  der  Plünderung  des 
Klosters  St.  Germain  in  Paris  zur  Zeit  der  Revolution  zu 
Grund  gegangen,  damals  als  das  zweite  Exemplar  des  Filas- 
triüs für  Petersburg  erbeutet  worden  ist.    Vielleicht  aber 
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erfreut  der  Corbier  Codex  einmal  ebenso  unerwartet  die 
Wissenschaft,  wie  unlängst  der  Goerresianus. 

Es  erübrigt  noch  das  Verhältnis  der  editio  princeps  des 
Sichardus  zu  der  Trierer  Handschrift  darzulegen.  Daß  tat- 
sachlich die  Baseler  Ausgabe  von  1528  aus  dem  codex  von 
St.  Maximin  hergeleitet  ist,  unterliegt  jetzt  keinem  Zweifel 
mehr.  Beispielsweise  die  durch  Wiederholung  in  vollige 
Verwirrung  geratene  Bibelstelle  p.  9,  9  ist  genau  wie  in  der 
Handschrift  im  Druck  'des  Sichardus  wiedergegeben,  in  B 
liest  sich  die  Stelle  ohne  Anstoß:  p.  28,  10  bietet  A  libia, 
B  orthographisch  richtig  libya,  T  lybia  und  genau  so  Sichar- 
dus. Die  Stellen,  die  für  die  Beurteilung  dieser  Frage  be- 
sonders wertvoll  sind,  sind  im  folgenden  mit  ** kenntlich 
gemacht  Es  beruht  nur  auf  einer  mangelhaften  Kenntnis 
der  Überlieferung,  wenn  Engelbrecht  S.  soff,  darzulegen 
versucht,  die  editio  princeps  beruhe  außerdem  auf  einer 
Handschrift  der  Klasse  A:  mit  der  von  Engelbrecht  an- 
gewandten Methode  ließe  sich  dasselbe  Resultat  auch  für  T 
ohne  große  Mühe  gewinnen.  Sichardus  gibt  in  der  Vorrede 
an,  er  sei  in  der  Trierer  Gegend  herumgereist  und  habe  die 
dortigen  Bibliotheken  durchforscht,  er  dankt  einem  Trierer 
Official  für  die  dabei  gewährte  Unterstützung:  es  müßte 
wunderbar  zugehen,  wäre  der  Kodex  von  St.  Maximin  nicht 
die  Quelle  seiner  Ausgabe.  Diese  Ausgabe  als  solche  er- 
scheint freilich  als  ein  Ausbund  von  Lüderlichkeit,  und  es 
war  sehr  schwierig,  was  jetzt  sehr  leicht  ist,  festzustellen, 
daß  Sichardus'  Quelle  von  der  Salzburger  Handschrift  unab- 
hängig ist.  Hätte  Sichardus  beispielsweise  die  Salzburger 
Handschrift  zugrunde  gelegt,  so  wäre  es  nicht  möglich 
gewesen,  die  Unabhängigkeit  seiner  Textesquelle  von  der 
Trierer  Handschrift  nachzuweisen. 

In  den  prolegg.  p.  XXVIH  seq.  sind  die  beweiskräftigen 
Varianten  zusammengestellt,  daher  entnommen  Engelbrechts 
Darlegung  S.  49 f.  und  S.  51  f.:  unter  diesen  Varianten  bleiben 
die  Lesarten  cap.  127,  6.  92,  7.  94,  2.  128,  3.  129,  4.  130,  5. 
131,  3-  J49>  8-  !5°,  1  in  ibrer  Bedeutung  bestehen,  es  ist 
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nur  tot  Sichardus  die  Bezeichnung  des  Treuerensis  T  zuzu- 
setzen.    Die  übrigen  Varianten   dagegen   zeigen,   daß  der 
Kritiker  damit  rechnen  muß,  daß  rein  zufällig  dieselben  Fehler 
in  verschiedenen  Rezensionen  bei  Schreibern  und  Druckern 
sich  wiederholen:  cap.  45,  5  Pauli  apostoli  A  und  Sichardus, 
apostoli  Pauli  BT,  cap.  47,  3  fecit  illum  A  und  Sichardus, 
fecit  eum  BT,  die  Erklärung  des  Fehlers  ist  im  folgenden 
zu  p.  25,  1   gegeben:  cap.  84,  5  dedi  uobis  BT  de  uobis 
Sichardus,  ein  Druckfehler  und  Versehen,  de  uobis  A  ein 
Schreibfehler:  6  perque  hoc  mendacio  BT  perque  hoc  menda- 
Üum  (mendacium)  A  und  Sichardus:  wie  nahe  der  Fehler  lag, 
ist  einleuchtend,    cap.  110,  10  doctrineque  caelesti  inimici  A 
doctrinaeque  caelestis  inimici  BT,  doctrinae  coelesti  inimici 
Sichardus:  die  Ungenauigkeit  des  Textes  des  Sichardus  er- 
weist das   ausgelassene  que;   den  Dativ   herzustellen  war 
wiederum  naheliegend.    121,  6  Cui  cum  AT,  doch  ist  in  T 
cui  cum  in  Rasur  und  aus  cum  comi  hergestellt  von  der 
Hand  des  Schreibers,  darum  Sichardus  nur  cum,  B  nur  cui. 
*33,  3  edocet  A,  &  docet  BT,  edocet  Sichardus,  der  verderbtere 
Stellen  scharfsinnig  geheilt  hat  als  diese;   136,  3  pereas 
(pareas  T  m.  1).    ideoque  lex  BT,  pereas.    ideo  lex  A  und 
Sichardus,  que  ist  aus  Versehen  bei  Sichardus  ausgefallen. 
Die  Angabe  Engelbrechts  p.  51  über  p.  133,  17  ist  un- 
richtig. 

Bei  der  Beurteilung  des  Alters  der  Handschrift  des 
Sichardus  war  die  Gestaltung  des  Textes,  den  der  Heraus- 
geber bietet,  vor  allem  maßgebend.  Dieser  Text  ist  über 
alle  Maßen  lüderlich,  in  einem  Zustand  bodenloser  Verwahr- 
losung, in  dem  er  im  9.  oder  10.  Jahrhundert  nach  Maßgabe 
der  Salzburger  Handschrift  keinesfalls  sich  bereits  befinden 
konnte.  Wie  auf  Erden  nach  der  höfischen  Rangordnung 
den  Würdenträgern  ihre  bestimmten  Ehrenprädikate  beigelegt 
werden,  so  gibt  der  fromme  Bischof  den  himmlischen  Heer- 
scharen, Märtyrern,  Aposteln,  Propheten  und  Patriarchen 
nuneist  die  Ehrenpradikate  sanctus  beatus  beatissimus:  im 
Text  des  Sichardus  sind  diese  Ehrenbezeugungen  als  über- 
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flüssig  zumeist  beseitigt.  Die  Kapitelanfänge  sind  in  der 
frivolsten  Weise  gekürzt  und  zusammengeschnitten,  statt  der 
altüberlieferten  Ausdrücke  des  Volkslateins  sind  —  als  ob 
der  Herausgeber  die  Verfasser  der  epistolae  obscurorum  uiro- 
rum  fürchtete  —  schullateinische  Wörter  eingesetzt,  der  Text 
wimmelt  von  absurden  Entstellungen  und  Interpolationen. 
Sichardus  hat  andrerseits  viele  Stellen  scharfsinnig  emendiert, 
war  ein  tüchtiger  Kenner  der  lateinischen  Literatur:  es  ist 
ganz  undenkbar,  daß  er  die  treffliche  Überlieferung  der 
Handschrift  von  St  Maximin  so  ohne  Grund  mißhandelt 
haben  sollte.  Ich  hatte  deshalb  vermutet,  daß  jene  Hand- 
schrift von  St.  Maximin  dem  XU.  oder  XIII.  Jahrhundert 
angehörte:  wenn  der  Katalog  von  St.  Maximin  dem  XI.  oder 
Xü.  Jahrhundert  zugeteilt  wird,  so  weiß  jeder  Kundige,  wie 
unsicher  derartige  Datierungen  sind.1)  Daß  tatsächlich 
Sichardus  keine  reine  Überlieferung  des  9.  oder  10.  Jahr- 
hunderts vor  sich  hatte,  steht  auch  jetzt  noch  für  mich  fest 
Auf  der  vorletzten  Seite  der  Vorrede  führt  er  das  Zeugnis 
Augustins  über  FilaBtrius  an  und  fügt  hinzu:  'unum  addo, 
quaedam  secus  in  hoc  legi  quam  alibi  cum  apud  Augustin  um 
tum  et  alios  qui  haereseon  meminerunt  Nam  qui  hic  C.  Bassus, 
aliis  Colorbasus'  e.  q.  s.  Die  Trierer  Handschrift  bietet  cap.  43 
wie  B  color  bassus,  die  richtige  Orthographie  gibt  A.  'Und  ich 
traue  es  einem  Mann  der  damaligen  Zeit  zu,  daß  er  in  seinem 
Exemplar  color  bassus  las  und,  weil  ein  Eigenname  im  spezi- 
ellen Fall  jedem  Laien  als  notwendig  erscheinen  mußte  und 
ein  solcher  in  bassus  vorlag,  flugs  angab,  seine  Handschrift 
biete  C.  Bassus':  so  schreibt  Engelbrecht  S.  51.  Zu  dieser 
wunderlichen  Ansicht  wäre  es  nicht  gekommen,  wenn  er  die 
Ausgabe  des  Sichardus  in  der  Hand  gehabt  hätte  und  sich 
die  Zeit  genommen  hätte,  die  neue  Handschrift  vollständig 
zu  vergleichen. 

Es  steht  fest,  Sichardus  hat  nicht  die  Handschrift 
des  9.  oder  10.  Jahrhunderts  selbst  benützt,  sondern  eine 


1)  Dies  Enoei.ubkcht  zur  Aufklarung  betreffend  der  Ausstellungen  3.  50. 
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wenig  sorgfaltige  Abschrift,  nicht  des  12.  Jahrhunderts,  wie 
ich  annahm,  sondern  des  16.  Jahrhunderts,  von  einem  un- 
wissenden Kleriker  von  St.  Maximin  eilig  und  lüderlich  an- 
gefertigt, kurz  nachdem  Sichardus  die  Handschrift  in  Trier 
auf  seiner  Forschungsreise  entdeckt  hatte:  jener  halb  wissende 
Kleriker  wußte  nichts  von  Colorbasus,  den  der  belesene  und 
gelehrte  Sichardus  sehr  wohl  kannte,  er  schrieb  dreist 
0.  Bassus,  statt  wie  erforderlich  das  eine  s  zu  streichen. 

Der  Herausgeber,  der  erkannt  hatte,  daß  in  der  editio 
princeps  die  gesonderte  Trierer  Überlieferung  des  Schrift- 
stellers vorliegt,  aber  in  einer  geradezu  ungeheuerlich  ent- 
stellten Weise,  so  wie  jetzt  hinterher  jeder  leicht  erkennen 
kann,  war  in  einer  Lage,  in  der  man  es  niemand  recht 
machen  kann.  Einesteils  lag  hier  eine  selbständige  Textquelle 
vor,  die  Beachtung  verdiente,  und  tatsächlich  gibt  an  vielen 
Stellen  T  den  Archetypus  treuer  wieder  als  B,  andernteils 
ist  bei  Sichardus  jener  gute  Kern  überwuchert  von  einem 
Wust  der  törichtsten  Fehler  und  Interpolationen,  deren 
genaues  Verzeichnis  die  kritischen  Noten  um  ein  vielfaches 
vergrößert  hätte.  Deshalb  gab  er  nur  eine  Auswahl,  nach 
eigenem  Ermessen.  Glücklicherweise  war,  wie  schon  er- 
wähnt, der  Schreiber  von  B  wie  der  von  T  so  sorgfältig, 
«laß  diese  Methode  so  gut  wie  keinen  Schaden  für  den  Text 
zur  Folge  hatte.  Viele  Lesungen,  die  mit  der  Chiffre  Sichardus 
in  der  Anmerkung  stehen,  sind  in  T  vorhanden,  andere  tat- 
sächlich Emendationen  des  gelehrten  Humanisten.  Hierüber 
zu  unterrichten  ist  der  Zweck  der  beifolgenden  Veröffent- 
lichung, aus  der  jeder  leicht  das  erforderliche  Material  für 
die  Entscheidung  dieser  Fragen  gewinnen  kann.  Die  Wiener 
Handschrift  bietet  infolge  der  oben  erörterten  Art  der  Her- 
stellung an  vielen  Stellen  eine  außerordentlich  zusammen- 
gedrängte und  kleine,  von  Abkürzungen  wimmelnde  Schrift: 
infolgedessen  waren  Versehen  bei  der  Vergleichung  schwer 
zu  vermeiden:  ich  benütze  die  gebotene  Gelegenheit,  diese 
Fehler  hier  zu  berichtigen.  Im  Text  selbst  sind  folgende 
Stellen  zu  ändern: 

5* 
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cap. 

P- 

Y  i  • 
AI. 

5, 

in  seruiiiutem  posiius  mn  r>i. 

YT  i  • 
ai  1 . 

A 
°7 

T 
1 

defetigent  mit  BT. 

YY  9« 

9, 

9 

rursum  11115  l  ruisuB  jd. 

9, 

1 0 

vieueicnt  aeaero  iur  aaoo. 

YYTTT  »  . 
AAJLL1  I  : 

10, 

22 

1  Hamm  uz  mit  öl  ebenso  25. 

T  YT  i . 

32; 

7 

pemiciosis  mit  ad  1. 

PYTT  »  . 
VvAll  I : 

70, 

20 

ueluti  septuaginta  quinque,  et  mit  rSl. 
seruauerit  ^statt  seruantj  mit  r>i. 

Vj  AA  V 1  3 » 

92, 

5 

cxxrx  4: 

96, 

16 

zu   schreiben   adfutura   edoceret  statt 

affuture  doceret,  so  BT. 

CXXXVI  3 : 

IO6, 

21 

Ideoque  statt  ideo  mit  BT. 

CXLI4: 

1 

erunt  statt  erant  mit  BT. 

CLUI  1: 

127, 

16 

tradi  habebat  mit  BT. 

Wie  aus  dieser  Zusammenstellung  hervorgeht,  beruht  nur  die 
Lesung  p.  9,  9,  wo  T  rursum  bietet,  B  rursus,  auf  der 
alleinigen  Autorität  von  T:  die  übrigen  Verbesserungen 
beruhen  auf  der  erneuten  Vergleichung  von  B,  die  vor- 
geschlagene Lesung  p.  96,  16  auf  Konjektur. 

Im  folgenden  gebe  ich  die  Varianten  des  Treueren  sis, 
der  mit  T  bezeichnet  ist:  B  bezeichnet  die  Lesungen  der  Salz- 
burger Handschrift  nach  einer  erneuten  Vergleichung,  A  den 
Corbeiensi8  in  St.  Petersburg.  Die  für  den  Text  und  die  Über- 
lieferung bedeutsamen  Stellen  sind  mit  *,  die  für  die  Be- 
urteilung des  Sichardus  und  seiner  Quelle  wichtigen  Stellen 
mit  **  hervorgehoben, 
praefatio. 

p.  1,  2:    die  erste  Zeile  ist  unleserlich  geworden,  doch  hat 
wie  B  auch  T  haeresaeon:  eine  Überschrift  fehlt 
ebenso  wie  in  B. 
5     diabolum  hat  T  wie  B,  von  Sichardus  ausgelassen. 

7  perdix  hat  T  wie  B,  von  Sichardus  ausgelassen. 

8  uendicat  T  m.  2. 

14     ditione  T  dicione  B:  ac  potestate  B  und  T,  von 

Sichardus  ausgelassen. 
18.  23  cotidie  beidemale  T  wie  B. 
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p.  a,  2 :    mit  Semper  esse  credentes  ac  beginnt  in  T  fol.  2  u., 
die  Worte  sind  unleserlich  geworden. 
5     conuertentur  Sichardus,  conuertuntur  BT. 
cap.  L 

9  serpentem  id  est  colnbrem  BT,  colubrü  Sichardus. 
11     attulerit  BT. 

13     perquae  BT. 
cap.  II. 

♦20  proplaeti  T  m.  1  protoplasti  T  m.  2,  also  richtig: 
B  gibt  protoplausti,  eine  Schreibung,  die  im  IX.  Jahr- 
hundert infolge  der  grassierenden  Verwechselung 
yon  au  und  a  und  umgekehrt  sehr  geläufig  ist, 
besonders  in  Fremdwörtern:  vgL  p.  25,  19. 

cap.  III. 

p.  3,  1**  initio  B,  ebenso  T:  von  ganz  junger  Hand  ist  in 
vorgesetzt,  und  dies  bietet  Sichardus'  Ausgabe. 

cap.  IV. 

1 5     exspectans  BT,  ebenso  22  exspectantes  BT,  27  exspec- 
tant  BT. 

cap.V. 

23     in  euangelium  scribtum  BT. 
cap.  VI. 

29*   hi  T,  hü  B. 
cap.  VII. 

p.  4?  5**  chanaam  T,  chanaä  B,  Ohanaam  Sichardus. 

7**  mosi  B  m.  1  und  T  m.  1,  in  B  steht  i,  in  T  y 
über  o  von  der  Hand  des  Schreibers:  Moysi  Sichardus. 
8     exspectantes  BT. 

10  inmortalem  B,  immortalem  T  und  Sichardus. 
13     cotidie  B,  cotidiae  T. 

15     scribtum  BT. 

1 6*    Die  Psalmenstelle  ist  in  B  cata  cola  geschrieben,  in  T 
fortlaufend,  wie  der  übrige  Text. 

cap.  vm. 

20.    25*   nazorei  B   und  T   m.  1,   in   beiden  steht 
an  beiden  Stellen  a  über  o,  in  T  von  zweiter 
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Hand:  Sichardus  gibt  beidesmal  die  Form  mit  & 
statt  o. 

21  affirmat  BT. 
cap.  IX. 

p.  5,  7   exspectantes  BT,  ebenso  beide  9  exspectant. 

8   annnntiatnm  BT. 
cap.  X. 

11    deuictiaci  BT. 

1 5*  in  seruitutem  positus  BT,  in  sernitute  positus  Sichardus. 

16  cotidie  BT. 

17  scribtum  BT,  ebenso  25. 
20  ipsum  &  BT. 

22  hisdem  BT. 

23  hie/^/zechiel  B  hie  zechiel  T. 
cap.  XI. 

28*  ut  putore  T  und  Sichardus,  ut  pudore  B:  die  Lesung 
putore  ist  demnach  keine  Verbesserung  des  Sichardus. 
p.  6,  1*  defatigent  Sichardus,  defetigent  BT:  ut  putantes  T 
m.  1,  aus  dem  vorhergehenden  ut  putore  entstanden. 

cap.  XII. 

4*  musirite  B  musuritae  T  m.  1 ,  m.  2  u  zu  i  radiert: 

Musoritae  Sichardus. 
5    sub  Heli  quod  BT  sub  Belo  quoque  Sichardus. 

7  ammoniti  BT. 

10*  abominabile  B  und  Sichardus,  abominale  T.  Hier 
ist  B  besser  als  T,  die  Form  abominalis  verzeichnet 
der  Thesaurus  nicht.    Sichardus  hat  hier  die  Uber- 
lieferung korrigiert 
cap.  XHL 

15   scriptum  T,  scribtum  B. 
cap.  XV. 

p.  7,  3   cum  moneret  T  und  Sichardus,  commoneret  B. 

8  lamentationis  BT. 

9  conscribserat  BT. 
cap.  XVH. 

27    chananeorum  BT. 
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p.  8,  3    iesu  filium  namersi  BT. 

6   ut  reges  Sichardus,  &  reges  BT. 

cap.  xvin. 

9   alia  est  T  alii  est.  B. 

io   martyr  T  martir  B.  —  increpat  T  m.  i,  m.  2  wie  B 
increpabat. 

12   israhel  T,  ebenso  25  und  27:  B  dreimal  das  Kom- 
pendium. 

cap.  XX. 

p.  9.  6   deritos  T  m.  1,  detritos  m.  2  und  B. 

9*  rursum  T  und  Sichardus,  rursus  B:  wie  der  index 
ergibt,  schrieb  Filastrius  rursum. 

**Die  folgende  Stelle  p.  9,  9  zeigt  klar,  daß  Sichardus 
die  Trierer  Handschrift  benützt  hat: 

B  hat  richtig:  de  aqua  autem  quam  ego  ei  dabo  si  biberit 

non  ßitiet  in  aeternum. 

T  dagegen:      de  aqua  autem  quam  ego  si  dabo  non  sitiet 

in  aeternum  quam  ego  ei  dedero  si  biberit 
non  sitiet  in  aeternum:  die  Worte  quam  ego 
ei  dabo  non  sitiet  in  aeternum  sind  durch 
darübergesetzte  Punkte  notiert,  deren  Zeit 
ich  nicht  zu  bestimmen  wage:  am  Rand 
steht  rq. 

Sichardus:        de  aqua  autem,  quam  ego  ei  dabo  non  sitiet 

in  aeternum,  quam  ego  ei  dedero,  si  biberit 
non  sitiet  in  aeternum. 
Die  Fassung  yon  B  steht  im  Text,  sie  scheint  mir  ohne  An- 
stoß und  entspricht  dem  Wortlaut  der  Bibelstelle.  Die  er- 
lesenere Form  dedero  laßt  indessen  vermuten,  daß  nicht  B, 
sondern  der  Korrektor  der  Handschrift  T  mit  seiner  Punk- 
tierung den  richtigen  Text  hergestellt  hat  und  die  Verwirrung 
vom  Schreiber  des  Archetypus  herrührt  Es  würde  im  Text 
dann  für  dabo:  dedero  zu  bessern  sein, 
cap.  XXI. 

16  beatismum  T  m.  1. 

17  pentimus  cornipt  BT. 
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20   israhel  T,  in  B  das  Kompendium.  —  morderen- 
tur  T. 

31    filacteria  B,  fylacteria  T. 
p.  10,  4   paenitus  BT. 
cap.  XXIII. 

22*  thammuz  BT  Thamtir  Sichardus. 
**  filius  regia  gentilium  fuit  B,  filius  fuit  regis  genti- 
lium  T  und  Sichardus.  Welches  die  richtigere 
Wortfolge  ist,  ist  nicht  zu  entscheiden,  die  richtigere 
Orthographie  in  Thammuz  gibt  T  wie  B,  so  schreibt 
die  Septuaginta. 
25*  thammuz  BT,  Thamur  Sichardus. 

26  mose  B,  i  steht  über  o:  mose  T,  das  s  in  Rasur, 
cap.  XXIV. 

p.  11,  2   scribtura  BT. 

8  grecorum  BT. 

17    populus  T  m.  1,  m.  2  populos;  populos  B. 
19   sequenti  BT,  doch  scheint  in  T  m.  1  sequendi 
die  ursprüngliche  Lesung, 
cap.  XXV. 

22    p8eudoprophetani  BT  Sichardus. 
24   mosen  T,  in  B  steht  i  Über  o. 

27  scribturis  BT. 
cap.  XXVI. 

p.  12,  4*  pytonissa  B,  phytonissa  T,  daher  Sichardus  Phitonissa. 

6  pythonissä  T,  wie  im  Text  steht*  pytonissä  B,  Phito- 
nissam  Sichardus. 

8*  quia  im  Text  nach  Oehler:  die  Lesung  bestätigt  T, 
der  m.  1  quia  hat,  von  alter  Hand  ist  zwischen  i 
und  a  ein  Punkt  eingefügt  und  ein  e  drüber  ge- 
geschrieben: also  qui  ea  T  m.  2  und  ebenso  B, 
Sichardus  willkürlich  quaeque  dixerat  e.  q.  s. 

9  superstis  BT. 
10   ei  BT. 

15    maximae  BT:  so  oft  die  aduerbia  in  der  Ober- 
lieferung des  Filastrius. 
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22  adheret  BT. 

23  onus  T  unü  B,  aber  ü  in  Rasur. 
25  sedeohiae  BT. 

p.  13,   2  inmundum  B,  immundum  T  und  Sichardus,  ebenso 
6.  9.  11. 

7  inquit  B,  om  T  m.  1  und  Sichardus,  vom  Schreiber 

selbst  m.  2  zugesetzt. 
10  immundum  BT  Sichardus. 

13  eloquar  T,  eloqua  B  m.  1,  r  drüber  geschrieben, 
proelium  T  praelium  B  und  Sichardus. 

14  moritur  T  m.  1,  e  drüber  geschrieben,  morietur  B 
und  Sichardus. 

21  inhaerere  T  innerere  B. 

23  pessum  dentur  T  pessumdenter  B. 

cap.  XXVJi. 

28  mosi  T  mosi  mit  i  über  o  B. 

p.  14,    6  chananeorum  BT. 

7  moses  T  moses  mit  i  über  oB. 

13  exspectant  BT. 

cap.  XXIX. 

1 5  Keinerlei  Überschrift  in  T  und  B,  besonders  großes  P 
in  T  zu  Anfang  des  Kapitels. 

16  symon  BT. 

17  citheus  BT  Sichardus.  —  eamarinta  BT. 

20  quem  AT,  quäe  B. 

21  perniciosae  steht  im  Text,  so  T,  perniciose  B, 
pernitiose  A  und  Sichardus. 

24  se  TB,  et  A:  T  schreibt  dicens  s&ransformatum, 
wodurch  die  Entstehung  der  Korruptel  in  A  auf- 
geklärt wird:  vgl.  p.  26,  14. 

p.  15,  10  feminae  BT. 
12  exspectabat  BT. 

14  quem  BT. 
16  asserit  BT. 

18  symonem  B  (fehlt  in  der  Ausgabe)  T. 
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21**  hierusolimitana  AB  hierosolimitana  T  Hieroso- 

lomitana  Sichardus. 
24     magiae  uidens  ac  BT  magiae  euidens  Sichardus. 
cap.  XXXT. 

p.  16,    6     inquit  ipsorum  BT. 
7     lumen  dicunt  BT. 
10     ipsius  luminis  BT. 

12  secundum  BT. 

13  impotens  BT. 

14  fecer  B  fecerunt  T  Sichardus  fecerant  A:  vgl. 
p.  97.  8-  "3,  1,  123,  25.  46,  16. 

16  itaque  BT. 

18  affinnant  BT. 

19  mysteriis  BT. 
cap.  XXXII. 

23     quia  BT. 
p.  17,    2     et  uirtute  BT. 
10    et  eum  BT. 

17*  patatiue  T  putatiue  B:  also  hier  B  richtiger  als  T. 

19  partauit  T  m.  1,  o  drühergeschrieben.    eius  cru- 
cem  BT. 

20  inherere  B  innerere  T. 
22     ignorans  BT. 

cap.  XXXIII. 

26     antichenus  BT. 
p.  18,    1     scribtum  T  scriptum  B. 
3    fallaciis  T  falliciis  B. 

7  ialdabaoth  T  Sichardus,  ualdabaoth  B,  u  ist  zu  i 
radiert 

8  calacaun  BT. 

10**  et  aqua  AB,  aqua  davor  Punkt,  darüber  &  T: 

daher  ex  aqua  Sichardus. 
12    eonas  BT,  ebenso  13. 

17  nomine  et  BT. 

20     delerantes  B,  i  über  er  geschrieben:  dilirantes  T, 
e  über  di  übergeschrieben. 
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cap.  XXXIV. 

p.  19,  1      allaturus  BT. 

4  execrabile  BT. 

5  dauid  T  dd  B. 
cap.  XXXV. 

14     uirgine  maria  BT. 

1 9**  in  terram  B  und  A,  ebenso  T  m  1 :  aber  über  und 
unier  m  ist  ein  Punkt:  darum  hat  Sichardus 
in  terra. 

animique  A  animiquae  T  (a  nach  u  ausradiert) 
animeq:  B  m  1,  Ton  derselben  Hand  e  in  i  geändert, 
solum  BT. 
cap.  XXXVI. 

22  cerynthus  BT. 

23  de  generatione  itidem  BT. 

26     iudaeos  BT.    israhel  T,  in  B  Compendium. 
p.  20,  1**  resurrexisse  BT  Sichardus,  surrezisse  A;  resurrec- 
turum  A  und  B,  wo  unter  re  Punkte  gesetzt  sind: 
surrecturum  T  und  darum  ebenso  Sichardus.  — 
annuntiat  BT. 
3     et  om  BT  Sichardus. 
9     circumcisioni  BT. 

1 1*   Sowohl  B  wie  T  haben  m  1  dnm,  m  2  dm  (das  n 
ist  in  beiden  ausradiert!):  dominum  hat  Sichardus. 
cap.  XXXVIII. 

23*   pythagoricus  B,  pytagoricus  T,  wohl  richtiger  B. 
25     nouam  BT. 
p.  ai,  2     ecclesia  BT. 

10     eonas  T  eonas  B.    1 1  decem  aeonas  BT. 
13     triginta  T  ebenso  14,  B  an  beiden  Stellen  das  Zahl- 
zeichen, Sichardus  gibt  triginta  an  beiden  Stellen, 
ogdoade.  B  und  T. 
18     affirmat  BT. 
cap.  XXXTX. 

22     ptholomeus  BT. 

24  uolens  T  B  m  2,  uoluens  B  m  1 . 
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cap.  XL. 

p.  22,  3     factos  adserit  BT. 
16     in  T,  om  B  m  i. 

22  inquit  B,  in  T  m  i  ausgelassen,  von  derselben  Hand 

zugefügt. 

cap.  XLIH. 

p.  23,  2**  color  bassus  (statt  colorbasus,  wie  richtig  A  bietet) 
B  und  T:  Sichardus  gibt  im  Text  C.  Bassus,  spricht 
in  der  Vorrede  seine  Verwunderung  darüber  aus, 
daß  der  sonst  Colorbasus  genannte  Häretiker  hier 
C.  Bassus  genannt  werde:  daraus  folgt,  daß  er 
selbst  nicht  T  eingesehen,  sondern  nur  die  lüder- 
liche  Abschrift  eines  Halbgebildeten. 

5  in  ipsius  BT. 

6  separari  T  in  1,  von  derselben  Hand  zu  sperari 
korrigiert. 

cap.  XLIV. 

9     de  syria  BT. 

11*   bana  T    bona  B. 

13     nec  de  caelo  BT. 
cap.  XLV. 

20  presbyteros  BT. 

21  errorem  mortiferum  BT. 

23  scribtum  T.    mittit  BT. 

25  rumpentur  BT.    efrundetur  BT. 

26  faciat  BT. 

p.  24,  2     presbiteris  AT    presbyteris  B. 
5     annuntians  T    annuncians  B. 
8**  Pauli  apostoli  A  Sichardus,  apostoli  Pauli  BT:  die 

Wortfolge  ist  also  bei  Sichardus  geändert. 
10**  ut  T  und  Sichardus  aus  T,  &  B:  der  A  läßt  das 

Wort  aus. 
13     presbyteris  BT.    ephesi  BT. 
cap.  XL  VI. 

16  post  istum  quidam  BT. 

1 7  marcion  T  B  m  2,  marcio  B  m  1 . 
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cap.  XLVIL 

20*    apelles  AT    appelles  B. 

21     qnonam  modo  BT  Sichardus. 

22*    dicere  a  marcione  B  dicere  a  marcion  am  Schluß 

der  Zeile  T. 
23     coaeternam  BT. 
p.  25,  1**  fecit  eum  BT  fecit  illum  A  and  Sichardus;  der 
Fehler  des  Sichardus  ist  so  entstanden,  daß  die 
Worte  wiederholt  sind  aus  p.  24,  26,  wo  ABT 
haben  fecit  mundum,  Sichardus  fecit  illum. 
6     deposuisse  ABT. 

8  id  est  —  9  elementis  läßt  Sichardus  aus,  die  Ver- 
anlassung war  das  gleiche  Wort  elementis. 

9  in  resurr ectione  ABT. 
cap.  XLVm 

**  Überschrift  in  T:  QÜE  SÜB  APLIS  FÜER  HE- 
KESES;  daher  Sichardus:   Catalogus  haereseon 
quae  sub  Apostolis  extiterunt.    Fehlt  in  B. 
14     tatianuB  quidara  BT. 

19*   protoplastum  wie  p.  2,  20  richtig  T,  protoplaustum 

B,  Am  2,  protoplaustrum  Ami. 
21     et  BT. 

22**  statu  tum  T,  ebenso  Sichardus:  statum  A  und  B: 
wer  Bolchen  Fehlern  Bedeutung  beimessen  will, 
kann  also  auch  bei  B  Beeinflussung  von  A  fest- 
stellen. 

cap.  XLTX. 

p.  26,  2     catafrygas  BT.   frygia  BT. 

4     resurr ectionera  exspectant  BT. 

7  annuntiant  BT. 

8  sancti  BT. 

11     propter  A  pro  BT.    pseudoprophetas  BT. 
*3     frygift  T    frigia  AB. 

14  uitae  BT:  das  e  war  im  Archetypus  wie  in  T  und  B 
mit  dem  folgenden  t  von  tempus  zu  &  verbunden, 
daher  uita  et  A:  vgL  p.  14,  24. 
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16*  cynicorum  ABT.  celebratur  AB  m  1:  celebrabatur 
B  m  2  und  T:  Sichardus  richtig  celebratur.  Hier 
gibt  B  den  Archetypus  getreuer  wieder  als  T. 

cap.  L. 

p.  27,  1     scribturarur,  T. 
cap.  LI. 

11  T  wie  B:  non  om  T  m  1. 

12  inmensus  AT    immensus  B 

13  est  et  BT. 

14  sempiterna  ubique  quae  nobis  T  wie  B  m  2  und 
Sichardus. 

15  e  A  &  BT:  ex  Sichardus.    scribturis  T. 

16  ut  et  AT  B  m  2,  ut  B  m  1 . 

17*  sanetus  Spiritus  T,  so  steht  im  Text,  weil  B  m  1 
zwar  spiritus  sanetus  hat,  aber  beigefügte  Zeichen 
die  Umstellung  fordern:  spiritus  sanetus  A  und 
Sichardus,  der  also  die  gewöhnliche  Wortfolge  her- 
stellte wie  die  Schreiber  von  A  und  B:  vgl.  35,  14. 
53,  24.  63,  14 

cap.  LUI. 

p.  28,  4     noetiani  statt  noeti  T  wie  AB  und  Sichardus. 
cap.  LIV. 

10**  libia  A  libya  B:  lybia  T  und  genau  so  Sichardus. 
13     praxea  A    praexea  T   prexea  B.     qui    et  BT 
Sichardus. 

cap.  LV. 

17  incorporeum  A  corporeum  B  corporum  T,  e  über 
ru  m  1. 

p.  29,  5     a  materia  BT. 
8     sole  BT. 
13     igne  BT. 

17  cotidie  BT.    immortalitatis  BT. 

18  annuntiant  exspectantes  BT. 
cap.  LVI. 

20     appellantur  BT. 
22     scribtum  T. 
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23*    parthorum  sicher  T:  das  r  ist  in  der  Verbindung 
mit  t  leicht  mit  s  zu  verwechseln:  pastorum  A 
und  Sichard as,  parthorum  auch  B,  wir  mir  eine 
erneute  Prüfung  ergeben  hat. 
25*   Hi  A  In  B:  in  T  m  1 :  von  zweiter  Hand  ist  hi 
aus  in  in  T  korrigiert  und  daher  Hü  Sichardus. 
p.  30,  1**  scribsit  T.    solomonem  AT  und  daher  Sichardus, 
salomonem  B. 
3     negantes  BT. 

6**  Solomon  AT  und  daher  Sichardus,  salomon  B. 
7     uineam  BT. 
cap.  LVU. 

11     quia  BT. 

14  coetus  BT. 

15  occasum  soh's  BT. 

16  nascemini  BT. 
20     scribtura  T. 

cap.  LVHL 

23     celebrandam  BT. 

25     celebrandum  BT. 
p.  31,  1     die  BT.   pasce  T. 

2  nostri  BT. 

3  numerum  BT. 

4  embolimi8  mit  s  über  Ii  von  erster  Hand  T. 
cap.  LIX. 

7  chiliontae  titarum  B    chilionte.  titarum  T. 

8  inquid  T. 

10  tunc  BT    cotidie  BT. 

1 1  immortalitatis  BT. 

12  affuturum  BT.    cum  BT. 

14**  scribturas  T.  uirtutem  BT  Sichardus.  ignorantes 
A,  B  m  1 :  von  derselben  Hand  i  über  e  geschrieben, 
ignoratis  T  und  daher  Sichardus.  Hier  gibt  B 
getreuer  den  Archetypus  wieder. 

15     nubuntur  BT. 

17  pax  et  BT. 
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cap.  LX. 

20 

post  hos  sunt  BT. 

21 

apocalypsim  BT. 

22 

scribturae  T.    dis.  darüber  cere  T. 

-*- 

23* 

cennthi  B  ceryntni  T  cerenthi  A:  111  B  richtiger. 

p.  32,  1 

et  apocalvpsin  BT.    ipsius  om  BT. 

2 

cerynti  BT  ab  om  T  m  1,  von  derselben  Hand  zu- 

gefügt. 

7* 

perniciosis  BT  pernitiosis  A:  pernitiosa  Sichardus: 

aus  Versehen  im  Text  stehen  geblieben. 

10 

nomines  mit  1  über  e  J\ 

1 1 

a  om  Tin  1,  von  derselben  Hand  zugefügt 

1 2 

daemonia  BT. 

'5* 

turpidini  BT    turpitudinis  A. 

2  I 

cotidie  BT. 

cap.  LXTT. 

23 

orbe  T  mit  u  Über  0  von  erster  Hand. 

cap.  LX1II. 

P-  33,  4 

istius  nicht  in  Rasur  in  T. 

8 

samosatenus  BT. 

in  8yria  T  in  siria  B  syriä  A. 

10  personale  AT  personale  B:  doch  ist  mir  der  Strich 
über  e  nach  erneuter  Prüfung  zweifelhaft  perso- 
nalem Sichardus. 

14     iudaizans  BT  ebenso  16  iudaizare  BT. 
cap.  LXV. 

19     inque  B  in  darüber  von  erster  Hand  q:  T. 
cap.  LXVI. 


P-34,  1 

presbitero  AT    presbytero  B. 

7 

scribtura  T. 

9 

angelos  mit  u  Über  0  von  erster  Hand  T. 

13 

ut  om  BT  Sichardus. 

»7 

et  BT. 

18 

et  de  ipsius  est  BT. 

20 

aut  BT. 

21 

est  quae  onmis  accidens  BT. 
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cap.  LXVII. 

26  eum  BT. 

P-  35»  2*  coniuncxerit  B  coniunxerit  T  coniunxerint  A. 
3   eumque  BT. 

14  sanctus  Spiritus  AT  Sichardus,  Spiritus  sanctas  B 
mit  Zeichen  der  Umstellung:  vgl.  p.  27,  17.  scrib- 
tura  BT. 

16*  sententia  A  sentia  T  davor  m  1  es  tibergeschrieben, 
essentia  B  und  Sichardus:  hier  ist  T  besser  als  B. 
17*  pronuntiauerat  B  m  1,  von  derselben  Hand  i  tiber 
die  Endsilbe  gesetzt,  pronuntiauerit  T  und  Sichar- 
dus, pronuntiauerint  A:  hier  ist  B  besser  als  T. 
cap.  LXVHI. 

23    inquid  T.    sanctum  om  BT  Sichardus. 
25    iniquitate  iudaica  BT. 
cap.  LXIX. 

p.  36,  4   subtraunt  mit  h  über  a  von  erster  Hand  T. 
5   hominum  BT. 

8  cuius  et  T  im  Text  von  erster  Hand:  in  B  von 
erster  Hand  einkorrigiert. 

9  in  comparatione  BT. 
12   et  corpus  et  corpus  T. 

14  einori  B  mori  mit  übergeschriebenem  e  von  erster 
Hand  T. 

19   ad  thoman  BT. 
21    huius  BT. 
cap.  LXX. 

P-  37)  3   iohannis  BT. 

5   atendentes  mit  d  über  a  von  erster  Hand  T. 

immutabile  BT. 
10*  declarabant  ut  Sichardus  declarabant  et  BT  declara- 
bunt  et  A. 
cap.  LXXI. 

15  passione  BT,  ein  Strich  über  e  in  T  ausradiert, 
deus  BT. 

16  carne.BT. 

Phil  kitt  Kluse  1904.  6 
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17  inquid  T. 

18  neque  B,  q:  darüber  ne  von  erster  Hand  T. 

19  hominum  BT,  resurrectione  BT. 

20  consistat  T,  B  m  2  constat  AB  m  1. 

21  dixerunt  T  u  zu  i  radiert:  dixerint  B. 
cap.  LXXII. 

p.  38,  1    aeri  BT. 

2   pamfylia  BT. 

6  dam  na  11 1  etiam  BT. 

7  nubtias  T. 
cap.  LXXIII. 

9   implicati  BT. 

14   cum  BT. 
cap.  LXX1V. 

20   celebrant  T  n  ausradiert, 
cap.  LXXV. 

p.  39,  1    potius  ABT,  also  ist  potibus  Konjektur  des  Sichardus. 
2   furientes  T  und  B  m  2,  in  B  r  in  rasura. 
5   alii  enim  ABT:  alieni  also  Emendation  des  Sichardus. 
9   et  ecce  BT. 
10   et  de  BT. 

14  nontiabat  mit  u  über  o  von  erster  Hand  T. 

15  ac  BT. 
cap.  LXXVI. 

1 7  passalorynchit$  T  passalorinchitae  B  A  und  Sichardus 
imponentes  BT. 

18  et  in  labia  BT  qua  s.  s.  si  T. 

19  taciturnitate  T  m  1  mit  i  über  e. 

20  emitari  BT. 

21  propheta  BT. 

p.  40,  1    aliquid  B  aliquod  mit  i  über  o  von  erster  Hand  T. 

2*  uanitatem  T  Sichardus  unitatem  B. 
cap.  LXXVH. 

5   sacramentes  T  mit  i  über  es  von  erster  Hand, 
cap.  LXXVIII. 

9    cotidie  BT.  • 
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1 1  iohannem  beatum  BT. 

12  completum  BT. 
cap.  TjXXTX. 

20  facere  bona  BT. 

p.  41,  3    isrr  T  wie  B  (Kompendium). 

6  scribtura  T.    inqnit  om  BT  Sichardus. 

7  ualde  inqnit  BT  ualde  A  Sichardus. 
9   neque  BT. 

13  cotidie  BT. 

15  putantur  BT. 

16  peruersa  pati  BT. 

21  aut  BT. 

22  desinet  BT. 
cap.  LXXX. 

p.  42,  3    Iesu  om  BT  Sichardus. 
10   facio  BT. 
12    annuntiat  BT. 

15  ergo  si  BT 

16  cognosces  BT. 

17  intelleget  BT. 

18  scribtura  T. 

19  ad  BT. 

20  salomon  AT  Solomon  B  Sichardus. 

21  possent  esse  quae  BT. 
26    exspectatio  BT. 

p.  43,  1    exspectat  BT. 
2   subdita  BT. 
6   a  gloria  ad  gloriam  BT. 

14  nihilum  AT  nilum  B. 
cap.  LXXXI. 

17  excalcios  mit  at  übergeschrieben  von  erster  Hand  A 
und  ebenso  T,  excalciatos  B. 

18  sub  inosi  B  sumosi  mit  b  übergeschrieben  von 
erster  Hand  T. 

cap.  LXXXTI. 

p.  44,  2    paenitentiam  suscepti  BT. 

6* 
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9  dixerit  ABT. 

10  scribturam  T. 

11  aquae  BT. 

12  ait  om  BT. 
20  enim  et  BT. 
24  cotidie  BT. 

cap.  LXXXIU. 
p.  45,  10    monteses  BT. 
1 1     aliud  BT. 

14  parmentiani  BT. 

15  parminiano  BT. 

cap.  LXXXIV. 

18  aquitania  T. 

20     eandemque  BT. 
p.  46,    7     et  om  BT. 

10**  dedi  uobis  BT  de  uobis  A  und  ebenso  Sichardus: 
die  Stelle  beweist,  daß  dieselben  Korruptelen  im 
XVI.  Jahrhundert  wie  im  IX.  Jahrhundert  und 
aus  denselben  Gründen  entstehen  können. 

15**  ut  praedicent  (praedicant  A)  enituntur  AB,  ut 
praedicente  |  nituntur  T  (durch  Zeilenschluß  ge- 
trennt): daher  Sichardus  praedicare  nituntur. 

16**  perque  hoc  mendacio  richtig  BT  perque  hoc 
mendatium  A  utro  ebenso  Sichardus  (mendacium): 
die  Variante  ist  zu  beurteilen  wie  Zeile  10.  Die 
folgende  Variante  ist  besonders  lehrreich: 
*  captiuarunt  AB  Sichardus,  captiuarum  T  als 
einziges  Wort  auf  einer  Zeile;  daß  hier  B  unab- 
hängig und  besser  als  T,  geht  daraus  hervor,  daß 
A  wie  B  captiuaf  bieten  und  zwar  am  Zeilenende, 
was  die  Eorruptel  in  T  leicht  zu  erklaren  ver- 
mag: vgL  zu  p.  16,  14. 

jXXXV. 

19  terras  BT. 
22     uelut  BT. 
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25    implicant  BT. 
cap.  LXXXVI. 

p.  47,  4   inquid  T.    iconomiam  BT. 

8   scribturae  T.  et  om  T  im  Text,  über  der  Zeile 
cap.  LXXXVÜ. 

12  pascham  A  pascha  B  Sichardus  pasca  T. 
galatiae  et  Syriae  et  frygia  BT. 

13  bierosolymis  BT.    simüi  BT. 
18   omnibus  T. 

cap.  LXXXVIU. 

22    accipit  non  BT.  scribturas  T. 
24   apocrifa  AT  apocryfa  B  apocrypha  Sichardus. 
p.  48,  1    scribturis  T. 

2*  docmatizant  BT  fehlt  im  Apparat. 
5*  apocryfa  BT. 

6  sepatos  Ton  erster  Hand  darüber  ra  T. 

7  scribturas  T,  contempnunt  AT. 

8  et  eorum  BT. 

14  legi  debent  BT. 

15  qui  BT. 

17  greciam  T. 

18  conscribserunt  T. 
24   imputauerunt  BT. 

cap.  LXXXIX. 

p.  49,  2   laodicenscs  BT. 

3    scribtam  T.  et  BT. 

6  hebreos  T. 

7  rethoricae  BT. 

8  et  quia  et  BT. 
13    inquid  BT. 

18  dignitatem  BT. 

19  impetrat  BT. 

20  ipsa  epistola  BT. 

22  fructuosum  inueniatur  BT. 

23  uita  bono  BT. 
collaudati  BT. 
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27*   permansit  B  permanserit  AT  Sichardus. 
cap.  XC. 

p.  50,  6     haereticis  BT. 
cap.  XCI. 

13     non  credere  BT. 

15     fotinus  BT.  et  om  BT. 

18  hereticos  T,  laudat  BT. 
cap.  XCII. 

p.  51,  6*  timere  eos  AB  Sichardus,  timere  hos  T:  also  B 
unabhängig  Ton  T. 
9**  errant  A  erant  BT  Sichardus. 
10     naturam  ABT  natura  Sichardus. 

13  ideoquae  T  m  1. 

14  eis  om  BT. 

15  palamquae  T  m  1.    carne  BT. 

20  nequissimo  ABT:  iniquissimo  richtig  Sichardus. 

21  impassibili  T. 
p.  52,  6     hoc  ipsa  BT. 

10     nobisquae  T  m  1. 

# 

12     eumquae  T  m  1. 

14**  aestimant  A  Sichardus,  aestimabant  B  estimant  T. 
15     misterium  T,  scriptum  T. 
cap.  XCIII. 

19  heresis  AT  haeresis  B. 
25     ego  mit  r  über  e  m  1  T. 

P-  53;  1     e8^  enim  BT. 

2  et  inenarranda  BT. 

3  nach  sancti  s  ausradiert  in  T. 

5  inuisibilis  BT. 

6  non  tarnen  BT.    ascensu  BT  ac  sensu  A  und 
Sichardus. 

7  non  om  BT. 

10  scabellium  T  m  1.    haereticos  T. 

11  deo  BT. 

12  fecistis  BT. 

14  sensos  mit  u  über  o  m  1  T.    ascensibus  T  m  1. 
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16  Cum  BT.    emissum  BT. 

17  patrem  aut  ipsum  om  T  m  1. 

18  esse  ABT.    aestimet  BT.    non  om  BT. 

20  iu  BT. 

21  esse  BT. 

24  sancto  Spiritus  A  sancto  spiritu  T,  freilich  ver- 
wischt (nur  u  ist  erkenntlich),  am  Schluß  der 
Seite:  spiritu  sancto  mit  Zeichen  der  Umstellung  B 
sancto  spiritu  Sichardus:  vgl.  p.  27,  17. 

25  qualis  BT.  nach  sancti  s  ausradiert  in  T. 

p.  54,    1**  personam  harumque  T  und  Sichardus:  persona- 
rumq;  A  personarum  harumq:  B. 

3  et  in  BT. 

cap.  XC1V. 

1 1  heresis  T.    arabigfc  BT. 

12  facta  BT. 

13  die  om  BT. 

15**  autem  AT  Sichardus  enim  B. 

16  de  om  BT  Sichardus. 

19  salamon  T  salomon  B. 

22  duos  BT. 
24  polos  BT. 

cap.  XCV. 

p.  55,    2     haeresis  BT.  de  terra  et  terra  BT.  mbigit  mit  a 
über  m  von  erster  Hand  T. 
4*  hylei  id  est  TB,  vorher  quae  T  wie  B. 
9     terra  inmensa  BT. 

cap.  XCVL 

16     heresis  T:  aqua  mit  Rasur  über  dem  letzten  a  T: 

T  das  übrige  wie  B. 
21     mare  et  aridam  BT. 

23  T  wie  B. 

24  ista  quae  BT.    a  om  T  m  1. 
p.  56,    2     renouari  BT. 

4  faciam  BT. 
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cap.  XCVII. 

10    heresis  T.    ante  B  tantae  T  m  i. 
12    T  wie  B. 

18*  declarauit  AT  Sichardus,  declaruit  B,  im  Appa- 
rat zu  korrigieren. 
20    anima  T. 

22  declara  mit  t  m  1  übergeschrieben  T. 

23  iudicium  T  m  1.    sint  ante  BT. 
P-  57;  !4    est  spiritali  BT. 

15  collata  BT. 

16  mipotens  B  inpotens  T. 
18    inquid  domine  BT. 

cap.  CXVIII. 

23    heresis  T. 

25    iudicari  BT. 
V'  5®>   9    qnod  per  BT. 

10    factum  nihil  BT. 

15    pote  mit  st  m  1  Übergeschrieben  T. 

22    spiritus  in  A  und  T  m  1  ausgelassen, 
cap.  XCIX. 

27    inquid  BT. 
p.  59,    8*  in  infernum  AT  in  inferno  B  und  Sichardus.  ani- 
mam  meam  in  B  anima  mea  in  AT. 

12    philosophorum  inani  B  fQosoforum  inani  T. 

13*  adserunt  T,  über  dso  ae  von  erster  Hand:  ad- 
serunt  SicharduB.  adhaeserunt  B  adheserunt  A. 
non  in  BT. 

cap.  C. 

15    heresis  T.    pecudes  et  B  pecodes  et  T. 

17*  quidam  de]  quidem  de  A  quid  de  B  quidde  T  m 
1,  die  beiden  Querstriche  sind  ausradiert:  quicquid 
Sichardus.  T  gibt  den  Archetypus  genau  wieder: 
quidam  war  mit  Kompendium  quid  geschrieben, 
der  Querstrich  infolge  der  scriptura  continua  durch 
das  folgende  d  mit  durchgezogen.  —  philosophis  B 
filosofis  T.  20  pecodibus  B  pecudibus  T. 
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24  dei  om  T. 

25  wie  B. 
cap.CL 

p.  60,  12     eos  ■  iussione  emitti  T  (s  ausradiert). 

15  et  om  T  m  1. 

16  ianne8  et  iambres  BT.   mosen  BA  moysen  T  Si- 
chardus. 

23     sentiam  T  ten  übergeschrieben  m  1  T. 
25     T  wie  B. 
27     consummantur  T. 
p.  61,   1*   repromissionem  A  repraehensionem  B  m  1  repen- 
sione  B  m  2  repensionem  T  repensationem  Sichardus: 
hier  gibt  B  den  Archetypus  getreuer  wieder  als  T. 
2     exspectant  BT. 

cap.  cn. 

6  heresis  T.  qua  mit  e  übergeschrieben  von  1 .  Hand  T. 

8  conspicis  inquid  BT. 

9  commoues  BT. 

11  potentiam  TB  (m  1  ausgelassen).  —  potentiae  B 
potentia  mit  e  über  a  von  erster  Hand  T. 

12  philosophi  uani  BT. 
cap.  OHL 

19  heresis  T.   pecodum  BT.    uanitate  BT. 

23  talia  BT  Sichardus. 

24  drxerit  BT. 

p  62,   1  pagani  e  B  paganiao  T  (Punkt  nach  i). 

2  pliada  BT. 

3  inquid  BT. 

4**  au8trum  BT.    nominae  T  nomina  e  Sichardus: 
nomine  B  nomina  A. 

5  nam  BT. 

6  potestati  T. 

10  falsiquae  (a  vor  e  ausradiert  T)  philosophi  BT. 
cap.  CIV. 

18  heresis  T.  ambiget  BT. 

22*  quintam  decimam  T.    enim  BT. 
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23**  heber  AB  eber  T  Sichardus.    die  Zahl  wie  in  A 
mit  Buchstaben  ausgeschrieben  in  T. 
]>  63,    7*  naturaliter  BT  (ohne  et),    ut  AB  Sichardus,  et 
T,  korrigiert  Ton  jüngerer  Hand  mit  schwärzerer 
Tinte  zu  ut. 

8  Studium  atque  BT.  9  T  wie  B. 

10  ualeret  edicere  BT. 

11*      isdeni  T  (i  ausradiert),   eloqui  adtamen  A  elo- 

quia  tarn  B  eloquia  tarnen  (t  ausradiert)  T. 
12      T  wie  im  Text  die  Zahlen  ausgeschrieben. 
13*    amisserant  T  amiserant  B. 
21      donatum  BT:  in  allem  folgenden  T  wie  B 
cap.  CV. 

p.  64,    2      dae  T. 

5     rationem  BT. 

9  et  B,  om  T  m  1  wie  A.    10  T  wie  B. 

1 1  unum  om  T  m  1. 
15      hoc  quoq:  BT. 

17     hebraei  T  hebrei  B. 

19     septingentos  T. 

25      impositionem  BT. 
Nach  den  bisher  gegebenen  Proben  wird  es  genügen  im 
folgenden  lediglich  Ubereinstimmung  und  Abweichung  von  B 
kurz  anzugeben: 
cap.  CVI. 

p.  65,  2  annuntiato  BT  ebenso  3  annuntiare. 
5  wie  B.    8  wie  B. 
9  wie  B. 

1 1  wie  B. 

12  wie  B. 

13  wie  B. 

14  wie  B. 
17  wie  B. 

cap.  CV1I  laßt  diese  Rezension  aus. 
p.  69,  7  wie  B. 

9  natis  T  m  1. 
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xi  wie  B. 

12  wie  B. 

16  wie  B. 

18*  etomologiä  T  ethomologiam  B  ethimologia  A  ety- 

mologiam  Sichardus. 

19  conpositum  T  compositum  B. 

22  wie  B. 

24  wie  B:  jedoch  gigautium  T  m  1. 
p.  70,  1  <1d  T  dauid  BA. 

4  dediti  T  m  2,  i  am  Schluß  in  Rasur. 
1 1  wie  B. 

13  inquid  T  inquit  B. 
15  wie  B. 

17  wie  B. 
22  wie  B. 

cap.  CIX. 

p.  71,  4  wie  B. 

10  wie  B. 

11  wie  B 
17  wie  B. 

25  wie  B. 
27  wie  B. 

p.  J2t  1  wie  B. 

3  wie  B. 

5  wie  B. 

12  wie  B. 

14  wie  B.    filium  m  1  ausgelassen  und  nachgetragen. 
Am  Rand:  idolum  quam  interpraetationem  habeat 

15  wie  B. 
cap.  CX. 

26  wie  B. 

P-  73,  3  B 

3  wie  B. 

5  wie  B. 

17  inquid  T  m  1,  m  1  zu  inquit. 

18  wie  B. 
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20    wie  B:  Sichardus  hat  zweimal  geändert. 

22  wie  B. 
p.  74,  1    wie  B. 

4  wie  B. 
7    wie  B. 

8*  optulerit  AT  obtulerit  B  Sichardus. 
1 1    misterium  T. 

13    wie  B:  et  nuntiata]  et  in  ras  T. 
16    wie  B. 

20  helisaeo  T. 

21  hesdr$  B  hesdrae  T. 
p.  75,  3    wie  B. 

6    caelesti  A  coelesti  Sichardus  caelestis  BT. 
cap.  CXI. 

10    wie  B. 

11*  creari  cotidie  A,  creati  cottidie  B  creati  cotidie  T 
creari  quotidie  Sichardus.  Nach  dem  Zeugnis  des 
A  schreibt  der  Autor  cottidie:  hier  ißt  B  getreuer 
als  T,  beide  geben  zumeist  cotidie:  siehe  index  s.  u. 
cottidie. 

16  wie  B. 

17  wie  B. 

18  wie  B. 

22*  uoluntate  B,  om  A:  in  T  m  1  ausgelassen,  m  2  am 
Rande  nachgetragen. 

23  wie  B. 

24  nontiarunt  T  nuntiarunt  B.    ad  BT. 
p.  76,  1    wie  B. 

10*  ita  BT  italus  A.  itali  AT  ita  B:  hier  ist  T  besser 
als  AB;  wie  T  Sichardus.  —  romani.a  T  romani  a  B. 

cap.  CXIL 

22  wie  B. 

23  wie  B. 

26*  septuaginta  quinq;  &  BT  septuaquinq:  A. 
p.  77,  3    moysen  BT.    anni  BT. 
4    moysen  BT. 
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1 1    wie  B. 

1 2*  sanctis  Spiritus  BT,  in  beiden  mit  Kompendien  ge- 
schrieben. 


I  c 

wie  B 

16 

mujoo  dl.     per  um ur Hin  i j  i . 

23 

wie  B. 

26 

cumprobaret  BT.    erant  B  erant  mit  r  von  m.  i 

über  r  T. 

P-  7«,  i 

wie  B. 

2 

wie  B. 

8 

wie  B. 

13 

nec  BT.   Os  mit  apex  über  o  sowol  B  wie  T. 

15* 

onerati  T  honerati  B. 

cap.  cxin. 

19  praesumtione  T  praesumptione  B. 

20  wie  B. 

21  wie  B. 

22  wie  B. 

p.  79,  2    secondns  bis  septimus  im  Text  ausgelassen,  m  1  am 
Rand  nachgetragen  in  T. 

cap.  CXIV. 

7    philosopornm  B  philosophorum  T. 

9    docuerit  BT.    apocryfis  AB  apocrifis  T. 

10  wie  B. 

cap.  CXV  fehlt  in  BT. 
cap.  CXVI. 

p.  81,  3*  ante  A  Sichardus,  an  BT  im  Text:  am  Rand  in  T 
rq  •  te. 

5  ante  T. 

6  wie  B 

7  wie  B. 
9    wie  B. 

11  non  bis  12  docnit  im  Text  ausgelassen,  m  1  am 
Rand  nachgetragen  in  T. 

13  wie  B. 

14  Induite  B  Induit.    mit  e  m  1  über  t  T. 
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cap.  CXVH  fehlt  in  BT. 

cap.  CXVUI. 

p.  8a,  15     moyai  BT. 

16  wie  B. 

19  wie  B. 

20  wie  B. 

21  contemsisseut  T  contempsissent  B. 

22  parui  BT  parua  Sichardus. 
25     wie  B. 

p.  83,    3     moyses  BT. 

4     wie  B. 
cap.  CXIX. 

10*   mose8  AB  moyses  T:  hier  richtiger  in  B. 

11  wie  B. 

12  wie  B. 

14  wie  B. 
20     wie  B. 

22  utq;  mit  a  über  u  m  1  T. 

23  wie  B. 
25     wie  B. 

cap.  CXX. 

p.  84,    4     beatum  om  BT.  dd  BT. 
12     wie  B. 

15  wie  B. 

17  paradyso  T  paradiso  B,  Über  dem  i  m  1  ein 
kleines  y. 

19  wie  B. 

20  dd  BT. 

22  electusqne  vor  electusque  ausradiert  in  T. 

23  wie  B. 

25**  et  euam  BT  Sichardus,  admisso  A  amraisso  B 
amisso  T  und  Sichardus.  Hier  B  richtiger  als  T. 
p.  85,    3     inquid  T. 

4*   qui  B  quia  AT  Sichardus. 

9*  cottidie  AB  richtig,  cotidie  T,  hier  B  richtiger 
als  T. 
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10 

wie  B. 

1 1 

wie  B. 

cap.  CXXI. 

24 

wie  B. 

26 

iapheth  A  iafeth  B  iafet  T. 

27 

wie  B. 

28 

wie  B. 

29 

wie  B. 

p.86,  2 

et  hyopum  B  a&hyopum  T. 

5 

wie  B. 

7 

iafeth  BT,  Cappadotiam  B,  Capadociam  T. 

8* 

armenia  ebosfori  A  armenie  bosphori  B  armoeniae 

bospbori  T. 

9 

wie  B. 

10 

wie  B  (atribuit  B  und  T). 

12 

wie  B. 

14 

wie  B. 

15 

wie  B  (promitebatur  BT). 

16 

iafeth  B  iafet  T.    tabernacula  BT. 

17* 

cni  cum  A  cum  comi  wie  es  scheint  T  m  1,  zu 

cui  cum  radiert:  cui  B  cü  Sichardus. 

20 

wie  B. 

21 

persarumque  AT,  B  m  2. 

25 

wie  B. 

wie  B. 

7 

wie  B. 

8 

wie  B. 

9 

inmutatam  AT  immutatam  B. 

10 

wie  B. 

1 1 

wie  B. 

"3 

wie  B. 

«5 

wie  B. 

*7 

chaldei  AB  chaldaei  T. 

19 

wie  B. 

cap.  CXXU. 
22   wie  B. 
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25   wie  B. 
p.  88,  2*  tessalia  T  thessalia  AB. 

3    mundo  AB  modo,  über  o  un  m  1  T:  derselbe  Fehler 

p.  i<\3>  3- 
5   wie  B. 

cap.  cxxni. 

12  conpletur  B  completur  T  cöpletur  A. 

14  uidit  in  uidete  geändert  T  m  1. 

15  wie  B. 

22  et  humidum  BT.  —  e  aus  et  T  m  1.    angelis  mit 

u  über  e  T  m  1. 

24  wie  B. 

27  subministratur  T  B  m  1. 

p.  89,  1  inpertita  AT  impertita  B. 

cap.  CXXIV. 

5*  demonas  A  daemonas  BT. 
11    filosoforum  AT  filosophorum  B.    habere  BT. 
14   wie  B. 

16  wie  B. 

21*  comparand  B  conparandus  T  cöparandus  A.  Hier 
gibt  B  am  besten  den  Archetypus  wieder,  com- 
paranda  richtig  Sichardus. 
p.  90,  1    wie  B. 

2*  iohannis  BT. 

cap.  CXXV. 

5*  haeretici  T.    discendisse  BT  descendisse  A. 
8   wie  B. 

9*  quodquod  A  quotquod  B  quotquot  T  zu  quodquot 
m  1  geändert. 

13  eos  om  T  m  1. 

14  saluatori  T  m  1,  to  ausradiert,  sonst  wie  B. 

15  aestimat  T  aestimat////  B  (t  in  ras.)  estimant  A. 

16  erat  T  mit  r  über  r  m  1. 

18  filosofi  AB.   filosophi  T. 

19  clamet  TB  m  2. 
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p.  91,  1    wie  B. 

3  et  dearum  torpia  nomina  BT  (beide  torpia). 

4  wie  B. 

5  imperassent  mit  t  über  r  m  1  T. 

13  conparatione  B  comparatione  T. 
cap.  CXXVI. 

20   filosofi  B  filosophi  T. 
P  92,  5*  seruauerit  BT:  seruarit  Sichard  us. 
eap.  CXXVIL 

12  confitenter  mit  u  über  e  T. 

14  et  om  T  m  1  nach  ante. 

22  wie  B. 
27    wie  B. 

p.  93,  2   wie  B.   Z.  6  hat  B  im  Text  de  quo,  darüber  •/,  am 
Rande  /  q:.  In  T  steht  deq:  mit  demselben  Zeichen 
im  Text  und  am  Rande. 
7*  wie  B:  der  Seitenschluß  ist  nach  unicus  in  B. 
9   wie  B* 

11*  uera  AT  Sichardus,  om  B. 

13  wie  B. 
17   wie  B. 

cap.  cxxvm. 

20  wie  B,  jedoch  haeretici  T. 

21  moysen  BT. 

23  wie  B. 

26  wie  B. 

27  wie  B. 
p.  94,  2   wie  B*. 

3*  enim  ei  AT  Sichardus,  enim  B.  —  omnia  BT. 

5  wie  B. 

6  wie  B. 

7  wie  B. 

9*  farao  AB  pharao  T. 

17  wie  B. 

21  wie  B8.    *  praesuratione  BT. 

22  condigna  BT. 

Pbil  biet  Kbu«  1904.  7 
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24*  praesumtione  T.   presumtione  B.   Der  Seitenschluß 
ist  vor  praesidium  in  B. 
p.  95,  8*  apostolus  T,  doch  ist  in  T  das  u  zu  i  radiert:  das 
Wort  ist  in  T  ausgeschrieben.  Apostolus  Sichardus. 
In  B  apfts  abgekürzt,  A  hat  apfa. 
12*  praesumtione  BT. 

13  temptantis  AT  temtantis  B. 

14  subplicantis  B  supplicantis  T  Sichardus  ac  suppli- 
cantis  A. 

cap.  CXXIX. 

18  wie  B. 

19  wie  B. 
22    wie  B. 

25  inquid  T  inquit  B. 
p.  96,  5   emissus  BT. 

6   wie  B. 

8  wie  B. 

9  wie  B. 

11*  uir  AT  Sichardus,  om  B. 
14   haereticorum  T. 

16*  adfutura  deieceret  (Funkt  unter  dem  zweiten  e)  A 
affuture  doceret  BT:  darnach  zu  schreiben  adfutura 
edoceret.    das  folgende  wie  B. 

17*  contemtis  T  contetis  B. 

20  wie  B. 

22  chorus  (m  2  u  zu  o)  m  1  T.    aditus  BT. 

23  wie  B. 

26  dauid  mit  Kompendium  BT. 
p.  97,  1    wie  B. 

2.  3  wie  B. 
4   wie  B. 
6   wie  B. 

8  meruerant  A  meruer  BT:  vgl.  p.  16,  14. 

9  quae  AB  q;  s.  s.  a  T. 

10  wie  B  (prophetas  T  m  1). 
14   inmutatis  AT  immutatis  B. 


Digitized  by  Google 


Über  die  Trierer  Handschrift  des  Phastrius.  93 


16 

wie  B*  seminarnnt  T  von  erster  Hand. 

i9 

nera  BT.    arcana  AT  archana  B. 

*3 

wie  B. 

cap.  CXXX. 

liftArpfiVi  T 

wi'p  Tl 

7 

TV  lO  -D. 

r  * 
1  1 

wie  x>. 

I  A 

»4 

quaeruiitur  1  ©uenso  r>.  queruniur  a. 

quur  ä  cu///r  1  jr  in  nasurj,  cuir  r>;  aer  aen 

A  rcViof viiiii  i7f>n  aupr  wipftartrilif 

1 7 

wi^  B 
wie  X3. 

24 

/"T  7\  1 1 1 1  I*Q  V\  Q  Tl  f  1 1  l»      i\       A*Atl4  llill  Q                 4  k  I  \  4. 1 1 1  G                 1  f»  ll  Q  Vi 1  1  1  Q      1  1  11  il 

LA)  UUrcUemtUr    A    ucIlLltJUs    X    trUtiLIBO   OlLIlttl  UUn  Ullii 

ä.  conDureDantui  a  gentiiiDus  nat  o. 

P-  99,  1 

wie  B. 

4 

wie  B. 

5 

wie  B. 

8 

wie  B. 

1 1 

wie  B. 

12 

inquid  T  inquit  B. 

14 

wie  B. 

15 

wie  B. 

17 

wie  B. 

cap.  CXXXL 

wie  B. 

p.  100,  1 

wie  B. 

4 

wie  B  (ita  T  m  i). 

5 

wie  B. 

6**  et  cuinsqne  A  ut  cuiusque  T  Sichardns  ut  cuius- 
cumq:  B. 

8  inmissä  T  inmissa  A  immissä  B.   diabulo  T  dia- 
bolo  AB. 

9  wie  B. 
10     wie  B. 

ii*   faceret  A  facere  BT. 
19     salamon  BT. 

7* 
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21  wie  B. 

22  wie  B. 

cap.  cxxxn. 

p.  ioi,  7  wie  B. 

12  sceleri  mit  a  über  i  m  i  T. 

13  copiosa  TA  copiosä  B. 

14  wie  AB. 

17  commiserit  T. 

21  wie  B. 

Ti  wie  B. 

24  wie  B. 

p.  10^  2  wie  B. 

3  fuisset  B  und  T.    In  T  t  ausradiert 

4  wie  B. 

5  inmanitatis  AT  immanitatis  B.    existentes  BT. 
7.  8  wie  B. 

9  wie  B. 
10   wie  B. 

cap.  cxxxni. 

13  wie  B. 

15*  horis  A  oris  BT. 

16  wie  B. 

17  wie  B. 

20  edocet  A  Sichardus  &  docet  BT. 

22  wie  B. 

23  praestituta  T,  tu  ausradiert,  praestita  AB.  hora 
rum  AB  horum  (ra  übergeschrieben)  T. 

25  wie  B. 

p.  103,  3  modo  T,  un  m  1  über  o:  derselbe  Fehler  p.  88,  3 

4  wie  B. 

5  wie  B. 

6  inquid  T  inquit  B. 

7  wie  B. 

cap.  CXXXIV. 

10  salainonis  T  salomonis  B. 

1 1  wie  B. 
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14 

wie  B. 

1  V 

16  inquid  T  beidemale. 

2S 

wie  B. 

p.  104,  I 

insipientibus  BT.    aalamon  T  salomon  B. 

4 

■ 

redentibus  mit  c  über  r  T. 

0 

wie  B. 

transi  mit  t  über  i  m  1  T. 

22 

exspectantium  T  expectantium  AB. 

24 

ergo  T  ego  B  (0  aas  r?).   salomon  B  salamon  T. 

p.105,  2 

wie  B. 

4 

comparationem  AT  conparationem  B. 

cap.  CXXXV. 

10 

wie  B. 

1 1 

wie  B. 

13 

wie  B. 

15 

wie  B»  (bonitate  T). 

16*  pascuum  A  pascuam  T  pascaä  B  pascua  Sichardus. 

wie  B. 

18 

wie  B. 

19 

wie  B. 

22 

wie  B  (mysterii  AB  misterii  T). 

celebranda  in]  celebrandä  A  caelebratam  T  cele- 

bratä  B  celebrata  in  Sichardus.  —  supplimen- 

tum  BT. 

cap.  CXXXVL 

p.  106,  10 

wie  B. 

12 

wie  B  (ne  mit  c  über  e  T). 

14 

wie  B. 

«5 

secun  mit  da  über  n  m  1  T. 

16 

wie  B. 

17 

inandatis  T  m  1. 

18 

paradyso  BT.   ita  bis  19  postea  aasgelassen  in  T, 

am  Rande  nachgetragen,  durch  die  Beschneidung 

des  Buchbinders  etwas  beschädigt. 

19* 

scribtum  T.    ne  AT  Sichardus  non  B. 

20 

inquid  T.    mandatum  BT. 
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21*  ideo  A  Sichardus  Ideoque  BT  wohl  richtig:  ror- 
her  pareas  mit  e  m  i  über  a  T.   ammonitio  BT. 

22   wie  B. 
cap.  CXXXVII. 
p.  107,    9   wie  B. 

14   gratiam  A  m  1  und  T  m  1,  gratia  B. 

16    wie  B. 

18  wie  B:  aliquia  T  aber  8  in  rasura. 

20  wie  B. 

24*  Christi  dei  filii  A  Christi  dei  dei  filii  B  richtig, 
ebenso  hatte  T  m  1,  ein  dei  ist  deutlich  ausradiert, 
daher  Sichardus  Christi  dei  filii.  B  also  hier 
besser  als  T. 

28   haereticorum  T. 
p.  108,  17    wie  B. 

19  wie  B. 

21  iohannis  BT.    *  similes  AT  similis  B. 

cap.  CXXXVTU. 

25   loquutus  T  locutus  AB. 

27  wie  B. 

28  paradyso  T  paradiso  B. 
p.  109,   4  moysi  BT. 

6  sina  AT  syna  B. 

7  wie  B. 

8  uisionem  quae  T. 

10*  incorporationem  AB  und  T,  hier  m  ausradiert. 

—  adnuntians  AT  annuntians  B. 
18   wie  B. 

21*  causa  AB  causa  T.  —  loquutus  T  locutus  AB. 
cap.  CXXX1X. 
p.  110,   9   wie  B. 

12   wie  B. 

16   wie  B. 

22  wie  B. 

24  wie  B. 

25  wie  B. 
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26  inquid  T  inquit  B. 

27  wie  B. 

28  wie  B. 
cap.  CXL  fehlt  in  BT. 
cap.  CXLI. 

p.  in,  26     moysen  BT. 

27    wie  B. 
p.  na,    1     spiritaliter  mit  u  über  a  m  1  T. 

4     azimis  AT  azymis  B.    moyses  BT.  praeciperit 
B  und  T,  letzterer  m  2  i  zu  e  geändert 

6  wie  B. 

7  wie  B. 

8*    grece  AT  graece  B. 

11*   uindimiae  BT.    octobrii  B  octobri  mit  i  über  i 
m  1  T. 

12  wie  B. 

13  wie  B. 

14  spiritalem  mit  u  über  a  m  1  T.  ' 
15**  in  octauü  mensem  id  est  octobrem  AB  und  T 

m  1:  in  T  geändert  zu  in  octauo  mense  id  est 

octobre,  wie  es  scheint  m  1.    in  octauo  mense 

id  est  octobre  darum  Sicbardus. 
16**  consummata  AB  und  T  m  2:  er  hatte  deutlich 

m  1  consummati:  darum  consummate  Sichardus. 
18     wie  B. 

21     attainen  BT.    spiritalis  mit  u  über  a  T  m  1. 
22*   quae  in  BT,  perfectione  AB  Sichardus:  im  Text 

steht  perfectionem,  T  hat  am  Zeilenschluß  per- 

fection. 
24     wie  B. 

p.  113,    1**  erant  A  erunt  T  er  B,  erunt  Sichardus. 

4  wie  B. 

5  wie  B. 
9     wie  B. 

11     dauid  mit  Kompendium  T. 

12**  adnimtians  AT  Sichardus,  annuntians  B. 
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cap.  CXLII. 

14    wie  B. 

16*   Pontici  T  Sichardus  pontifici  AB. 
18*   necessitate  T  necessitate  B.    congerentur  T  m  1, 
das  erste  n  ausradiert. 

19  wie  B. 

20  intellexisse  BT.  Nach  fiüo  ist  &  ausradiert  in  T. 
2i**sicut  AB,  sicuti  (es  folgt  illi)  T  und  ebenso 

Sichardus:  es  ist  wohl  sicut  im  Text  zu  lassen. 
23     nach  eius  ist  in  T  &  ausradiert, 
p.  114,  5    wie  B. 
6    wie  B. 

10    qui  BT.    sentit  B  sen///T:  über  dem  Klecks 
hinter  n  ist  m  1  tit  übergeschrieben  in  T:  sen 
sit  A. 

13     wie  B. 

17     wie  B. 

18*   tolomeo  A  ptoiomeo  BT.    Die  Angaben  über 
diesen  Namen  sind  im  Apparat  zu  berichtigen. 
22*   tholomeo  A  ptoiomeo  BT:  in  T  vor  p  o  aus- 


24**  secimdum  iusBu  AB  secundum  iussu  T  Sichardus, 

richtiger  B. 
26*   tolomeus  A  ptolomeus  BT. 

27  wie  B. 

28  legebat  mit  n  m  1  über  a  T. 

29  wie  B. 
p.  115,  2     wie  B. 

5     filosofis  AB  filosophis  T.    historiografis  BT. 
7     filosophi  AT  filosofi  B.    *oratores  T  Sichardus 

&  oratores  B.    historiografi  BT. 
9     diuinü  irritü  T  m  1  zu  a  beidemale  geändert 
11     wie  B. 
cap.  CXLIII. 

16     wie  B. 
19.  20  wie  B. 
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21 

wie  B,  jedoch  in  T  ein  Trennungspunkt  über  0 

von  interpraetatione  und  in  nequae  Punkt  über  a 

und  unter  a. 

cap.  CXLIV. 

p.  116,  i 

wie  B. 

3 

tidem  mit  i  über  t  m  1  T. 

ap.  CXLV. 

5 

wie  B:  das  t  von  theodotionis  zu  Anfang  in 

Rasur. 

6 

diuerso  AT  deuerso  B.  secuntur  B  sequuntur  AT. 

illum  T:  m  1  u  zu  a. 

cap.  CXLVI. 

13 

wie  B. 

14* 

alia  AT  alii  B. 

cap.  CXLVÜ. 

*9 

de  uanitate  BT.    ita  om  T  m  1. 

21 

wie  B  (destruetis  T  aber  etis  in  rasura). 

23 

wie  B. 

P  "7,  1 

wie  B. 

3 

wie  B. 

4 

similis  BT  m  1,  i  zu  e  m  1. 

9 

inde  BT*  moses  mit  y  über  0  T,  moyses  B. 

10 

wie  B. 

1 1 

moses  (y  über  0)  pharaoni  T  moyses  faraoni  B. 

13 

wie  B. 

16 

incredulorum  AT,  incredolum  B. 

17 

mosis  pharaoni  A  moses  (y  über  0)  faraoni  T 

moyses  faraoni  B. 

18 

collaudandi  T  conlaudandi  B. 

20 

wie  B. 

22 

wie  B. 

23 

reperiuntur  B  repperiuntur  T. 

24 

wie  B. 

p.118,  1 

wie  B. 

2 

wie  B. 
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cap.  CXLVUI. 

4  wie  B. 

5  wie  B*  ciuitatem  B  ciuitate  T. 

9  carnali  eum  ACT  Sichard  us;  carnaliü  B. 
15**  annuntiata  BT  SicharduB. 

16  wie  B. 

17  wie  B. 

21  wie  B. 

22  wie  B. 
p.  119,  6     wie  B. 

1 1     inquid  BT.    regno  über  o  m  1  ü  T. 

16  wie  B. 

20    contemta  BT.    impietatem  B  impietate  TAC. 
2i**  suo  A  et  suo  C  e  suo  B,  ebenso  T,  in  dem  m  1 
t  über  e  geschrieben  ist»  darum  &  suo  Sichardus. 
p.  120,  3     melchisedech  T  melchidech  B. 
4     wie  B. 

10    wie  B  (cumuelitediscere  T). 
cap.  CXLEX. 

16.  17  wie  B:  in  T  sind  über  die  o  von  quarto  quinto 
septimo  decimo  von  zweiter  Hand  apices  gesetzt 
22     cottidie  ABT. 
p.  121,  1     wie  B. 

3  natali  BT. 

4  wie  B. 

5.  7  quadragensimae  und  quadragensimo  T,  beidemale 
n  ausradiert. 

6  wie  B. 

7  pentecosten  AT,^  aber  in  T  n  punktiert  pentecoste  B. 
9     scriptum  T  scribtum  B. 

10  wie  B. 

11  wie  B. 

12  wie  B  (afluente  beide  codd). 

13  erunt  T,  m  1  über  u  a  gesetzt,    ante  BT. 

14  cottidie  ABT. 

17  comprobantes  T. 


Digitized  by  Google 


Über  die  Trierer  Handschrift  des  Filastrius.  101 


18 

wie  B. 

ig.  20.  21  wie  B. 

23 

wie  B. 

> 

mosen  AB  mosen  mit  j  über  0  m  1  T. 

25 

liberatus  AT  liberatur  B.  pharaone  A  faraone  BT. 

).  122.  3 

wie  B. 

4** 

• 

chaleph  A  chaleb  T  caleb  B:  chaleb  Sichardus. 

scribtura  T  scriptura  B. 

5 

wie  B. 

6 

mosi  AB  mosi  mit  y  m  1  über  0  T. 

7 

wie  B. 

8 

wie  B  exit  m  1  T:  darüber  i  m  2. 

1 1 

spiritalium  mit  u  über  a  T  m  1.  libro  numeri  BT. 
* 

13 

wie  B. 

14 

Ideo  et  T,  B  m  2.    de  BT. 

15 

iastis  T  iusti  B.    **et  in  AT  Sichardus  in  B. 

*7 

wie  B. 

23 

wie  B. 

24 

• 

wie  B. 

cap.  CL. 

p.  123,  2 

wie  B. 

3 

wie  B. 

Q 

numera  AB  numeru  T,  m  1  das  letzte  u  zu  a. 

I  I 

wie  B*  12  wie  B. 

15 

wie  B. 

17 

inquit  T.    inquid  B.  ex  BT. 

™"  ■"^i               w         mmm  m                w                m>  —  —        mmm-  m            w  ^m*         •         mm*  • 

18 

wie  B1. 

IQ 

wie  B  (cottidie  ABT). 

2  X* 

<J 

collata  sinfc  numera  (m  über  n  m  1)  T:  collati 

mm        mmmmmmi  mmm          mm  w^^n  mw          mt^m  ^mm             ^m  mm  —              \       ■  •                                ^»                            «^»^         —      ■                     v                       ^b^^^^v  » » 

sint  numera  B. 

24 

wie  B. 

25 

fuer  BT  fuerant  A  ygl.  p.  16,  14. 

26* 

dei  Christi]  de  Christi  ATB  de  Sichardus. 

pia4,  1 

cottidie  ABT.  peruidimus  T,  m  1  zu  peruidemus 

8 

wie  B. 

9 

affuturam  BT.    uirtutis  T. 
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ii  et  uende  B,  uende  AT  Sichardus. 

13  wie  B. 

15  wie  B. 

18  wie  B. 

20  multae  AT  multo  B. 

22  wie  B. 

p.  125,    3  wie  B. 
cap.  CLI  fehlt  in  BT. 
cap.  CLEL 

p.  126,  16  wie  B. 

17  wie  B. 

18  wie  B. 

19  daturali  T  m  1  zu  datur  ab.  cathecuminifl  ABT. 

20  wie  B. 
24  wie  B. 

26  a  om  T  m  1. 

p.  127,    4  wie  B. 

5  nec  cathecuminufl  T  ne  cathecuminus  A  nec 

cathecuminis  B. 

9  wie  B. 
cap.  CLUL 

13  wie  B. 

14  aestima  mit  t  über  dem  letzten  a  T  m  1. 

15  wie  B. 

16*  tradi  habebat  TB,  trahebat  A,  tradi  debebat 
Sichardus.  Richtig  TB,  obwohl  diese  Konstruk- 
tion nur  an  dieser  einen  Stelle  bei  Filastrius 
vorkommt. 

17  wie  B  (perfecta  T). 

18  wie  B. 

19  wie  B. 

20  wie  B. 

23*  funiculus  AB,  finiculus  T. 

p.  128,    1  wie  B. 

2  cum  noscitur  B  cum  nascitur  mit  o  über  a  m  1  T. 

8  wie  B. 
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1 1  cottidie  BT. 
14     de  om  T  m  1. 
23     wie  B. 

26     wie  B. 

28     cottidie  BT.   hac  BT. 
p.  129,  5     spiritalia  mit  u  über  a  m  1. 
cap.  CLTV  fehlt  in  BT. 
cap.  CLV. 
p.  130,  5     wie  B. 

7  wie  B. 

8  wie  B. 

9  ambiguitatem  T,  m  ausradiert  am  Schluß. 
10     wie  B. 

12  scriptura  T  scribtura  B. 

13  wie  B. 
18     wie  B. 

22  wie  B. 

25*    eoramdem  T  eorüdem  B.    affirmauit  BT. 
p.  131,  1     wie  B. 

2     serafin  T  seraphin  B. 

6**  scribtnm  T.    6b  mit  apex  über  o  in  B  und  T. 

parabolä  is  T  (is  m  2  zugesetzt)  parabolä  B: 

parabolis  Sichardus. 
7     mens  m  1  u  zu  o  T. 
9     wie  B. 

10**  pinnae  BT  m  1,  pennae  T  m  2  und  so  Sichardus. 

14  wie  B. 

15**  latitudo  T  Sichardus,  altitudo  B.  inuenire  BT. 
19**  antecellat  B  antecellat  mit  i  über  der  Endung 

m  1  T:  darum  antecellit  Sichardus. 
20    in  om  T  m  1. 

23  pennis  T  m  2  Sichardus  pinnis  BT  m  1. 

24  pennarum  T  m  2  Sichardus:  pinnarum  T  m  1  B. 
25**  clamatiho  T,  h  ausradiert,    (clamati  hodie  m  1) 

noctuq:  T,  Punkt  unter  u  und  e  drübergesetzt, 
nocteq:  B,  noctuque  Sichardus. 
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p.  132,  4     wie  B. 

8*  In  inenarranda  incarnali  T  inenarranda  carnali 
Sichardus  in // enarranda  incarnalis  B  (n  aas- 
radiert). 

12  leones  BT.    homines  T,  m  1  e  zu  i. 

14  wie  B. 
18     wie  B. 

23  wie  B  (T  m  2  pennarum). 

24  desinamus  Sichardus  desinib:  BT. 

25  wie  B 

26  wie  B  (in  quae  hanc  sententia  BT). 

p.  133,  2**  surrexisse  B  resurrexisse  T  und  Sichardus:  re  in 
Rasur,  mit  schwärzerer  Tinte  von  jüngerer  Hand 
geschrieben. 

7  exuberans  B  exuperans  mit  b  über  p  T,  exuberans 
Sichardus. 

1 1  expmere  T  mit  Rasur  über  p  und  einem  schrägen 
Strich  als  Verlängerung  der  lunula  von  p:  also 
expraemere  m  1,  m  2  zu  expromere:  expromere  B. 

cap.  CLVI. 

16     wie  B.    17  de  cherubin  unus  BT. 

1 7**  a  deo  T  mit  Kompendium  im  Text,  am  Rand  dno, 

drum  a  deo  Sichardus;  a  domino  AB. 
ig     mandatus  T  m  1  (m  1  das  erste  a  zu  u). 
22**  hic  de  cherubin  AT  Sichardus  hic  cerubin  B. 

24  wie  B*. 

25  wie  B. 
p.  134,  1     wie  B. 

5*  deferunt  A  defecer  T  m  1,  aber  ce  ist  ausgewischt: 
ebenso  B  m  1,  aber  ce  ist  punktiert. 

8  wie  B. 
10     wie  B. 

13  wie  B. 

15  Ö  mit  apex  T,  nicht  in  B.  imprudentes  T  inpru- 
dentes  AB. 

17*   wie  B  (com8ummari  BT!) 
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18*  decebat  BT  de  AT  om  B. 

19  doctus  T  ductus  B. 

26  spiritus  T  spiritu  AB. 

27  scriptum  T. 

28  wie  B. 

p.  13$)  1  wie  B  (uincere  mit  t  über  dem  letzten  e  T  m  1). 

2  a  ausradiert,  über  der  Lücke  m  2  zugesetzt  in  T. 

3  wie  B. 

4  wie  B. 

7  wie  B. 

12  wie  B  (nouim'  T  noum'  B  m  1). 

13  wie  B. 

16*  separaait  AB  separauit  m  1  u  zu  b  T. 

18  wie  B. 

23  wie  B. 

25  spiritale  mit  u  Über  a  m  1  T. 

26*  secundum  A  scd  T  sed  secundü  B. 

27  wie  B. 

p.  136,  7  septuagentos  B,  T  m  1,  m  2  e  zu  i. 

8  mandata  T  das  letzte  a  m  1  zu  o. 

9  wie  B. 

1 1  wie  B  (mundati  m  1  zu  mandati  T). 

20**  noe  (noe.  B)  ut  BT  noe  et  A.    ut  iacob  AB 

richtig^  et  iacob  T  Sichardus. 

22  mosi  AB  mosi  mit  y  über  o  T. 

26*  esse  AT  e  B. 

P  137,  3  moses  A  moses  mit  y  m  1  über  o  T  moyses  B. 

5  wie  B. 

6  wie  B. 

Die  Subskription  wie  B:  in  T  nach  condemnaret  Zeile  10 
AMEN  DÖ  GRATIAS  SEMPER.  *) 

1)  Die  folgende  Schrift  des  Ambrosius  de  Joseph  ist  in  der  Trierer 
Handgchrift  nach  einer  andern  Handschrift  von  alter  Hand  durch- 
korrigiert: p.  73,  1  Sch.  forma  B  und  T;  in  T  zu  oorma  geändert; 
p  73,  5  imitantibus  B  und  T,  in  T  zu  enitentibus  geändert  usf. 
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SITZUNG  VOM  2.  JULI  1904. 

Die  offiziellen  Bruchrechnungssysteme  der  Börner. 

Von 
Moritz  Voigt. 

I. 

Die  römische  Bruchrechnung  im  allgemeinen. 

Bereits  in  früher  Zeit  tritt  zu  Korn  eine  Mehrfältigkeit 
von  BruchrechnungSBystemen  in  offizieller  Verwendung  auf, 
so  eine  Parallele  ergebend  mit  gleichartigen  Vorkommnissen 
des  modernen  Lebens:  gleichwie  wir  selbst  neben  dem  ge- 
meinen Bruche  des  täglichen  Lebens  und  dem  Dezimalbruche 
der  Wissenschaft  noch  bis  yor  kurzem  den  Duodezimalbruch 
des  Talers  mit  24  Groschen  zu  12  Pfennigen  gebrauchten, 
so  finden  sich  auch  bei  den  Römern  drei  entsprechende 
Bruchrechnungssysteme  in  offizieller  Verwendung:  ein  Duo- 
dezimal-, ein  Dezimal-,  wie  der  gemeine  Bruch. 

Und  zwar  der  Duodezimalbruch  der  Romer  umfaßt  drei 
abgestufte  Grade  oder  Potenzen:  zuerst  den  as  mit  12  unciae, 
dann  die  uncia  mit  6  sextulae,  wie  endlich  die  sextula  mit 
S  simplia,  somit  ein  Bruchsystem,  das  zwar  den  Nachteil  hat, 
in  der  Bestimmung  des  Nenners  ein  für  allemal  begrenzt  zu 
sein,  dabei  aber  den  Vorzug  bietet,  daß  in  den  beiden  niederen, 
der  Zwölfteilung  sich  anpassenden  Potenzen  die  Zahl  des  Nen- 
ners ?erkleinert  und  damit  leichter  wie  bequemer  faßbar  wird. 

Dagegen  der  gemeine  Bruch,  indem  derselbe  jedwede 
Ordinalzahl  als  Nenner  frei  gibt,  so  als  dimicba,  tertia,  quarta 
pars  usw.,  bietet  allerdings  den  Vorzug,  in  der  Bestimmung 
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Ton  jenem  keine  Schranke  zu  setzen,  wohl  aber  den  Nachteil, 
daß  in  den  höheren  Graden  der  Verkleinerung  der  gemeine 
Bruch  gegenüber  dem  duodezimalen  für  die  Erfassung  und 
Würderung  im  taglichen  Leben  an  Übersichtlichkeit  und  Ver- 
ständlichkeit verliert,  indem  */576  des  as  als  dessen  i  simpiium 
des  Duodezimalbruches  deutlicher  und  klarer  sich  überblicken 
läßt  wie  als  gemeiner  Bruch. 

Endlich  der  Dezimalbruch  gewinnt  im  römischen  Leben 
eine  ganz  eigentümliche  Gestaltung  in  der  Dreiteilung  von  l/10: 
der  libella,  l/t0:  der  singula  und  V^:  des  teruncius.  Indes  ist 
solcher  Dezimalbruch,  von  vornherein  wie  zu  allen  Zeiten 
einzig  und  allein  für  die  Bruchrechnung  des  Silbergeldes  in 
Anwendung  gelangend,  erst  im  Jahre  485  d.  St.  in  Verbindung 
mit  der  Silberprägung  den  Latinern  entlehnt  worden. 

Im  übrigen  kann  es  in  historischer  Beziehung  kaum 
einem  Zweifel  unterliegen,  daß  der  gemeine  Bruch,  der  Kind- 
heit wie  des  Menschen  so  auch  der  Völker  am  einfachsten 
und  handlichsten,  von  Anfang  an  den  Römern  geläufig  war, 
wie  solcher  denn  auch  in  Verbindung  mit  der  die  Minderung 
des  Ganzen  um  %  bezeichnenden  Silbe  ses  (A.  39)  bereits 
in  den  XII  Tafeln  sich  vorfindet  (A.  48).  Wohl  aber  ist 
dessen  Verwendung  als  isoliert  auftretender  Bruch  im  offiziellen 
und  insbesondere  legislativen  Sprachgebrauche  auftälligerweise 
erst  in  einer  jüngeren  Zeit:  vom  4.  Jahrhundert  d.  St.  ab 
nachweisbar  (A.  78).  Vielmehr  ist  es  in  den  frühesten  Zeiten 
Roms  jener  Duodezimalbruch,  welcher  in  vielseitigster  offi- 
zieller Verwendung  auftritt,  so  eine  ganz  Überraschende  Tat- 
sache bietend,  insofern  solcher  Bruch  an  sich  das  Ergebnis 
einer  klügelnden  wie  arithmetisch  geschulteren  Betrachtung 
und  Erwägung  ist,  sonach  aber  sicher  nicht  von  den  ältesten 
Römern  selbst  konstruiert,  als  vielmehr  einem  anderen  Volks- 
kreise entlehnt  worden  ist,  hierin  übereinstimmend  mit  dem 
allgemeinen  Verlaufe,  welchen  die  kulturelle  Entwicklung  des 
alten  Römertumes  bekundet.  Denn  wie  die  Römer  unter 
Bewahrung  ihrer  nationaltypischen  Eigenart  doch  neue  Kultur- 
mittel wie  Fertigkeiten  von  allen  Seiten  her  mit  praktischem 
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Blicke  entlehnten *),  so  entnahmen  dieselben  einer  benachbarten 
Volksgruppe  wie  den  Dezimal-  so  auch  den  Duodezimalbruch 
für  Verkleinerungsberechnung  größerer  Einheiten  und  so  ins- 
besondere auch  des  pfundigen  Kupferbarren  zu  jenen  Zeiten, 
wo  der  letztere  als  gemeiner  Wertmesser  wie  offizielles  Zahl- 
mittel neben  das  Rind  und  Schaf  trat.2) 

Jener  Duodezimalbruch  selbst  aber  tritt  namentlich  in 
Verbindung  mit  der  Kupferwährung  in  ganz  verschiedenen 
Landschaften  wie  Volksgruppen  auf:  ebenso  in  Mittelitalien 
bei  den  Latinern  wie  Römern  und  bei  den  Etruskern  wie  in 
Hatria8),  als  auch  in  dem  östlichen  Teile  Siziliens:  bei  den 
Siculi,  den  aus  Mittel-  und  Unteritalien  verdrängten  und  nach 
Sizilien  ausgewichenen  Sicani4),   insgesamt  Vorkommnisse, 

1)  Voigt,  Köm.  Rechtageschichte  §  n. 

2)  Rind  und  Schaf  waren  in  frühester  Zeit  die  offiziellen  Zahlmittel 
der  Römer,  woneben  dann  als  solches  das  Kupferbruchstück :  raudus, 
rauduseulum  im  einzelnen  Falle  verwendet  wurde,  bis  dann  die  lex 
Aternia  Tarpeia  von  300  d.  St.  die  ersteren  beiden  beseitigte:  Voiot, 
III  Tafeln  §  22,  wozu  vgl.»  Paul.  Diac.  24,  12:  aestimata  poena  ab 
autiquis  ab  aere  dicta  est,  qui  eam  aestimaverunt  aere:  ovem  decussis, 
boYem  centussis  hoc  est  decem  vel  centum  assibus;  144,  4:  maximam 
multam  dixerunt  trium  millium  et  viginti  assium,  quia  non  licebat 
quondam  pluribns  triginti  bobus  et  duobus  ovibus  quemquam  multari 
aestimabaturque  bos  centussibus,  ovis  decuBsibns;  Fest.  202b,  11:  ovibun 
duabua  multabantur  apud  antiquos  in  minoribus  delictis,  ut  in  maiori- 
bua  amb.  (i.  e.  XXX  bobus).  Nec  hunc  ultra  numerum  accedebat  mul- 
tatio,  quod  (i.e.  quoad:  Hcltsch  iu  Philol.  1865  XXII, 345),  posteaqaam 
aere  signato  uti  civitas  coepit,  —  facta  aestimatio  pecoralis  multae 
et  boves  centenis  assibus,  oves  denis  aestimatae. 

3)  0.  Müllkb,  Dorier  II,  214,  2.  Müllkr-Dksckk,  Etrusker  I,  297, 
i20b.  II,  296.  Hultsch,  Metrologie1  261.  266,  2.  660.  684.  Für  Rom 
bieten  die  früheste  Bekundung  der  gegossene  as  des  Servius  Tulliua 
wie  das  fenus  unciarium  der  XII  Tafeln. 

4)  Schwkoleh,  Röm.  Geschichte  I,  202  ff  Holm,  Geschichte  Sizilien» 
I,  s8f.  62  ff.  356  f.  360  f.  Der  Duodezimalbruch  der  alten  sizilischen 
Kupferwahrung  wird  bekundet  von  Aristot.  'Antquyuvx.  UoUxslu  bei 
Poll.  Onom.  IV,  174fr.  IX,  80 ff.,  wozu  vgl.  Aristot.  Opera  ed.  Dtoot 
IV,  252.  Fragm.  hist.  graec.  II,  169  f.  174.  Die  sizilische  llxQa  als 
der  röm.  as  wird  übereinstimmend  zerlegt  in  il&vs  (sextans),  xexq&vs 
^quadrans),  xQiävg,  x^ävs  (triens),  itevxotyvuov  (quincunx),  fyilixQov 
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welche  auf  den  Ausgang  jenes  Bruchsystemes  von  einer  ein- 
zigen Völkerschaft  und  auf  dessen  Entlehnung  seitens  der 
übrigen  hinweisen. 

Da  indes  die  Annahme  ausgeschlossen  ist,  es  seien  der 
Duodezimalbruch  und  die  Kupfermünze  von  den  Mittelitalikern 
aus  Sizilien  entlehnt  worden5),  indem,  abgesehen  von  den 
Etruskern,  ein  schwunghafterer  Handelsverkehr  zwischen 
beiden,  der  solche  Entlehnung  etwa  vermittelt  hatte,  erst  weit 
jüngerer  Zeit  angehört,  so  verbleibt  nur  die  doppelte  Mög- 
lichkeit, daß 

a.  die  Etrusker  die  Erfinder  jenes  Duodezimalbruch 
syatemes  waren,  und  von  diesen  die  Mittelitaliker  und  so  auch 
die  Römer  dasselbe  entnahmen,  eine  Annahme,  welche  von 
Mülleb-Deecke,  Etrusker  I,  288  ff.  aufgestellt,  wie  von 
Böckh,  Metrolog.  Untersuchungen  161  angenommen  worden 
ist  unter  Berufung  darauf,  daß  ebensowohl  die  Worte  as  und 
uncia  etruskisch  seien,  als  auch  die  entsprechenden  Kupfer- 
münzen bei  den  Etruskern  sich  vorfinden.  Allein  in  betreti' 
jener  beiden  Worte  mangelt  jedwede  Beglaubigung  etruskischer 
Herkunft6),  während  wiederum  gegen  solche  Annahme  spricht, 
daß  wir  die  etruskischen  Worte  der  Zahlen  1  — 6  aus  dem  Spiel- 
würfel sicher  kennen7),  von  jenen  aber  keinerlei  Spur  in  der 
Benennung  der  entsprechenden  Duodezimalbrüche  sich  findet; 

(semis)  und  o4yx/a  (uncia),  Tgl.  Müller,  Dorier  II,2i4f.  Böckh,  Metro- 
log. UnterBuchungen  303.  Holm  a.  a.  0.  I,  1 59  Hültsch  a.  a.  0.  660. 
Dagegen  den  Griechen,  deren  Einwanderung  nach  Sizilien  weit  später 
erfolgte,  war  das  Kupfer  als  Standard  freind. 

5)  Diese  Annahme  stellt  auf  Mommsem,  Geschichte  des  röm.  Münz- 
wesens 93,  welcher  alte  Handelsverbindungen  zwischen  Rom  und  Sizilien 
annimmt,  eine  Voraussetzung,  welche  Rubdko,  Beitrage  zur  Vorgeschichte 
Italiens,  Leipzig  1868.  6,  5  zurückweist.  In  betreff  der  chronologischen 
Verhältnisse  vgl.  dens.  8. 

6)  Rubiko  a.  a.  0.  6,  5.  Wegen  as  vgl.  dens.  9, 9.  Hültsch  a.  a.  0. 
144,  7.  Dagegen  ist  verfehlt  Varro  L.  L.  V,  169:  as  ab  aere.  Wiederum 
uncia  ist  sicher  sikanisch  (A.  4)  und  wird  auf  onus  zurückgeführt: 
Descke  in  Müller-Deecke,  Etrusker  I,  296,  Ii6b,  und  so  auch  Varro  L.  L. 
V,  171 :  uncia  ab  uno.   Allein  dann  läge  doch  die  Form  unicia  näher. 

7)  Müllxb-Descke  a.  a.  0.  n,  211  f. 

*■*■  •*  .  ...... 
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b.  eine  andere  mittelitalische  Volksgruppe  jenes  Duo- 
dezimalbruchsystem konstruierte,  und  von  jener  aus  dasselbe 
zu  den  Etruskem  wie  anderen  mittelitalischen  Bevölkerungs- 
gruppen gelangte.  Und  in  dieser  Beziehung  ist  von  Rubino, 
Beiträge  zur  Vorgeschichte  Italiens  6  ff.  die  Annahme  aufge- 
stellt und  begründet  worden,  daß  die  Konstruktion  dieses 
Dnodezimalbruchsystemes  von  den  Sicani  ausging  und  eben- 
sowohl  vön  denselben  nach  Sizilien  übertragen,  als  auch 
andererseits  von  den  Etruskern  wie  von  den  Latinern  über- 
nommen und  von  den  letzteren  aus  nach  Rom  übergeleitet 
wurde.8) 

II. 

Der  Duodezimalbruch. 

Das  Duodezimalbruchsystem  trägt  die  Eigentümlichkeit 
an  sich,  in  drei  verschiedene  Potenzen  sich  zu  spalten,  wobei 
als  Nenner  in  der  ersten  Potenz  die  Zwölf,  in  der  zweiten 
die  Sechs  und  in  der  dritten  die  Acht  gesetzt  sind.  Damit 
ergeben  sich  die  drei  Reihen  der  großen,  mittleren  und  kleinen 
Brüche9),  innerhalb  deren  die  große  Einheit,  der  as,  in  iz  Teile 


8)  Vgl.  Rubino  a.  a.  0.  38  f.  59  f.,  sowie  Holm  a.  a.  0.  I,  58  f.  Be- 
stätigung erhält  die  obige  Annahme  nicht  allein  durch  das  System  der 
Kupfermünzen,  sondern  auch  durch  die  Gromatik,  deren  duodezimales 
Rech n im gsay stein  nach  actus  bei  den  Römern  das  gleiche  war  wie  bei 

den  Latinern,  Varro  RR.  I,  10,  i:  metiuntur  apud  nos  in  agro 

Romano  ac  Latino  iugeris;  vgl.  Rubino  a.  a.  0. 13.  Im  Gegensätze  hierzu 
steht  die  dezimale  Scamnation  und  Strigation  der  oskisch-sabellischen 
Völkerßc haften  (A.  53),  welche  von  Rubimo  a.  a.  0  14  ff.  irrtümlich  den 
Latinern  als  ältere  Flurteilung  beigemessen  wird. 

9)  Diese  drei  Bruchreihen  scheidet  Maecian,  Distr.  §  1  .*  divido  solidi 
id  est  librae,  quod  as  vocatur;  §  26:  huc  usque  divisio  maiorum  par- 
tium;  succedit  unciae  quoque  —  divisio,  non  tarn  celebris  quidem, 

■=ed  tarnen  non  adeo  ignota;  §  39:  haa  quoque  partes  —  dividere  possis. 
—  Dimidium  scriptulum  audio  quosdam  ratiocinatores  simplium  vocare ; 
quod  erit  totius  aseis  quingentesima  septnagesima  sexta.  Denn  danach 
ergeben  sich  die  prima  divisio  de»  ae  in  Zwölftel,  die  zweite  der  uncia 
in  Sechstel  und  die  dritte  des  simplium  in  Achtel.  Abweichend  sind 
die  Aufstellungen  von  Mabqcabdt,  Staatsverwaltung  II,  47 f.:  „Die  Bruch- 
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(unciae)  zerlegt  ist,  während  in  der  zweiten  Reihe  die  uncia 
in  Sechstel  (sextulae),  somit  in  72***  des  as  und  in  der  dritten 
Reihe  die  sextulae  in  Achtel  (simplia),  somit  in  576*1  des  as 
geteilt  sind,  somit  aber  die  mittleren  und  kleineren  Brüche 
glatte  Bruchteile  der  Grundzahl  12  ergeben.  Und  in  betreff 
der  so  gebildeten  Brüche  gilt  die  Regel,  daß  dieselben  tech- 
nisch mit  besonderen  Bezeichnungen:  ebensowohl  mit  sprach- 
lichen Sonderbenennungen  wie  mit  eigenen  Bruchzeichen  Ter 
sehen  sind.10) 


rechnung  beruht  auf  der  Teilung  des  Ganzen  (as)  in  Zwölftel  (unciae) 
und  wieder  der  uncia  in  eine  beschränkte  Anzahl  von  Duodezimal- 
brüchen, nämlich  %,  V31  Vi»  V8,  Vi>  Unze.  Erst  spater,  vielleicht  für 
den  Zweck  der  Geldrechnung,  hat  man  ein  noch  kleineres  Gewicht  an 
Vi 44  Unze'4  (vielmehr  des  Ab)  „hinzugefügt".  Allein  Maecian  wie  die 
bezügliche  Terminologie  ergeben,  daß  dabei  nicht  isolierte  römische 
Zutaten  jüngerer  Zeiten,  als  vielmehr  ältere,  die  As -Einteilung  syste- 
matisch ergänzende  Bruchsysteme  in  Frage  stehen,  deren  Details  den 
jüngeren  Zeiten  teilweise  wieder  entschwanden  sind  (A.  11),  immerhin 
aber  namentlich  für  die  Gromatik  von  Wert  waren.  Dagegen  sind 
allerdings  jüngere,  dem  Duodezimalsysteme  eingefügte  Brüche  der 
sicilicus,  wie  beziehentlich  die  siliqua  (A.  38).  Im  übrigen  wird  von 
Marquardt  a.a.O.  und  ebenso  von  Huxtsch  a.a.O.  144 f.,  wie  auch  in 
den  jüngeren  Quellen  in  A.  12  das  obige  Bruchsystem  vom  kalkulato- 
rischen Standpunkte  aus  dargestellt,  wogegen  das  arithmetische  System 
in  den  Hintergrund  tritt. 

10)  Wegen  der  Siglen  s.  Marquardt  a.  a.  0.  470*.  Hultsch  a.  a.  O. 
146 ff.  Metrol.  script.  rel.  II,  praef  19.  Mommsen  in  Hermes  1887. 
XXII,  60s  ff.  Nohl,  Index  Vitruv.  Lips.  1876,  147  t  Wenn  bezüglich  der 
kleinsten  Brüche  Maec.  Distr.  §  39  sagt:  has  quoque  partes  in  quantum 
übet  dividere  possis;  verum  infra  eas  neque  notae  neque  propria  voca- 
bula  invenies  praeter  ea.  Dimidium  scriptulum  audio  quosdam  ratio- 
cinatores  simplium  vocare;  §  40 :  nec  mirum,  si  infra  has  partes  partitio 
facta  et  nominibus  et  notis  caret,  und  §  42:  post  has  inferiores  partes 
excepta  Bemuncia,  dimidia  sextula,  scriptula  neque  vocabula  propria 
neque  notas  habent,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  daß  von  vornherein  die 
eigenen  Wort-  und  Zifferbezeichnungen  nicht  gefehlt  haben,  wohl  aber 
der  Kaiserzeit  verloren  gegangen  sind.  Denn  wahrend  als  einheitliche 
technische  Bruchbenennung  duella  wie  libella  dem  Maecian  unbekannt 
sind,  indem  derselbe  die  letzteren  bloß  bei  der  Silbergeldrechnung  ver- 
wendet, ist  auch  das  Zeichen  für  simplium  anderweit  bezeugt:  A.  24. 
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A.  die  Reihe  der  großen  Brüche,  bei  denen,  wie  bemerkt, 
die  Zwölf  den  Nenner  ergibt  und  als  uncia,  die  große  Ein- 
heit aber  d.  i.  die  Teilungsgröße  als  as  technisch  bezeichnet 
i*t,  umfaßt  folgendes  Bruch-  und  Siglensystem11): 


i  uncia 

% 

des 

as: 

uncia  (A.  6),  —  oder  später  •  u 

2  unciae 

• 

sextans,  — 

3  „ 

V« 

w 

quadrans,  —  —  oder  — 

4  » 

% 

» 

• 

triens,  —  — 

5  „ 

% 

• 

quincunx,  —  —  —  oder  Z  —  Z 

»  n 

V, 

»  * 

semis,  S 

7  „ 

7» 

septunx,  S  — 

V. 

• 

des18)  oder  später  bes,  bessis, 

S  - 

9  „ 

% 

» 

• 

ff  • 

dodrans,  S  z  — 

11)  Varro  LL.  V,  171  f.  Col.  RR.  V,  1, 17fr.  Maecian  Distr.  §  1—25. 
Prise,  de  Fig.  numer.  II,  10  f.  Carmen  de  Ponder.  41  ff.  Carmen  de 
Librae  part.  1—7.  Vict.  Arg.  calc.  §  2.  Horat.  Are  poet.  3270*.  ülp. 
6  Reg.  (D.  XXVm  s,  50  §  2)  n.  a.,  vgl.  Hültsch,  Metrol.»  14s,  1.  Das 
obige  Schema  der  Zahlzeichen  ist  sehr  einfach  aufgebaut  auf  die  beiden 
Siglen  —  and  S*  die  in  übersichtlicher  Regel  geordnet  und  verwendet 
sind.  Bemerkenswert  ist,  daß  bei  den  Römern  nicht  allein  quincunx 
ab  Bezeichnung  einer  gewissen  mathematischen  Figur,  sondern  auch 
tetrans  =  quadrans  als  vierteilender  Schnittpunkt  auftritt,  ebenso  in 
der  Gromatik  bei  Frontin.  de  Lim.  33,  5.  Hyg.  de  Lim.  178,  3.  180,  8. 
194,  13.  Inn.  Nips.  285,  8  ff.  286,  3  ff.  287,  n  ff.  Tgl.  Rudokvf  in  Rom. 
Feldmesser  II,  358,  als  auch  in  der  Architektur  bei  Vitr.  HI,  (5)  6  f. 

nr,  1, 8. 3, 2.  4  x,  11, 1. 

12)  Bokohbsi,  Oeuvres  I,  24.  Mommhen  a.  a.  0.  508,  1.  Hultsch, 
Mttrol.  script.  IL,  XXV.  Metrol.'  146  ff,  sowie  die  Agrimensoren  201, 4.  6. 
212,13.  2*6,  7.  8.  Wenn  Hultsch  I.e.  XXV  bemerkt:  unciae  antiquissi- 
tnam  notam  i'uisse  globulum  vel  punctum,  so  möchte  ich  vielmehr  an- 
nahmen, daß  beide  Siglen  erst  den  hellenischen  Münzzeichen  entlehnt 
Rsd:  Böera,  Metrol.  Unters.  300  ff.,  wahrend  wiederum  die  literarische 
Überlieferung  den  Querstrich  als  die  römisch-originale  Sigle  erkennen 
laßt  Wegen  der  Bezeichnung  der  uncia  durch  I  nach  voraufgehenden 
Brochzeichen  s.  Hultsch,  Metrol."  147. 

13)  Varro  LL.  V,  172:  bes,  ut  olim  des;  Balb.  de  Asse  2:  bessis 
-  potins  dicendum  est,  quam  bes  aut  des.  Bessis  auch  bei  Balb.  1.  c.  14 
nnd  wiederum  bissis:  Vict.  Arg.  calc.  2. 
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10  unciae  —  */s  des  B8:  dextans  oder  decunx14),  SZZ 

11  »     —  "At   n    „  :  deimx,  S  =  =  - 

12  „     =  i  as:  as  (A.  6). 

B.  Die  Reihe  der  mittleren  Brüche"),  in  denen  die  uncia 
als  Nenner  gesetzt  ist,  die  Zähler  aber  lediglich  bis  zur  Zahl  6: 
der  sextula,  herabgehen,  ergibt  folgende  Reihe: 

1  sextula  =  V«  der  uncia  =  %,  des  as:  sextula,  \  *•) 

2  sextulae- 7,  „     *    -  V«  „  „:  duella,  \\") 

3  „  -Vi  „  n  -Vm  „  ,,:  semuncia18),  .£  oder  £w) 

4  „  -%  „  „  -Vis  »  „:  semuncia  sextula»),^-] 

5  n  -Vs  »  »  -6Ai  *  »;  [semuncia  duella*1),  £=]. 

6  „  i  uncia. 

C.  Die  Reihe  der  kleineren  Brüche,  in  denen  die  sextula 
den  Nenner  bildet11),  ergibt  folgendes  Schema: 

14)  Decuni:  Carmen  de  Pond.  46.   Carmen  de  librae  part.  3. 

15)  Maecian.  Distr.  §26— 28. 30. 32— 37.  Prise,  de  Fig.  num.  11. 13— 15. 

16)  Die  wohl  vulgäre  Nebenform  sescla  bekundet  das  Carmen  de 
librae  part.  11.  13.  15.  Die  Angabe  von  Varro  LL.  V,  171 :  aeriß  minima 
pars  nextula,  qnod  sexta  pars  unciae  besagt  lediglich,  daß  bei  der 
Zahlung  in  Kupfer  (A.  3)  kleinere  Brüche  als  die  sextulae  nicht  ge- 
rechnet wurden;  vgl.  A.  54.  Sextula  als  Diminutiv  von  sertans,  somit 
das  kleine  Sechstel  der  uncia  gegenüber  dem  großen  Sechstel  deB  as 
ist  parallel  unserem  kleinen  und  großen  Groß  als  der  Einheit  dort  von 
12  Dutzend,  hier  von  12  kleinen  Groß.  —  Wegen  des  Bruchzeichena 
vgl.  Hultscr,  Metrol.  script.  II,  XXVIII. 

17)  Balb.  de  Asse  §  15.  Carmen  de  Ponder.  §  23:  eextula  cum 
dupla  est,  veteres  dixere  duellam;  Carmen  de  Libr.  part.  11.  Isid.  Or. 
XVI,  24,  15.  Duella  ist  Diminutiv  von  duo,  wofür  vulgär  gesagt  wird 
duae,  binae  sextulae:  Cic.  p.  Caec.  6,  17.  Maec.  Distr.  §  6.  28.  35.  42. 
Prise,  de  Fig.  num.  §  u.  Wegen  des  Bruchzeichens  s.  Hultscb  in  A.  16. 

18)  Varro  LL.  V,  171  semuncia,  quod  dimidia  pars  unciae;  Hyg. 
de  Cond.  agr.  123,  2.  Col.  RR.  V,  1, 17.  XU,  21,  2.  Balb.  de  Asse  15  f. 
Maecian.  Distr.  §  6.  27.  33.  Prise,  de  Fig.  num.  n.  Carmen  de  Pond. 
47.  55    Carmen  de  Libr.  part.  10.    Isid.  Or.  XVI,  24,  16. 

19)  Vgl.  Hultscr,  Metrol.  script.  II,  XXV.  XXVII.  XXX. 

20)  Maec.  Distr.  §  41. 

21)  Ein  Beleg  fehlt  mir. 

22)  Maec.  Distr.  §  31 .32.  39.  42.  Diese  Bruchteilung  korrespondiert 
mit  der  des  hellenischen  Obolus:  Hultsch,  Metrol.*  133,  3.  4,  wobei 
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ränplium—  V8der  sextula—  V^deruncia—  V576         simplium18),  8**) 
!8u,#a  =Vi  »      r,     -Vmi»     n    -Vias»  ,,:  ßcriptiilum,  später 

scripulum,  scripulus,  Bcriplum*6),  oder 
1     »     =%  ?>      >»    =  Vi6  ^er  ^inci»  —  l/mdesas:  [scriptulum  eim- 

plinm]17)' 

»    »_-%»      „    -V,.  .     .    -'/,«,„:  Khella  *  -) 

jener  dem  eimplium  entspricht.  Immerhin  ergibt  ein  Überblick  über  die 
obige  Bruchreihe,  daß  solche  in  lückenhaftem  and  zerrüttetem  Zustande 
tod  den  Quellen  uns  überliefert  ist,  was  daraus  sich  erklärt,  daß  solche 
Weine  Teile  wohl  in  der  Agrimetation  oder  in  der  Pharmazie,  im 
sozialen  Verkehre  dagegen  kaum  vereinzelt  zur  Anwendung  gelangten. 

23)  Maec.  Distr.  §  39:  dimidium  scriptulum  audio  quosdam  ratio- 
cinatore«  eimplium  vocare;  vgl.  Col.  RR.  V,  1,  11 :  a  minima  parte  id 
est  ab  dimidio  scripulo  incipiam;  2,  7:  scripula  duo  et  dimidium;  Cels. 
Med.  V,  17,  1 :  dimidium  scripulum. 

24)  Diese  Sigle  verwendet  flyg.  de  cond.  agr.  123,  8:  monetali 
aatem  mensura  1—8,  und  ist  von  Lachmann  entsprechend  gedeutet. 
Wenn  dagegen  Hcltsch,  Metrol.  Script.  II,  VI  bemerkt:  Lachmannius 
posuit  —  pro  dimidio  scripulo  dimidiae  seztulae  h.  e.  binorum  scripu- 
loram  notam,  eo  wiederstreitet  solcher  Vorwurf  den  Worten  Lachmanns, 
»Ihrend  wenn  Hcltsch  weiterhin  in  bezug  auf  Lachmajcns  Annahme 
beifügt:  quod  probari  non  posse  apparet.  Omnino  autem  alienum  esse 
dnco  all  am  dimidiam  scripuli  notam  coniectura  effingere,  quam  nusquam 
inveniri  expreesis  verbis  scribit  Maecianus  (§  39),  so  ist  aus  Maecian 
doch  nicht  zu  entnehmen,  daß  eine  Sigle  für  das  simplium  überhaupt 
nicht  exirtiert,  als  vielmehr,  daß  er  solche  nicht  vorgefunden  habe 
(A  11).  Andererseits  ist  die  Sigle  für  den  Obolus      Hültsch  1.  c.  XXIX. 

25)  Charit.  Inst.  gr.  I  p.  105  Keil:  scriptulum,  quod  nunc  vnlgus 

«ine  t  dicit,  Varro  in  Plutotoryne  dizit.   Idem  in  Annali:  is  (sc. 

nommns  argenteus)  HU  scripulis  maior  fuit;  Caper  de  Orthogr.  p.  106 
Km:  tscriptula  dicendum,  non  scripula;  Maec.  Distr.  32  ff.  42  —  Scri- 
ptum: Varro  RR.  I,  10,  2.  Cic.  ad  Att.  V,  16,  13.  Vitr.  VII,  8,  3. 
Col  RR.  V,  1,  8.  XII,  23,  2.  28,  1.  Plin.  H.  N.  XIX,  20.  XXXLLI,  47 
Lediglich  vulgär  ist  scriplum  im  Carmen  de  Pond.  9.  21.  109.  Dagegen 
ttripulus  tritt  auf  erst  vom  4.  Jahrh.  ab:  Chhibt  im  Rhein.  Museum 
K.  P.  1865  XX,  67. 

26)  Wegen  der  mehrfach  variierenden  Zahlzeichen  s.  noch  Maroo, 
Att  de* Frat.  Arv.  230.    Hültsch,  Metrol.  Script.  II,  XXVHT. 

27)  Col.  RR.  V,  1,  8  sagt  scripula  duo. 

28)  Donat.  in  Ter.  Phorm  I,  1,9:  unciae  unius  duodecima  pars 
iibella  dicebatur;  Maecian.  Distr.  §  74:  libella  dicta  creditur  quasi 


■ 
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5  simplia   =  % der  sextula—  */« der  uncia  —  b/in des  aa :  [libella  simplium] 

6  v      -  %  1t      ff     -  %  ff     ff    =  Vw  ff  ff :  [libella  scriptulum] 

7  „      -  V*  „      „     -  Vis  ,f     „    -  V57«  ff  n  '  [übella  scriptulum 

simplium]*0) 

8  n      =1  sextula. 

Dieses  gesamte  System  bietet  in  terminologischer  Be- 
ziehung die  Eigentümlichkeit,  daß  die  Benennungen  der  ein- 
zelnen Brüche  einen  sprachlich  ganz  verschiedenen  Charakter 
an  sich  tragen.    Denn  es  sind  dieselben 
1.  einheitliche  Ausdrücke,  die  wiederum 

a.  der  Vulgärsprache  entlehnt  sind:  as  (A.  7),  des  und 
bes31)  wie  semisM),  dann  sextula  und  duella  wie  sim- 
plium,  scriptulum  und  libella; 


pusilla  libra;  Paul.  Diac.  116, 14:  libella  diminutivum  est  a  libra.  Da- 
neben Maecian.  1.  c.  §  31.  42:  dimidia  sextula  —  Wegen  des  Zahl- 
zeichens s.  Hultscb  in  A  26. 

29)  Diesem  Bruchteile  entspricht  die  drachma  mit  der  Sigle  < : 
Hi;ltsch  1.  c.  XXIX.  Daneben  bietet  0. 1.  L.  2030 :  3  VI  d.  i.  scripula  VI, 
wie  da«.  XIV  3,  dann  A.  23.  30.  Dies  ist  eine  jüngere  Ausdrucksweise : 
Mommse»  in  Hermes  1889  III,  474 

30)  Dafür  findet  sich  auf  einem  Hildesheimer  Silbergef Äße :  C9  VII; 
s  A.  29. 

31)  Varro  LL.  V.  172;  des:  dempto  triente,  und  wiederum  Paul. 
Diac.  33,  1 :  besem  appellatum  esse,  quod  bis  triens  sit,  quam  vis  dura 
compositio  fiat  bessis  ex  triente:  besis  novem  sunt  unciae,  triens  tree. 
Allein  während  Varros  Etymologie  ohne  Halt  ist,  irrt  Paul.  Diac.  zwie- 
fach: bes  ist  jüngere  Form,  und  des  oder  bes  bezeichnet  nicht  9, 
sondern  8  unciae.  Cobsseic,  Aussprache  II9,  413  nimmt  als  Grund- 
form an  dui— essi8,  zwei  Dritteile  vom  As,  wofür  sich  auch  Hültsch, 
Metrol. *  148,  8  erklärt;  allein  sachlich  entsteht  das  Bedenken,  daß 
die  Drittteilung  des  As  gar  nicht  maßpfebend  hervortritt.  Nissen, 
Griech.  und  rom.  Metrologie  im  Handbuch  der  klassischen  Altertums- 
wissenschaft I  §  10  erklärt  bes  für  bi— as:  zwei  Teile  des  as,  dtpotpov; 
allein  abgesehen  davon,  daß  auch  hier  die  Form  des  unerklärt  bleibt, 
so  würde  bi— as  vielmehr  den  doppelten  As,  nicht  aber  zwei  Teile 
desselben  bezeichnen,  während  wiederum  die  letztere  Größe  der 
sextans  ist. 

32)  Varro  LL.  V,  171:  Semis  quod  semis  id  est  dimidium  assis. 
Vgl.  Cübtipb,  Griech.  Etymologie»  303. 
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b.  dem  Sikanischen  entstammen:  ebensowohl  uncia,  sizilisch 
otiyxuz,  als  auch  durch  Zusammensetzung  dieses  Wortes 
gebildet  sind,  einerseits  mit  einer  Kardinalzahl:  quinq-unx, 
sizilisch  xevrovyxiov ,  wie  dementsprechend  sept-unx88) 
und  dec-unx,  so  wie  semuncia,  und  andernteils  mit 
dem  subtraktiven  de:  deunx,  als  der  nach  Abzug  einer 
uncia  vom  as  verbleibende  Bruchteil34^),  somit  analog 
wie  undeviginti,  ivbg  diovxog  xsvtijxovrtt] 

c.  Worte,  welche  durch  Zusammensetzung  des  Zählers  mit 
tans85)  gebildet  sind:  sex-tans,  sizilisch  £%avg,  tri-(t)ens, 
sizilisch  TQiavg,  tQit.ävg,  quadr  (t)ans,  sizilisch  ttxQävg, 
und  so  auch  dex-tans:  der  aus  der  Teilung  des  as  durch 
den  in  der  Kardinalzahl  benannten  Zähler  von  6,  4,  3 
und  10  sich  ergebende  Bruchteil88); 

d.  endlich  dodrans.87) 

2.  Bezeichungen,  welche,  allerdings  bloß  in  den  beiden  niederen 
Bruchreihen  auftretend,  durch  eine  additionelle  Apposition 
zweier  kleinerer  technischer  Bruchbezeichnungen88)  gebildet 


33)  Varro  LL.  V,  171 :  Septunx  a  septem  et  uncia  conclusum. 

34)  Varro  LL.  V,  172:  Deunx  dempta  uncia;  Paul.  Diac.  73,  14  in 
A.  3<>-    Vgl.  Corsben  a.  0.  II,  370. 

35)  Solches  tans  dürfte  zurückgehen  auf  Wurzel  da,  teilen:  Cubtius, 
Griech.  Etym.4  256.  Reichslt  in  Zeitschr.  f.  vergl.  Sprachforschung 
1904.  XXXIX,  9.  —  Die  Schreibung  sextas,  quadras,  dextas,  dodras 
bei  Vict.  Arg.  calc.  §  2  ist  lediglich  orthographische  Besonderheit. 

36)  Varro  LL.  V,  171.  172  bietet  lediglich  die  allgemeine  Erklärung: 
Sextans  ab  eo,  quod  sexta  pars  assis,  ut  Quadrans,  quod  quarta,  et 
Triens,  quod  tertia  pars.  Dextans  dempto  sextante;  und  ebenso  Paul 
Diac.  73,  14:  Dextans  dicitur,  quia  assis  deest  sextum,  quemadmodum 
doodeviginti  et  deunx.  Solches  adoptieren  bezüglich  dextans:  Cobssen 
a.  0.  II1,  578.  Hoxtsch  a.  0.  145.  Nibsen  in  A.  31  cit.  §  10,  während 
doch  solche  Annahme  bei  sextans  und  quadrans  versagt. 

37)  Varro  LL.  V.  172:  dodrans  dempto  quadrante;  und  ebenso 
ComstK*  a.  0.  IP,  370.  Hultsch  a.  0.  144  f  Nisse»  a.  0.  §  10.  Allein 
diese  Etymologie  scheint  mir  ferner  zu  liegen  als  dodr-(t)ans,  wo  dann 
freilich  die  Erklärung  für  dodr  versagt. 

38)  Solche  additionelle  Apposition  wendete  man  auch  in  dem  Ver- 
fahren bei  A.  42  ff.  an. 
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sind,  nämlich  in  der  mittleren  Bruchreihe  semuncia  aextula 
und  so  wohl  auch  Bemuncia  duelia,  wie  in  der  Reihe  der 
kleinen  Brüche  wohl  scriptulum  simplium,  libella  simplium, 
libella  scriptulum,  libella  scriptulum  simplium,  Wortver- 
knüpfungen, welche  darauf  hinweisen,  daß  die  älteste 
Sprache  der  Römer  keinen  einheitlichen  Ausdruck  für  die 
entsprechenden  Bruchteile  darbot,  daher  insoweit  als  zu 
arm  sich  erwies. 
Andererseits  vollzog  man  eine  sprachliche  Vereinfachung 
des  Ausdruckes  in  der  Weise,  daß  man  die  zur  Rechnungs- 
größe hinzutretende  semis,  somit  die  halbe  Einheit  als  Ganzes 
zahlte,  den  so  sich  ergebenden  Betrag  aber  durch  das  mit 
der  Vollsumme  verbundene,  vorangestellte  se,  ses,  sem,  semi, 
d.  i.  semis  um  die  Hälfte  wieder  abminderte59),  so  daß  solcher 
Zusatz  einen  subtraktiven  Zählwert  hatte,  so  sem[ili]bella 
selibra,  semodius,  sestertius  pes  oder  nummuB,  semuncia,  semi 
pes,  8emiiugium. 

In  sachlicher  Beziehung  aber  bekundet  jenes  System  mit 
seiner  Zwölf-,  Sechs-  und  Aehtteilung  insofern  eine  Konse- 
quenz der  Struktur,  als  auch  die  letzteren  beiden  Bruchstellen 
der  maßgebenden  Duodezimalzahl  sich  anpassen  und  so  schließ 
lieh  den  as  auf  y576  reduzieren,  womit  aber  die  Operationen 
mit  den  Rechnungsarten  von  Addition,  Subtraktion,  Multi- 


39)  Varro  LL.  V,  171 :  „seu  valet  dimidium,  11t  in  selibra  et  semodio. 
Und  dann  das.  173:  sestertius  quod  seinis  tertiuB,  quartus  [semis]  pro- 
nuntiarent.  Ab  semis  tertius  Sestertius  dictus;  Maecian  Distr.  §46: 
sestertius  duos  asses  et  semissem;  Prise,  de  Fig.  num.  §  9:  sestertius 
nummus  duarom  semissis  librarum  per  duas  II  et  S,  ex  qua  ineipit 
semis,  perscriptus  H  S.  Unde  sestertius  dicitur  quasi  semis  tertius.  De 
quo  Arruntius  haec  ait:  „sestertius  olim  dupondius  et  semis,  quaei 
semis  tertius.'1  Eine  eigenartige  Sigle  des  Sesterz  bietet  die  Inschrift 
auB  Bolsena  in  Atti  della  R.  Acad.  dei  Lincei  1903.  Ser.  V.  XI,  367 
no.  4.  v.  7:  Bing(ulis)  ded(it)  II  I  (sestertios  binos)  n(ummos)f  wonach  die 
Gabe  2  Sesterze  betragt,  eine  Summenbezeichnung,  welche  daraus  sich 
erklart,  daß  1  SeBterz  gleich  2%  asses  sextantarii  ist.  —  Nicht  hierher 
gehört  Monum.  Ancyr.  in  CIL  HI,  2  p.  788.  I,  19:  naves  cepi  seacen- 
[tas]  d.  i.  sexcentas 
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plikation  und  Division  erheblich  vereinfacht  und  erleichtert 
werden. 

Allein  andererseits  haftet  solchen  Systemen  der  Mangel 
an,  daß  ebensowohl  mit  jenem  y676  die  Zerlegung  des  as  in 
Bruchteile  und  somit  die  Bruchrechnung  selbst  ein  für  alle- 
mal abschließt,  ein  Moment,  das  indes  für  das  Altertum  nicht 
von  praktischer  Bedeutung  war,  als  auch  gewisse  Teile  des 
gemeinen  Bruches  überhaupt  nicht  eingegliedert  waren,  so  für 
den  as  %,  %  %,  •/„  >/„,  '/„,  für  die  uncia  %  und  %.  Und 
zur  Ergänzung  solcher  Lücke  griff  man  dann  zu  einem  drei- 
fachen Auswege: 

1.  man  entnahm  der  Rechnung  der  Sikelioten  den  sici- 
licus:  >  d.  i.  */♦  der  uncia40); 

2.  man  gewann  den  fehlenden  Bruchteil  mittels  des  bei 
A.  39"  festgestellten  Sprachgebrauches,  so  yg  as  als  sescuncia 

somit  i  uncia  (yi2  as)  und  i  semuncia  (l/u  as)41); 

3.  man  ergänzte  den  fehlenden  Bruchteil  in  der  Weise, 
daß  man  im  Wege  der  Addition  von  Duodezimalstellen  in 
absteigender  Größe  jenen  ersteren  gewann48),  so 

40)  Col.  RR.  V,  1, 15.  Maecian.  Diatr.  §  29.  41.  Balb.  de  Asse  §  15. 
Prise,  de  Fig.  num  2.  Carm.  de  Librae  park  12:  aiclua,  aicilicua,  aicel; 
Terrio  Epiph.  3  s  Scaev.  22  Dig.  (D.  XXXIII  1,  21  §  2),  Paul.  Diac. 
336,  16.  Isid.  Or.  XVI,  24,  18;  dann  Vitr.  HI,  1,  8:  quarta  para  quod 
tfficiabator  ex  duobua  asaibua  et  tertio  aemiaae,  aeatertium  vocitaverunt. 
Tgl  Klknze,  Philol.  Abh.  28,9<f.  Böckh  a.  0.  160.  Hultsch  a.  0. 
$  "45,  3  —  Dagegen  die  ailiqua,  d.  i.  %  dea  8implium  oder  Vit«»  dea 

wie  der  chalcua,  d.  i.  %  dea  aimplium  oder  y4fl08  dea  as,  welche 
ebenfalls  erst  apäter  aua  belleniachen  Rechnungssystemen  entlehnt 
»orden  sind,  haben  niemals  Eingang  in  das  Duodezimalayatem  ge- 
funden, sondern  sind  allein  als  Gewichtemaße  verwendet  worden. 

41)  Maecian.  1.  c.  §5  15.  40. 

42  Es  ist  diea  die  gleiche  Methode  wie  bei  Umschreibung  dea  duo- 
dezimalen Bruchteiles  mit  Hilfe  anderer  Brüche,  ao  dimidia  aextula: 
Xaec.  Dietr.  §  31,  duae,  binae  aextulae:  A.  17,  dimidia  para  unciae: 
A  18,  dünidium  scripulum:  A.  23;  vgl.  Maec.  I.e.  §  48.  52fr  56 f.  6off. 
68f-  71  73  Dann  die  Addition  der  Brüche,  ao  z.  B.  Qalen.  de  Com- 
po«t  medicam  I,  16.  Kühj»  XHI,  435:  nuqä  —  ro»c  'Pw/uuor?  6  iiaxm 
h*  fättv  Xixqccv  xer)  Tjiilcfiav  %txl  fxxov,  mg  tlvai  rag  ndaag  oiyylag  K' 
*  »  m.  unter  3.    Vgl.  Hultbcb  a.  0.  149. 
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*/g  des  as  als  una  semis  uncia48); 

%  des  as  als  uncia  duae  sextulae :  —  \\  bei  Maecian.  Distr.  §  6; 
"/«  des  as  ftl8  sescuncia,  scripula  duo  et  dimidium,  wie 
4l/4  unciae  als  triens  et  sicilicus  und 

%  unciae  als  semuncia  et  scripula  tria4*); 
W/M  des  as  als  dodrans  semuncia,  sowie 
41/48  desselben  als  dextans  sicilicus.46) 

Nach  solchem  Duodezimalbruchsysteme  wurden  von  alters 
her  offiziell  wie  privaterseits  die  Größenverhältnisse  der 
mannigfachsten  Anschauungsobjekte  bestimmt.  Ünd  so  nun 
findet  sich  solches  System  vor 

i .  beim  Längenmaße,  für  welches  als  mathematische  Teilungs- 
größe, somit  als  der  as  zwei  verschiedene  Einheiten,  ein 
kleineres  und  ein  größeres  Maß  gesetzt  sind,  nämlich 

a.  der  digitus  als  die  Fingerbreite  =  */l6  des  pes44),  dessen 
Duodezimalteilung  vornehmlich  bei  Frontin.  de  Aquis 
I,  26.  32.  33.  39 — 63  der  Bemessung  vom  Durchmesser 
der  Wasserleitungsröhren  im  Lichten  (diametros)  wie 
im  Umfang  (perimetros)  zugrunde  gelegt  ist,  z.  B. 

c.  39:  fistula  quiuaria,  diametri  digitum  unum  —  —  (if/j, 
perimetri  digitos  III  S  Z  Z  —  9  III  (3  digiti,  deunx, 
3  scriptula); 

b.  der  pes47)  —  295,7  Millimeter,  der  bereits  in  den  XII 
Tafeln  mehrfach  bekundet  ist:  in  tab.  VIII,  4:  ambitus 


43)  Paraphrase  des  Gai.  von  Au  tun  §  76  iu  Ztschr  der  Savigny- 

Stift.  1903.    XXIV,  397. 

44)  Col.  RR.  V,  2,  7.  5.  4. 

45)  Plin.  H.  N.  II,  58.  XVIII,  325  Weiteres  b.  bei  Maäquahdt 
a.  0.  H,  49,  4 

46)  Balb.  de  rat.  mens.  94,  10  f.  Vitruv.  I,  2,  4.  III,  1,  8.  Col.  RR. 
V,  1,  8  ff.  Isid.  Or.  XV,  15,  2.  Hultsch,  Metrol.»  74  f.  Die  Rechnung 
nach  digiti  findet  sich  bei  Cato  RR.  18, 1.  4.  7.  9  45,  3-  Vitr.  ffl,  1,7. 
V,  6,  3.  VIII,  7,  4.  8.  X,  5,  8.  11,  1.  Front,  de  Aqu.  I,  36  in  betreff 
der  Länge  des  calix  (Wasserleitungskelch). 

47)  Hultsch  a.  0.  75  f.  Dann  auch  das  Stadium:  Exc.  math 
§  20.  22.  44  in  Macr.  Op.  et  Ian.  I,  221  ff.  II  §  14.  15. 
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sestertius  pes  [esto]48),  und  dann  in  betreff  der  Usuca- 
pion  in  tab.  VIII,  349),  desgleichen  in  den  Vorschriften 
Aber  den  von  der  Feldgrenze  einzuhaltenden  Abstand 
von  Baum-  und  Pflanzanlagen  oder  von  Grabstätten  in 
tab.  VILI,  i.  5  und  über  die  Schneidelung  überhängender 
Bäume  in  tab.  VIII,  7 w),  während  für  denselben  wieder 
um  die  Duodezimalbruchteilung  häufig  in  den  Quellen 
auftritt61),  so  z.  B. 

Lex  parieti  faciundo  Puteol.  v.  649  in  CIL  X  1781.  1, 14 f.: 
limen  —  altum  p(edis)  Sl«  (s/4);  mutulos  —  crassos 
S"  (%);  19»  trabiculas  —  crassas  versus  S  (%);  II,  2: 
versus  ::  (%)  disponito  ni  plus  $.*•  (%);  4:  ante 
pagmenta  —  lata  S :  •  (8/4),  crassa  £  (Y,4);  22:  altiorem 
: :  S  (%)  facito,  woselbst  das  zweimal  wiederkehrende 
£  anstelle  von  £  oder  £  (semuncia)  steht:  Hultsch, 
Metrol.  Script.  II,  XXVII; 

Acta  fr.  Arv.  v.  81  in  CIL  VI,  1  p.  506  v.  30 ff.,  so 
z.  B.  ped(es)  Vzz-£  (triens  semuncia:  %);  pedes  V 
S::D  (dextans  sicilicus:  "/J;  ped(es)  CXXVIIII 
SlZ-  £  (deunx  semuncia:  **/u)6i)', 

Inschrift  von  Rom  in  C  I  L  VI,  2  n.  10498:  ped(es)  VII 

S  -  -  (7*/*); 

Inschrift  von  Ostia  in  CIL  XIV  665 :  in  agr(o)  p(edes) 

XXV  S—  £  (isV,); 
Inschrift  von  Velitrae  in  C I L  X  6596:  in  agr(o)  p(edes) 

xvn  s=-(.75/,)-, 

Cato  RR.  18:  foramina  longa  P(edes)  IIIS  (3%);  f°ra 
men  primum  P(es)  S  (1%);  foramen  latum  P(edes)  II  S 
(2%)  ua.ni.; 


48)  Wie  hier  beim  ambitus  aedinm,  ao  kehrt  auch  beim  confinium 
&r  •estertiua  pes  wieder:  Voigt,  XII  Taf.  §  147.  4.  162,  22. 

49)  Voigt  a.  0.  §  91,  44 

$0)  Voigt  a.  O  §  147,  M  f  »49,  3- 

51)  Anderweite  zahlreiche  Beispiele  bietet  Hultsch  a.  0.  76,  1. 

52)  Die  Auflösungen,  welche  Hemsen  hierzu  gibt,  sind  mehrfach 
»bweichend.  • 
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Plin.  H.  N.  XXXVI,  71:  LXXXV  pedum  et  dodran 

Lib.  col.  I,  2i2, 13:  terminos  —  crassos  pedem  I  S  =  ( 1  %) ; 

Exc.  mathem.  1, 3  in  A.  47 :  semis  unum  id  est  dimidium; 
2.  beim  Flächenmaße,  wofür  als  as  das  iugerum  gesetzt  ist, 
ein  Oblongum  von  1 20  und  240  pedes  seitlicher  Ausdehnung 
oder  28  800  pedes  quadrati,  das  selbst  wiederum  aus  zwei 
actus  von  120  pedes  im  Quadrat  sich  zusammensetzte.58) 
Und  auch  für  solches  iugerum  wurde  die  Bruchteilung 
offiziell  nach  dem  Duodezimalsysteme  gewonnen54),  so  z.B. 

Inschrift  von  Cremona  in  CIL  I  1430:  agri  sesconciam; 

Inschrift  von  Rom  in  CIL  VI  18 100:  p(ro)  p(arte)  z  = 
(triente); 

Inschriften  von  Praeneste  in  CIL  XIV  3340:  cum  agro 


53)  Rüdorff,  Groin.  Inst.  §  1 5  in  Rom.  Feldmesser  LI,  Rcbino,  Beitr.  1 2  ff. 
HrLxacH  a.  0.  85  ff.  L^carvxni ,  Le  partage  oncial  du  Fundus  romain 
in  Melanges  d'arche'ologie.  1885.  V,  15 — 24.  tTber  die  nach  römischen 
germanischen  Zeiten  Italiens  s.  Satiohy  in  Venn.  Sehr.  I,  94  ff.  Neben 
solcher  duodezimalen  rOmisch-etruskischen  Limitation  samt  ihrer  Zen- 
turiation,  die  auch  in  Latium  und  Umbrien  in  Anwendung  war,  findet 
sich  bei  den  oskisch  -  sabellischen  Volksgruppen  das  dezimale  System 
der  Skamnation  und  Strigation  mit  dem  vorsus  zu  100  pedes  im  Qua- 
drat, sonach  mit  einem  Gehalte  ron  10000  pedes  quadrati:  Voiot  in 
philol.-hist.  Berichten  der  K.  Sachs  Oes  d.  Wiss.  1872.    XXIV,  64  ff. 

54)  Varro  RR.  I,  10,  2:  iugeri  pars  minima  dicitur  scripulum  id 
est  decem  pedes  et  longitudine  et  latitudine  quadratum.  Ab  hoc 
prineipio  mensores  non  numquam  dicunt  in  subsieivum  esse  unciam 
agri  aut  sextantem,  sie  quid  aliud,  cum  ad  iugerum  pervenerunt,  quod 
habet  iugerum  scripula  CCLXXXVIII;  Mensur,  gen.  in  Scriften  der  röm. 
Feldmesser  I,  339,  25  ff.  Col.  V.  1,  11 :  ut  a  minima  parte  id  est  ab 
dimidio  scripulo  ineipiam,  pars  DLXXVI  pedes  efficit  L  id  est  iugeri 
dimidium  scripulum.  Die  Bemerkung  desselben  in  §  9:  iugeri  partis 
non  omnis  posuimus,  sed  eas,  quae  cadnnt  in  aestimationem  facti  operis. 
Nam  minores  persequi  supervaeuum  fuit,  pro  quibus  nulla  merces  de- 
penditur  erklärt  sich  damit,  daß  daß  dem  mensor  zu  gewährende  Ent- 
gelt nach  dem  Umfange  der  vermessenen  Bodenfläche  bemessen,  hierbei 
aber  die  unter  das  dimidium  scriptulum  d.  i.  das  siinplium  herab- 
gehenden Bruchteile  nicht  mitgerechnet  wurden:  vgl.  Voigt,  Recht« - 
gesch.  §  66.  82. 
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iugeribu8  duobus  dextante  semuncia  (2Y4),  und  no.  3343: 
[iugera  —  de]unx  semuncia  (M/t*)j 

Liv.  HI,  24,  4:  terna  iugera  et  septunces;  VlU,  11,  14: 
bina  in  Latino  iugera  ita,  ut  dodrantem  ex  Privernati 
complerent,  data,  terna  in  Falerno,  quadrantibus  etiam 
pro  longinquitate  adiectis; 

Col.  RR.  V,  2,  2:  decem  milia  pedum  quadratorum  — 
efficiunt  iugeri  trientem  et  sextulam  (Ä/71);  §  5:  iuge- 
rum  et  trientem  et  sicilicum  (i17/«);  §  7i  iugeri  sea- 
cunciam,  scripula  duo  et  dimidium  (81/676); 

3.  beim  Hohlmaß,  dessen  as  der  sextarius  ist,  während  für 
die  uncia  die  hellenische  Bezeichnung  cyathus  überliefert55), 
im  übrigen  aber  die  Duodezimaleinteilung  des  ersteren  bei- 
behalten ist5*),  so  z.  B. 

Mart.  I,  27,  2:  quincunces  poto;  III,  82,  29:  septunce 
multo  proditus;  IX,  93, 2 :  quadrantem  duplica;  XI,  36, 7 : 
quincunces  et  sex  cyathos  bessemque  bibamus;  XII, 
28,  1:  poto  ego  sextantes,  tu  potas,  Cinna,  deunces; 

4.  beim  Gewichtsmaß57)  und  zwar 

a.  im  allgemeinen,  wo  der  as  die  Benennung  libra  führt 
und  nach  dem  Duodezimalbruche  geteilt  wird,  so  ins- 
besondere das  Gewicht  von  Gold-  oder  Silberschmuck 
und  Geräten,  wie  z.  ß. 

lex  Oppia  v.  539  bei  Liv.  XXXIV,  1,  3:  ne  qua  mulier 
plus  semunciam  auri  habest- 

Inschriften  aus  Pompei  in  C  I  L  X  8071  no.  7 — 9.  12. 
13.  15  —  19,  so  z.  B.  no.  7:  p(ondo)  XXIII  SO  VI 
(23  semisses,  1  uncia,  6  siciüci  —  1 1  asses  7%  unciae); 


55)  Carmen  de  Ponder.  80 :  sextarii  cyathus  pari  eet,  quae  est 
<mcia  librae;  83.  Galen,  de  Compos.  med.  I,  16  in  A.  42;  vgl.  lex  Silia 
de  publicis  ponderibus  bei  Fest.  246».  1.  Ebenso  treten  anter  helle- 
aücheii  Benennungen  auf  der  semis  as  als  hemina,  der  triens  als 
Hoartarias  und  der  bes  als  aeetabulum:  Hultsch  a.  0.  117. 

56)  Bictu,  Gallus  HI1,  401  ff.  M^rquahdt,  Priv.  Leben  II,  324  ff 
Hcltscb  a.  0.  118  f.  122.   Nissbä  in  A.  31  cit.  $  18. 

57)  Hultsch  a.  0.  144  ff 

Phü.-hirt.  KUm«  1904.  9 
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no.  18:  p(ondo)  1  S :  }  III  (assem,  bessern,  sicilicos  III 
i  as  88/4  unciae)58);  sowie  das.  IV  1401  (s.  Hultsch, 

Metrol*  147,  2);  2030:  p(ondo)  3  ~"  9  VI  (triena,  scri- 

pula  VI  s.  A.  29  -  w»/576);  2055:  p(ondo)  XVÜ  Sz) 

III  (9*/4  unciae); 
Inschrift  der  col.  Iul.  Gemella  in  CIL  II  3386  v.  5: 

ex  arg(enti)  p(ondo)  CXII  S  ^  f  3  [V]M); 
Inschrift  von  Begium  Iulium  in  CIL  X  6:  testauiento 

legavit  —  tnillam  argenteam  anaglyptam  p(ondo)  II 
(u/u);  lares  argen  teos  Septem  p(ondo)  II  S  \  (%); 
Inschrift  von  Reii  in  C I L  XII  354:  enchiridium  argent(i) 

pondo  ^  ^  ^  l(ibrae); 
Inschrift  von  Ostia  in  C  I  L  XIV  3:  arg(enti)  p(ondo) 

scr(i)p(ula)  IX,  wie  no.  2 1 :  cor(onam)  aur(eam)  p(ondo) 

=  -  9  UI40)  (-  S7/144  vgl.  A.  29); 
Inschrift  von  Praeneste  in  C  I  L  XIV  2861:  arg(enti) 

p(ondo)  XI  S  =  -  £  >  V61)  (11  librae,  981/«  unciae), 

sowie  2869:  arg(enti)  p(ondo)  Vir  (676); 
Hildesheimer  Silbergefäße  bei  Schöne  in  Phüol.  1869 

XXXVIII,  369  ff.,  so  z.  B.  no.  9.  10:  p(ondo)  XU  : :  £ 

(i  libra,  41/,  unciae)"); 
Fest  363*  26:  trientem  tertiam  pondo  coronam  auream 

dedisse  se  Iovi  donum  scripsit  T.  Quintius  dict(ator). 

 .  Id  significare  ait  Cincius  in  Mystagogicon  1.  II 

duas  libras  pondo  et  trientem; 
Liv.  XXIII,  19,  16:  septunces  auri  in  singulos  pretium 

convenit; 

58)  Abweichend  sind  die  bezüglichen  Auflösungen  von  Mommskn 

59)  Das  letzte  Zeichen  ist  fraglich;  die  Annahme  tob  Mabqcasot, 
Staattverw.  II,  49,  2,  es  bezeichne  dasselbe  die  sextula,  ist  irrig,  da 
solche  nicht  dem  scriptulum  nachstehen  kann. 

60)  Das  nachstehende  cor(onam)  anal(einpsiacam)  p(ondo)  —  Z  —  I 
VHI,  ist  meines  Erachtens  zu  lesen:  sextulam  VIU,  wogegen  Dessau 
liest:  scriptula  VIII.    Allein  die  Sigle  I  wäre  dann  anomal. 

61)  Die  Sigle  >  faßt  bereits  Dkhsau  als  3. 

62)  Dann  auch  die  Inschrift  eines  Armbandes  aus  Rußland  in 
Hermes  1870  IV,  377,  wozu  Tgl.  Möhnsen  das.  1887  XXII,  608,  2. 
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b.  beim  Kupferzahlmittel,  welches  je  nach  den  verschiedeneu 
Zeitabschnitten  in  dreifacher  Gestalt  auftritt:  anfanglich 
als  rohes  Erz,  raudus,  raudusculum,  später  auch  aes 
rude  genannt,  sei  es  der  gegossene  Kupferbarren,  sei 
es  das  Bruchstück  von  ehernen  Waffen  und  Geraten, 
weiterhin  sodann  seit  Servius  Tullius  als  aes  signatum; 
geeichter  Erzbarren68),  wie  schließlich  als  Geldstück: 
aes  flatum64),  nummus,  als  die  vom  Staate  mit  einem 
Wertzeichen  gemarkte,  wie  im  Vollgewichte  ausgebrachte 
Kupfermünze,  welche  nach  der  in  jüngerer  Zeit  erfolgten 
Münzreduktion  als  aes  grave  bezeichnet  wurde  und 
deren  ältestes,  zu  einem  Kupferas  ausgeprägtes  Münz- 
stück die  Benennung  assarius  (nummus)66)  oder  kurzweg 
as  gleich  als  nomen  proprium  führte.66) 

Und  so  findet  insbesondere  solcher  Duodezimalbruch 
Anwendung  auch  bei  Reduktion  des  Denars  oder  der 
attischen  Mine67)  wie  in  der  Signierung  der  als  Geld- 
marke dienenden  tesserae  mit  S  oder  Sem68); 

5.  in  betreff  jedweden  Anschauungsobjektes,  das  als  Teilungs 
große  ins  Auge  gefaßt  wurde69),  so 
a.  das  Vermögen  des  Individuum: 

Phaedr.  IV,  20,  23:  quadrantes  aggeras  patrimonio-, 


63)  Böcih,  Metrol.  Untersuchungen  161  f. 

64)  Voigt,  XII  Taf.  §  22.  Wegen  aes  flatum  vgl.  Varro  RR.  II,  1,  9, 
sowie  die  Ulviri  aeri,  argento,  auro  flando  feriundo. 

65)  Vgl.  Voigt  a.  O.  I,  194,  5*.    Rechtagesch.  I,  94  f. 

66)  Maecian.  Diitr.  §  44-  Marquardt,  Priv.  Alt.  100  f.  Staataverw. 
II,  so.  MomisKN  in  Hermes  XXII,  60  f.  Hultsch  a.  0.  2546*.,  insbe- 
sondere §  33,  5. 

67)  Marquardt,  Staateverw.  II,  50.    Hultsch  a.  a.  0.  148,  3. 

68)  Mkissnkr  in  Berl.  Philol.  Wochenschr.  1904.    148  t 

69)  Maecian.  Distr.  pr.:  assis  distributionem  et  in  heredum  insti- 
tutione  et  in  aliis  multie  necessariam ;  §  44:  sicut  assis  appellatio 
ad  rerani  aolidarnm  hereditatisque  totius,  divisio  autem  eins  ad 
partium  demonstrationein  pertinet;  Balb.  de  Asse  §  73:  quidquid 
uunm  est  et  quid  ex  integrorum  divisione  remanet,  assem  ratiocina- 
tores  Tocant. 

9* 
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Pieudo  Acro  in  Hör.  Ars  poet.  325:  assis  est  totum 
Patrimonium.  Sextans,  quadrans,  triens,  quincunx, 
semis,  dodrans,  deunx  partes  assis  sunt; 

b.  die  hereditas7*): 

ülp.  6  Reg.  (D.  XXVIII,  5,  50  §  2.  I.  Just.  II,  17,  5): 
hereditas  plerumque  diyiditur  in  duodecim  uncias, 
quae  assis  appellatione  continentur.  Habent  autem 
et  hae  partes  propria  nomlna  ab  uncia  usque  ad 
assem,  ut  puta  baec:  sextans,  quadrans,  triens,  quin- 
cunx, semis,  septunx,  bes,  dodrans,  dextans,  deunx, 
as;  7  ad  Sab.  (D.  cit.  10  §  1):  solemnis  assis  (i.  e.  here- 
ditatis)  distributio  in  duodecim  uncias  fit; 

Paul.  Sent.  rec.  IV,  4b,  6:  in  quot  vult  uncias  testator 
hereditatein  suam  diridere  potest.    So  im  einzelnen 

CIL  XIV  3654:  ex  asse  heredem  fecit; 

Cic.  p.  Caec.  6,  1 7 :  fecit  heredem  ex  deunce  et  semuncia 
Caecinam,  ex  duobuB  sextulis  M.  Fulcinium  —  — ; 
Aebutia  sextam  adspergit;  ad  Att.  VII,  8, 3.  XIII,  48, 1. 
ad  Fam.  XIII,  29  4.;  sowie 

Nep.  Att.  5,  2.  Quint.  I.  0.  VII,  1,  20.  Suet  Jul.  83. 
Aug.  101.  Tib.  23.  luv.  I,  40.  Gai.  II,  256.  Scaev. 
22  Dig.  (D.  XXXIII,  1, 21  §  2),  Ulp.  XXII,  34.  XXV,  14. 
Paul.  2  Decr.  (D.  XXXII,  1,  27  §  1),  Fr.  Autun.  §  75- 
76  (A.  43),  sowie  A.  82; 

c.  das  Geld,  so 

Varro  LL.  V,  174:  semis  assis;  quadrans  assis; 

Plin.  H.  N.  XXXIII,  45:  triens  et  quadrans  (sc.  nummus); 

d.  der  Sozietatsanteil: 

Proc.  5  Ep-  (D.  XVII,  76):  Nerva  constituit,  ut  tu 
ex  triente  socius  esses,  ego  ex  besse; 


70)  A.  69.  Voigt,  R.  Ü.  §  158,  14.  Iustinian.  in  Nov.  107  c.  1  ver- 
bot jedoch  die  Anwendung  von  Zahlzeichen  im  Testamente.  Daneben 
findet  sich  auch  die  Rechnung  nach  dem  gemeinen  Bruche:  Cic.  ad 
Fam.  XIII,  29,  4.  Suet.  Tib.  23.  Dnr.  Gass.  LVI,  32,  wie  aber  auch  nach 
unciae:  Rom.  syr.  Rechtsbuch  L  §  1.  9.  27. 
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e.  der  Pachtzins: 

C  IL  VI  33840  v.  127:  colens  (sc.  hortos  olitorios)  in 
asse  annuis  SS  XXVI71); 

f.  der  Kapitalzins  als  Quote  des  Schuldkapitals: 

XII  Taf.  VII,  17,  lex  Duilia  Maenia  v.  397  und  lex 
Cornelia  Pompeia  v.  666:  fenus  unciarium,  sowie  eine 
ungenannte  lex  v.  407:  fenus  semiunciarium7S); 

Tab.  Vell.  in  C  I  L  XI,  1 147,  Vü,  36:  fit  usura  z  =  - 
summae  s(upra)  s(criptae); 

Testam.  Meconii  in  CIL  X  114,  v.  14:  ex  usuris  se- 
missibus; 

Cic.  ad  Att.  IV,  15,  7:  fenus  ex  triente  factum 

erat  bessibus; 
Col.  RR.  III,  3,  9:  usura  semissium; 
Vita  Ant.  Pii  2 :  fenus  trientarium  hoc  est  minimis  usuris 

exercuit; 

Afr.  8  Quaest.  (D.  XVII,  1,  34  pr.):  summam  —  credi- 
tarn  sibi  se  debiturum  cum  usuris  semissibus;  (D.  XIX, 
5,  24):  ex  reditu  eius  pecuniae  —  computatis  usuris 
semissibus; 

Marceil.  bei  Paul,  ad  1.  Falc.  (D.  XXXV,  2,  3  §  2):  usura« 
trientes  eius  summae  —  colligendas; 

Scaev.  1  Resp.  (D.  XXXII,  1,  13  pr.):  semisses  usuras 
promisit;  5  Resp.  (D.  XL  VI,  3,  102  §  3):  mutuam 
pecuniam  accepit  et  quincunces  usuras  spopondit; 
18  Dig.  (D.  XXXIV,  1,  16  §  2):  decem  dedit,  —  ut 
—  cum  usuris  quincuncibus  restituerentur;  20  Dig. 
(D.  XXXIV,  4,  30  pr.):  reditus  —  id  est  usuras  se- 
misses; 22  Dig.  (XXXIII,  1,21  §  4):  usuras  quadrantes; 
27  Dig.  (XXXIV,  1,  15  pr.):  usuras  —  quincunces  in 
annum  —  praestes; 

Pap.  9  Resp.  (D.  XXXVI,  2,  26  §  1):  trientes  usuras; 

ülp.  2  Resp.  (D.  XV,  4,  3):  semissibus  usuris;  35  ad  Ed. 


71)  Vgl.  Scialoja  in  Boll.  delThtit.  di  dir.  rom.  18B9  1,  24. 

72)  Voigt»  XII  Taf.  §  141.    Rechtegesch.  |  5,  21  f.  63,  79. 
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(D.  XXVI,  7,  7  §  10):  usuras  aut  quincunces  aut  tri- 
entes;  36  ad  Ed.  (D.  XXVII,  4,  3  §  0:  «suri*  — 
trientibus; 

Paul,  de  U8ur.  (D.  XXII,  1,  17  pr.  §  6):  quincunces 

usuras;  minores  semissibus  —  usuras;  15  Reep.  (D. 

XLV,  2,  134  §  2):  usuras  —  semisses; 
Ant.  Pius  bei  ülp.  de  Off.  cur.  resp.  (D.  L,  10,  5  pr.): 

semisses  usuras  reipublicae  pendent; 
Sev.  u.  Car.  in  C.  Just.  VI,  35,  1  §3:  usuras  —  semisses 

dependere; 

Justinian.  in  C.  Just.  IV,  32,  26  §  2:  ad  bessern  cente- 
simae  —  stipulationem  moderare; 

g.  das  Kaufobjekt: 

Cic.  ad  Att.  I,  1 4,  7 :  Quintus  frater  -  Argiletani  aedi- 
ficii  reliquum  dodrantem  emit  HS.  DCCXXV; 

Modest.  4  Resp.  (D.  XX,  6,  9  pr.):  Titus  Sempronio  et 
Caio  Seio  fundum  —  in  assem  vendidit; 

h.  das  Saatgut: 

Gol.  RR.  II,  12,  7:  sit  in  asse  (in  Bausch  und  Bogen) 
autumnalis  satio  modiorum  ducentorum  quinquaginta; 

i.  der  Zeitraum: 

Menol.  rust.  Colot.  und  Vall.  in  CIL  P,  280  Ian.  v.  5  ff.: 
dies  hor(arum)  Villi  Sz-.  Nox  hor(arum)  XIIII  r— . 
Febr.  v.  5  ff.:  dies  hor(arum)  XIII  z— .  Apr.  v.  6: 
dies  hor(arum):  XIII  S.  Nox  hor(arum)  X  S.  Mai. 
v.  5  f.    Iul.  v.  6  ff.    Oct.  v.  6  ff.    Nov.  t.  5  f. 

Col.  RR.  II,  12,9:  in  asse  fiunt  octo  menses  et  dies  X ; 

Plin.  H.  N.  II,  58:  lunam  —  lucere  dodrantes  semuncias 
horarum;  XVIII,  324:  supra  terras  —  erit  (sc.  luna) 
—  secunda  horae  noctis  unius  dextante  sicilico;  325: 
ad  primae  horae  nocturna«  dextantem  sicilicum  sub 
terra  aget  (sc.  luna)73); 

Exc.  math.  in  A.  47.  II  §  1 1 :  triens  horae;  §  13:  infra 
trientem  unius  horae. 


73)  Vgl.  Mahquabdt,  Staataverw.  II,  49,  4. 
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in. 

Der  gemeine  Bruch. 

Neben  dem  Duodezimalbruche  unter  II  tritt  die  Rechnung 
mit  dem  gemeinen  Bruche  auf74),  wobei,  indem  der  Nenner 
nicht  kategorisch  gesetzt,  sondern  dessen  Feststellung  aus  dem 
konkreten  Sachverhalts  isse  entnommen  wird,  das  Ermessen 
des  Interessenten  einen  freieren  Spielraum  gewinnt.  Dabei 
kennzeichnet  sich  dieses  Bruchrechnungssystem  gegenüber 
dem  enteren  dadurch,  daß  für  die  einzelnen  Bruchteile  eben- 
sowohl die  technischen  Sonderbezeichnungen,  als  auch  die 
Siglen  fehlen75),  welche  beim  ersteren  gegeben  sind,  vielmehr 
der  Nenner  einfach  mit  der  entsprechenden  Ordinalzahl  und 
wiederum  der  Bruch  selbst  nur  durch  Worte  bezeichnet  wird, 
während  andererseits  solcher  Bruch  wiederum  in  doppelter 
Verwendung  auftritt:  als  Bezeichnung  ebenso  des  zu  dem 
Ganzen  hinzutretenden  Teiles  wie  auch  des  Bruchteiles  für 
sich  allein:  als  isolierter  Bestandteil  vom  geminderten  Quantum 
des  Ganzen. 

Und  zwar  in  jener  ersteren  Verbindung  findet  der  ge- 
meine Bruch  eine  linguistisch  doppelte  Verwendung:  einerseits 

74)  Maecian.  Distr.  §  i — 6.  40—43.  Wenn  derselbe  in  §  1—4  hier- 
her die  Benennungen  zieht:  semis,  triens,  quadrans,  sextans,  so  ist 
dies  ein  Irrtum,  indem  solche  dem  Duodezimalbruche  angehören,  wofilr 
der  gemeine  Bruch  die  Worte  dimidium,  tertium,  quartana,  sextum 
bietet.  Nicht  kommen  hier  in  Frage  die  Zeugnisse  für  die  vulgäre 
Verwendung  des  gemeinen*  Bruches,  so  z.  B.  Naev.  Colax  in  Prise.  I.  Gr. 
1,  470:  decumae  partes;  Cato  RR.  146,  i:  pecuniae  centesima  accedet; 
p  Rhod.  bei  Gell.  VI,  3,  37:  mille  minus  dimidium  familiae;  Varro  LL. 
V,  174:  nummi  denarii  decuma;  libellae  dimidium;  Inschrift  in  CIL 
VI  10248:  usumfruetum  insulae  —  partis  quartae  et  quartae  et  vice- 
ränae  Ebenso  liegt  der  gemeine  Bruch  zugrunde  bei  der  Klassifikation 
der  Wasserleitungsröhren  nach  ihrem  Durchmesser  bei  Frontin.  de  Aqu. 
I,  38  ff- 

75)  Maecian.  1.  c.  §  40—42.  Eine  Ausnahme  ergibt  nur  C  rar  cen- 
tesima: Maecian.  §  48.  Allein  diese  gehört  doch  wohl  erst  dem  Ausgange 
der  Republik  an,  wo  man  die  Zinsberechnung  nach  centesimae  den 
Hellenen  entlehnte:  A.  81. 
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in  sprachlicher  Verbindung  mit  se,  ses,  sem,  semi  d.  i.  semis 
des  Duodezimalbruches  unter  II,  wobei  solche  Hälfte  einen 
subtraktiven  Zählwert  hat  und  somit  die  gegebene  arithme- 
tische Größe  um  die  Hälfte  abmindert,  so  in  sestertius  (A.  39), 
und  andererseits  in  sprachlicher  Verknüpfung  mit  sesqui, 
womit  die  zur  Rechnungsgröße  hinzutretende  Hälfte  bezeichnet 
wird,  sodaß  die  letztere  einen  additioneilen  Zählwert  gewinnt, 
so  z.  B.  sesquialter  2%,  sesquitertius  3%,  sesquioctavus  8!/f, 
sesquipes  76)?  seecuncia. 77) 

Dagegen  alB  Bezeichnung  des  isolierten  Bruchteiles  findet 
im  offiziellen  Sprachgebrauche  der  gemeine  Bruch  erst  nach 
den  Xü  Tafeln  eine  Verwendung  und  zwar 
1.  in  der  lex  Silia  de  certa  credita  pecunia  v.  326 — 329  d.  St., 
welche,  die  Stipulation  über  dare  certam  pecuniam  zum 
Kontrakte  erhebend,  eine  entsprechende  neue  Klage:  die 
actio  certae  creditae  pecuniae  gab,  als  auch  für  solche 
eine  neue  Prozeßform:  die  legis  actio  per  certi  condictionem 
eiufÜhrte,  bei  welcher  dann  die  unterliegende  Partei  mit 
einer  Prozeßstrafe:  der  tertia  pars  vom  Streitobjekte  belegt 
war,  eine  Rechtsordnung,  die  in  ihrer  Totalität  latinischem 
Rechte  entlehnt  war78),  und  welche,  wie  es  scheint,  mit 
ihrer  Brachberechnung  lange  Zeit  hindurch  legislatorisch 
ganz  vereinzelt  blieb,  indem  während  des  5.  wie  des  an- 
gehenden 6.  Jahrhunderts  d.  St.  kein  staatlicher  Erlaß  er- 
wähnt wird,  der  solche  angenommen  hätte.  Wohl  aber 
geschieht  solches  in  folgenden  staatlichen  Erlässen79): 

76)  Vitr.  U,  3,  3.  8,  17.    Plin.  H.  N.  XXXV,  171.  173. 

77)  Maec.  Diet.  §  5.  15.  49  Balb.  de  Asse  14.  16.  Prise  de  Fig. 
num.  14-  Carmen  de  Pond.  48.  51.  Carmen  de  Librae  pari  8.  Ses- 
cuncia:  1%  uncia  oder  8/t4  ae  (A.  42)  ist  jüngere  Schreibung  für 
■eeqnncia,  analog  wie  pecunia  für  pequnia. 

78)  Voigt,  Rechtegeech.  §  5  6.  Wegen  der  tertia  pars  Gai.  IV,  171: 
ex  quibufldam  causis  gponsionem  facere  permittitar,  yeluti  de  pecunia 
certa  credita  et  pecunia  constituta;  sed  certae  quidem  creditae  tertiae 
partU,  wozu  vgl.  Fr.  Autun.  §  96  in  Ztechr.  der  Savigny-Stftg.  1903. 
XXIV,  401. 

79)  Voigt  a.  0.  §  69. 
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2.  lex  Maenia  de  dote  v.  568 w)  in  den  Vorschriften: 

a.  im  Ehescheidnngsfalle  ist  der  geschiedene  Gatte  be- 
rechtigt, wegen  der  in  seiner  Ehe  erzeugten  lebenden, 
dem  Stande  des  Vaters  folgenden  Kinder  für  den  Kopf 
eines  jeden  derselben  eine  sexta  pars,  obwohl  im  Ge- 
samtbetrage nicht  über  die  Hälfte  der  dos  zurückzube- 
halten; 

b.  im  Todesfalle  der  Gattin  ist  der  Wittwer  berechtigt, 
yon  der  vom  Vater  der  Verstorbenen  aus  seinem  Ver- 
mögen bestellten  Dos  für  jedes  in  solcher  Ehe  erzeugte 
lebende  Kind  eine  quinta  pars  zurückzubehalten; 

3.  lex  Cornelia  Pompeia  unciaria  v.  666,  sowie 

4.  S.  C.  von  704  über  das  Zinsmaximum,  von  denen  die 
entere  pro  Jahr  die  decima  pars  des  Kapitals,  das 
letztere  aber  centesimae  usurae  als  1%  pro  Monat  fest- 
setzte81); 

5.  lex  Falcidia  v.  714,  welche  in  cap.  II  verfügte:  Ne  minus 
quam  partem  quartana  hereditates  eo  testamento  heredes 
capiant8*); 

6.  die  lex  Iulia  de  maritandis  ordinibus  v.  736,  welche 

a.  die  Vorschrift  der  lex  Maenia  unter  2  a  wiederholt, 
sowie 

b.  die  retentiones  einer  sexta  wegen  mores  graviores  wie 
einer  octava  wegen  mores  graviores  beifügt88); 


80)  Außer  Betracht  bleibt  die  decnma  der  sogenannten  lex  Rupilia 
v.  623,  deren  bezügliche  Bestimmungen  wie  Ausdruckgweise  durch 
übernommene  Bizilische  Rechtsordnung  beeinflußt  waren:  Voigt  a.  0. 
$  34,  21. 

80  Voigt,  Rechtflgesch.  §  63.  79.  84  f.    Schilling,  Inst.  §  242,  n  ff. 

82)  Paul.  1  ad  1.  Falc.  (D.  XXXV,  2, 1  pr  ).  Für  quarta  pars  aeteen 
die  Juristen  auch  quadrans,  wie  in  betreff  des  überschießenden  %  do- 
drans:  Paul.  1.  c.  (D.  cit.  1  §  11),  Pap.  20.  29  Quaest.  (D.  cit.  10.  11  §  5). 

83)  Ulp.  VI,  12.  Paul.  7  ad  Sab.  (fr.  Sinait.  12,  34),  2  Inst,  bei 
Boeth.  in  Top.  IV,  19  p.  303  Or.   Boeth.  in  h.  1.  vgl.  Voigt  a.  0. 
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7.  die  lex  Papia  Poppaea  v.  9,  welche 

a.  den  testamentarisch  honorierten  orbi  (Kinderlosen),  mit 
Ausnahme  der  Ehegatten  gegen  einander,  Kapazität 
lediglich  bis  zur  dimidia  pars  des  Hinterlassenen  zu- 
erkannte84); 

b.  dem  patronus,  patrona  samt  den  agnatischen  Deszen- 
denten des  enteren,  eine  bonorum  possessio  contra 
tabulas  ingrati  liberti  auf  die  dimidia  pars  der  Verlassen- 
schaft erteilte86); 

8.  das  sen.  oonsultum  Pegasianura  unter  Vespasian,  wodurch 
bei  Fideikommiß  den  Erben  die  quarta  pars  des  Nach- 
lasses zugewiesen  wird86); 

9  die  Konstitution  von  Trajan,  daß  zur  Bewerbung  um  die 
Magistratur  nur  derjenige  zuzulassen  sei,  dessen  Vermögen 
mindestens  zur  tertia  pars  in  italischen  Grundstücken 
angelegt  war87); 

10.  die  Konstitution  von  Marc  Aurel,  wonach  für  den  Eintritt 
von  Provinzialen  in  den  Senat  nur  derjenige  qualifiziert 
sei,  welcher  sein  Vermögen  mindestens  zur  quarta  pars 
in  italischen  Grundstücken  angelegt  habe.88) 

11.  Endlich  treten  hierzu  noch  die  prätorischen  Edikte,  näm- 
lich über 

a.  die  a.  calumniae  auf  decima,  resp.  tertia  pars  des  Klag- 
objekts89); 


84)  Gai.  U,  286*:  orbi  —  per  legem  Papiam  —  dimidias  partes 
hereditatnm  legatorumque  perdnnt;  vgl.  Voigt  a.  0.  §  114,  30. 

85)  Voigt  a.  0.  §  120,  32  ff. 

86)  Gai.  II,  254:  Renatus  censnit,  ut  ei,  qui  rogatus  esset  heredi- 
tatem  restituere,  proinde  liceret  quartam  partem  retinere;  Fr.  Anton. 
§  71.  72.  Ulp.  XXV,  14  Paul.  Sent.  rec.  IV,  33.  I.  Jagt.  II,  23,  5. 
Theopb.  in  h.  1. 

87)  Plin.  Ep  VI,  19,  4- 

88)  Vita  Anton.  Phil.  11. 

89)  Gai.  IV,  175:  calnmniae  iudichim  ad  veraas  omnes  actiones 
locnm  habet  et  est  decimae  partis,  prafeterquam  quod]  ad  versus  ad- 
sertorem  tertiae  partis  eet.    Vgl.  Voigt  a.  0.  §  132,  18. 
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b.  das  contrarium  iudicium  und  zwar  wider  die  actio 
iniuriarom  auf  eine  decima  pars,  sowie  wider  gewisse 
andere  Klassen  auf  eine  quinta  pars  des  Klagpetitum.90) 

IV. 

Der  Dezimalbruch. 

Ein  Senatuskonsult  v.  485  cL  St.  führte  eine  doppelte 
Reform  des  römischen  Münzwesens  herbei:  einerseits  die  Prä- 
gung kleinerer  Kupfermünzen:  des  os  sextantarius  zu  2  unciae 
Kupfer,  samt  der  Gleichstellung  von  2%  asses  sextantarii  mit 
dem  alten  as  libralis  von  12  unciae  Kupfer,  und  andererseits 
die  Prägung  römischer  Silbermünzen  als  internationalen  Ku~ 
rantgeldes  in  den  drei  Stücken  von  denarius  zu  10,  quinarius 
zu  5  wie  sestertius  nummus  zu  2%  asses  sextantarii,  sodaß 
solcher  Seeterz  zugleich  mit  1  as  libralis  gleichgestellt  wurde91), 
der  as  sextantarius  aber  die  Einheit  ergab,  welche  den  10  des 
denarius,  wie  den  5  des  quinarius  und  den  21/,  des  sestertius 
zugrunde  lag. 

Im  Zusammenhange  mit  solcher  monetären  Reform  steht 
nun  ein  eigentümliches  Dezimalbruchsystem,  welches,  gleich- 
maßig für  alle  drei  obgenannten  Silbermünzen:  den  Denar 
und  Quinar  wie  Sesterz  zur  Anwendung  gelangend,  auf  die 
drei  Grundzahlen  10,  20,  40  gestützt  ist9*),  die  selbst  in  der 


90)  (3ai.  IV,  177:  contrarium  —  iudicium  ex  certis  c au  eis  consti- 
tuitur,  veluti  si  iniuriarom  agafcur  et  ii  cum  mulier©  eo  nomine  agatur, 
qood  dicaiur  ▼entris  nomine  in  posBessionem  missa  dolo  malo  ad  alium 
poseessionem  transtulisse,  et  si  quia  eo  nomine  agat,  quod  dicat  se  a 
praetore  in  possessionem  missus  ab  alio  quo  admissum  non  esse.  Sed 
adrersus  iniuriarom  quidem  actionem  decimae  partis  datur,  adversua 
vero  duas  istas  quintae.    Vgl.  Voigt  a.  0.  §  132,  21. 

91)  Ich  folge  hierin  K.  Samwkb,  Gesch.  de«  älteren  röm.  Münzwesens, 
herausgegeben  von  Bbhbfei.ot,  Wien  1883,  66  ff.,  wie  bereit«  in  meiner 
Röm.  Rech  tage  seh.  I,  91  ff. 

92)  Bemerkenswert  ist  die  Übereinstimmung  mit  diesem  Systeme, 
welche  für  die  philosophische  Theorie  bekundet  wird  ron  Vitr.  III,  i,  5: 
Piatom  placuit  esse  eum  numerom  (sc.  decem)  ea  re  perfectum,  qui 
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kleineren  Potenz  durch  Verdoppelung  des  größeren  Nenners 
gewonnen,  wie  gleich  dem  Duodezimalbruche  mit  eigenen  tech- 
nischen Bezeichnungen:  mit  sprachlichen  Sonderbenennungen 
wie  mit  eigenen  Bruchzeichen  versehen  sind93),  nämlich 

yi0  des  Ganzen:  libella**),  — 

%0   „       „    :  simbella  oder  später  singula,  L 

V40   »       n     :  teruncius,  T. 

Dahingegen  die  weiteren  Brüche  sind  durch  eine  Teilung 
des  Ganzen  in  Achtel  gewonnen,  somit  entsprechend  wie  beim 
Duodezimalbruche  unter  II  C,  während  deren  Benennungen 
durch  Apposition  gebildet  werden,  wie  solches  auch  beim 

ex  singularibus  rebus,  quae  fiovctäeg  apud  Graecos  dicnntur,  perficitur 
decussis,  quae  simul  autem  undecim  aut  duodecim  sunt  factae,  quod 
superaverint,  non  posaunt  esse  perfectae,  donec  ad  alterum  decussirn 
pervcniunt  —  Der  obigen  Dezimalteilung  liegt  zugrunde  als  Ganze«, 
somit  als  as,  eine  höhere  Wertgröße  als  beim  Duodezimalbruche.  Und 
solcher  großer  As  ist  hier  das  duodeciaes  oder  12  Pfand  Kupfer,  welches 
gleichgestellt  ist  mit  Vt0  Pfand  Silber.  Indem  daher  %0  Pfund  Silber 
14%  Sesterz  ergab,  so  ist  nun  VM4  des  duodeciaes  =  y,0  des  Sesterz 
die  Sesterzlibella,  entsprechend  der  libella  des  Duodezimalbruches,  wie 
V,g8  oder  das  scriptulum  des  letzteren  gleich  der  simbella  oder  singula 
und  ys7e  als  das  aimplium  des  Duodezimalbruches  gleich  dem  teruncius. 

93)  Varro  LL.  V,  174:  nummi  denarii  decuma  libella  (sc.  dicitur), 
quod  libram  as  valebat  — .  Simbella  quod  libellae  dimidium,  quod 
semis  assis.  Teruncius  a  tribus  unciis,  quod  libellae  [ut]  haec  quarta 
pars  sie  quadrans  assis;  X,  38:  dieimus  eandem  rationem  habere  assem 
ad  semissem,  quam  habet  in  argento  libella  ad  simbellam;  Plin.  H.  N. 
XX XIII,  45:  quadrans  —  teruncius  vocatur  a  tribus  unciis;  Maecian. 
Distr.  §  65:  ad  sestertium  ratio  si  confiat,  semis  hac  nota  scribitur  —  T; 
vocatur  libella  teruncius.  Est  autem  libella  sestertii  deeima  pars, 
teruncius  quadragesima;  66:  sunt  —  in  sestertio  libellae  decem,  singulae 
viginti,  teruncii  quadraginta;  74:  sive  denariaria  sive  sestertiaria  ratio 
conficeretur,  Hedem  notis  id  est  libellarum  et  singularum  et  teruncio- 
rum,  praeposita  nota  denarii  rel  sestertii,  ut  erat  ratio,  aera  exprime- 
buntur;  75.  76.  Vgl.  Hultsch  a.  0.  275  ff  »Monxben  in  Hermes  1887. 
XXII,  608  f. 

94)  Wegen  libella  s.  A.  28.  Immerhin  ist  bemerkenswert,  daß 
dieses  Wort  aus  dem  Duodezimal-  in  den  Dezimalbruch  übernommen 
worden  ist,  während  die  Zahlzeichen  yexschieden  sind. 
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letzteren  Bruche  unter  II  B  und  C  teilweise  wiederkehrt. 
Und  diese  weiteren  Bruchteile  sind  nach  Maecian.  Distr.  §  65. 

67—73: 

% :  octo  libellae  singula  teruncius  d.  i.  %0 + %0 + V40 = 8 %  (§73); 
s/4:  Septem  libellae  singula  d.  i.  7/10  -f-  l/i0  =  14/10  (§  72)i 
%:  sex  libellae  teruncius  d.  i.  6/io  +  V40 *~  UU  (§  71); 
%:  quinque  libellae  (§  70); 

% :  tres  libellae  singula  teruncius  d.  i.  8/10 + V*o  +  V40 "Ao  (§  °9) ; 
V4:  duae  libellae  singula  d.  i.  8/10  +  %„  =  &/w  (§  68); 
%:  libella  teruncius  d.  i.  %0  +  %.  -  5/<0  (§  65); 

singula  dimidius  teruncius  d.  i.  %0  +  */80  -=  %0  (§  67), 

eine  Bruchrechnung,  welche  gleichmäßig  auf  den  Sesterz  wie 
auf  den  Denar  —  4  Sesterzen  in  Anwendung  gelangt. 

Eine  Vergleichung  der  bei  diesem  Bruchsysteme  in  seiner 
Haupt-  wie  Unterabteilung  auftretenden  Bezeichnung  der 
Bräche  ergibt  gegenüber  dem  Duodezimalsystem  unter  II 
ganz  signifikante  Verschiedenheiten  in  der  technischen  Be- 
zeichnung der  Bruchteile:  5/4  °^er  dodrans  unter  II  A  tritt  im 
ersteren  auf  als  Septem  libellae  singula;  %  d.  i.  seinis  daselbst 
ist  hier  quinque  libellae;  •/„  als  scriptulum  simplium  unter 
II  C  heißt  hier  tres  libellae  singula  teruncius;  l/4:  das  scriptu- 
lum unter  II  C,  ist  hier  duae  libellae  singula,  und  wiederum 
Vs:  das  simplium  unter  II  C,  lautet  hier  libella  teruncius. 
Und  ebenso  würde  der  obige  teruncius  l/40  sprachlich  dem 
qaadrans  als  der  Einheit  von  3  unciae  entsprechen,  während 
wiederum  die  libella  im  Duodezimalsy steine  unter  II  C  als 
Vu  der  uncia  im  obigen  System  Vl0  des  Ganzen  bezeichnet.95) 
Alle  diese  Momente  aber  weisen  darauf  hin,  daß  das  obige 
Bruchrechnungssystem  an  sich  wie  in  seinen  technischen 
Bezeichnungen  von  anderwärts:  der  Kultursphäre  wie  dem 
Sprachgebiete  Latiums  entlehnt  ist. 


95)  Für  die  Proportion  von  12  :  10  bieten  weder  die  Münzsorten, 
noch  die  Wertrelation  von  Kupfer  zu  Silber,  noch  die  Bruchrechnungs- 
syrteme  an  rieh  eine  genügende  Erklärung. 
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Im  übrigen  ist  solches  Bruchsystem  für  die  Silbermfinzen 
allein  and  somit  in  ganz  beschränkter  Verwendung  gebraucht 
worden.96) 

96)  Eine  andere  Ansicht  vertritt  Hultsch  a  a.  0.  275,  2:  „daß  die 
obige  Bruchrechnung"  (nämlich  der  libella)  „auch  in  den  gewöhnlichen 
Sprachgebrauch  übergegangen  iat,  beweist  der  Ausdruck  heres  ex  libella 
für  den  Zehntelerben  (Cic.  ad  Att.  VH,  2,  3)";  und  übereinstimmend 
ist  Maaquabdt,  Staatsverw.  II,  49.  Allein  bei  Cic.  1.  c.:  fecit  paUm 
(sc.  testamento  heredem)  te  ex  libella,  me  ex  teruncio,  ist  das  Rech- 
nungsganze, welches  in  libella  und  teruncia  geteilt  wird,  nicht  die 
hereditas,  sondern  die  Silbermünze,  der  Denar  aufzufassen;  somit  besagt 
Cicero  nicht:  er  setzte  dich  auf  Vi©,  ftaf  V«o  des  Nachlasses  zum 
Erben  ein,  sondern  es  ist  jene  Äußerung  Ciceros  als  ein  Sarkasmus 
aufzufassen;  er  setzte  dich  auf  l/l0  Denar,  mich  auf  l/40  zum  Erben  ein, 
somit  ungefähr:  er  setzte  dich  auf  10  Pfennige,  mich  auf  x/4  Pfennig 
zum  Erben  ein.  Denn  auf  einen  Sarkasmus  weisen  hin  die  voraus- 
gehenden Worte:  eius  testamentum  deporto  tri  um  Ciceronum  signis 
obsignatum  cohortisque  praetoriae,  somit  parallel  mit  Cic.  p.  Rab.  Post 
17,  45:  qui  est,  —  qui  bona  C.  Rabirii  nummo  sestertio  sibi  addici 
velit.  Dagegen  ein  anderweiter  Beleg  für  derartige  rein  vulgäre  Ver- 
wendung jenes  Dezimalsystems  auf  die  hereditas  ist  mir  nicht  bekannt 
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ÖFFENTLICHE  SITZUNG  BEIDER  KLASSEN 
AM  1.  AUGUST  1904 
ZUR  VORFEIER  DES  GEBURTSTAGS 
SEINER  MAJESTÄT  DES  KÖNIGS  GEORG. 

Herr  Hauck  trfigt  vor  über  die  Exkommunikation  Philipps  von 
Schwaben. 

Über  die  Exkommunikation  Philipps  von  Schwaben. 

Von 

Albert  Hauck. 

Unter  den  mancherlei  ungelösten  Fragen,  die  sich  an 
die  kirchlichen  Kämpfe  der  Hohenstaufen  knüpfen,  ist  keine 
der  unwichtigsten  die  nach  der  Exkommunikation  König 
Philipps.  Sie  ist  nicht  erst  durch  die  spätere  Wissenschaft 
aufgeworfen  worden,  sondern  sie  hat  schon  die  Zeitgenossen 
beschäftigt.  Denn  die  Behauptungen  der  Nächstbeteiligten, 
des  Königs  und  des  Papstes,  schlössen  sich  gegenseitig  aus. 
Auf  der  einen  Seite  hat  Innocenz  HL  wiederholt  auf  das  be- 
stimmteste versichert,  Philipp  sei  als  Herzog  von  Tuscien 
von  seinem  Vorgänger  Cölestin  HI.  ausdrücklich  und  feierlich 
exkommuniziert  worden.  Auf  der  anderen  Seite  hat  König 
Philipp  die  behauptete  Tatsache  mit  nicht  geringerer  Ent- 
schiedenheit in  Abrede  gestellt.  Woraus  erklärt  sich  dieser 
Widerspruch,  was  ist  wirklich  geschehen? 

Die  päpstliche  Behauptung  findet  sich  zum  erstenmal  in 
einem  Schreiben  an  den  Bischof  von  Sutri,  das  kein  Datum 
trägt,  das  sich  aber  sicher  datieren  läßt,  Reg.  I,  25  S.  20.  Es 
stammt  ans  der  letzten  Woche  des  Februar  1 1 98.  Hier  wird 
ganz  allgemein  die  Tatsache  der  Exkommunikation  und  sehr 
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bestimmt  ihre  Ursache  erwähnt:  Propter  invasionem  ac  de- 
tentionem  patrimonii  b.  Petri  et  noetri  excommunicationis 
fuerat  vinculo  innodatus.  Hinzugefügt  wird,  daß  dem  Papste 
sowohl  durch  den  Bischof  von  Sutri  wie  durch  andere  glaub- 
würdige Männer  kund  geworden  sei,  daß  Philipp  die  Aus- 
söhnung mit  der  Kirche  wünsche  und  daß  er  zur  Genugtuung 
bereit  sei.  Zum  zweitenmal  ist  der  Exkommunikation  gedacht 
in  einem  undatierten  Schreiben,  das  in  den  Mai  1200  gehört, 
Reg.  de  neg.  imp.  21  S.  1019.  Hier  liest  man:  Cum  bonae 
memoriae  Caelestinus  papa  praedecessor  noster  ipsum  pro 
temeritate  sua  excommunicationis  sententia  publice  innodasset 
Die  Aussage  ist  bestimmter  als  die  erste;  nicht  nur  ist  Cölestin 
genannt,  sondern  es  ist  auch  die  öffentliche  Verkündigung 
des  Bannes  über  Philipp  ausdrücklich  hervorgehoben.  Zum 
drittenmal  ist  von  der  Sache  die  Rede  in  der  berühmten 
Denkschrift  über  das  Recht  der  drei  Könige  Friedrich,  Philipp 
und  Otto,  Reg.  de  neg.  imp.  29  S.  1027.  Innocenz  hat  sie 
gegen  Ende  des  Jahres  1200  niedergeschrieben.  Er  sagt  hier: 
Fuit  iuste  ac  solemniter  .  .  excommunicationis  sententia  inno- 
datus: iuste,  quia  b.  Petri  Patrimonium  partim  per  yiolentiam 
occuparat,  partim  damnificarat  incendiis  et  rapinis  et  super 
hoc  commonitus  semel  et  iterum  per  fratres  nostros  satisfa- 
cere  non  curarat;  solemniter,  quoniam  in  celebratione  missarum 
in  ecclesia  b.  Petri  in  festivitate  non  parva.  Quod  ipse  post 
modum  recognovit,  cum  pro  absolutione  sua  nuntium  ad 
sedem  apostolicam  destinavit.  Hier  hört  man  im  Vergleich 
mit  den  ersten  Äußerungen  eine  Menge  Neues:  1.  ist  der 
Exkommunikation  eine  zweimal  wiederholte  vergebliche  Ver- 
mahnung  durch  eine  Gesandtschaft  von  Kardinälen  voraus- 
gegangen, 2.  wurde  sie  feierlich  an  einem  hohen  Festtage  in 
der  Peterskirche  verkündigt,  3.  hat  Philipp  selbst  sie  später 
anerkannt,  indem  er  durch  einen  eigenen  Gesandten  an  der 
Kurie  um  Absolution  nachsuchte.  Zum  vierten  Male  ist  in 
einem  Brief  vom  1.  März  1201  von  der  Exkommunikation 
die  Rede,  Reg.  de  neg.  imp.  33  S.  1038.  Die  Darstellung 
stimmt  im  wesentlichen  mit  der  der  Denkschrift  überein, 
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doch  fehlt  es  nicht  an  einem  wichtigen  neuen  Zug;  denn 
jetzt  zum  erstenmal  hören  wir  eine  genauere  Zeitbestimmung: 
Philipp  wurde  publice  ac  solemniter  gebannt,  cum  in  Tuscia 
moraretur.  Und  während  in  der  Denkschrift  nicht  ausdrück- 
lich gesagt  war,  an  wen  er  seine  Bitte  um  Absolution  richtete, 
—  man  konnte  an  Innocenz  wie  an  Cölestin  denken  —  wird 
hier  bemerkt,  daß  das  letztere  der  Fall  gewesen  sei.  Von 
neuem  gedenkt  der  Papst  des  ihn  so  viel  beschäftigenden 
Ereignisses  in  einem  Brief  an  den  Herzog  von  Zähringen 
»os  dem  März  1202,  Mon.  Germ.  Const  Imp.  II  S.  506  Nr.  398. 
Die  Sätze  stimmen  fast  wörtlich  mit  denen  des  zuletzt  er- 
wähnten Briefes  überein;  nur  erfährt  man  jetzt,  daß  Philipp 
nicht  nur  zweimal,  sondern  oft  vorher  verwarnt  war,  com- 
monitione  sepe  premissa.  Die  weiteren  Erwähnungen  in 
Briefen  v.  11.  Dez.  1203  und  1.  Nov.  1207,  Reg.  de  neg.  imp. 
92  S.  1099  u-  '43  S.  1142  bringen  keine  neuen  Züge.  Da- 
gegen berichtet  die  offizielle  an  der  Kurie  verfaßte  Biographie 
des  Papstes  Innocenz  nicht  nur  die  Tatsache  der  Exkommu- 
nikation, sondern  sie  fügt  die  bis  dahin  unbekannte  Notiz 
hinzu,  Cölestin  habe  dem  Kaiser  Heinrich  die  Bannung 
seines  Bruders  eröffnen  lassen,  Gest.  Innoc.  22  S.  33  Migne. 
Nach  der  kurialistischen  Darstellung  handelte  es  sich  also  um 
die  namentliche,  mit  peinlicher  Beobachtung  aller  Rechts- 
formen vollzogene  Exkommunikation  des  Herzogs,  die  während 
eines  Aufenthalts  desselben  in  Toscana  an  einem  hohen  Fest- 
tage in  St.  Peter  in  Rom  publiziert  wurde. 

In  unversöhnlichem  Gegensatz  zu  dieser  Darstellung  steht 
eine  an  Papst  Innocenz  selbst  gerichtete  Erklärung  Philipps 
ans  dem  Januar  1206,  Mon.  Germ.  Const  Imp.  ü  Nr.  18  S.  13. 
Sie  lautet:  Quod  nos  putamur  a  quibusdam  emulis  nostris 
fnisse  excommunicationi  innodati  ab  antecessore  vestro,  nun- 
quam  verum  esse  scitote.  Et  tantum  presumimus  de  mira 
bonestate  vestra  et  prudentia,  quod  si  super  hoc  testimonium 
Oestrum  invocaremus,  vos  huius  rei  diceretis  nos  esse  inno- 
eentes,  quod  utique  vere  dicere  possetis.  Et  utinam  apud 
ecolesiam  triumphantem  ab  omni  vinculo  secrete  excommuni- 
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cationis  sciremus  nos  esse  solutus  sicut  apud  ecclesiaru  mili- 
tantem, cuius  nos  membrum  esse  confidimus,  vere  sciiuus 
nos  nullo  modo  unquam  manifeste  fuisse  ligatos!  Es  ist  der 
direkte  Widerspruch:  die  Exkommunikation  ist  keine  noto- 
rische Tatsache,  sie  ist  nur  Annahme,  Wahn  der  Gegner. 
Das  ist  so  unbestreitbar,  daß  der  König  imstande  ist,  sich 
auf  das  Zeugnis  des  Papstes  selbst  zu  berufen;  in  Wirklich- 
keit war  er  nie  im  Bann.  So  im  Juni  1206.  Aber  im 
August  1207  hat  Philipp  durch  die  päpstlichen  Legaten  sich 
vom  Banne  lösen  lassen,  Reg.  de  neg.  imp.  142  S.  11 12.  Man 
kann  sagen,  dadurch  habe  er  die  Erklärung  vom  Jahre  vorher 
widerrufen.  Aber  man  wird  sofort  inne,  daß  dieses  Urteil 
vorschnell  wäre;  denn  Philipp  bestreitet  nur,  daß  er  irgend- 
wann auf  irgendwelche  Weise  öffentlich  gebaunt  worden  sei. 
Das  schließt  nicht  aus,  daß  er  auf  andere  Weise,  z.  B.  durch 
Verkehr  mit  Exkommunizierten  dem  Banne  verfiel;  auch 
dann  bedurfte  er  der  Absolution.  Die  Frage  ist  nicht,  ob 
Philipp  aus  irgend  einem  Grunde  als  im  Banne  befindlich 
betrachtet  werden  konnte,  sondern  ob  er  publice  ac  eolem- 
niter  gebannt  wurde.  Für  diese  Frage  ist  das  Ereignis  von 
1207  nicht  beweisend. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  verständlich,  daß  das  Urteil 
der  Geschieh tschreiber  des  neunzehnten  Jahrhunderts  weit 
auseinanderging.  Auf  der  einen  Seite  standen  Abel  und 
TöCHE.  Der  erstere  sagte:  Man  kann  sich  der  Annahme 
nicht  erwehren,  daß  die  Exkommunikation  wirklich  nie  statt- 
gefunden hat,  Philipp  S.  85.  Auch  der  letztere  schenkte 
Philipps  Aussage  Glauben  und  urteilte  daraufhin:  Philipp 
wurde  nicht  in  den  Baun  getan.  Den  Aussagen  des  Papstes 
glaubte  er  durch  die  Annahme  gerecht  zu  werden,  Cölestin 
habe  im  allgemeinen  über  diejenigen  den  Bann  verhängt, 
welche  sich  in  Tuscien  gegen  die  Kirche  vergingen,  Innocenz 
aber  habe  Philipp  zu  diesen  Feinden  der  Kirche  gerechnet 
und  ihn  demgemäß  als  gebannt  betrachtet  und  behandelt, 
Heinrich  VI.  S.  434.  Auf  der  anderen  Seite  standen  Ficker, 
Forschungen  zur  Reichs-  und  Rechtsgeschichte  Italiens  II 
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S.  313,  Winkelmann,  Philipp  u.  Otto  I.  1873  S.  493  ff.  und 
Winteb,  Deutsche  Geschichte  im  Zeitalter  der  Hohenstaufen 
1897  S.  96,  denen  sich  jungst  auch  Loserth,  Geschichte  des 
spateren  Mittelalters  1903  S.  29  angeschlossen  hat.  Sie  sind 
darin  einig,  daß  Philipp  von  Cölestin  gebannt  worden  ist. 
Winkelmann,  der  allein  die  Frage  genauer  untersuchte, 
wandte  gegen  TÖCHE  ein,  Beine  Annahme  löse  den  Wider- 
spruch nicht;  denn  die  Behauptung  des  Papstes  sei  nicht  nur, 
daß  Philipp  vom  Bann  betroffen  sei,  sondern  daß  Cölestin 
ihn  persönlich  nach  vorher  erfolgter  Ermahnung  gebannt 
habe.  Diese  Aussage  betrachtete  er  als  unanfechtbar,  und 
den  Widerspruch  im  Briefe  Philipps  glaubte  er  durch  die 
Annahme  heben  zu  können,  der  König  gebe  darin  dem  Papst 
einen  Fingerzeig,  wie  die  wirklich  erfolgte  Exkommunikation, 
die  seinen  Friedenschluß  mit  der  Kirche  hinderte,  beseitigt 
werden  sollte;  sie  könne  als  unter  irrtümlichen  Voraus- 
setzungen erfolgt  betrachtet  werden.  Auch  in  bezug  auf  den 
zeitlichen  Ansatz  erweckte  die  päpstliche  Darstellung  bei 
Winkelmann  kein  Bedenken;  er  verlegte  die  Exkommuni- 
kation in  die  letzte  Anwesenheit  Philipps  in  Toscana,  Ok- 
tober 1197  unmittelbar  nach  Heinrichs  VI.  Tod. 

Sehen  wir  zunächst,  ob  dieser  Ansatz  möglich  ist.  Er 
beruht  auf  der  Nachricht  des  Briefs  v.  1.  März  1201,  der 
Bann  sei  erfolgt,  während  Philipp  in  Tuscien  verweilte.  Nun 
war  Philipp  nach  seiner  Ernennung  zum  Herzog  von  Tuscien, 
April  1195,  und  vor  dem  Tode  Cölestins,  8.  Jan.  1198,  drei- 
mal in  Tuscien,  im  Sommer  1195,  im  Frühjahr  1 196  und  im 
Oktober  1197.  An  sich  hat  man  also  die  Wahl  zwischen 
drei  Möglichkeiten.  Allein  Winkelmanns  Urteil,  weder  bei 
dem  ersten  noch  bei  dem  zweiten  Aufenthalt  könne  der  Bann 
über  ihn  ausgesprochen  worden  sein,  ist  durchaus  begründet. 
Heinrich  VI.  hat  am  25.  Juli  11 96  in  einem  eigenen  Brief 
die  päpstlichen  Beschwerden  über  Philipp  beantwortet.  Darin 
ist  nicht  mit  einer  Silbe  davon  die  Rede,  daß  Philipp  ex- 
kommuniziert sei.    Der  Kaiser  spricht  von  Reibungen;  aber 

er  sagt  nur:  Si  intellexerimus,  quod  ex  parte  vestra  eidem 
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fratri  nostro  eit  iniuriatum,  vob  eins  esse  credimue  discretionis 
pariter  et  mansuetudinis,  quod  paterne  corrigi  faciatis  et 
emendari,  quoniam  si  econverBO  ex  parte  ipsius  vestre  sancti- 
tati  aliquas  irrogatas  cognoverimus  iniurias,  operam  adhibe- 
bimus,  ut  ille  . .  corrigantur,  Const  imp.  I  S.  523  No.  375.  Er 
hat  also  nichts  von  der  Exkommunikation  gewußt.  Denn 
hätte  er  davon  gewußt,  so  hätte  er  in  diesem  Zusammenhang 
diese  Tatsache  nicht  mit  Stillschweigen  übergehen  können: 
sonst  hätte  er  die  Hauptsache  verschwiegen.  Das  ist  vollends 
sicher,  wenn  es  wahr  ist,  daß,  wie  die  Gesta  Innoc.  wissen, 
Cölestin  sofort  dem  Kaiser  von  der  Exkommunikation  Nach- 
richt gab.  Winkelmann  hatte  also  recht,  wenn  er  sagte, 
die  Exkommunikation  könne  nicht  vor  dem  25.  Juli  1196 
ausgesprochen  worden  sein.  Aber  wenn  er  folgerte:  also 
wurde  sie  im  Oktober  1197  verhängt,  so  verfiel  er  in  einen 
offenbaren  Irrtum.  Wir  sind  über  die  Dauer  des  letzten 
tuscischen  Aufenthalts  Philipps  dadurch  unterrichtet,  daß  wir 
wissen,  daß  er  am  25.  September  1 1 97  in  Bozen  stand,  dann 
bis  Monte  Fiascone,  südlich  des  Bolsener  Sees,  zog  und  dort 
infolge  der  unmittelbar  nach  dem  Tode  Heinrichs  ausbrechenden 
Erhebung  umkehrte  und  eilends  Italien  verließ.  Heinrich 
starb  bekanntlich  am  28.  September  1197  zu  Messina;  zehn 
bis  zwölf  Tage  danach  mußte  die  Nachricht  seines  Todes  in 
ganz  Toscana  verbreitet  sein.  Zählt  man  noch  einige  Tage 
hinzu,  die  zwischen  dem  Eintreffen  der  Nachricht  und  dem 
Ausbruch  der  Empörung  lagen,  so  kann  man  doch  auch  dann 
die  Rückkehr  Philipps  kaum  später  als  Mitte  Oktober  an- 
setzen. Vorher  hatte  er  den  Weg  von  Bozen  bis  Toscana 
und  den  Weg  durch  Toscana  bis  Monte  Fiascone  zurückzu- 
legen. Die  Entfernung  von  Bozen  bis  Pistoja,  dem  ersten 
toscanischen  Ort,  beträgt  auf  der  Eisenbahn  390  km.  Rechnet 
man  den  Weg  auf  der  Landstraße  nur  um  60  km  höher,  und 
nimmt  man  an,  daß  Philipp  am  26.  September  in  Bozen  auf- 
brach und  täglich  40 — 50  km  zurücklegte  —  ein  ungewöhn- 
lich rascher  Marsch,  denn  die  durchschnittliche  Marsch- 
geschwindigkeit im  12.  und  13.  Jahrhundert  betrug  bekanntlich 
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nur  30 — 40  km  am  Tage  —  so  kam  er  frühestens  am  5.  bis 
6.  Oktober  nach  Pistoja,  in  Wirklichkeit  wahrscheinlich  später. 
Bis  zum  15.  konnte  er  von  hier  bis  Monte  Fiascone  vorrücken. 
In  die  wenigen  Tage,  die  dazwischen  liegen,  muß  nun  alles 
fallen,  was  Innocenz  erzählt:  die  zweimalige  vergebliche  Ver- 
mahnung  durch  Kardinallegaten,  der  Beschluß  der  Exkommu- 
nikation, die  öffentliche  Verkündigung  an  einem  hohen  Fest- 
tage, die  Anerkennung  des  Banns  durch  die  Sendung  einer 
Botschaft  an  Cölestin  und  die  Mitteilung  an  den  inzwischen 
▼erstorbenen  Kaiser.    Man  braucht  nicht  zu  beweisen,  daß 
das  schlechthin  unmöglich  ist.    Wenn  die  päpstlichen  An- 
gaben über  den  Vollzug  der  Exkommunikation  auf  Wahrheit 
beruhen,  so  ist  Philipp  nicht  im  Oktober  1197  exkommu- 
niziert worden.   Winkelmanns  Ansatz  ist  falsch.   Dies  wird 
weiter  bestätigt  durch  die  Angabe  des  Papstes,  der  Bann  sei 
an  einem  hohen  Festtag  verkündigt  worden:  in  die  ganze 
erste  Hälfte  des  Oktober  fällt  überhaupt  kein  Festtag,  den 
man  auch  nur  halbwegs  als  hohen  Festtag  bezeichnen  könnte; 
erst  am  18.  findet  man  einen  Evangelistentag  und  am  28. 
einen  Aposteltag,  aber  auch  diese  beiden  Feste  sind  keines- 
wegs hohe.    Da  nun  aber  ebenso  ausgeschlossen  ist,  daß  die 
Exkommunikation   in  den   ersten  oder  zweiten  Aufenthalt 
Philipps  in  Toscana  fällt,  so  ergibt  sich,  daß  nicht  nur 
Winkelmanns  Datum,  sondern  auch  der  päpstliche  Zeitansatz 
„cum  in  Tuscia  moraretur"  falsch  ist.    Die  solenne  Exkom- 
munikation Philipps  kann  ebensowenig  in  den  Oktober  1 197 
wie  in  den  Juni  1195  oder  den  Februar  1196  fallen.    Es  ist 
ein  Eulgeständnis  dieses  Irrtums,  daß  der  Verfasser  der  Gesta 
Innocentii,  der  wie  die  wörtlichen  Berührungen  zeigen,  die 
Briefe  als  Quelle  benützt  hat>  eine  kleine  Änderung  an  seiner 
Quelle  vornimmt.    Aus  dem  Satz  „cum  in  Tuscia  moraretur" 
wird  der  andere:  dum  esset  dux  Tusciae,  d.  h.  der  Verfasser 
verzichtet  auf  eine  genaue  Datierung:  die  Exkommunikation 
fällt  für  ihn  in  die  Zeit  zwischen  dem  April  1 195,  der  Er- 
hebung Philippe  zum  tuscischen  Herzog,  und  dem  28.  Sep- 
tember 1197,  dem  Tode  Heinrichs  VI, 
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Ein  Stein  im  Gefüge  der  päpstlichen  Nachrichten  hat 
sich  uns  als  brüchig  erwiesen,  die  Angabe  des  Datums.  Man 
kann  sagen:  es  ist  der  unbedeutendste;  denn  wie  leicht  ist 
in  solchen  Dingen  ein  Irrtum.  Doch  dies  Urteil  trifft  hier 
nicht  zu.  Denn  durch  den  Nachweis,  daß  Philipp  nicht  ge- 
bannt wurde,  während  er  in  Tuscien  weilte,  wird  die  Zu- 
verlässigkeit einer  Reihe  anderer  Angaben  erschüttert.  Der 
Aufenthalt  in  der  Nähe  von  Rom  ist  die  Voraussetzung  für 
die  lebhaften  Verhandlungen,  die  zwischen  dem  Herzog  und 
der  Kurie  vor  und  nach  der  Exkommunikation  statthatten. 
Oder  wer  möchte  glauben,  daß  zwei  Kardinallegationen  und 
einige  andere  Botschaften  (commonitione  sepe  premissa),  die 
den  Herzog  in  Deutschland  aufsuchten,  vorübergegangen  sein 
können,  ohne  irgendwo  eine  Spur  zu  hinterlassen?  Man 
sieht,  es  ist  nicht  nur  ein  Stein  brüchig,  sondern  es  ist  eine 
ganze  Anzahl  anderer  wenig  tragkräftig. 

Und  erscheint  denn  überhaupt  die  ganze  Reihe  der  päpst- 
lichen Berichte  glaubwürdig?  Wenn  man  sie,  wie  ich  vorhin 
tat,  einfach  in  zeitlicher  Folge  aneinanderreiht,  so  findet  man, 
daß  man  an  der  Kurie  über  die  Exkommunikation  Philipps 
immer  Genaueres  wußte,  je  weiter  man  sich  von  jenem  Er- 
eignis entfernte:  zuerst  die  nackte  Tatsache,  Philipp  ist  ge- 
bannt, zwei  Jahre  später  erinnerte  man  sich  an  den  Namen 
defi  Papstes,  der  ihn  gebannt  hatte,  und  an  die  öffentliche  Ver- 
kündigung, wieder  etwas  später  wurde  man  sich  der  Beobach- 
tung aller  nötigen  Rechtsformen  bewußt,  dann  kam  das  Datum 
hinzu,  später  gedachte  man  daran,  daß  man  früher  zu  wenig 
gesagt  hatte:  nicht  zweimal,  sondern  öfter  war  Philipp  er- 
mahnt, schließlich  wußte  der  letzte  Berichterstatter,  daß  die 
Kurie  nicht  nur  die  nötige,  sondern  überflüssige  Gewissen- 
haftigkeit bewiesen  hatte:  sie  hatte  auch  den  Kaiser  unter- 
richtet. Jeder  Historiker  kennt  solche  wachsende  Größen, 
aber  jeder  weiß  auch,  daß  die  zunehmende  Genauigkeit  der 
Angaben  in  umgekehrtem  Verhältnis  zu  ihrer  Zuverlässigkeit 
steht.  Im  besten  Falle  ist  nur  die  zuerst  erwähnte  Tatsache 
glaubwürdig,  vielfach  auch  sie  nicht:  alle  genaueren  Angaben 
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aber  sind  Erfindungen,  gemacht^  um  die  mangelnde  oder  un- 
zureichende Glaubwürdigkeit,  der  Urtatsache  durch  den  Schein 
der  Bestimmtheit  zu  stützen. 

Ist  das  vielleicht  auch  hier  der  Fall?  Ich  möchte  es 
nicht  ohne  weiteres  behaupten.  Es  kann  ein  unglücklicher 
Zufall  sein,  daß  die  päpstlichen  Notare  bei  der  Abfassung 
ihrer  Aktenstücke  erst  nach  und  nach  alles  das  sagten,  was 
sie  ron  Anfang  an  wußten,  und  daß  sie  dadurch  den  Übeln 
Schein  auf  ihren  Herrn  warfen,  als  erfände  er  Dinge,  die  er 
von  Anfang  an  nicht  wußte.  Es  kann  Ungeschick  sein,  daß 
sie  in  der  Absicht,  die  Rechtmäßigkeit  einer  wirklichen  päpst- 
lichen Handlung  einleuchtend  zu  machen,  einige  kleine  Züge 
erwähnten,  die  nicht  wirklich  waren,  wohl  aber  hätten  wirk- 
lich sein  können:  das  Datum,  die  oftmalige  Vermahnung,  die 
Mitteilung  an  den  Kaiser,  wohl  auch  die  Anerkennung  durch 
Philipp.  Die  Tatsächlichkeit  der  Urbehauptung:  öffentliche, 
solenne  Exkommunikation  Philipps,  wird  weder  durch  jenen 
äbeln  Zufall,  noch  durch  dieses  Ungeschick  notwendig  aus- 
geschlossen. 

Doch  so  kann  man  nur  urteilen,  so  lange  sich  nicht 
aachweisen  laßt,  daß  in  dem  Verfahren  der  Kurie  Methode 
lag  Nur  so  lange  hat  der  Satz  Winkelmanns  ein  Recht: 
die  bestimmte  Behauptung  des  Papstes  kann  nicht  völlig  aus 
der  Luft  gegriffen  sein.  Jener  Nachweis  aber  läßt  sich  führen, 
hmocenz  hat  auch  sonst  durch  nähere  Bestimmung  von  Tat- 
sachen aus  ihnen  etwas  ganz  anderes  gemacht  als  sie  ur- 
sprünglich waren.  Die  Geschichte  Philipps  bietet  ein  zweites 
höchst  lehrreiches  Beispiel.  In  der  vorhin  erwähnten  Denk- 
schrift aus  dem  Jahre  1200  kommt  Innocenz  auf  die  Königs- 
wahl zu  reden.  Er  bemerkt  dabei,  daß  Philipp  a  pluribus  et 
dignioribus  sit  electus  et  adhuc  plures  et  digniores  principes 
sequantur  eundem,  S.  1026.  Einige  Seiten  weiter  S.  1030  wird 
mit  einem  kühnen  Griff  die  Mehrheit  auf  Philipps  Seite  be- 
seitigt, jetzt  sind  es  zwei  gleiche  Parteien,  die  einander 
gegenüber  stehen,  ja  wenn  man  auf  die  Zahl  der  in  Betracht 
kommenden  Stimmen  sieht,  so  ist  sie  auf  Ottos  Seite  größer: 
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tot  vel  plures  ex  his,  ad  quos  principaliter  spectat  imperialis 
electio  in  eum,  nämlich  Otto,  consensisse  noseantur,  quot 
in  alterum  consenserunt.  Die  Beseitigung  der  unbequemen 
Tatsache  ist  durch  die  Einführung  einer  Distinktion,  ein 
bekanntes  scholastisches  Kunstmittel,  ermöglicht:  es  wird 
unterschieden  zwischen  den  Fürsten,  die  wählen,  und  den 
Fürsten,  ad  quos  principaliter  spectat  electio.  Nachdem 
dadurch  eine  Majorität  dem  Gewichte  nach  erzielt  ist,  ver- 
schwindet das  principaliter  und  verflüchtigt  sich  das  tot, 
und  Innocenz  erklärt,  Otto  sei  von  der  Majorität  der  Wahl 
berechtigten  gewählt:  electus  ab  eorum  parte  maiori,  qui 
vocem  habere  in  imperatoris  electione  noscuntur,  Reg.  de 
neg.  imp.  55  S.  1057,  wiederholt  92  S.  1098.  Man  wird 
zugeben,  daß  hier  die  Annahme  eines  zufälligen  Irrtums  aus- 
geschlossen ist,  es  handelt  sich  um  die  Gewinnung  einer 
politisch  wünschenswerten  Tatsache;  wenn  man  will,  kann 
man  auch  sagen,  um  absichtliche  Irreführung  über  das,  was 
wirklich  war. 

Für  die  Kritik  der  politischen  Schriften  des  Papstes  er- 
gibt sich  daraus  die  unbedingte  Notwendigkeit,  von  dem  Kanon 
abzusehen,  der  in  dem  Satze  liegt:  eine  bestimmte  Behauptung 
kann  nicht  ans  der  Luft  gegriffen  sein. 

Kehren  wir  zu  unserem  Ausgangspunkte  zurück,  so  wird 
jetzt  das  Urteil  ein  Recht  haben:  die  von  der  Kurie  über  die 
Exkommunikation  Philipps  verbreiteten  Angaben  sind  zum 
Teil  falsch,  zum  Teil  fraglich,  über  die  Hauptfrage  aber,  ob 
Philipp  ausdrücklich  exkommuniziert  wurde,  entscheidet  nicht 
der  Umstand,  daß  sie  von  der  Kurie  bejaht  wird.  Ihrem  Ja 
gegenüber  bleibt  das  Nein  des  Königs  in  seinem  Rechte. 
Sein  Gewicht  ist  um  so  stärker,  als  sich  der  König  dafür  auf 
das  eigene  Wissen  des  Papstes  beruft.  So  konnte  er  doch 
nur  handeln,  wenn  es  notorisch  war,  daß  sein  Name  nicht 
als  der  eines  Gebannten,  sei  es  in  der  Peterskirche  oder  sonst 
irgendwo  verkündigt  worden  war.  Nur  soviel  aber  behauptet 
Philipp:  Seimus  nos  nullomodo  unquam  manifeste  fuisse  li- 
gatos.   Die  Möglichkeit,  daß  er  ohne  öffentliche  Exkommu- 
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nikation  aus  diesem  oder  jenem  Grunde  als  gebannt  betrachtet 
werde,  stellt  er  nicht  in  Abrede. 

Von  diesem  Punkte  aus  scheint  mir  die  alte  An- 
nahme Töches,  daß  Philipps  Exkommunikation  so  zustande 
kam,  daß  er  unter  eine  allgemein  ausgesprochene  Bann- 
drohung  oder  Bannsentenz  befaßt  wurde,  viel  Wahrschein- 
lichkeit för  sich  zu  haben.  Nur  kann  man  nicht  sagen, 
daß  hierin  die  Vereinigung  der  entgegengesetzten  Nach- 
richten liegt;  vielmehr  ist,  wenn  diese  Annahme  recht  hat, 
die  päpstliche  Behauptung  der  ausdrücklichen  Exkommunika- 
tion falsch.  Sie  ist  dann  ebenso  zustande  gekommen,  wie 
Ottos  Majorität  bei  der  Königswahl,  durch  Umbildung  einer 
Tatsache. 

Der  Beweis  dafür,  daß  es  sich  wirklich  so  verhalt,  läßt 
sich  nun  aus  den  papstlichen  Briefen  selbst  führen.  Denn  sie 
enthalten  keineswegs  nur  die  eine  bisher  besprochene  Aus- 
sagenreihe über  die  Exkommunikation,  sondern  daneben  läuft 
eine  zweite,  welche  den  Bann  auf  Philipps  Handlungen  be- 
gründet, die  ihn  unter  die  Exkommunikation  beschließen. 
Gewöhnlich  ist  es  so,  daß  dieser  Grund  als  zweiter  neben  den 
ersten  tritt.  So  in  dem  schon  erwähnten  Brief  vom  i.  März 
1201.  Nach  ihm  ist  Philipp  exkommuniziert,  i.  weil  ihn 
Cölestin  gebannt  hat,  2.  weil  er  mit  Markwart  von  Auweiler 
verkehrt,  der  doch  mit  allen  seinen  Gönnern  öffentlich  ex- 
kommuniziert ist,  Reg.  de  neg.  imp.  33  S.  1038;  ebenso  in 
einem  späteren  Brief  an  die  lombardischen  Großen,  92  S.  1099, 
nur  daß  hier  an  Stelle  Markwarte  ein  anderer  kaiserlicher 
Diener,  Capparonus,  genannt  wird.  Einmal  jedoch,  einem 
nicht  direkt  Beteiligten  gegenüber  erwähnt  Innocenz  nur  den 
zweiten  Grund.  Es  geschieht  in  einem  Brief  vom  3 1  ■  Mai  1 1 98, 
also  einige  Monate  nach  der  ersten  unbestimmten  Erwähnung 
überhaupt,  Reg.  I,  230  S.  197.  Der  Brief  ist  an  Richard  von 
England  gerichtet,  und  es  handelt  sich  in  ihm  um  die  Restitution 
seines  Lösegelds.  Die  Stelle  lautet:  Quia  circa  personam  no- 
bilis  viri  ducis  Sueviae  quaedam  audivimus  immutata,  eidem 
td  praesens  scribere  cautela  prohibente  nequivimus,  ut  . .  pe- 
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cuniam ,  quam  a  te  Henricus  .  .  extorserat,  .  .  deberet  tibi 
restituere.  Der  Papst  bemerkt,  er  könne  augenblicklich  nicht 
in  direkten  schriftlichen  Verkehr  mit  dem  Herzog  treten; 
denn  er  ist  exkommuniziert.  Aber  daß  er  exkommuniziert 
ist,  begründet  er  nicht  durch  die  Tatsache,  daß  Colestin  aus- 
drücklich den  Bann  über  ihn  verhängt  hat,  sondern  dadurch 
daß  ihm  über  sein  Verhalten  Nachrichten  zu  Ohren  gekommen 
seien,  die  es  ihm  bedenklich  erscheinen  lassen,  an  ihn  zu 
schreiben.  Die  Wendung  wäre  sinnlos,  wenn  eine  öffentliche 
Exkommunikation  vorhergegangen  wäre,  sie  ist  dagegen  ver- 
ständlich, wenn  Philipp  durch  sein  Verhalten  einer  bereits 
verkündigten  Exkommunikation  verfiel.  Zur  Bestätigung  dient 
eine  weitere  Bemerkung.  Beim  Lesen  der  päpstlichen  Briefe 
fällt  der  Eifer  auf,  mit  dem  Innocenz  versichert,  Philipp  habe 
die  Tatsache  seiner  Exkommunikation  selbst  anerkannt.  Man 
fragt:  wozu  das?  Denn  wenn  der  Bann  öffentlich  in  der 
Peterskirche  vor  den  Hunderten  von  Hörern,  die  sie  an  einem 
Festtag  füllten,  über  ihn  verkündigt  worden  war,  dann  war 
die  Tatsache  notorisch,  seine  Anerkennung  oder  Nichtaner- 
kennung gab  ihr  nichts  und  nahm  ihr  nichts.  Wohl  aber 
fiel  sein  Ja  oder  Nein  sehr  stark  ins  Gewicht,  wenn  der 
Bann  über  eine  ganze  Klasse  von  Menschen  ausgesprochen 
wurde,  und  es  sich  nun  darum  handelte,  ob  er  zu  ihnen  ge- 
höre. Daraus  ergibt  sich,  daß  die  Voraussetzung  für  den 
Eifer  des  Papstes  die  wirkliche,  nicht  die  von  ihm  fingierte 
Tatsache  ist.  Dasselbe  aber  ergibt  sich  aus  dem,  was  er 
über  das  Begehren  Philipps  nach  Absolution  zu  erzählen 
weiß.  Die  Nachricht  lautet  in  dem  ersten  Brief,  in  dem  sie 
vorkommt:  Intelleximus  tarn  per  te,  frater  episcope,  quam 
per  alios  quorum  relationibuB  fidem  non  modicam  adhibemus, 
qnod  .  .  Phil.  .  .  ecclesiae  reconciliari  desiderat  et  restitui  ad 
ecclesiastica  sacramenta,  Reg.  I,  25  S.  20.  Hier  ist  nicht  von 
einer  Bitte  um  Absolution  die  Rede,  nur  von  einem  dem 
Papste  bekannt  gewordenen  Wunsch,  den  zu  erfüllen  er  bereit 
ist.  Zur  Bitte  verdichtet  hat  sich  der  Wunsch  in  der  zweiten 
Erwähnung,  Reg.  de  neg.  imp.  29  S.  1027  (s.  o.  S.  138),  und 
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dabei  bleibt  es  nun.  Aber  wie  unmöglich  ist  die  Darstellung 
in  Reg.  I,  25,  wenn  die  spätere  Behauptung  richtig  ist.  Denn 
dann  hat  Innocenz  nicht  Ursache  gehabt  von  allerlei  glaub- 
würdigen Männern  aber  die  Wünsche  Philipps  unterrichtet 
zu  werden,  Bondern  dann  lag  seine  Bitte  vor,  und  über  sie 
war  entweder  von  Colestin  bereits  entschieden  oder  hatte  er 
selbst  zu  entscheiden.  Auch  hier  Betzt  die  erste  Nachricht 
die  wirkliche  Tatsache  voraus,  während  die  zweite  eine  Fiktion 
ist,  die  mit  der  Erdichtung  der  ausdrücklichen  Exkommuni- 
kation zusammenhängt. 

Somit  bestätigt  der  Papst  selbst  die  Aussage  des  Königs. 
Diese  ist  unanfechtbar.  Philipp  war  gebannt,  insofern  die 
Kurie  die  über  ihre  Gegner  in  Tuscien  verhängte  Exkommu- 
nikation auf  ihn  anwandte,  aber  er  ist  nie  eigens  exkommu- 
niziert worden.  Wurde  später,  diese  Behauptung  aufgestellt, 
so  stand  sie  im  Dienste  eines  politischen  Zweckes:  nur  wenn 
Philipp  ausdrücklich  exkommuniziert  war,  hatte  der  Einwand, 
die  Wahl  eines  Gebannten  sei  unzulässig,  Halt. 

Darf  man  dies  als  feststehend  betrachten,  so  bleibt  doch 
noch  manches  fraglich.  Zunächst  die  Zeit  und  zwar  sowohl 
die  der  allgemeinen  Exkommunikation  als  die  ihrer  Anwendung 
auf  Philipp.  Auf  jene  werden  die  päpstlichen  Aussagen  über 
den  Festtag,  die  Peterskirche  und  Philipps  Anwesenheit  in 
Toscana  blicken.  Dadurch  wird  Ostern  1 196  einigermaßen 
wahrscheinlich.  Die  direkte  Anwendung  auf  Philipp  kann 
Tor  und  nach  Heinrichs  Tod  fallen.  Mir  ist  das  letztere 
wahrscheinlicher.  Denn  dann  bildet  das  Verfahren  gegen 
Philipp  eine  Parallele  zu  dem  gegen  Heinrich  selbst.  Auch 
den  Kaiser  hat  Colestin  als  gebannt  behandelt;  er  wagte  es 
nicht,  so  lange  er  lebte,  aber  er  tat  es,  nachdem  er  tot  war. 
Heinrichs  Tod  wird  ihm  auch  den  Mut  dazu  gegeben  haben, 
Philipp  als  exkommuniziert  zu  behandeln.  Fraglich  bleibt 
auch  die  Rolle,  die  der  Bischof  von  Sutri  in  der  Angelegen- 
heit spielte.  Er  war  der  einzige  Mann,  der  mit  Philipp 
persönlich  darüber  verhandelte.  Sein  Zeugnis  würde  also  von 
dem  höchsten  Wert  gewesen  sein.    Aber  Innocenz  hat  ihn 
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nach  der  Rückkehr  von  seiner  Gesandschaft  eines  Formfehlere 
wegen  zur  Absetzung  und  zu  ewigem  Gefängnis  verurteilt, 
Reg.  de  neg.  imp.  29  S.  1027.  Dieser  Zeuge  wurde  also  zum 
Schweigen  gebracht.  Er  wurde  so  gründlich  beseitigt,  daß 
sich  nicht  einmal  sein  Name  mehr  feststellen  laßt.  Ich  kann 
nicht  finden,  daß  die  Beseitigung  dieses  Zeugen  die  Glaub- 
würdigkeit der  päpstlichen  Darstellung  empfiehlt. 


Druckfertig  erklärt  4.  IX.  1904.J 
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SITZUNG  VOM  2.  JULI  1904. 

Alttestamentliche  Miscellen. 

Von 

Eduard  Sievers. 

1.  Jesaias  24 — 27. 

I.  Allgemeines. 

1.  Prflft  man  das  bunte  Gemisch  'von  verschiedenartigen 
beschreibenden,  prophetisch -apokalyptischen  und  lyrischen 
Stücken',  das  in  Jes.  24 — 27  vorliegt,  nach  der  Formseite  hin, 
so  ergibt  sich  leicht,  daß  drei  verschiedene  Versarten  in  dieser 
Masse  typisch  vertreten  sind:  der  Siebener,  der  Doppeldreier 
und  der  Sechser.  Weiterhin  bemerkt  man  sofort,  daß  diese  drei 
Versarten  nicht  willkürlich  durcheinanderlaufen,  sondern  schon 
in  der  Überlieferung  mindestens  der  Hauptsache  nach  je  in 
geregelten  Gruppen  zusammenstehen,  die  sich  zugleich  auch 
inhaltlich  wohl  voneinander  ablösen,  Ist  damit  aber  bei  einem 
anerkannt  zusammengesetzten  Text  der  Gedanke  an  Wechsel- 
metra praktisch  ausgeschlossen,  so  liegt  es  auf  der  Hand,  daß 
die  Verschiedenheit  des  Versmaßes  mit  Vorteil  auch  zur  Con- 
trole  bei  der  Zerlegung  der  Sammlung  in  ihre  ursprünglichen 
Bestandteile  verwendet  werden  kann.  Auf  diesem  Gedanken 
mht  der  folgende  Versuch  einer  teilweise  neuen  Aufteilung, 
welche  natürlich  die  Ergebnisse  der  neueren  Kritik  als  be- 
kannt voraussetzt.1) 

1)  An  Literatur  kam  hier  durchaus  Duhms  Jesaiascommentar 
(2  Auflage  1902)  in  erster  Linie  in  Betracht.  Sonst  habe  ich  noch  die 
Commentare  von  P.  Bctil  (Kjobenhavn  1894),  Dit.t.mans-Kittkl  (1898) 

Phü-hi.t  Klau«  1901.  11 
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2.  Die  Hauptmasse  des  Textes  ist  in  Siebenern,  ge- 
nauer gesagt  in  zweizeiligen  Siebenerstrophen,  abgefaßt 
Wir  wollen  sie  nach  diesem  Formmerkmal  als  A  bezeichnen. 
Ihr  gehören,  abgesehen  von  gelegentlichen  Störungen  und 
Interpolationen  die  Verse  24,  i — 6.  i8c— 23.  25,  6 — 12.  26,  ia. 
7 — 21.  27,  1  — 13  an.  —  In  ahnlicher  Weise  treten  geschlossene 
Partien  in  Doppeldreiern  (B)  an  zwei  Stellen  auf:  24,  7  —  12 
und  25,  2 — 5.  —  Sechserstücke  (C)  endlich  erscheinen  in 
24,  13 — i8b  und  25,  1.  26,  ib — 6. 

3.  Fassen  wir  von  diesen  Gruppen  zunächst  die  einfachste 
ins  Auge,  d.  h.  die  beiden  Doppeldreierstücke  B.  Beide 
sind  in  regelrechten  zweizeiligen  Strophen  abgefaßt  (über 
25,4  8.  unten  Nr.  15,  a).  Das  erste  Stück,  24,7 — 12,  schil- 
dert die  allgemeine  Trauer,  die  in  einer  zerstörten  Stadt  herrscht, 
das  zweite,  25,  2 — 5,  redet  Jahwe  an,  der  eine  Stadt  zerstört 
und  den  Übermut  der  Trotzigen  gebeugt  habe,  usw.  Die 
Ähnlichkeit  des  Inhalts  zwingt,  wie  ich  glaube,  im  Zusammen- 
hang mit  der  Gleichheit  der  Form,  die  beiden  Stücke  zu  einer 
Einheit  zusammenzufassen,  d.  h.  auch  die  Verse  24,  7  — 12  dem 
'Fragment*  eines  'Liedes  auf  die  Zerstörung  einer 
Stadt*  zuzuweisen,  das  man  bisher  vollständig  in  25,  1 — 5 
zu  haben  glaubte,  d.  h.  in  unserem  zweiten  Stück  mit  Vor- 
satz von  25,  1,  einer  Sechserstrophe,  die  formell  wie  inhalt- 
lich vielmehr  zu  26,  ibff.  gehört  (s.  Nr.  4,  b).  —  Eine  Zer- 
legung des  B-Textes  ist  also  nicht  notwendig. 

4.  Der  Sechsertext  C  ist  in  der  Überlieferung  in  drei 
Stücke  verteilt: 

a)  24,  13 — i8b  ist  der  Wehe-  und  Warnruf  eines  Pro- 
pheten gegenüber  dem  allgemeinen  Jubel,  der  die  Welt 
('s.  Nr.  23  zu  24,  14)  erfüllt.  Nach  ihrem  natürlichen  Zu- 
sammenhang ordnen  sich  die  einzelnen  (metrischen)  Verse  in 
Gruppen  von  2,  3,  2,  3  Langzeilen.    Wollte  man  auch  hier 


uud  K.  Marti  (1900)  und  die  Ausgabe  von  Chbymb  in  den  SBOT.  (1899) 
vorglichen,  für  die  Textconstitution  im  einzelnen  auch  R.  Sxxnd, 
ZATW.  IV  (1884)  161  ff.  und  H.  Ookt,  Theol.  Tijdschr.  XX  (i8i>6),  i66ff. 
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Strophengleichheit  fordern,  so  müßte  man  entweder  starke 
Verderbnis  annehmen,  oder  zwei  fünfzeilige  Strophen  ansetzen. 
Beides  wird  sich  aber  in  praxi  kaum  empfehlen. 

b)  25,  1  steht  formell  isoliert  zwischen  einem  Siebener- 
und  einem  Doppeldreierstück,  und  ist  deutlich  eine  zwei- 
zeilige Lied strophe.  Nach  vorn  hin  fehlt  ihr  jeder  sachliche 
Zusammenhang,  und  auch  mit  dem  Folgenden  ist  sie  nur 
sehr  schlecht  zu  verbinden.  Sie  gehört  vielmehr,  wie  bereits 
bemerkt  wurde,  ganz  augenscheinlich  mit  den  drei  gleichge 
bauten  Liedstrophen  26,  ib — 6  zusammen. 

Die  Formgruppe  C  zerlegt  sich  demnach  in  zwei  sach- 
lich verschiedene  Unterabteilungen:  C 1  =  dem  prophetischen 
Fragment  24, 13— i8b,  und  C2  =  dem  Lied  25, 1  +  26,  ib — 6. 
Ob  letzteres  vollständig  überliefert  ist,  lasse  ich  dahingestellt. 
-Über  weitere  Differenzen  zwischen  Ci  und  C2  g.  unten 
Nr.  9  und  10. 

5.  Auch  für  die  Formgruppe  A  ist  das  Nebeneinander 
Ton  prophetischen  und  mehr  oder  weniger  rein  lyrischen  Par- 
tien charakteristisch.  Man  fühlt  sich  natürlich  versucht,  diesen 
Gegensatz  zum  Ausgangspunkt  der  weiteren  Kritik  zu  machen, 
wie  das  ja  auch  von  anderer  Seite  geschehen  ist.  Bei  der 
Ausfuhrung  -stößt  man  dann  aber  doch  auf  nicht  unerhebliche 
«•achliche  und  formelle  Schwierigkeiten:  insbesondere  befremdet 
eine  gewisse  Unsicherheit  in  der  Gedankenführung.  Ich  halte 
es  daher  für  richtiger,  von  einem  anderen  Gesichtspunkte 
auszugehen. 

6.  Der  düstere  Eingang  von  A,  24,  1 — 6.  i8c — 20,  ver- 
kündet ein  durch  gewaltige  Erschütterungen  der  Natur  ein- 
geleitetes allgemeines  Weltgericht,  das  über  alle  Mensch- 
heit kommen  soll,  wegen  der  Sünden,  die  sie  begangen  hat. 
Von  einer  Unterscheidung  zwischen  Juden  und  Heiden,  oder 
Gerechten  und  Ungerechten,  ist  nicht  die  Rede.  Man  erwartet 
danach,  im  folgenden  bei  der  weiteren  Ausführung  auch  etwas 
von  der  Strafe  zu  hören,  die  bei  dem  Weltgericht  über  die 
wenigen  Überlebenden  ergeht.    Statt  dessen  erscheint  Jahwe 

nach  siegreichem  Kampf  gegen  die  Mächte  der  Hohe  (vergl. 
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unten  Nr.  20,  a)  in  strahlender  Herrlichkeit  auf  dem  Berge 
Zion  als  Tröster  aller  Völker  und  als  der  Bringer  eines  gol- 
denen Zeitalters,  der  Gerechte  und  Ungerechte  zu  scheiden 
weiß  und  der  besonders  die  Juden  in  seine  schützende  Hut 
genommen  hat.  Da  ich  die  hier  gähnende  Kluft  nicht  zu 
überbrücken  vermag,  sehe  ich  mich  genötigt,  aus  der  Form- 
gruppe  A  zunächst  ein  Ai  =  24,  1 — 6.  i8c — 20  als  ein  für 
sich  stehendes  Fragment  auszuscheiden. 

7.  Eine  andere  Frage  ist  es,  ob  der  dann  verbleibende 
Rest  von  A  zu  einer  Einheit  zusammenzufassen,  oder  weiter- 
hin zu  zerlegen  ist.  Gewiß  würde  man  die  eingelegten  Lieder 
gern  sämtlich  aus  dem  Zusammenhang  der  schildernden  Par- 
tien auslösen:  aber  ich  weiß  nicht,  wie  das  wenigstens  bei 
27,  1  ff.  möglich  ist,  wo  Prophetie  und  Lied  untrennbar  ver- 
knüpft sind  (vgl.  unten  Nr.  20,  c).  Muß  man  aber  den  Lied- 
text 27,  2b — 5  einmal  in  den  Kauf  nehmen,  so  sehe  ich  nicht, 
was  uns  zwänge,  die  ähnlichen  vier  Zeilen  25,  9.  ioa.  12  (vgl. 
unten  Nr.  15,  b)  aus  dem  Zusammenhange  zu  entfernen. 
Schließlich  wird  man  auch  sagen  dürfen,  daß  in  einem  Stück, 
das  Jahwe  als  Schützer  Judas  feiern  soll,  kurze  eingelegte 
Loblieder  an  sich  nicht  geradezu  unmöglich  sind.  Aber  aller- 
dings haben  solche  Einlagen  auch  ihre  Grenzen,  und  die  dürften 
jedenfalls  in  dem  langen  Lied  26,  1.  7 — 21  überschritten  Bein, 
das  zudem  sachliche  Anstöße  bietet  (s.  unten  Nr.  16,  c).  Ich 
trenne  daher  mit  Duhm  dieses  Lied  ab  und  bezeichne  es  als 
A3  im  Gegensatz  zu  A2,  das  den  dann  verbleibenden  Rest 
der  Siebenerverse  umfaßt. 

8.  Die  Richtigkeit  dieser  Dreiteilung  von  A  wird  mir 
noch  durch  ein  formelles  Element  bestätigt.  Wer  sich  die 
drei  Abschnitte  unbefangen  (und  ohne  zu  viel  künstliches 
Pathos)  in  fließendem  Zusammenhang  nacheinander  laut  vor- 
liest,  wird  beim  Ubergang  von  24,  20  auf  21  unwillkürlich 
in  eine  andere  Tonlage  Übergehen,  diese  dann  aber  mit  höch- 
stens ganz  unwesentlichen  Schwankungen  bis  zum  Schluß  von 
A2  beibehalten  (genauer  gesagt:  der  norddeutsche  Leser  wird 
im  allgemeinen  Ai  tiefer  lesen  als  A2,  der  mittel-  und  süd- 
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deutsche  dagegen,  der  auch  im  Deutschen  ein  unigekehrtes 
Intonationssystem  befolgt,  A2  tiefer  als  Ai).  A3  scheint  mir 
dann  für  den  Norddeutschen  wieder  etwas  tiefer  zu  liegen  als 
A2,  aber  nicht  ganz  so  tief  als  A  1.  Nach  dem,  was  ich  seiner- 
zeit in  meiner  Rede  'Über  Sprachmelodisches  in  der  deutschen 
Dichtung' *)  erörtert  und  seitdem  durch  fortgesetzte  Beobach- 
tungen auf  den  verschiedensten  Sprach-  und  Literaturgebieten 
bestätigt  gefunden  habe,  muß  ich  den  Gegensatz  der  natür- 
lichen Tonlage  von  Ai,  A2  und  A3  als  wichtiges  Argument 
für  die  Verschiedenheit  dieser  Texte  betrachten,  daneben  kommt 
aber  anch  die  Gleichheit  der  Tonlage  innerhalb  A2  als  ein 
wenigstens  stützendes  Argument  für  die  Einheitlichkeit  dieses 
Abschnittes  in  Betracht.  —  Über  Verschiedenheiten  der  Ton- 
tührung  in  Ai  und  A2  s.  unten  Nr.  10. 

9.  Ein  ganz  analoger  Gegensatz  der  Tonlage  besteht 
übrigens  auch  bei  den  gleichförmigen  Stücken  Ci  und  C2: 
der  prophetische  Teil  C  1  liegt  nach  norddeutschem  Maßstcib 
höher  als  das  Lied  C2,  nach  mittel-  und  oberdeutschem  Maß- 
stab kehrt  sich  auch  hier  das  Verhältnis  um.  Das  Doppel- 
dreierfragment B  gehört  hinsichtlich  der  natürlichen  Tonlage 
ungefähr  mit  mit  A  1  und  C  2  zusammen,  auf  der  andern  Seite 
stehen  A2  und  Ci,  während  sich  A3  mehr  in  der  Mitte  hält. 

10.  Ein  weiterer  Formunterschied  besteht  zwischen  den 
schematisch  gleichgebauten  Stücken  Ai,  A2  und  A3  bez.  Ci 
und  C2  hinsichtlich  der  Fußbindung  (vgl.  Verf.,  Metr. 
Stud.  I,  56  fr.  104  ff.)  und  der  damit  im  Zusammenhang  stehen- 
den Tonführung  oder  Melodisierung  (über  diese  vgl. 
wiederum  die  in  Nr.  8  angezogene  Rede). 

a)  Am  deutlichsten  ist  der  Unterschied  vielleicht  bei  C  1 
nnd  C2  zu  beobachten:  die  Sechser  der  Prophetie  Ci  sind 
dipodisch,  die  des  Liedes  C2  aber  monopodisch  gebaut.  Nach 


1)  Im  Programm  zum  Rektorwechsel  an  der  l^niversit-Üt  Leipzig; 
wieder  abgedruckt  in  Ostwalds  .Vnnalen  der  Naturphilosophie  1,  76  ff. 
und  in  Ilbeho-  Richters  Neuen  Jahrbüchern  für  das  klassische  Alter- 
tum usw.  1902,  I.  Abt,  Bd.  9,  53  ff. 
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der  Seite  der  Tunführung  hin  macht  sich  das  bemerklich  in 
einer  verschiedenen  Behandlung  der  Tod  hohen  der  einzelnen 
Hebungen  (die  Senkungen  wird  man  gut  tun,  beim  Laut- 
Ionen  zu  ignorieren).  In  dem  dipodischen  Text  von  C  1  liegen, 
wie  man  leicht  heraushören  wird,  die  beiden  Hebungen  eines 
jeden  der  drei  (zweihebigen)  Teilstücke,  die  im  Druck  durch 
größere  Spatien  geschieden  sind,  principiell  auf  verschiedener 
Tonhöhe,  in  dem  monopodischen  C2  ist  eine  solche  principielle 
Abstufung  nicht  vorhanden.  Überdies  stuft  sich  in  C 1  auch 
wieder  die  Tonlage  der  erwähnten  Fußpaare  derart  ab,  daß 
auf  ein  etwas  tieferes  Fußpaar  ein  etwas  höheres  folgt,  und 
umgekehrt  InC2  dagegen  liegen  die  beiden  ersten  Fußpaare 
auf  gleicher  Höhe,  nur  das  dritte  ist  gegen  sie  etwas  abge- 
stuft (nach  norddeutscher  Intonation  liegt  es  ein  wenig  tiefer). 

b)  Bei  Ai  und  A2.3  muß  man  «las  vordere  Viererstück 
der  Siebener  von  dem  schließenden  Dreierstück  unterscheiden. 
In  dem  Viererstück  herrscht  bei  A  1  wieder  dipodische  Bin- 
dung und  danach  abgestufte  Tonhöhe  der  Hebungen  im  Fnß- 
paar,  in  A2.  3  monopodische  Bindung  und  gleiche  Tonhöhe. 
In  den  (beiderseits  monopodischen)  Dreierstücken  ist  die  Ton- 
fuhrung  auch  verschieden,  aber  in  nicht  so  greifbarer  Weise: 
ich  gehe  also  darauf  hier  lieber  nicht  naher  ein. 

c)  Das  Doppeldreierstück  B  ist,  wie  im  Vorbeigehen  an- 
gemerkt werden  mag,  um  keine  Lücke  zu  lassen,  streng  mono- 
podisch  gebaut.  Sein  Rhythmus  ist  ernst  und  gemessen,  im 
Gegensatz  zu  der  rhythmischen  Lebendigkeit,  welche  die  übrigen 
Stücke,  namentlich  aber  A2  auszeichnet.1) 

11.  a)  Der  hebräische  Text  des  Ganzen  ist  in  ziem- 
lich übeler  Verfassung  auf  uns  gekommen.    Abgesehen  von 

1)  Die  oben  mitgeteilten  rhythmisch-melodischen  Charakteristiken 
sind,  wie  ich  nicht  unterlassen  möchte  zu  betonen,  auf  die  Constitution 
des  Textes  im  einzelnen  ganz  ohne  Einfluß  gewesen,  und  mußten  es 
sein,  weil  sie  erst. aus  den  ganz  nach  andern  Gesichtspunkten  herge- 
stellten Texten  heraus  gewonnen  sind.  Man  wird  mir  also  nicht  vor- 
werfen dürfen,  ich  habe  die  Texte  nach  vorgefaßten  Meinungen  auf 
diese  Cbarakteristiea  hin  zugeschnitten. 
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kleineren  oder  größeren  Einzelverderbnissen  des  Wortlautes 
(vgl.  z.B.  für  Ai:  24,  4.  19;  für  A2:  24,  22.  25,  7.  10*.  12. 
27,  ib.  6\  9*.  8.  ii»  i2b;  für  A3:  26,9*.  12.  16.  13.  14; 
für  B:  25,  2\  5C;  für  Ci:  24,  i4b.  15»;  für  C2:  26,  ib:  dazu 
die  metrischen  Lücken  24,  i8c.  25,  6b.  7».  8Ä.  26,  i9b.  27,6*.  13*; 

24,  I3b)  sind  zunächst  für  A3  zwei  sinnstörende,  größere  Um- 
stellungen zu  verzeichnen:  27,  8  gehört,  wie  bereits  Duhm 
(freilich  mit  anderer  Nutzanwendung)  hervorgehoben  hat,  zu 
9e -f-  10*,  und  26,  13.  14  haben  ihren  richtigen  Platz  zwischen 
26,  18  und  19  (s.  unten  Nr.  21).  Vor  allem  aber  ist,  wie  ein 
bloßer  Blick  auf  die  Lesarten  unten  zeigen  kann,  das  Ganze 
zum  Schluß  noch  mit  einer  Fülle  der  üblichen  Flickwörter, 
Flickphrasen,  Erläuterungen,  stilistischen  und  sachlichen 
Drücker  etc.  durchsetzt  worden.  Auch  größere  Interpolationen 
fehlen  nicht  (s.  besonders  24,  ib — 2b.  25,  iob— 11.  26,  20. 

25,  4b— 5*). 

b)  Noch  schlimmer  ist  es  mit  dem  Text  der  Septua- 
ginta  bestellt.  Die  Vorlage  dieses  Textes  muß  bereits  alle 
wesentlichen  Fehler  des  MT.  enthalten  haben,  dazu  noch  eine 
Reihe  andrer,  von  denen  der  MT.  noch  frei  ist.  Außerdem 
wimmelt  die  Übersetzung  geradezu  von  mißverständlichen  oder 
schiefen  Wiedergaben  des  Originals.  Die  Vergleichung  der 
LXX  hat  denn  für  meinen  Text  auch  nicht  mehr  eingetragen, 
als  eine  Art  von  Bestätigung  für  ein  paar  bereits  früher  von 
mir  vorgenommene  Besserungen.  Von  eigentlichem  Quellen- 
wert des  LXX -Textes  kann  also  hier  kaum  viel  die  Rede 
sein.  —  Das  Gleiche  gilt  von  den  übrigen  Versionen.  Wer 
sich  für  die  Details  interessiert,  findet  sie  bei  E.  Liebmann, 
ZATW.  23  (1903)  209 — 286  bequem  zusammengestellt. 

c)  Bei  dem  Versuch,  die  Fehler  der  Überlieferung  nach 
Kräften  zu  beseitigen,  hat  neben  dem,  was  die  metrische  Form 
an  Hilfsmitteln  gewährte,  auch  mich  die  Überzeugung  geleitet, 
daß  man  einem  Dichter,  der  seine  Gedanken  sonst  klar,  folge- 
richtig und  geschmackvoll  auszudrücken  verstanden  hat,  nicht 
an  einzelnen  Stellen  um  des  lieben  Buchstabens  willen  plötz- 
lich den  Verlust  aller  der  geistigen  Eigenschaften  zutrauen 
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dürfe,  die  ihn  im  übrigen  auazeichnen.  Ich  bin  daher  auch 
vor  stärkeren  Eingriffen  nicht  zurückgeschreckt.  Denn  muß 
einmal  eine  Conjectur  gemacht  werden,  so  darf  man  sich  auch 
nicht  mit  einer  Notcorrectur  behelfen  wollen,  die  möglichst 
viel  Buchstaben  rettet  auf  Kosten  von  Sinn  und  Colorit.  Das 
gilt  von  allen  Literaturen,  nicht  am  wenigsten  aber  von  der 
alttestamentlichen,  wegen  der  besonderen  Schicksale,  die  deren 
Texte  bald  in  der  einen,  bald  in  der  andern  Form  haben  er- 
leben müssen. 

d)  Bei  der  Untersuchung  eines  verderbten  Textes  müssen 
wohl  die  Prüfung  von  Gedankengehalt  und  Gedankenfolge 
einerseits  und  die  Arbeit  der  Einzelemendation  andrerseits 
Zug  um  Zug  mit  einander  wechseln  und  sich  gegenseitig 
stützen  helfen.  Für  die  Darstellung  der  gewonnenen  Resultate 
dürfte  es  sich  aber  empfehlen,  den  zum  Schluß  der  Unter- 
suchung festgestellten  Gedankengang  soweit  tunlich  als  schon 
gegeben  zu  betrachten  (wie  das  auch  im  Vorhergehenden  be- 
reits geschehen  ist),  und  die  Details  der  Textconstitution  erst 
hinterher  zu  besprechen.  Ich  gebe  daher  diese  Details  nicht 
gleich  im  Anschluß  an  den  unten  folgenden  Text,  sondern 
erst  in  den  Schlußnummern  19  ff.  Eine  Ausnahme  ist  nur  bei 
dem  Excurs  1 5,  b  gemacht,  weil  da  ein  Eingehen  auch  auf 
Einzelheiten  nicht  zu  vermeiden  war. 

12.  Zur  formellen  Beurteilung  der  folgenden  Texte 
ist  noch  Folgendes  zu  beachten: 

a)  Das  Transcriptionssystem  ist  im  ganzen  dasselbe 
wie  das  in  meinen  Metrischen  Studien  I  befolgte,  nur  habe 
ich  diesmal,  um  das  rhythmische  Lesen  zu  erleichtern,  die 
allgemein  notwendigen  sprachlichen  Correcturen  stillschweigend 
vorgenommen. 

Ich  schreibe  also  z.  B.  ohne  Variantenangabe  direct  nach  Metr. 
St.  I,  §  21 1  ff.  kqmlünd  24,  20,  jzchqbdüch  25,3,  hqnsücha  25,7,  wqVqbbed 
26,  14,  mimqömö  26,  21 ;  —  nach  §  220  ff.  bdmrd^lmqppeld  25,  2;  — 
nach  §  227  f.  paqddt,  nkhbddt  26,  14  f. ;  —  nach  §  229fr.  ßchttbdüch, 
ßra'üch  25,  3,  qiwwlnüch  26,8;  'iwtcijrich  26,  9;  mispatfch  26,9,  mrfch 
26,  11,  mepicii  26,  19  und  lismdch  26,  8,  jaddch  26,  11,  tqttäch  26,  19; 
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—  nach  §  232  fanfh  24,  1,  jofohgh  24,  ib.  5,  'atfh  24,  20,  dampiy  härütfh 
26,  21;  —  nach  §  238  '(löh&n  25,  9,  mq'tän  26,  12,  b^alun  26,  13,  etc. 

b)  In  metrisch-rhythmischer  Beziehung  ist  mein 
jetziger  Standpunkt  gegenüber  dem  in  den  Metrischen  Studien  I 
eingenommenen  insbesondere  in  der  Bewertung  der  Cäsuren 
in  gewissem  Sinne  verschoben.  Daß  in  der  gesungenen  Poesie 
die  Cäsuren  ursprünglich  zugleich  rhythmisch-melodische  und 
Sinneseinschnitte  waren,  bleibt  natürlich  nach  wie  vor  bestehen. 
Nicht  genügend  erkannt  war  aber  a.  a.  0.,  daß  die  Cäsuren 
in  der  gesprochenen  Poesie  auch  der  Hebräer  einmal  eine 
nicht  unbeträchtliche  Umwertung  erfahren  haben.  In  der 
Sprechpoesie  zerreißt  nämlich  die  allzuregelmäßige  Zerlegung 
der  Rode  in  kleinste  Abschnitte ;  die  zugleich  Sinnesglieder 
und  rhythmische  Glieder  sind,  den  Zusammenhang  der  Rede 
in  sehr  störender  Weise.  Daher  werden  überall  bei  ent- 
sprechender Entwicklung  der  Formtechnik  die  Cäsurwerte 
innerhalb  gegebener  Sinneszusammenhänge  herabgemindert: 
die  früheren  Sinnes-  oder  Sacheinschnitte  werden  mehr  oder 
weniger  zu  bloßen  Formeinschnitten,  die  nur  noch  der 
rhythmischen  Gliederung,  aber  nicht  mehr  der  Sinnesgliede- 
rung dienen,  oder  (um  einen  andern  technischen  Ausdruck  zu 
gebrauchen)  die  Cäsuren  werden  mehr  oder  weniger  verdeckt, 
indem  mit  sog.  Enjambement  ein  Teil  eines  Sinnesganzen 
über  die  Grenze  einer  rhythmischen  Einheit  in  das  Gebiet 
der  nächsten  rhythmischen  Einheit  hinübergreift.  Von  der 
Sprechpoesie  aus  kann  die  neue  Technik  sich  dann  sogar  auch 
in  der  gesungenen  Poesie  einen  Platz  erobern^  Beispiele  für 
diesen  Entwicklungsgang  liegen  in  den  verschiedensten  Lite- 
raturen greifbar  vor.  Auch  die  hebräische  Literatur  ist  in 
dieser  Beziehung  dem  allgemein  menschlichen  Zuge  der  Ent- 
wicklung gefolgt,  d.  h.  auch  sie  hat  gelernt,  kunstgemäß  mit 
Cäsurverdeckung  und  Enjambement  zu  arbeiten.  Genaueres  über 
diese  allmähliche  Umbildung  vorzutragen,  ist  hier  bei  einem 
so  wenig  umfänglichen  Text  nicht  der  Ort.  Ich  muß  mich 
also  hier  darauf  beschränken,  vorgreifend  zu  erwähnen,  daß 
die  ganze  Frage  in  der  Fortsetzung  meiner  Metrischen  Stu- 
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dien  (II,  3)  an  der  Hand  des  Genesismaterials  einer  ausführ- 
lichen Erörterung  unterzogen  werden  soll.  Als  Besonderheit 
sei  nur  noch  erwähnt,  daß  auch  die  ursprünglich  sehr  schwere 
Casur  nach  dem  vierten  Fuß  des  Siebeners  allmählich  auf  den 
Wert  eines  bloßen  Formeinschnittes  herabgedrückt  ist,  der 
ebenfalls  durch  Sinnesenjambement  überbrückt  werden  kann. 
Im  Druck  ist  diese  Cäsur  daher  auch  nur  mit  demselben  Spa- 
tium  angedeutet,  das  die  Cäsuren  innerhalb  der  Vierer  und 
Sechser  markiert.  Im  Doppeldreier  ist  dagegen  der  alte  Wert 
unverrückt  geblieben:  hier  wird  also  die  Cäsur  durch  ver 
großertes  Spatium  hervorgehoben. 


II.  Die  Texte. 

1)  Ai.  Das  Weltgericht  über  die  sündige  Menschheit. 

Cap.  24. 

i*  hinnf  jqiiwl     buqcq  ha'artf     ut>öhqdh,  wt'iwwä  fanfh:1 

3  hibböq  tibböq     Aa'ar#»  wahibböz     tibboz:  fck/;aÄtpf  dibber/* 

4  'dbilä*  ha'drtf,     'umfeßf4  ßetel,     'umldlu  mar 6m  '  im-haydr£#,s 

5  uaha'ärtf  xamfä     taxqf>  jo&b^h,     JK-*  hefirü  b»rlß  'öldm. 

6  'qhk?n  >ala     'afhtö  tpqjjfhtnü^öhbe  hdh: 

'ql-kbi  xarü    jo^hbt  '£r&     icmü'är  miz'är. 
18°  ki-'ärubb6j>  <hqttamqim>    mimmaröm  niftaxxu,  wqüir'äiüuwd- 

89&e  'arff  : 

19  ro'u'  hißro'ä'S,*    pöruhißpÖnrS,9     tnöt  hijmidptäv'dr&. 

20  nö*  ianür     «$r&  kqsSikk&r,     xcthipnödzdä  kamluna, 

u-9chabad  falfh     i^äh  mnafM,     tctW-ßostf  qüm. 


Ai.  1)  danach  schiebt  M  ein  nicht  hierhcrgehöriges  Fragment 
gleichen  Metrums  ein: 

xxzxx^     xx:  xx:     xxi,  teaheftf  johbgh. 
2  ttvhajä  cha'dm     kqkkoMn,  kq'Wd     kädonäu,  kqUifxa  kqgbirtäh, 
kqqqöni  kqmmöcher,   kam  viqlwf  kqUotcf,   kqnnoit  kq^sfnjnös^bö- 
2  danach  '{Jhhqddabar  hazze  M  3  danach  ndbdlä  M  4  desgl.   5  »wröm 
'am-ÄaWtf  M    6  danach  'aforü  porojt  xdhfu  xoq  M    7  rö'ü  nan  M 
8  danach  ha'arff  M   9  danach  'fr#  M 
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2)  A2.  Jahwe  der  Tröster  und  der  Kämpfer  für  Israel. 

Cap.  24. 

21  bqjjöm1  hqhü    jifqöd  jqhwf     ral-i*ha  hqmmarom  bqmmarom,1 

22  vct'tis&füv  6s$f  hay qsstr*  rql-bdrf*  umeröb^jamhiusjippaqe^u. 

23  W9xafdra  hqlbanä,     ubösä  hqxqmma,     ki-maläch  jqhwi  pha'oß 

bahär  sijj&n     ubtrüialem,     tc*n§re.d  Z9qenäu  kaUd. 

Cap.  25. 

6  wJa&ä  jqhwi     pbu'öß  hchgl-     ha'qmmtm  bahär  hqzzi 

inüti  tomatäm*,     hmanim  nwnuchajim,     (tnütiy  hmarim 

mazuqqaqtm. 

7  ufoülä*  (jahwt)     bahär  hqzz\     p&ie-hqllöt  hqllül6 

rql-kgl-harqmmtm,     tczhqmmqssecha     hqnaüchä  '  ql-k$l-hqggöjim. 

8  umaxd7  'ädondi    jqhwi  <$a&a'ff£>     dim'd  tnerqlvkQl-p(mtm, 

wixerpäp  rqmm8    jastr  ro«'aUrö7-     ha'är&:  ki-jqhwl  dibber/ 

9  ttt'amär  bqjjöm     hqhü:  »Äimt«     '(lohZn,  wsjoH'bw*: 

zf^jqhic$  qiwwinü-     10:  nazilä     wzni&mzxävbÜü' o po ! 
\o*ki-J>anüx  jqd-jqhwt     bahär  hqzzf,     v&nadöi  'öjeb9  tqxtäu10: 
12       umibfdr11  xomoJ>8ult    heiäx,  hüpft,    higgV  laJdr&  rqd-rafdr.« 

Cap.  27. 

I  bqjjöm  hqhü     jifqöd  jqhwp*     <ql-!iwjaj>än  naxäs  batix, 

(2)      naxai »  'dqqllaPon,     w»harär  'frhqttqnnin,  w^amär" 

(2)  bqjjöm  hqhü: 

(S)*kercm-xemC;dlt*:  rqnnü-Uih:     (iYänl  jqhwi     nossrdh:  lirga'tm 

'q$qtnnd, 

(4)     pfnvjifqÖd  'alfr  (?):     Iqilä  wajom     'gsfQrpinä:  (4)  xemä  'cn-/i. 
mi-jitu*ü  iamir     <tra>Jat£";  'tftyä     bäh,  'dsiftnnä  jäxdd, 

A2.  1  davor  wdhajä  M  2  danach  in  M  wfql-mqlchi  ha'damä  fql- 
ha'damä  (Dreier)  3  'dsefä  'qssir  M  4  danach  w?8ugg9rü  'ql-mqsger  M 
5  danach  miste  hmarirn  M  6  hqllöt  M  7  davor  6i7/äf  hqmmäup 
lanfsqx  M  (Dreier)  8  z%  qiwwinü  lö  uvjösi'enü  M  9  mö'ab  M  10  da- 
nach in  M  das  eingeschobene  Verspaar 

Miiddüs  mqPben     bmt  madmena,     (11)  uferäi  jadau  b»qirb$t 
kq'serjjfares    hqisoxl  MxÖß,    wihispil  gqUvaßoi  Hm^grboß  jadäu 

II  danach  mitgab  M  12  xomoföchu  M  13  danach  bixarbo  hqqqaiä 
W9hqgg9dölä  wihqxäzaqä  M  14  davor  tce'fd  liwjaßan  wiederholt  M 
15  yäifr  bqjjam  M    15*  x?mer  M    16  danach  bqmmilxamä  M 
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5  'övjaxzcq  bma'uzzi,    jq(6$JaIÖnuM,     ialöm  jqf&l-lW< 

6  xx_i  hqbba'tm  (?)     jq&rtts*1  jq'qob,     jatf?  ufardx  ji&ra'tH, 

(y)      untäk'tivftnf-  ßehfl  ütiubd:  (7)  hqkmqkkdß  mqkk&hü  hikkähä? l* 
(9)  lö-chtn19:  b*zoJ>    jichuppär  räwÖn-     jq'qob,  w»zi  kgl-pm  (?) 
hasir  xattäßo    btiümo  kol'qtnZ   mizbtx  kqtne-p'r  m»nuppasoJ> 
(105  lö  jaqumü     'ä&erim  wxcqmmanim,     (ro*)  lAJtr  b^urä  ba&äd: 
8       tesqs'ä*0  toribpinä:     huggdß  bnüxäch     kqqqqi*1  by5m 

qadim. 

ioh  natcf  m»9ulläx     tc?nfrzäb  kqmmidbnr:     iäm  jirf\  Vjf7, 
(n)       uwämjirbd*     xcxhüla  »fifäh :     (11)  btbds  q»#irtih  tiUaber u '. 
nai'm  ba'oß     W9yiröß  'ößah,     kivlöJ äm-binSß  hü: 

* 

'ql-khi  16-    jsrqxminnü  'oiehü,     wyoprti  Uk0*xünn(nhüu. 

1 2  ic?hajä  bqjjöm     hqjiü  jqxbot     jqhtcf  miMibbölfJj  hqnnahdr 

rqd~naxal  misrdim,     w^luqtü**  h'qxäd     '{xad  bme  jifra'cl. 

1 3  mhaja*  bqjjöm     hqhii  jittaqd*     brföfar  gadol  (toftijjony, 

uba'ü  ha*ob*d Im 15    wdhänniddaxim  M,    rcahistnxäwu  bjqhxci 

3)  A3.  Jahwe  der  Schützer  der  Frommen  und  der 

Erwecker  der  Toten. 
Cap.  26. 

1       bqjjöm  haJtÜ    jüSär  haUlr-     hqzz\  jzhudd: 

7  Vbrqx  Iq^qddiq     meüartm:  jasär     mqrgäl  sqddiq  üfqlUs: 

8  'qfvörqx  miSpat^ch,    jqhwf,  qiwwintich:     li&näch 1  Upwä]h 

naffi. 

9  nafU  'üotcißtch     bqUdil*,  'qf-rüxt     tqbböqtr*  'Mqatdrikkd: 

klMljr  mispatfch     la'dr&,  &d{q     lanudt  jobbt  ]>cbtl 

10  juxän  (?)  ram\     bql-lamqd  tfdfa,     &?YrfF  nxlioxop  jfqtctcel, 
(11)       uljal-jir'jj     gc'Üß  jqhtcj:     (11)  jqJnvf,  rämS  jaddch! 

bql-j^xzajCin :    jfxzüi  qin'qß*fdm,     'qf-'es  sarfch  toclulan: 

17  jqsres  M  18  danach  'im-foAfrtf  härupiu  homi  M  19  lachen  M 
20  nx^xD5;  danach  btiqlUxah  M  21  ha$ä  bwüxö  hqqqaiä  ('TTrr  ran 
nopn)  M  22  tiUqtqrnä  M  23  jdxunnennü  M  24  we'qttem  t?luqq?tu  M 
25  danach  bfertf  *qiiwr  M  26  danach  b?tr&  misraim  M  27  danach 
bthqr  hqqqoäeS  birüialaim  M 

A3.  1  danach  uteichr?cha  M  2  bqllqilüM  3  6^r&iM  4  danach 
wtjebos*  M 
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12  jqhwf,  tüpopjlänü     ialom*,  kt^gam^kyl-      mq*tifn  pa*qüa 

Uanü 

15  jasdfta  lagg8iy    jqhtojj*,  nicJibädt,     rixdqta  kgl-qq^we-' är§§ : 

16  jqhwt,  b9$är     pgqdäch  fäqnä,      (mil)ldzq§  müsaräch 

länV. 

17  hmS  harS     tqqrtb  laljdep,     Uvml,  tiz'äq  bqxbal$h*, 

18  harinü,  xqlnu,     jalddnü9  rüx,     ji&ü'öjt  bql-nd^f  'frflr10. 

1 3  jqhtcfll%  Walün    'äd onitn  zülapdch :    hbqddäch  "  nqektr  hmdch : 

14  tntßttn1*  bql-jixju1*:     paqddt  wqttqSmidem,     wqVqbbed  kol- 

eichfr  lämo. 

19  jixjü  tmßfch,     /'dgwmön15,  heqtyü,  W9rinnwül9v80ch9nk,rafdr, 

küAql  >öroJ>     tqUäch,  <jqhwi>,     u>ayär&  nfa'im  tqpptl". 
21  ki-hinnt  jqhw$    jo§e  mimqömS     lifqöd  jo&b  ha'dres1*, 

ic9gilbßä<Jta'dr($    'eß-dam^h  \wlo  p^chqss^dd^dl-härü^fh!^ 

4)  B.  Die  zerstörte  Stadt. 
Cap.  24. 

7b     ntfr&xü  1  kgl-ümxi-lib,      (8)  säbäß  mo&öü  tujyjnm : 
xadfil  h'on  'qlüztm,      üdbäß  iM&8i  kinnor. 

9  bqMr  lövjiitü-jäin,      jemär  äechdr  htojnu: 

10  nitbtra  qirjqjytdhü,      suggär  kgl-bä*P  mibbo. 

11  xncaxd  rql-hqjjdin  bqxüsdß*,      galä  m»kU  hcfdres: 

12  nü'qr  ba'Jr  Sqmma,      ui'iijä  jukkqß-Wdr. 


5  saJöm  lanü  M  6  danach  jasqfta  laggöi  wiederholt  M  7  joÄief 
bqssqr  fnqadücha;  ttaqün  Iqxqi  mümrzcha  lamo  M  8  danach  in  M  der 
Dreier  ken^hajtnü  mippanQch,  jiünc^  9  davor  f&mö  M  10  danach  ußa/- 
jippttiLjo&b&jJtebä  M  11  danach  'flohen*  M  12  bbqd-l&cha  M 
13  mepim  M  14  danach  nfa'im  bql-jaqumu;  ladien  M  15  davor 
lubtlafn  M  16  hagifü  teprqnnmü  M  17  danach  in  M  wieder  ein 
eingeschobenes  Verspaar  (Doppeldreier  4-  Vierer): 

lechv'qmmt,  bö  bqxdarfch      us$6r  driaPtch  bq'ddch: 

xäbt^imrqt-rftaf  'qd-jq'bSr-zä'qm. 

w  hfqod  räuon  jokb-ha'artf  'aläu  M 

B.  1  davor  'abql  ttrus  'umhlä-$afpi  M    2  danach  'anbä  kol-timxä  M 
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2  kiviqnäa  ffr"  laggäl,      Qtrjä  b»#uraJmqppeld , 

'qrmön  zarim  mc'ir,      Woldm  lö  jibbanf. 

3  fql-ken  jxhqbdtich  'qm.'äz,       qirjqP*  'arifim  jira'Ück, 

4  kx  hßjtpa  ma'Öz  Iqdddl,       ma'tz  la^Sn  bqmr-1o\ 
5b     h'5n  zarim  tqchnV     <Jc»)>x6reb  tof&l  fdb: 

zjintr  'ariftm  tfl'wjf6  %%±%it±%%±. 

5)  Ci.  Der  Warnungsruf  des  Propheten. 

Cap.  24. 

13  kisjchö  jihjl     bzqtreb  ha'urfs     bjpoch  ha'qtnmim 

knöqtf  ™*P>     te'thldp^jäiny  \     Utn-kalä  basir. 

14  hhnmäjWÜ     qölämt  jarönvü  bifOnjqhwf: 

(15)  »?qhlü>  Mijjdm    (15)  <qd-k9nqf>urim*,     kabbtdü  ;aAtrf. 

to'ijjü  hqjjäm     Um  jqhicf     'tlohe  jüra'fl!« 

16  mikkinaf  ha'ärff     ztmiröp  saiHÜ'nu:     >,<w'*  Iqsstuhftq.'t 

tca'omgr:  »raz\-li,     razi-lt,  'öiuli:     bopditn  ba^a.du!*^ 

17  pqxäd  icafäxqß     icafäx  'alfch,     jö&b  Warft! 

18  icghajä  kannte     miqqol  hqppäxäd     jippöl  'el-happqxqP, 
u^dmy  ha'öll     mttloch  hqppqxqP    jiOachid  bappäx! 


6)  C2.  Preis-  und  Jubellied. 
Cap.  25. 

1      jqhfci  y(U>häi,     yqtia  'ärönvmich,     'örff  bmäch, 
kxJaUpa  p\\\     re?$P  meraxöq     *(mün3  'ömen! 


3  me'ir  M    4  danach  göjim  M    5  danach  in  M  da«  Verspaar  (4:6) 

morst  mizz(rem,     sil  mexdr^b, 
($m)  kisjrihc  'ariftm     tozerpn  qlr,     (5*)  kaocfotf*  ^fqjdn. 
6  jVnf  M 

Ci.  1  kfoltlop  M    2  sahälü  M   3  'ql-ken  ba'urim  (D"<1K2  *,5  M 
4  danach  in  M  der  Dreier  iibfaed  bi>i»dim  b<i£<t  du 
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Cap.  26. 

ih     'irv'öz  länü1:     jsiü'ä  jaMß     xöm5p  icaxel: 

2  pipxtL  h'arim,     irdyabo  $öi-$addiq,     Hont  fr  'fmuni»«.' 

3  satnüch:     tiföör  iatöm*,     ki^bochä  bafüx: 

4  büxu  ttjahwt     'äde-'ad,  ki*^qhic$     für  *ölumim! 

5  kiJxiöx  Kjqhwty     johfö  marom,     qirjd  nügahä: 

(6)         jaSpHfiinä «  <otf-'to?,    ?aggV(nnä  <qd-<afär,    (6)  tirnuipina 

rätfl*! 


III.  Weiteres  zur  Scheidung  und  Charakteristik 
der  einzelnen  Quellen. 

13,  Die  hier  vorgeschlagene  Textaufteilung  berührt  sich, 
wie  man  sieht,  mit  der  von  Duhm  (die  auch  Cheyne  und 
Marti  acceptiert  haben)  nur  in  einzelnen  Punkten.  Es  mag 
daher  gestattet  sein,  das  Verhältnis  der  verschiedenen  Auf- 
fassungen etwas  näher  zu  beleuchten,  und  zwar  hier  im  An- 
schluß an  die  Reihenfolge,  in  der  die  einzelnen  ausscheidbaren 
Teilstücke  im  überlieferten  Text  selbst  erscheinen. 

14.  Cap.  24  wird  von  Duhm  usw.  als  einheitlich  be- 
trachtet. Ich  halte  diese  Auffassung  nach  Form  und  Inhalt 
des  Textes  für  unmöglich.  Formell  ist  das  Capitel  zunächst 
folgendermaßen  gegliedert: 

24,  1—6  =   3  Siebenerpaare  (mit  einem  Einschub  im 

ersten,  s.  unten) 
[7»  =    1  isolierter  Vierer] 

7b— 12    =-    3  Doppeldreierpaare 
13 — i8b  =10  Sechser 
i8c — 23    =    4  Siebenerpaare. 

Diesen  FormdifTerenzen  entspricht  zugleich,  wie  bereits  oben 
ausgeführt  wurde,  •auch  ein  inhaltlicher  Gegensatz  der  ein- 
zelnen Stücke. 

a)  Die  Siebenergruppe  24,  1 — 6  erzählt  von  den  Vor- 
bereitungen zu  einem  allgemeinen  Gericht,  von  einer  gewal- 


C2.  1  fir  'az-lanu  M  2  ialom  zweimal  M  3  danach  bejah  M 
4  danach  jqSpilaJt  M    5  danach  ru$le  rani  pq'me  dqlltm  M 
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tigen  Heimsuchung,  die  über  die  Erde  und  die  sündige  Mensch- 
heit kommen  und  diese  bis  auf  einen  kleinen  Rest  vernichten 
wird  (u&nü'är  f(nSi  miz'dr  24,  6b).  Es  ist  durchaus  Malerei 
im  großen  Stil:  alle  haben  gesündigt,  drum  trifft  alle  die 
Heimsuchung. 

b)  Mit  der  Doppeldreiergruppe  7b — 12  geraten  wir 
dagegen  in  ein  Kleingemälde  aus  dem  historischen  Völker- 
leben, in  die  Schilderung  des  freudlosen  Zustandes  einer  zer- 
störten Stadt,  von  der  man  nicht  weiß,  welche  es  ist,  und 
die  man  nur  notgedrungen  aus  allgemeinen  Gründen  (rtr  xor 
i%oxrjv  u.  dgl.)  für  Jerusalem  erklärt.  Der  Gedankensprung 
ist,  sollte  man  meinen,  handgreiflich.  Er  wird  auch  nur  not- 
dürftig durch  eine  zwischengeschobene  -Naturschilderung  en 
miniature  ('abal  tirdi,  'umhlä-iäftn  7*)  verdeckt.  «Diese  Zwischen- 
zeile fügt  sich  zudem,  als  einzelner  Vierer,  weder  in  das 
Siebenersystem  von  1 — 6,  noch  in  das  Doppeldreiersysieni 
von  7b — 12,  und  ist  klärlich  nur  eine  Reminiscenz  an  Joel  1, 
10.  12,  darum  auch  sicherlich  secundärer  Einsatz. 

c)  Ein  neuer  Sprung  führt  zu  der  SechBergruppe  13 — iSb. 
In  a  vergeht  die  Menschheit  unter  ihren  Sünden,  in  b  trauert 
die  verödete  Stadt,  hier  in  c  erhebt  ein  Prophet  seine  Warner- 
stimme  gegenüber  dem  freudigen  Jubel,  der  jetzt  die  Welt 
(s.  Nr.  23  zur  Stelle)  erfüllt.  Wiederum  also  Individualsituation 
wie  in  b,  aber  mit  ganz  anderer  Basis.  Wo  bleibt  da  der 
Zusammenhang  ? 

d)  Mit  i8c  beginnen  wieder  Siebener,  und  abermals  ist 
der  Zusammenhang  gestört.  'Grauen  und  Grube  und  Garn 
über  dich,  Bewohner  der  Erde!  Und  geschehen  wird's,  der 
flieht  vor  dem  Grauen,  fällt  hin  zur  Grube,  und  der  aufsteigt 
aus  der  Grube,  wird  gefangen  im  Garn'  heißt  es  in  den 
Sechsern  von  c,  und  als  scheinbare  Begründung  folgen  dann 
in  den  Siebenern  von  d  die  Worte:  'denn  die  Gitter  von  der 
Höhe  her  sind  geöffnet,  und  es  erbeben  die  Grundfesten  der 
Erde'  usw.  Das  ist  aber  nicht  eine  wirkliche  Begründung 
des  Vorausstehenden,  sondern  eitel  Confusion.  Dagegen  schließt 
sich  i8cff.  vortrefflich  an  den  Schluß  der  ersten  Siebener- 
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partie  i — 6  an:  'nur  wenig  Menschen  bleiben  übrig,  denn  die 
Schleusen  des  Himmels  öffnen  sich,  die  Erde  erbebt,  wankt 
und  zersplittert  sich:  denn  auf  ihr  lastet  ihrer  Vergehen'  (also 
wieder  die  allgemeine  Sünde,  wie  in  a!),  'und  so  sinkt  sie 
dahin,  um  nicht  wieder  aufzustehen'.  Das  ist  ein  wirklicher 
und  echter  Abschluß  der  ersten,  mit  24,  iff.  angeschlagenen 
Gedankenreihe,  der  von  dem  allgemeinen  Weltgericht.  Es 
kann  also  meines  Bedünkens  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die 
metrisch  abweichenden  Stücke  7b — 12  und  13 — i8b  aus  dem 
Zusammenhang  de%s  Siebenertextes  1 — 6.  i8cff.  auszuschalten 
und  auch  unter  sich  nicht  zu  verbinden  sind. 

e)  Zwischen  24,  20  und  21  liegt  abermals  eine  Kluft. 
Wenn  die  Erde  nach  24,  20  der  allgemeinen  Vernichtung  an- 
heimgefallen ist,  wie  kann  es  dann  weiter  heißen  wtntsfd 
zjqenau  kabod  23b!  Wie  sind  denn  die  ziqemm  dem  Verderben 
entronnen?  War  deren  Rettung  wirklich  so  selbstverständ- 
lich, daß  man  darüber  kein  Wort  der  Erklärung  zu  verlieren 
brauchte?  Mit  24,  21  und  seinem  typischen  bajjöm  hahü  be- 
ginnt also,  trotz  der  Gleichheit  des  Metrums,  sicher  ein  neues 
Gedicht  (unser  A2),  dessen  vorbereitender  Eingang  verloren, 
d.h.  redactionell  durch  24,  1 — 6  (unser  Ai)  ersetzt  worden 
ist  (weiteres  dazu  s.  oben  Nr.  7  ff.  [und  unten  S.  188]). 

15.  Die  metrische  Gliederung  von  Cap.  25  ist  folgende: 

25,  1         =1  Sechserpaar 

2 — 4*    «=    2  Doppeldreierpaare 

[4h — $*  ■=    1  Vierer  -|-  1  Sechser] 

5b — 5°  =    1  unvollständiges  Doppeldreierpaar 

6 — 12   =  12  Siebener  (4  Paare  und  ein  Vierzeiler). 

a)  Daß  25, 1 — 5  aus  dem  Zusammenhang  herausfallen, 
hat  Duhm  unwiderleglich  festgestellt.  Ebenso  hat  er  schon 
(z.  T.  im  Anschluß  an  Dillmann)  die  Zeile  ki^rüx  fan*m  | 
l>z$rpn  qör  (so  statt  des  sinnlosen  qir  M),  |  kgxörpb  bisajon  4C.  5* 
einleuchtend  als  Glosse  ausgeschieden:  sie  fallt  als  Sechser 
auch  metrisch  aus  dem  Doppeldreiersystem  von  1 — 4*.  5bf. 
heraus.  Mit  ihr  ist  zugleich  aber  auch  noch  der  vorausgehende 
isolierte  Vierer  maxsl  mizzfrpn,  \  sfl  mexörtf)  zu  streichen,  der 

PhlL-hirt.  Klaue  VM4  Vi 
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auch  mit  sprpn,  $el  und  xortf  arbeitet,  überdies  in  allen  Worten 
ebenso  aus  Jes.  4,  6  ausgezogen  ist,  wie  4°.  5*  mit  rifcr,  rfrfw, 
$el  und  tajön  aus  Jes.  32,  2  (auf  beide  Stellen  hat  schon 
Smend,  ZATW.  4,  196  hingewiesen).  Ferner  muß  ich,  ab- 
weichend von  Duhm,  auch  25,  1  von  dem  unmittelbar  Fol- 
genden abtrennen.  Zunächst  schon  wieder  aus  metrischen 
Gründen.  V.  1*  (mit  Zaqef  qaton  nach  yaUa)  ist  zwar  nach 
der  Auffassung  von  MT.  sprachlich  in  zwei  gleiche  Hälften 
gespalten,  würde  aber  rhythmisch  nur  ein  sehr  lahmer  Doppel- 
dreier sein:  der  Vers  gewinnt  erst  Leben,  wenn  wir  ihn  als 
(doppeltcäsurierten)  Sechser  messen:  jahwf  '(lohdi,  j  'attau'äro- 
nvmZch,  |  »ö<ff  hmäch  j  ,  und  diese  Versform  ist  zugleich  die  ein- 
zige für  ib  mögliche  Form,  denn  man  kann  zwar  ptff  fetfß 
durch  die  leichte  Cäsur  eines  Sechsers  trennen,  aber  nicht  vor 
meraxöq  die  schwere  Cäsur  eines  Doppeldreiers  legen.1)  Das 
damit  gewiesene  Sechserpaar  verbindet  sich  aber  formell  nicht 
mit  den  folgenden,  scharf  in  der  Mitte  der  Zeilen  cäsurierten 
Doppeldreierstrophen.  Aber  auch  inhaltlich  stimmen  V.  1 
und  2  ff.  nicht  gut  zusammen.  Nach  dem  emphatischen 
HJ'aMfa  p#t  |  meraxöq  \  'tmunä  »dm^n  fällt  die  nackte  Fort- 
setzung: 'denn  du  hast  die  Stadt  zerstört'  sehr  empfindlich  ab. 
Zwischen  1  und  2  liegt  also  abermals  eine  Fuge.  Sucht  man 
für  die  beiden  Grenzstücke  zunächst  formalen,  d.  h.  hier 
metrischen  Anschluß,  so  schließt  25,  2  ff.  glatt  an  die  letzt- 
vorhergehenden Doppeldreier  24,  yh — 12  an,  und  da  ist  auch 
die  sachliche  Bindung  untadlig: 

24,  12    nii'är  ba'tr  iqmma,      ui'ijjä  jukkäjj'iä'ar: 

25,  2     ki^Jämta  rir  laggdl.       qirjd  b9$ürä\Jmqpi*elä 

usw.  Ebenso  brauchen  wir  aber  auch  von  der  Sechser- 
strophe 25,  1  wieder  nur  bis  zur  nächsten  Sechserpartie, 
nämlich  26,  ib — 6*  weiterzugehen,  um  sachlich  passenden  An- 


1)  Auch  über  derartiges  kann  ich  erst  in  den  oben  S.  159  f.  ange- 
kündigten Metrischen  Studien  II,  3  im  Zusammenhang  handeln.  Einst- 
weilen muß  ich  also  bitten-,  auch  hier  mit  der  bloßen  Versicherung 
vorlieb  zu  nehmen. 
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schloß  zu  finden.  Auch  stilistisch  knüpft  da  26,  2  8om4r  '(munim 
an  'fmunä  'om^n  25,  ib  direct  an.  Es  gehören  also,  wie  oben 
Nr.  3.  4  vorausdeutend  angenommen  wurde,  einerseits  24, 
7b — 12  und  25,2 — 5  (nach  Abzug  der  nötigen  Ausscheidungen), 
andrerseits  25,  1  und  26,  1 — 6*  zusammen  (—  B  und  C2). 

b)  Der  Rest  von  Cap.  25,  V.  6 — 12  zeigt  wieder  das 
Siebenermaß,  und  setzt  auch  sachlich  die  zuletzt  vorausge- 
gangene Siebenerpartie,  24,  21 — 23  (oben  Nr.  14,  e)  fort,  was 
wohl  keiner  näheren  Erläuterung  bedarf.1)  Allerdings  liegt 
hier  insofern  eine  metrische  Störung  vor,  als  auf  vier  glatte 
Zweizeiler  eine  mehrfach  verderbte  und  vor  allem  nicht  sym- 
metrisch zu  gliedernde  Reihe  von  vier  Zeilen  folgt: 

10  ki-ßanüx  jqd-jqhwl     bahär  hazeg,     W9nadö$  mö'äb  taxtdu, 
(11)  kshüldäs  mafiben     b»mS  mqdmenä,     (11)  uferai  jadäu  biqirbo, 
ka'i^r  jdfarei     hqA&oxl  lüxÖß,     mhisptl  ga'waj»  f  'imvprböß 

jadäu, 

12  umib$är  [mägqb]  xomoptch     heiäx,  hiiptl,     higgV  la'dr^  <ad- 

'afär. 

Hier  ist  also  unzweifelhaft  zu  emendieren,  und  die  Besserung 
ist  nicht  schwer. 

c)  V.  nb  und  12  haben  je  einen  Fuß  zu  viel.  Daß  in 
12  das  oben  eingeklammerte  mitgab  als  eine  tautologische 
Glosse  oder  Variante  zu  umib?är  zu  streichen  ist,  dürfte  auf 
der  Hand  liegen  (sie  dürfte  auf  die  Parallele  in  C2,  Cap.  26,  5 
zurückgehen,  wo  neben  heiqx,  jqipilfnnä,  jqggY $nnä  'qd-afär  auch 
*ügatiä  steht).  Außerdem  ist  TUttn  gewiß  für  Tran  ver- 
schrieben, denn  mit  xomotfch  steht  die  Zeile  ganz  verbindungs- 
los da  (wie  Ewald  und  andere  richtig  bemerkt  haben).  Bei 
nb  liegt  der  Überschuß  sicher  in  den  Schlußworten,  von 
vthüpU  an,  und  dann  natürlich  in  dem  unerklärbaren  'grböß 
jadäu:  ich  nehme  an,  daß  jadäu  aus  dem  Schluß  der  vorher- 
gehenden Zeile  hierher  verschlagen  ist,  daß  also  ursprünglich 
hier  nur  Um-'grbößau  gestanden  hat,  das  man  dann  getrost 

1)  Ich  sehe  nachträglich  aus  Smxhb  S.  181,  daß  bereits  Ewald  die 
direct«  Zusammengehörigkeit  von  24,  23  -f  25,  6— 1 1  herausgefühlt  hat. 

12* 
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wieder  mit  'Ränke'  übersetzen  darf:  'und  er  (Jahwe)  hat 
seinen  (Moabs)  Übermut  und  seine  Ranke  zu  Falle  gebracht*. 

ß)  Aber  mit  dieser  Einrenkung  von  Einzelsinn  und  Metrum 
ist  natürlich  doch  noch  kein  brauchbarer  Zusammenhang  für 
nb  und  12  hergestellt.  Auch  ich  halte  diese  Zeilen  für  un- 
vereinbar. Da  außerdem  an  unserer  Stelle  das  Zweizeiler- 
system durchbrochen  ist,  ist  unter  diesen  Umständen  not-  . 
wendig  ein  Teil  des  Textes  als  Einsatz  auszumerzen.  Ewald, 
Chetne  und  Duhm  haben  V.  1 2  gestrichen.  Dann  bleibt  aber 
immer  noch  ein  Dreizeiler  statt  eines  Zweizeilers  übrig,  und 
von  diesem  läßt  sich  ohne  Sinnesstörung  keine  Zeile  mehr 
abstreichen.  Ich  halte  daher  vielmehr  den  von  wildem  Haß 
eingegebenen  unsaubern  Vergleich  iob  mit  seinem  Anhängsel 
n'b  für  eingeschoben,  der  zu  dem  sonst  eingehaltenen  Stil- 
niveau wenig  paßt.  Tilgt  man  ihn,  so  schließt  sich  12  (mit 
xomoßdu)  sachlich  wie  formell  correct  als  Fortsetzung  an  1  o*  an. 

y)  Nur  eines  befremdet  dann  noch  immer,  die  alte  Grux 
des  Namens  Moab  in  io*.  Sonst  wird  in  unserem  ganzen 
Complex,  seinem  nur  andeutenden  Charakter  gemäß,  die  Nen- 
nung von  fremden  Eigennamen  angstlich  gemieden  (denn  die 
Anspielung  auf  die  moabitische  Stadt  Madmena  fällt  mit  dem 
eben  ausgeschiedenen  Einschub,  und  b?tr£$  'oütir  und  fca'frf» 
mi$räim  27,  13*  sind,  wie  das  Metrum  zeigt,  bloß  erläuternde 
Scholien  zu  Aa'oforffm  und  utäanniddaxtm:  der  Berg  Zion  und 
Jerusalem  24,  23 b,  sowie  das  Land  Juda  26,  1  u.  ä.  aber 
kommen  hierfür  natürlich  nicht  in  Betracht;  über  den  Schluß 
von  27,  13  s.  unten  Nr.  20,  c  zur  Stelle).  Moab  wäre  also 
der  einzige  fremde  Name  in  unserem  Complex,  der  doch  zu 
einer  Zeit  entstanden  sein  soll  und  muß,  wo  Moab  jedenfalls 
nicht  mehr  die  Machtstellung  als  Erzfeind  Judas  behauptete, 
die  allein  etwa  seine  Erwähnung  an  dieser  Stelle  (d.  h.  im 
Zusammenhang  mit  den  Umwälzungen  des  kommenden  Welt- 
gerichts) zu  rechtfertigen  vermöchte  (vgl.  Smend  209  f.).  Es 
dürfte  daher  doch  wirklich  (gegen  Buhl  376,  vgl.  381) 
der  Name  selbst  erst  von  dem  Interpolator  eingesetzt  sein, 
der  seinem  Privathaß  gegen  Moab  durch  die  Zeilen  1  ob —  1 1 
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Luft  gemacht  hat,  und  dann  ein  indifferentes  Wort,  wie  'öjeb 
oder  dgL  verdrängt  haben.1) 

d)  Von  diesem  Standpunkt  aus  wird  nun  auch,  wie  mir 
scheint,  erst  eine  richtige  Beurteilung  und  Emendation  des 
anerkannt  überfüllten  Verses  25,  9  möglich.  Hier  ist,  auch 
nach  Ausweis  des  Metrums,  von  der  Dublette  z%  qiwwinü  lö  und 
i\  jahwt  qiunrinü  lö  offenbar  nicht  mit  Duhm  das  zweite,  son- 
dern das  erste  Glied  zu  tilgen.  Dann  ergibt  sich  folgender 
gute  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden:  'In  voller  Glorie 
wird  Jahwe  auf  dem  Zionberge  erscheinen  . . .  und  die  Schmach 
seines  Volkes  hinwegnehmen.  An  dem  Tage  wird  man  sagen: 
Siehe  da  ist  unser  Gott,  der  uns  helfen  wird,  Jahwe,  auf  den 
wir  hofften:  laßt  uns  jauchzen  und  uns  freuen  über  die  Hilfe, 
die  er  uns  leisten  wird.  Denn  siehe,  seine  Hand  wird  auf 
diesem  Berge  ruhen,  und  zermalmt  unter  ihm  Qies  'ihr'?)  der 
Feind  daliegen:  seine  festen  Mauern  wird  er  erniedrigen  und 
in  den  Staub  legen*. 

c)  Der  metrische  Zusammenhang  von  24,  21 — 23.  25, 
6 — 10».  12  zeigt  also  meines  Bedünkens  keinen  Sinnesbruch, 
der  uns  notigte,  weitere  Teilungen  oder  Ausscheidungen  vor- 
zunehmen. Mit  dem  Erscheinen  Jahwes  auf  dem  Zion,  dem 
Freudenmahl  und  der  Trostspendung  an  die  Volker  ist  ein 
Ruhepunkt  erreicht,  der  zum  betrachtenden  Verweilen  von 
seihst  einladet.  Ich  kann  daher  auch  nichts  Befremdliches 
darin  finden,  wenn  ein  Dichter,  der  an  sich  zu  breiter  Aus- 
malung neigt,  sich  hier  getrieben  fühlt,  einen  Lobspruch  auf 
den  Helfer  und  Schützer  einzuschalten. 

16.  In  gleichem  Sinne  wie  der  Schluß  von  Cap.  25  fährt 
Cap.  26  mit  Lied  und  Betrachtung  fort  Das  metrische  Schema  ist 
26,  i*       =1  8iebener 
i»>_ 6*  -=  3  Sechserpaarc 
7—19  =  8  Siebenerpaare 
[20      =1  Doppeldreier  -f  Vierer] 
_   21       =i  i  Siebenerpaar. 

1)  Für  da«  Metrum  ist  es  übrigens  ganzlich  irrelevant,  ob  man 
*o'&  oder  9öjiö  liest.  Wer  die  gegen  Moab  geäußerten  Bedenken 
nicht  teilt,  mag  also  das  Wort  ruhig  im  Texte  belassen. 
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a)  Der  Siebener  26,  1*  kündigt  nur  ein  kommendes 
Lied  an:  es  folgen  aber  deren  sichtlich  zwei,  eines  in  ge 
paarten  Sechsern,  das  andere  in  gepaarten  Siebenern. ') 
Das  erste,  26,  ib — 6,  schließt  mit  tim&Atnnä  rätf  kräftig  ab 
(der  Schluß  von  6:  rar/?  *<*nt  (!),  parm$  dalttm  enthält  wieder 
nur  eine  geschmacklose  Glossatur  zu  rä$fl).  Daran  kann  sich, 
auch  abgesehen  vom  Wechsel  des  Metrums,  V.  7 ff.:  yördx 
Iqwqddiq  meiarfm  usw.,  unmöglich  anschließen:  das  ist  ein 
ganz  neuer  Kopf,  und  die  Fuge  ist  klaffend.  Es  ist  also  klar, 
daß  1*  direct  mit  7  ff.  zu  verbinden,  und  ib — 6  als  Einschub 
zu  betrachten  ist.  Daß  dieser  seinerseits  mit  25,  1  zusammen- 
gehört, ist  oben  in  Nr.  4,  b.  15,  a  ausgeführt  worden:  beide 
Stücke  zusammen  machen  unser  C2  aus. 

b)  Das  Lied  C2  scheint  den  Text  von  A2  zu  kennen 
(vgl  die  Parallele  25,  12:  26,  5 f.),  ist  also  wohl  im  Anschluß 
an  A2  gedichtet  (vgl.  auch  unten  Nr.  18)  und  dann  nach- 
träglich in  den  Complex  eingearbeitet.  Daß  A2  aus  C2  ent- 
lehnt haben  sollte,  dünkt  mich  weniger  wahrscheinlich. 

c)  Bei  dem  langen  Lied  26,  7 — 21  (A3,  s.  oben  Nr.  7) 
ist  formell  die  Einführung  durch  einen  einfachen  Siebener 
statt  der  sonst  bei  A  herrschenden  Siebenerpaare  zu  beachten. 
Vielleicht  darf  man,  ohne  doch  allzuviel  Gewicht  darauf  zu 
legen,  auch  darin  ein  Anzeichen  dafür  sehen,  daß  unser  Lied 
nicht  in  den  Zusammenhang  von  A2  hineingehört  Daß  es 
nicht  ganz  dieselbe  Tonlage  hat  wie  A2,  ist  in  Nr.  8  bemerkt. 
Sachlich  fällt  für  die  Trennung  der  große  Umfang  des  Liedes 
ins  Gewicht,  dessen  Recapitulationen  und  Speeulationen  zu 
sehr  retardierend  wirken  würden,  vor  allem  aber,  was  der 
Verfasser  über  die  Auferstehung  der  Toten  sagt.  Denn  es 
ist  doch  nicht  glaublich,  daß  erst  nach  dieser  Auferstehung 
Jahwes  Kampf  gegen  die  Weltmächte  beginnen  werde,  von 
dem  die  Fortsetzung  von  A2  hernach  in  27,  1  ff.  berichtet. 
Unser  Lied  führt  also  sichtlich  in  einen  ganz  anderen  Ge- 


1)  Der  Bruch  zwischen  26,  6  und  7  ist  schon  bei  Dillmanv-Kittbl 
richtig  hervorgehoben. 
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dankenzug  hinein.  FormeU  unterscheidet  es  sich  von  Ai.  2 
überdies  durch  sein  typisches  bal  26,  io'b.  nb.  18.  14  (da- 
neben einmal  traft  26,  2ib)  gegenüber  lö  Ai  24,  20b.  A2 
27,  9*°.  nb  nc  (2mal),  vgl.  auch  lö  B  24,  9.  25,  2b  (in  C 
kommt  keine  Negation  vor). 

d)  Die  metrische  Continuität  von  A3  wird  nur  einmal 
durchbrochen,  durch  26,  20,  wo  statt  eines  Siebenerpaares  die 
Folge  4  +  6  auftritt.  Der  Vers  ist  sicherlich  interpoliert,  denn 
er  zerreißt  den  Zusammenhang  zwischen  26,  19  und  21,  die 
von  der  Auferstehung  der  Frommen  handeln,  und  ist  sachlich 
ganz  ungeschickt,  da  er  das  Werk  der  Auferstehung,  das  vor- 
her mit  Jubel  begrüßt  wird,  als  ein  Werk  des  Zornes  er- 
scheinen läßt.  Er  atmet  die  Stimmung  von  Ai,  aber  nicht 
die  der  übrigen  Teile  von  A,  wird  also  erst  bei  der  Redaction 
des  ganzen  Büchleins  eingesetzt  sein. 

Über  die  inneren  Schwierigkeiten  des  Liedes,  die  durch 
Emendation  und  Umstellung  zu  heben  sind,  s.  das  einzelne 
unten  in  Nr.  21. 

17.  Oap.  27  verläuft  nach  Einfuhrung  der  notwendigen 
Besserungen  (s.  darüber  unten  Nr.  20)  in  glatten  Siebener- 
paaren und  ist  offenbar  einheitlich.  Sachlich  gehört  es  zu 
A2,  denn  es  fährt  zunächst  fort,  Jahwe  als  Schirmherrn  Judas 
zu  schildern.  Für  seinen  Kampf  gegen  die  Weltmächte  er- 
hält Jahwe  dann  ein  weiteres  kurzes  Loblied  (27,  2b — 5)  ein- 
gelegt, analog  jenem  andern,  das  Jahwe  dem  auf.  dem  Zion 
erschienenen  Tröster  gewidmet  wurde  (25,9.  io\  12).  Wenn 
jener  Kampf  vorüber  ist,  dann  wird  auch  Juda  Wurzel  fassen 
und  gedeihen,  und  nie  wieder  wird  Jahwe  es  zu  strafen 
haben  (Nr.  20,  d)  wie  früher,  als  es  noch  den  Versuchungen 
der  festen  Stadt  unterlag,  die  nun  für  immer  wüste  daliegt. 
Zum  Schlüsse  aber  wird  Jahwe  alle  die  Versprengten  Israels 
sammeln,  und  wenn  dann  die  große  Posaune  (auf  dem  Zion) 
geblasen  wird,  dann  werden  die  vorher  Verlornen  und  Ver- 
sprengten eingehn  und  sich  vor  Jahwe  in  Anbetung  neigen. 

18.  Nach  Inhalt  und  Stimmung  zerlegen  sich  die  oben 
unterschiedenen  sechs  Stücke  in  eine  pessimistische  und  eine 
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hofrnungsfreudige  Gruppe.  Auf  der  einen  Seite  stehen  die 
beiden  Fragmente  Ai,  die  Ankündigung  des  vernichtenden 
Weltgerichts,  und  Ci,  der  Warnruf  vor  den  "Gefahren,  die 
den  ob  eines  glücklichen  Ereignisses  in  sorgloser  Fröhlichkeit 
Dahinlebenden  droht.  Auf  der  andern  Seite  feiern  A 2.  3  und 
C2  Jahwe  den  Schirmer  seines  Volkes,  der  ihm  teils  schon 
Hofreiung  von  seiner  Not  gebracht  hat,  teils  die  Frommen 
noch  weiterhin  einer  seligen  Zukunft  entgegen  fuhren  wird. 
Etwas  abseits  davon  steht  B,  das  Lied  von  der  Zerstörung 
der  Stadt:  aber  auch  diese  ist  ja  nach  25,  4 f.  zum  Heil  der 
Unterdrückten  geschehen,  und  so  darf  auch  unser  Fragment 
unbedenklich  in  die  zweite  Gruppe  eingereiht  werden. 

In  der  ersten  Gruppe  steht  A 1  dadurch  isoliert,  daß  es 
ohne  jeden  historischen  Rückblick  bloß  dem  kommenden  Un- 
heil entgegenschaut:  nur  die  Sündigkeit  der  Welt  im  allge- 
meinen wird  zur  Motivierung  angezogen.  C 1  knüpft  dagegen 
sichtlich  an  irgend  ein  Ereignis  an,  das  zu  dem  verfrühten 
Jubel  des  Tags  Anlaß  gegeben  hat.  Ein  ähnliches  Ereignis, 
die  Demütigung  und  Zerstörung  der  festen  Stadt,  hält  inner- 
halb der  zweiten  Gruppe  die  Stücke  A2  (vgl.  27,  10 ff.),  6 
und  C2  (vgl.  26,  5 f.)  zusammen.  In  A3  ist  zwar  von  dieser 
Stadt  nicht  direct  die  Rede,  aber  vielleicht  weisen  doch  26, 
13  f.  auf  denselben  Vorgang  hin,  wenn  auch  in  anderer  For- 
mulierung. Es  ist  also  auch  nicht  ausgeschlossen,  daß  selbst 
der  Verfasser  von  Gl  dieselbe  Begebenheit  im  Sinne  hatte, 
wie  die  Dichter  der  zweiten  Gruppe:  nur  daß  er  sie  anders 
verwertet  In  gewissem  Sinne  könnte  man  sein  Gedicht  ge- 
radezu als  einen  Protest  gegen  die  in  der  zweiten  Gruppe 
zum  Ausdruck  kommende  Vertrauensseligkeit  bezeichnen.  Ist 
das  richtig,  so  dürfen  wir  wenigstens  diese  fünf  Stücke  in 
annähernd  gleicher  Zeit  und  in  dem  gleichen  historischen 
Grunde  wurzelnd  denken.  Das  würde  denn  auch  wohl  hin- 
reichen, um  ihre  gleichmäßig  epigonenhafte  Technik  (vgl 
Smend  196  ff.,  DiLLMANN-KiTTKL  2 1 7  f.)  und  die  vielfachen 
sprachlichen  Berührungen  zu  erklären.  Fehlen  andrerseits  für 
A  1  die  historischen  Bezüge  rückwärts,  so  ist  doch  wiederum 
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die  Stimmung  von  A  i  auch  annähernd  in  C  i  vertreten.  Man 
wird  also  auch  Ai  zeitlich  nicht  allzuweit  von  den  übrigen 
Gedichten  abzurücken  brauchen:  weist  doch  auch  die  Aufnahme 
in  das  apokalyptische  Sammelbüchlein  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  darauf  hin,  daß  der  Sammler  und  Verarbeiter  nichts 
allzu  Fremdartiges  darin  fand.  In  der  Zeitbestimmung  mit 
Entschiedenheit  weiter  zu  gehen,  wage  ich  nicht:  nur  mochte 
ich  nicht  ungesagt  lassen,  daß  auch  mir  im  allgemeinen  die 
Datierung  Duhms  vor  den  früheren  den  Vorzug  zu  verdienen 
scheint. 


IV.  Zur  Textconstitution  im  einzelnen. 

19.  Zu  Ai.  Bei  der  Kürze  des  Fragments  ist  es  nicht 
ganz  leicht,  über  Umfang  und  Charakter  seines  Gedankenge- 
halts zu  urteilen.  Eines  aber  scheint  mir  doch  ziemlich  klar 
hervorzutreten.  Was  der  Dichter  in  dem  allein  erhaltenen 
Stück  in  erster  Linie  schildern  will,  sind  die  gewaltigen  Er- 
schütterungen, welche  die  Erde  als  solche  betreffen  sollen. 
Zwar  ist  die  Sündenschuld  ihrer  Bewohner  die  letzte  Ursache 
aller  dieser  Umwälzungen:  aber  doch  treten  die  Menschen  als 
solche  bei  der  Schilderung  der  einzelnen  Vorgänge  hinter  der 
durch  diese  betroffenen  Erde  zurück:  erst  mit  dieser  und  durch 
ihre  Verwüstung  hindurch  trifft  auch  sie  das  verdiente  Straf- 
gericht. 

In  diesen  Darstellungstypus  fügen  sich  die  Zeilen  24, 
ib — 2b,  von  ic9hefif  johbfh  an,  durchaus  nicht  ein.  Der  Ge- 
tan ke  von  der  socialen  Gleichmachung  aller  Stande  unter- 
bricht in  storendster  Weise  die  Naturschilderung,  die  in  iÄ 
einsetzt  und  mit  3  ff.  aufgenommen  und  fortgesetzt  wird.  Das 
würde  alieb  vielleicht  schon  genügen,  um  diese  Zeilen  als 
Einschub  zu  erweisen.  Dazu  kommen  aber  noch  gewichtige 
formelle  Bedenken.  Während  sonst  in  allen  den  Siebener- 
stücken offensichtlich  das  System  zweizeiliger  Strophen  herrscht 
(einzelne  Störungen  werden  suis  locis  besprochen  werden), 
müßte  man  hier  V.  1 — 3  zu  einem  Vierzeilersystem  zusammen- 
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fassen,  das  aller  symmetrischen  Gliederung  entbehrt.  Und 
selbst  diese  Zusammenfassung  wäre  nur  möglich,  wenn  man 
entweder  m'iwwll  fanfh  (das  zum  ersten  Gedanken  gehört),  oder 
mhefi?  juhbfh  (das  für  die  Einleitung  des  zweiten  kaum  ent- 
behrlich ist)  als  den  metrischen  Rahmen  sprengend  tilgen 
wollte.  Dagegen  läßt  sich  das  Stück  ib—  2  in  der  S.  160 
Fußnote  gegebenen  Form  sehr  wohl  als  ein  Fragment  aus 
einer  andern  (wenn  auch  gleichförmigen)  Quelle  begreifen. 
Fremder  Ursprung  wird  überdies  noch  dadurch  bestätigt,  daß 
die  Zeilen  deutlich  eine  andere  Tonlage  (vgl.  oben  Nr.  8  f.) 
haben  als  die  umrahmenden  Zeilen  ia  und  3  sowie  der  ganze 
Rest  von  A  1 ,  und  monopodischen  Bau  zeigen  im  Gegensatz 
zu  dem  dipodischen  Bau  von  Ai  (oben  Nr.  10,  b). 

Woher  die  Verse  stammen,  darüber  wird  sich  schwerlich 
eine  einleuchtende  Vermutung  aufstellen  lassen.  Negativ 
möchte  ich  nur  hervorheben,  daß  ich  sie  nicht  mit  A2  in 
Verbindung  bringen,  d.  h.  etwa  als  Rest  einer  sonst  ver- 
lorenen Eingangspartie  von  A2  betrachten  kann.  Weder  paßt 
tcdhefif  jofobfh  zu  den  in  25,  6  ff.  hervortretenden  Anschauungen, 
noch  scheint  die  Tonlage  der  beiden  Stücke  genau  dieselbe 
zu  sein. 

An  Einzelheiten  sei  noch  folgendes  bemerkt: 
24,  1*.   hayäri$  \  uhbUqdh  ist  rhythmisch  etwas  hart,  und  da  das 
Suffix  von  ubofoqdh  ziemlich  entbehrlich  sein  dürfte,  fühlt  man  sich 
versucht,  als  ursprüngliche  Lesung  zu  vermuten: 

hinnf  jqhtcf  böqeq  ha'drgf  uböleq,  tc9tiwtc&  fanjh. 
Damit  tritt  auch  die  Assonanz  mit  böqtq  noch  schärfer  hervor.  — 
3.  ki  jahtcf  dibbfr  'fjt-hqddabar  hazz$  bat  schon  Duhm  145  'ungewöhn- 
lich weitläufig  und  präciB'  gefunden:  das  Metrum  zeigt,  daß  die  ge- 
wöhnliche Formel  herzustellen  ist.  Die  besondere  Tendenz,  die  Dohm 
in  dem  Zusatz  '{p-hqdrfabar  hazz$  findet,  wäre  also  eventuell  nur  bei  - 
dem  Redactor  des  Büchleins,  nicht  bei  dem  ursprünglichen  Dichter  zu 
finden.  —  In  4  sind  die  beiden  nabdlä  hinter  yab9lä  und  'umtelä  verstärkend 
gemeinte,  im  Grunde  aber  doch  nur  ärmlich  tautologische  Glossen.  — 
marÖm  'im-ha'arf*  (so  0.  F.  Myrbkbo  1887  [s.  Buhl  362]  und  Guäkkl, 
Schöpfung  und  Chaos  48  [s.  Marti  183])  scheint  mir  vor  der  durch 
Oobt  S.  175  und  Duhm  befürworteten  Lesung  der  LXX  ol  vtf>jjZol  rfjg 
*/i)s  =  »wrömf  ha'är&  den  Vorzug  zu  verdienen:  ja  nachdem  V.  ib— 2 
notwendig  haben  fallen  müssen  (s.  oben),  bleibt  für  die  'Höchsten  des 
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Erdenvolkes'  hier  überhaupt  kein  Anschluß  mehr.  Bei  Myrberg-Gitnkels 
Lesung  gewinnen  wir  dagegen  eine  höchst  eindrucksvolle  Steigerung 
des  Naturbildes:  'es  verfällt  die  Erde,  und  mit  ihr  selbst  der  Himmel, 
da  die  Erde  so  sehr  durch  ihre  Bewohner  entweiht  ist*.  —  In  5  regt 
sich  abermals  ein  Interpolator,  dem  die  Wortfälle  seiner  Vorlage  noch 
nicht  genügt,  und  der  deshalb  die  beliebten  Schlagworte  törd  und 
xöq  einschmuggelt.  Man  beachte  übrigens  auch,  daß  rbn  =  'über- 
treten' nur  hier  belegt  zu  sein  scheint. 

24,  18*.  Zu  der  verzehrenden  Glut  (xarü)  von  6b  gesellen  sich 
als  Vernichter  der  Menschheit  noch  Fluten,  die  vom  Himmel  herab- 
kommen (und  dahinraffen,  was  das  Feuer  etwa  übrig  gelassen  hat). 
Ein  Widerspruch  zwischen  6b  und  i8c  braucht  also  nicht  zu  bestehen: 
iSa  führt  nur  von  andrer  Seite  auB  das  wznü'ar  '$nö$  tniz'dr  weiter  aus. 
Ob  das  ki-  etwa  in  *  zu  ändern  sei,  lasse  ich  dahingestellt  sein.  — 
In  18 e  selbst,  einem  Citat  nach  Gen.  7,  11,  ist,  wie  das  Metrum  zeigt, 
mit  dieser  Vorlage  (liqxsamqimy  zu  ergänzen,  das  in  M  ebenso  ausge- 
fallen ist,  wie  in  LXX  das  in  M  erhaltene  mimmarom.  —  19.  n*n  für 
ri  ist  anerkannter  Fehler  von  M  (Dittographie  des  n).  Man  achte  auf 
die  sicherlich  nicht  unbeabsichtigte  Variation  der  Betonung  in  den 
Intensivformeln.  Die  gestrichenen  ha'artf  und  '$rf§  sind  stilwidrige 
Auffüllungen  des  Textes. 

20.  Zu  A2.  a)  Das  Stück  setzt  24,  21  damit  ein,  daß 
Jahwe  in  der  Höhe  gegen  die  Mächte  der  Höhe  und  unten 
auf  Erden  gegen  die  irdischen  Könige  siegreich  kämpft.  Die 
directe  Verkuppelung  der  beiden  Kämpfe  mag  einer  späteren 
Auffassung  entsprechen:  aber  hier  ist  sie  nicht  am  Platze, 
denn  der  Kampf  gegen  die  Weltmächte  folgt  ja  in  extenso 
erst  in  27,  1  ff.  nach.  Zwischen  die  beiden  Kämpfe  schiebt 
unser  Dichter  das  erste  Friedensidyll  ein,  das  von  Jahwes 
glanzvollem  Erscheinen  auf  dem  Zion,  dem  Freudenmahl  und 
Jahwes  Trostspendung  handelt.  Ich  zweifle  nicht,  daß  der 
Dichter  selbst  dabei  die  Vorstellung  hatte,  daß  Jahwe  nach 
dem  siegreichen  Höhenkampf  eben  vom  Himmel  herabsteigt, 
um  sich  auf  dem  Zion  niederzulassen.  Dies  Bild  wird  durch 
die  Erwähnung  der  irdischen  Kämpfe  stark  verdunkelt.  Dazu 
>ind  ferner  die  Worte  wd'ql-malche  ha'damä  'qi-ha'damä  weder 
an  sich  gut  rhythmisch,  noch  lassen  sie  sich  in  irgend  einer 
Weise  in  das  Siebenermaß  des  Gedichtes  einfügen.  Ich  halte 
sie  also  für  sicher  interpoliert. 
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b)  Durch  ihre  Streichung  wird  nun  auch  25,  9  ff.  besser 
verstandlich.  Jahwes  Erscheinen  auf  dem  heiligen  Berge  und 
seine  Tröstungen  erwecken  die  Hoffnung,  daß  er  auch  weiter 
für  sein  Volk  sorgen  werde:  fDrum  wird  es  dann  heißen:  das 
ist  Jahwe,  der  uns  retten  und  unsere  (sc.  weltlichen)  Feinde 
niederschmettern  wird'  (lies  'öjZb  oder  dgl.  mit  oben  S.  170). 
Und  die  Hoffnung  erfüllt  sich,  denn  alsbald  schreitet  nun 
Jahwe  zum  Kampf  auch  gegen  die  Weltmächte  vor  (2  7,  1  ff). 

c)  An  diesen  zweiten  Kampf  (27,  iff.)  reiht  sich  in  dem 
Weinbergslied  ein  zweites  Friedensidyll,  und  dies  läßt  sich, 
wenigstens  wie  ich  glaube,  nicht  von  der  schildernden  Ein- 
leitung i*b  losreißen  (oben  S.  154).  Freilich  ist  diese  Er- 
kenntnis nicht  ganz  glatt  zu  gewinnen,  denn  der  Text  ist  ge- 
rade hier  durch  schwere  Verderbnisse  belastet  Aber  diese 
lassen  sich  doch  mit  einiger  Sicherheit  erkennen  und  besei- 
tigen. Den  ersten  Schritt  zur  Besserung  hat  DüHM  getan, 
indem  er  das  erzprosaische  und  in  LXX  fehlende  'äier  bqjjam 
in  in'amär  corrigierte  (0",3  ist  durch  Dittographie  aus  dem 
folgenden  D^a  entstanden,  "!TDK  aus  ■TOS(i)  verderbt).  Ob  nun 
das  so  gewonnene  Dreierstück  ttv'amär  bqjj&m  hghü  mit  Duhm 
als  überleitende  Interpolation  oder  aber  als  Bestandteil  des 
alten  Textes  anzusehen  ist,  wird  von  der  Beantwortung  der 
Frage  abhängen,  wie  es  sich  in  den  allgemeinen  metrischen 
Rahmen  einfügt.  Nun  ist  aber  27, 1  (gleichgültig  ob  mit  oder 
ohne  'äier  bqjjam)  ganz  unrhythmisch.  Man  urteile  selbst: 
bqjjöm  hqku  jifqoä  jahicf  texarbb  hqqqaiä  wghagdölä  tnihqxzaqä  '«J- 
XiwjaPan  naxal  barix  ^ql'UtvjaJian  naxai  *äqaUapön  tnharqi 
hattannin  Cäifr  bqjjam):  das  sind  weder  überhaupt  Verse,  noch 
specieller  zwei  gepaarte  Siebener,  wie  sie  die  sonstige  Form 
des  Gedichts  verlangt  Als  der  Interpolation  verdächtig  macht 
sich  aber  sofort  der  ungefüge  Ausdruck  für  Jahwes  Schwert 
bemerklich.  Daß  die  dreifache  Prädicierung  dieses  Schwertes 
der  Symmetrie  halber  beabsichtigt  sei,  mag  man  Dühm  gern 
zugeben:  ich  komme  aber  doch  nicht  über  den  Eindruck  hin- 
weg, daß  eine  solche  Künstelei  eher  einem  Interpolator  als 
einem   doch  sonst  bei  allem  Wortreichtum  noch  ziemlich 
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schlichten  Dichter  zu  Gesichte  steht.  Ich  halte  also  auch  die 
Erwähnung  des  Schwertes  für  einen  ausmalenden  und  stei- 
gernden Einschub.  —  Ein  weiteres  Bedenken  erweckt  mir  die 
Spaltung  des  Uwjaj)än  in  zwei  Parallelfiguren,  die  sonst  doch 
ihres  Gleichen  nicht  hat  und  auch  bei  der  geschichtlichen 
Ausdeutung  erhebliche  Schwierigkeiten  macht.  Man  würde 
sie  sich  trotzdem  gefallen  lassen  müssen,  wenn  das  Metrum 
durch  Ausscheidung  der  Jahwes  Schwert  gewidmeten  Worte 
(oder  eines  beliebigen  Teiles  derselben)  schon  zu  heilen  wäre. 
Das  ist  aber  nicht  der  Fall.  Unter  diesen  Umständen  halte 
ich  es  denn  doch  für  geratener,  dem  einen  Uwjapän  die  beiden 
Prädicate  barix  und  räqaüap$n  zuzuerkennen,  und  das  (zweite) 
w'al-Uwjaßdn  für  eine  secundäre  Reduplication  des  (ersten) 
'al-Uuyapdn  zu  erklären.  Der  Rest  von  V.  i  (minus  'äip  bqjjaw) 
bildet  dann  einen  correcten  Siebener  +  Vierer,  und  der  letztere 
ergänzt  sich  dann  ganz  ungezwungen  durch  Duhms  ws'amär 
bqjjöm  hahd  zu  dem  zweiten  Siebener  des  Üblichen  Zeilenpaares. 
Daun  gehört  aber  natürlich  auch  das  Liedchen,  das  doch  nur 
die  zweite  Etappe  des  durch  Jahwe  herbeigeführten  goldenen 
Zeitalters  ausmalt,  tatsächlich  zu  der  Originalarbeit  des  Apo- 
kalyptikers,  der  A2  gedichtet  hat  (vgl.  auch  schon  obenS.  154). 

d)  Für  die  Auffassung  der  Fortsetzung  27,  6  ff.  ist  die 
Deutung  der  Verbalformen  von  V.  6.  7*  maßgebend.  Daß 
TTW  6*  jabü  zu  vocalisieren  und  wie  jafa  ufarax  und  umäb'ii 
rein  tatarisch  zu  nehmen  ist,  dürfte  auf  der  Hand  liegen  und 
ragegeben  sein.  Aber  hakmakkäp  makkihü  hiktahü  wird,  soviel 
ich  sehe,  allgemein  perfectisch  übersetzt.  Damit  kommt  man 
aber  nicht  weiter.  Ich  weiß  aber  wiederum  nicht,  was  uns 
hindern  könnte,  auch  hier  den  bekannten  futurischen  Gebrauch 
der  Perfecta  (Gbsenius- Kautzsch 27  §  io6n)  zu  statuieren. 
Damit  ergibt  sich  denn  ein  guter  und  einfacher  Zusammen- 
hang. Nachdem  Jahwe  Israels  Feinde,  die  Weltmächte,  be- 
siegt und  ihnen  für  etwaigen  erneuten  Aufstand  neue  Strafe 
angedroht  hat  (27,  5),  wird  Israel  Wurzel  schlagen  und  ge- 
deihen. Vorschauend  fragt  dann  der  Dichter:  'Wird  es  aber 
etwa  auch  einmal  wieder  anders  werden?   Wird  Jahwe  auch 
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Israel  einmal  wieder  schlagen,  wie  er  dessen  Schlager  ge- 
schlagen hat?'  Die  tröstliche  Antwort  'nein'  gibt  dann  27,  9 
(daß  der  Zwischenvers  8  hier  auszuschalten  ist,  dürfte  klar 
sein,  vgl.  oben  S.  157):  nur  ist  das  unverstandliche  mfib  lachen 
zu  ",3  a6  /ö-cÄSn  zu  ändern:  "Nein,  vielmehr  wird  dadurch  Ja- 
kobs alte  Sünde  gesühnt  werden,  daß  das  Volk  durch  Ver- 
nichtung der  Altäre  für  Reinigung  des  Gottesdienstes  sorgt, 
auch  keine  Jäserim  uvxqmmanim  wieder  aufkommen  läßt,  nach- 
dem die  feste  Stadt  (von  der  diese  ihren  Ausgang  genommen 
hatten)  dahingesunken  ist'.  Als  letzter  Act  folgt  dann  nach 
der  Schilderung  der  verödeten  Stadt  mit  neuem  bqjjöm  hghü 
27,  12  ff.  die  Sammlung  der  Versprengten  Israels  und  die 
gläubige  Anbetung  des  gnädigen  und  glorreichen  Herren.  Da- 
mit ist  denn  auch  wohl  der  ursprüngliche  Schluß  von  A2  er- 
reicht: zu  fehlen  braucht  ihm  meines  Bedünkens  nach  27,  13 
nichts. 

e)  Einzelheiten: 

24,  ai.  tc»hajä  vor  bqjjöm  hahü  überfüllt  den  Vera,  wenn  man 
nicht  etwa  u'9?iaja\jt>qjjömvhqhÖ  zweihebig  lesen  will.  Das  widerspricht 
aber  der  sonst  in  unseren  Stücken  herrschenden  Praxis.  Ich  habe  es 
daher  vorgezogen,  das  entbehrliche  tcthajä  zn  streichen.  —  Über  die 
Tilgung  am  Schlüsse  der  Zeile  s.  oben  S.  177,  a.  —  22.  Die  Notwendig- 
keit der  Besserung  von  'äsefä  yqsslr  i^cx  PtEON  M  in  y6sff  ha'assfr 
"POfctn  res  ist  allgemein  anerkannt.  —  tc9sugg?rü  rql-mqsger  ist  tauto- 
logische  Glosse,  die  den  Vers  überfüllt.  —  23.  Die  Naturbilder  hier 
haben  mit  den  Schilderungen  von  A 1  nichts  zu  tnn :  sie  enthalten  keine 
neue  Art  von  Umwälzung:  das  Verbleichen  von  Sonne  und  Mond  dient 
doch  wohl  nur  der  strahlenden  Herrlichkeit  Jahwes  als  Folie.  Oder  ist 
die  z.  B.  von  Buhl  373  vorgetragene  Auffassung  zu  bevorzugen'? 

25,  6b  ist  überfüllt:  eine  einleuchtendere  Verbesserung  ale  die  im 
Text  gegebene  wüßte  ich  nicht  vorzuschlagen.  —  7*.  Daß  man  nicht 
mit  Oobt  S.  178  uhitt?  in  das  Pu'al  utnllä'  ändern  darf,  ergibt  sieb 
aus  der  metrischen  Lücke  hinter  dem  Worte,  die  man  kaum  anders 
als  durch  das  Subject  (jahw^y  ausfüllen  kann  (vgl.  Metr.  Studien  I, 
§  243.  II  §  50,  2  a.  52,  1).  —  hqllüt  für  hqlloi  M  ist  evidente  Besserung 
Duhms.  —  8*.  Der  Eingang  billä*  hqmmäuP  lanfaqx  ist  längst  als 
ntörendes  Einschiebsel  erkannt:  er  geht  auch  nicht  in  den  Vers.  — 
Die  Lücke  hinter  jqhtc^  ist  nach  25,  6*  ausgefüllt.  —  9*.  Über  die 
Tilgung  von  s\  qiicwinü  lö  s.  oben  S.  171,  über  die  Constitution  von 
10—12  desgl.  S.  169. 
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«7,  i— a».  Zur  Textlesung  s.  oben  S.  179.  —  a\  x{tn{d  für  xpnfr 
M  anerkannt  notwendige  Besserung.  —  3b  ist  bestritten.  Sicher  scheint 
mir,  daß  n-ir  M  in  nVr  *al{h  'ihr  Laub'  zu  andern  ist,  denn  sonst 
lallt  man  aus  dem  Bilde.  Als  Verbum  erwartet  man,  ebenfalls  nach 
dem  Bilde,  etwas  wie  'verdorre.'  oder  'abfalle':  aber  ich  sehe  nicht, 
wie  man  ein  gut  dazu  passendes  Wort  aus  der  Buchstabenfolge  Ttt^ 
herausbringen  kann.  Von  den  gemachten  Vorschlägen  will  mir  weder 
das  Nifal  jippaqedv,  noch  Öobtb  jipparlqy  (8.  181)  einleuchten,  denn 
keines  dieser  Wörter  paßt  in  die  mit  dem  'Tränken,  Bewässern'  3*b 
eingeschlagene  Gedankenreihe.  —  4b.  (waykqip  Lowth  u.  a.  mit  einem 
Teil  der  Überlieferung  (Cheyxk  175).  —  bammilxama,  das  weder  zum 
Vorhergehenden  noch  zum  Folgenden  recht  paßt,  ist  zugleich  metrisch 
störendes  Glossem  zu  'tffy'G.  —  5.  Sehr  wirkungsvoll  und  rhythmisch 
schön  ist  die  Variation  der  Schlußworte,  die  der  lebhaft  einsetzenden 
Venzeile  durch  das  unwillkürliche  Ritardando  des  Dreiers  einen  feier- 
lich würdigen  Schluß  verleiht.  An  Streichung  ist  nicht  zu  denken.  — 
6*.  hqbba'tm  genügt  nicht  für  dep  Vers,  man  müßte  mindestens,  wie 
vorgeschlagen,  ^hqjjamtmy  davor  ergänzen.  Eher  glaube  ich  aber,  daß 
auch  hier  einmal  das  typische  bqjjSm  hqhü  im  Text  gestanden  hat, 
und  von  einem  Pedanten  wegeorrigiert  ist,  der  'einen  Tag'  zu  kurz 
fand  für  alles  was  noch  in  6*b  gesagt  wird.  —  Über  jqSrti  6*  und  das 
futurUche  Perfectum  in  7  s.  oben  S.  179  f.  —  Der  Schluß  von  7  ist  wieder 
tautologische  Variation ;  zu  vocalisieren  ist  natürlich  nach  dem  Vorbild 
tod  7  einfach  'im-tohp-tf  hon$du  harä$. 

An  die  Frage  27,  7  schließt  dann  die  Antwort  24,  9  ff.  mit  lö~chen 
für  lächln  (oben  S.  180)  an1),  ge  aber  ruckt  mit  10*  zu  einem  Siebener 
zusammen.  Diesem  fehlt  dann  ein  entsprechender  Parallelvers,  denn 
iob  geht  mit  ioe.  11*  zusammen.  In  die  Lücke  schiebe  ich  mit  Zuver- 
sicht den  im  überlieferten  Zusammenhang  ganz  unerträglichen  V.  8 
(vgl.  oben  S.  157)  Nur  hat  er  zuviel  und  ist  er  auch  sonst  verderbt. 
WoflwaA  ist  deutlich  der  Versuch  einer  Erläuterung  des  schwierigen 
nxoK02,  also  zu  streichen  (vgl.  Buhl,  Jesaja  1894,  S.  403).  Das  fol- 
goade  torüxo  haqqaiS  tojSm  qadim  ist  sinnlos,  welches  Verbum  man 

1)  In  27,  9*  verstehe  ich  das  wunderliche  kQl-pvri  nicht,  auch  wenn 
ich  mit  LXX  und  Duhm  S.  161  das  kgl-  streiche:  wie  kann  etwas  als 
Frucht  der  Entsündigung  hingestellt  werden,  was  nach  dem  ganzen 
Zugammenhang  ein  Mittel  der  Reinigung  sein  muß?  Wäre  die  Ähn- 
lichkeit mit  dem  vorhergehenden  jxhuppär  nicht  zu  groß,  so  würde 
ich  tnversichtlicher  vorschlagen,  *iE^r  in  t"iE3  Jfcp/ro  zu  corrigieren: 
'und  das  wird  sein  Lösegeld  sein,  seine  Sünde  dadurch  fortzubringen, 
daß  er  die  Altäre  stürzt'.  Es. wäre  ein  Gedanke  wie  etwa  Prov.  21,  18 
küfpr  la^qddiq  raid\  |j  tc9pdxap  j&trim  bö$ed,  d.  h.  'der  Böse  muß  für 
den  Guten  herhalten'. 
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auch  immer  davor  «neben  will.  Zu  bsjöm  qadim  gehört  statt  des  &r.  X*/. 
rüx  qaid  (Smkkd  S.  197)  wie  mir  scheint  vielmehr  kaqqöß  'wie  Stroh« 
halme  vor  dem*  Ostwinde*.  Das  fordert  dann  weiter,  nicht  sowohl 
toribfnnä  in  jzribfnnü,  als  vielmehr  b&ruxo  irvro  in  torüxäch  "jm~n  zu 
ändern,  and  in  nan  eine  Passivform  zu  suchen,  d.  h.  durch  die  ganz 
leichte  Correctur  eines  n  in  r  die  rValform  huggäß  ran  zu  ha±ä 
(3.  Sg.  Fem.:  Metr.  Stud.  I,  235)  herzustellen:  'Gewaltig  (oder  was  sonst 
das  erste  Wort  heißen  mag)  griffst  du  sie  an,  und  weggefegt  wurde  sie 
durch  deinen  Hauch  wie  Strohhalme  vor  dem  Ostwind'.  —  ix\  tüiabdmä 
geht  nicht  in  den  Vers  und  gibt  keinen  Sinn.  Da  in  8»fif£h  und  q»sirdh 
die  Stadt  ebenso  zugrunde  liegt  wie  hernach  in  'opak  ub,  muß  sie 
natürlich  auch  hier  Subject  sein,  rween  wird  zunächst  aus  '"2cn 
(Metr.  Stud.  I,  316  ff.)  entstanden  und  dies  durch  Dittographie  des  n 
von  o^EJl  für  12er  eingedrungen  sein.  —  np.  jmhünnlnhü  habe  ich  ge- 
schrieben, um  die  Doppelbetonung  besser  zu  rechtfertigen;  vgl.  Metr. 
Stud.  I,  350,  Nr.  7,  a  und  II,  249  zu  Gen.  5,  12").  —  i2b.  uv'gttfm 
t»luqq?tü  ist  stilistisch  nicht  gut  und  überfüllt  den  Vers.  —  13  ist  wieder 
stark  verderbt.  13*  ist  um  einen  Fuß  zu  kurz,  13*»  um  7  Füße  zu  lang, 
ohne  daß  sich  daraus  nun  zwei  Siebener  bilden  ließen:  die  wären  ja 
auch  neben  13*  vom  Übel.  Die  Heilung  der  Schäden  ist  nicht  schwer. 
Über  die  Scholien  fo'frj?  *qi$ur  und  fo'fVg?  mifrdim  s.  oben  S.  170. 
Der  Schlußsatz  bdhar  haqqodes  birüsalaim  aber  ist  rhythmisch  kaum 
möglich,  er  ersetzt  den  kräftigen  Ausgang  wdhiHuxäicu  hjahic^  durch 
ein  schwächliches  Silbengeklapper.  Er  muß  natürlich  auch  fallen.  Ich 
sehe  in  ihm  einen  Versuch,  die  in  13*  ausgelassene  Ortsbezeichnung 
nachträglich  einzuflicken.  Dort  wird  aber  nach  bekannten  Mustern 
und  im  Anschluß  an  24,  23  einfach  bisyjjon  zu  ergänzen  sein. 

21.  Zu  A3.  Bis  26,  12  ist  der  Gedankengang  des  Liedes 
einigermaßen  greifbar.  Aber  dann  beginnt  ein  Wirrsal,  das 
so  wie  es  dasteht,  gewiß  nicht  dem  Kopfe  eines  denkenden 
Menschen  entsprungen  ist.  Auf  den  Schiaßsatz  von  12:  'du 
hast  ja  auch  sonst  für  uns  gewirkt»  kann  doch  unmöglich 
ohne  ein  Wort  des  Ubergangs  die  Strophe  13.  14  folgen.  Ein 
ebenso  unbegreiflicher  Sprung  liegt  dann  wieder  zwischen  18 
und  1 9.  Beide  Anstöße  sind  aber  leidlich  durch  eine  ein- 
fache Umstellung  zu  beheben,  wenn  wir  auf  V.  12  gleich 
V.  1 5 —  1 8  folgen  lassen,  dann  aber  die  vorher  weggeschnittene 
Strophe  13.  14  zur  Verkittung  der  Fuge  zwischen  18  und  19 
verwenden.  Dann  läßt  sich,  mit  einiger  Nachhilfe  im  Detail, 
etwa  folgender  Gedankengang  des  Liedes  herausschälen. 
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Mit  Ruhe,  ja  freudiger  Hoffnung  sieht  der  Dichter  für 
sich  und  die  Seinen  dem  kommenden  Gericht  entgegen:  weiß 
er  doch,  daß  sie  zu  den  Gerechten  gehören,  deren  Pfade  Jahwe 
selbst  gerade  richtet,  und  die  auch  aus  seinen  Prüfungen  die 
rechte  Lenkung  entnehmen:  anders  als  die  Gottlosen,  die  nichts 
lernen  wollen,  weiter  sündigen  und  Jahwes  Hoheit  nicht  sehen. 
rNun  Jahwe,  schon  ist  deine  Hand  erhoben:  mache  sie  sehen 
und  Ternichte  sie :  uns  aber  schaffe  Frieden  (wenn  das  Gericht 
kommt):  (12)  hast  du  doch  auch  schon  bisher  für  uns  gesorgt, 
alles  getan  was  wir  erreicht  haben  (vgl.  Smend  S.  185). 
(15)  Du  hast  ja,  dich  selbst  verherrlichend,  uns  gemehrt  und 
die  Grenzen  des  Landes  erweitert  [nun  retardierender  Rück- 
blick: wir  ergänzen  unwillkürlich  den  Xwischengedanken 
'gegenüber  der  früheren  Not  und  Enge,  in  der  wir  uns  be- 
fanden']. (16 — 18)  Ja  freilich,  in  böser  Not  waren  wir,  da- 
mals als  du  uns  prüfend  heimsuchtest:  unser  Mühen  war  Wind, 
keine  Hilfe  vermochten  wir  uns  selbst  zu  schaffen:  (13)  Frem- 
den Herrschern  fielen  wir  zur  Beute.  (Aber  nun),  nur  deinem 
Namen  sei  Preis,  (14)  sie  sind  dahin:  ihre  Toten  werden 
nicht  wieder  auferstehen,  denn  du  hast  sie  heimgesucht,  sie 
Ternichtet  und  ihr  Gedächtnis  ausgerottet.  (19)  Aber  deine 
Toten  werden  leben  und  jubeln,  denn  ein  Tau  belebenden 
Lichtes  ist  dein  Tau,  Jahwe,  und  so  wird  die  Erde  jene  Toten 
(wieder)  gebären.  *  (Und  das  wird  bald  sein,  21),  denn  siehe 
schon  zieht  Jahwe  aus  zum  Endgericht,  und  so  wird  die  Erde 
das  vergossene  Blut  der  Frommen  wiedergeben  und  nicht 
länger  die  Leiber  der  Gemordeten  verdecken'. 

Von  dieser  Auffassung  des  Gesamtzusammenhanges  gehen 

denn  auch  die  Versuche  aus,  dem  ursprünglichen  Text  im 

einzelnen  durch  Emendation  wieder  näher  zu  kommen. 

a6,  8.  ulzichncha  steigernde,  aber  ziemlich  tautologische  «»-Glosse 
n  lümäch-  vgl.  I,  §  244.  —  9*.  Zu  bgllail  vgl.  Metr.  Stud.  I,  §  191,  1. 
H,  §  64,  2t  b.  —  Im  folgenden  halte  ich  im  Gegensatz  zu  den  meisten 
Kritikern  *anpa  für  einen  Fehler  für  -ipaa :  darauf  weist  mich 
'iiax&r^kkd  mit  zwingender  Notwendigkeit  hin.  Mehr  in  der  Zeile  zu 
suchen  als  fTag  und  Nacht  verlange  ich  nach  dir'  dürfte  wohl  nicht 
notwendig  sein:  daß  statt  'Tag*  'Morgen'  gesagt  wird,  ist  nur  dem 

PUL-hi*.  KImm  1W4.  13 
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Wortspiel  zuliebe  geschehen.  —  o*.  Mit  ka'or  für  ka'sfr  weiß  ich  nichts 
anzufangen.  Übrigens  ist  ka'&fr  metrisch  nicht  zu  entbehren.  — 
xo*.  juxän  raiä*  ist  auch  mir  sehr  bedenklich.  Es  bringt  einen  fremden 
Zug  hinein,  denn  der  Hauptgedanke  ist  doch  offenbar  nur  der,  daß 
Fromme  und  Böse  sich  den  Lehren  gegenüber  verschieden  verhalten, 
die  sie  aus  Jahwes  Gerichten  ziehen  sollten.  Der  Fromme  lernt  auch 
aus  Jahwes  Prüfungen:  darauf  erwartet  man  doch  kaum  mehr  als 
'anders  der  Gottlose:  er  lernt  nicht*  usw.,  also  hebr.  lö-chht  raid\ 
vgl.  etwa  Ps.  1,  4.  Aber  wie  konnte  —  falls  nicht  eine  bewußte  Än- 
derung vorliegt  —  ein  so  einfacher  Ausdruck  in  juxän  ra&d'  verderbt 
werden?  Daß  dem  Sinne  nach  nicht  mehr  in  der  Stelle  liegt  als  an- 
gegeben, halte  ich  aber  doch  für  ziemlich  sicher.  —  nb.  [uqjehosü] 
übel  angebrachte  tcd-Glosse,  die  den  Vers  wie  den  grammatischen  Zu- 
sammenhang stört.  —  12.  Die  Umstellung  vldnü  tolom  erfordert  ledig- 
lich das  Metrum;  in  15  ist  dagegen  die  Reduplication  von  jamfta  laggöi 
doch  auch  wohl  stilistisch  vom  Übel. 

36,  16  ist  eine  alte  Cruz.   Man  hat  viele  Schritte  zu  erfolgreicher 
Besserung  bereits  getan,  ist  aber  wie  mir  scheint  doch  immer  wieder 
auf  halbem  Wege  stehen  geblieben,  sei  es.  daß  man  nicht  energisch 
genug  danach  fragte,  welcher  Gedanke  in  dem  gegebenen  Zusammen- 
hang möglich  sei,  sei  es,  daß  man  sich  durch  den  Deutungsversuch  der 
LXX  vom  Wege  abdrängen  ließ.  —  Nach  dem  Zusammenhang  dürfte 
klar  sein,  daß  V.  16  etwas  Ähnliches  enthalten  haben  muß,  wie  die 
folgende  detaillierende  Ausführung  von  V.  17.  18.    Ist  für  letztere  die 
1.  Plur.  als  führendes  Subject  gegeben,  so  ist  diese  zunächst  auch  für 
V.  16  vorauszusetzen,  und  zwar  ist  sie  für  die  vordere  Vershälfte  offen- 
bar dem  unmöglichen  faqün  zu  entnehmen.     Darin  hat  man  denn 
fta'dqnu  gesucht,  außerdem  pjqadücha  zu  p9qa4(nyuch(a)  ergänzt. 
BeideB  war  nicht  glücklich:  denn  es  kann  hier  doch  nur  von  dem  Not- 
zustand die  Hede  sein,  der  in  17  f.  weiter  geschildert  wird,  nicht  vom 
Seufzen  darüber  oder  gar  von  einem  an  Jahwe  gerichteten  Hilferuf 
(j»qadnüch\  denn  der  würde  erst  recht  den  Zusammenhang  mit  17  f. 
unterbrechen.    Außerdem  scheint  mir  der  Ansatz  einer  Bedeutung  wie 
'bittend  angehn'  für  -tpE  doch  auf  recht  schwachen  Füßen  zu  stehen, 
denn  sonst  geht  das  "ipB  immer  vom  Höherstehenden  aus  (auch  1  Sam. 
17,  18,  der  einzigen  Stelle,  die  Grsbnius-Bubl  und  Sikoprikd-Stade  für 
einfaches  'besuchen'  unter  Gleichstehenden  anführen:  David  vertritt 
da  den  auftraggebenden  Vater,  der  über  den  Brüdern  steht).   Und  ge- 
rade hier,  in  unserem  Büchlein,  bei  dem  Jahwes  "ipB  eine  solche  tech- 
nische Rolle  spielt  (vgl.  A2  24,  21».  27,  1*  für  A3  selbst  26,  14.  21*}, 
wäre  eine  so  einzigartige  Abzweigung  der  Bedeutung  nicht  zu  ver- 
stehen.  Mir  ist  es  daher  nicht  zweifelhaft,  daß  auch  an  unserer  Stelle 
Jahwe  das  Subject  des  in  V-pc  liegenden  Verbalbegriffes  ist,  d.  h. 
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also,  daß  wir  aas  diesem  Wort  ein  Verbalsubstantiv  -f  Suffix  der  (auf 
Jahwe  bezogenen)  zweiten  Person  zu  gewinnen  und  dies  mit  dem 
vorausgehenden  ">xa  zu  verbinden  haben.  Also  entweder  ">23  rrST 
■ppB  jahtef,  bdfär  pgqdäch  'Jahwe,  in  der  Drangsal  deiner  Heimsuchung' 
oder  in  noch  genauerem  Anschluß  an  M  ^pipE  "SD  bd$är  p^qud^ch, 
wenn  sich  für  psqudim  (das  sonst  nur  als  'Musterung'  belegt  ist)  und 
unsere  Zeit  die  Bedeutung  'Heimsuchung'  wahrscheinlich  machen  laßt. 
Für  Rhythmus  und  Tonlage  würde  sich  die  letztere  Lesung  mehr  em- 
pfehlen als  ppqädch  :  sachlich  kommt  aber  natürlich  darauf  gar  nichts  an. 
Das  noch  immer  fehlende  Verbum  aber  gewinnen  wir  aus  yipx  durch 
die  einfache  Umstellung  zu  isps  *aqn4,  d.  h.  i.  PI.  Perf.  Qal  zu  p^a  I. 
Ton  diesem  Verbum  ist  zwar  sonst  nur  das  Hif  il  hesiq  'bedrängen* 
belegt:  aber  selbst  wenn  das  intransitive  Qal  'bedrängt  sein*  in  älterer 
Zeit  nicht  üblich  gewesen  sein  sollte,  wäre  meines  Erachtens  die  An- 
nahme einer  Neubildung  nach  dem  Hifil  bei  einem  so  jungen  Text 
ohne  Bedenken.  —  Im  zweiten  Halbvers  ist  dann  sicherlich,  um  die 
Parallele  zu  tefär  zu  gewinnen,  Idxai  in  (toyiaxcuf  oder  vielleicht  mit 
stilistischem  Wechsel  (miiyiaxas  zu  ändern  (vgl.  Oobt  und  Chkymc); 
müsaräch  entspricht  bereits  genau  dem  vorhergehenden  poqdäeh  bez. 
ppqndfch;  für  lam$  endlich  ist  mit  LXX  und  Chkynk  das  durch  den 
Zusammenhang  geforderte  lanü  zu  restituieren  (i*sb  wird  in  M  nach 
dem  folgenden  im  verschrieben  oder  mechanisch  aus  dem  Schluß  von 
14  wiederholt  sein).  Damit  ist  dann  aber  ohne  zu  gewaltsame  Ein- 
griffe in  den  Text  eine  für  die  Fortsetzung  in  V.  17  f.  ganz  wohl  brauch- 
bare Grundlage  gewonnen. 

36,  17.  Der  Einschubsdreier  am  Schluß  dieses  Verses,  der  sti- 
listisch abrunden  soll,  schwächt  nur  die  Wucht  des  Vortrags.  —  Das 
ziemlich  unsinnige  Aatnö  von  z8  dürfte  mechanische  Recapitulation  aus 
17  sein.  —  Ganz  unverständig  ist  dann  wieder  in  diesem  Zusammen- 
hang der  Anschub  i8b  uhal-jtpp»l\l^jüfolksptbel ,  der  wohl  den  Schluß 
von  18*  erklären  sollte,  aber  nicht  erklärt.  Was  mit  diesem  Schluß 
gemeint  war,  führt  nun,  freilich  in  etwas  atemloser  Kürze,  V.  13  aus. 
In  diesem  ist  '  flohen fl  metri  causa  zu  streichen,  hbadddch  für  das  sinn- 
lose 13  12h  schon  sprachlich  notwendige,  daher  längst  vorgeschlagene 
Besserung. 

a6,  14  ergibt  in  der  überlieferten  Stellung  und  im  überlieferten 
Wortlaut  abermals  keinen  brauchbaren  Sinn.  In  der  neuen  (rectins: 
in  der  wiederhergestellten  ursprünglichen)  Stellung  tritt  aber  das  rra 
von  14  in  sicher  beabsichtigten  Gegensatz  zu  dem  ^pr.E  von  19*  und 
ist  danach  offenbar  zu  n^n^-rva  maptm  zu  ergänzen:  es  ist  das  alte 
Thema  vom  Gegensatz  der  Gottlosen  und  der  Frommen,  das  wieder 
aufgenommen  wird.  Da  aber  dieser  Gedanke  durch  Verderbnis  von 
Nwj&Aw  zu  mepim  und  die  Umstellung  von  13  f.  verdunkelt  worden  war, 

13* 
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hat  sich  einer  der  eifrigen  'Besserer*  des  Textes  die  Gelegenheit  nicht 
entgehen  lassen,  seine  Technik  stilistischer  Variation  durch  die  Ein- 
schiebung  Ton  rrfa'im  bql  jaqumü  ins  Licht  zu  setzen.  Freilich  ist  seine 
Weisheit  nicht  weit  hergeholt  (nur  aus  19*  und  i9b),  und  was  er  sich 
gar  bei  seinem  weiteren  lachen  gedacht  haben  kann,  entsieht  sich 
meinem  Erkenntnisvermögen.  —  In  19*  ist  nd&efa/i  anerkanntes  Ein- 
schiebsel: ebenso  scheint  darüber  kein  Zweifel  mehr  zu  herrschen,  daß 
die  ganze  Zeile  rein  futurisch  zu  nehmen  ist,  also  die  Imperative  haqixv 
u&rannjnü  in  die  entsprechenden  futurischen  Perfecta  heqtsu  wnrinmnü 
zu  ändern  sind.  Ob  es  syntaktisch  nötig  ist,  vor  diesen  noch  das 
übliche  (u9-y  einzuschalten,  mag  dahingestellt  bleiben:  ich  habe  es 
nicht  in  den  Text  gesetzt,  weil  die  Tonlage  dadurch  gestört  wird 
(glatter  wäre  schon  in  dieser  Beziehung  schwebend  betontes  jaqümu 
uvheqtyü:  d»nn  könnte  das  gewünschte  1  in  dem  schließenden  von 
ywtp*  stecken).  —  Über  tapptl  'wird  gebären'  =  'erstehen  lassen' 
(sc.  die  begrabenen  Frommen)  s.  oben  S.  183,  über  den  eingeschobenen 
Vers  ao  oben  S.  173.  —  In  ai*  hat  wieder  ein  would-be-Erläuterer  über 
das  Ziel  hinausgeschossen.  Was  zu  sagen  war,  war,  daß  Jahwe  alle 
Erdbewohner  heimsuchen  wird,  um  dann  zwischen  Guten  und  Bösen 
zu  scheiden:  der  Interpolator  aber  nahm  lifqöä  fälschlich  im  Sinne 
von  'heimsuchen'  =  'strafen'  und  fälschte  danach  Gedanken  und 
Metrum. 

22.  Über  das  Fragment  B  ist  hier  etwas  Wesentliches 
nicht  mehr  zu  sagen. 

34,  7*.  Über  den  Einschub  'od£J  tiroi  usw.  s.  oben  S.  166.  — 
In  10  ist  vielleicht  mit  Subito,  ZATW.  4,  167  qirjS  für  qirjajt-  zu 
schreiben:  der  Ausdruck  bleibt  natürlicher,  auch  wenn  hier  nicht  von 
Jerusalem,  sondern  von  der  heidnischen  Stadt  die  Rede  ist.  Oobts 
qirjöpim  (S.  176)  verkürzt  den  Vers  um  einen  notwendigen  Fuß.  —  In 
11  schießt  'ardbä  tyl-iitnxä  metrisch  über  und  erweist  sich  dadurch 
als  Glosse.  —  as,  a*.  'fr  dürfte  als  notwendige  Besserung  anerkannt 
sein;  ob  auch  zartm  ab.  5b  wegen  LXX  in  zedtm  zu  andern  ist,  lasse 
ich  dahingestellt  sein.  —  3  ist  in  der  überlieferten  Gestalt  metrisch 
unmöglich  (3:4  statt  3:3).  Da  sich  göjim,  wie  Duhm  bemerkt,  nicht 
recht  mit  'artstm  verträgt,  wird  es  als  Glosse  bez.  Variante  zu  diesem 
Worte  zu  streichen  sein.  —  Über  das  Einschiebsel  4b— 5*  8.  oben  S.  167. 
—  5b-  Lies  mit  Duhm  ur'&n  für  h'Sn?  In  der  folgenden  Halbzeile 
dürfte  die  Ergänzung  <fo>a»rf&  für  den  Sinn  notwendig  sein  (vgl. 
Buhl  377)-  —  5C  kalte  ich  im  Gegensatz  zu  Duhm  noch  für  alt,  da  mit 
5b  erst  die  eine  Hälfte  der  Strophe  gefüllt  ist.  Allerdings  ist  njr» 
sehr  häßlich:  aber  die  Änderung  in  n:?r  (Buhl  378)  hegt  doch  auch 
nahe  genug. 
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23.  Zu  Ol.  Über  die  metrische  Form  des  Fragmentes 
kann  füglich  kein  Zweifel  herrschen.  Unter  io  Zeilen  lassen 
sich  9  nur  als  Sechser  constituieren.  Nur  bei  14*  kann  man 
schematisch  zwischen  Doppeldreier  und  Sechser  schwanken. 
Offenbar  ist  aber  auch  diese  als  Sechser  gemeint,  d.  h.  mit 
sog.  schwebender  Betonung  und  Verdeckung  der  Cäsuren  vor- 
zutragen. Nur  so  bleibt  sie  nämlich  auf  dem  Tonniveau  des 
Übrigen,  während  sie  erheblich  davon  abweicht,  wenn  man  sie 
als  Doppeldreier  recitiert. 

a4»  x3b  ist  tuu  einen  Fuß  zu  kurz,  außerdem  erfordert  aber  auch 
der  Parallelismus  mit  kmöqff  zdiß  im  zweiten  Versglied  eine  zwei- 
gliedrige Formel.  Danach  habe  ich  zu  dem  naheliegenden  k^öhlbjKr- 
(jain)  ergänzt.  —  Was  bedeutet  übrigens  sachlich  der  ganze  Vers? 
Da  das  Fragment  ganz  unTermittelt  einsetzt,  wird  sich  kaum  etwas 
8icberes  sagen  lassen.   Wegen  der  Beziehung  zu  Jes.  17,  6  und  seiner 
jetzigen  Stellung  sucht  man  darin  das  eine  oder  andere  Besondre. 
Dürfte  nicht  aber  auch  zu  erwägen  sein,  ob  man  nicht  etwa  mit  'es 
wird  in  der  ganzen  Welt  Freude  herrschen l)  wie  nach  glücklich  ein- 
gebrachter Ernte'  besser  fahrt?   Man  gewinnt  damit  doch  wohl  eine 
etwas  bessere  Basis  für  das  Folgende,  und  hemmä  14*  könnte  dann 
glatt  auf  b»q§r$b  ha'dr&  und  bopoch  ha'qmmim  zurückgreifen.  —  Mit 
bifön  jahtcf  14*  schließt  die  Schilderung,  mit  tbns  i4b  beginnt  also 
die  directe  Rede,  die  dann  noch  i5b  mit  umfaßt.    Somit  ist  das  erste 
Wort  als  Imperativ  zu  fassen,  entsprechend  dem  folgenden  kabbrttü 
(aas  Smbnd  169  sehe  ich,  daß  bereits  Ewald  dies  gefordert  hat).  Voll- 
kommen unverstandlich  bleibt  mir  aber  auch  dann,  was  hier  das  'ul- 
ken soll,  das  den  Zusammenhang  der  Zeile  ganz  zerreißt.   Ich  halte 
daher  3"i8ta  "p  V?  für  verderbt,  und  zwar  aus  a^x  ?32  IS  =  fgd- 
hnäf  'urim  (vgl.  16')  und  übersetze  'Vom  Meere  bis  zur  äußersten 
Grenze  des  Ostens  hin  (so  etwas  muß  doch  wohl  in  c^ix  stecken) 
jubelt  und  preiset  Jahwe,  ja  auch  auf  den  Inseln  des  Meeres  ertöne 
Jahwes  Name',  d.  b.  also  etwa  'die  ganze  Welt  freue  sich  über  Jahwe 
(und  seine  Hilfe)'.  —  Der  Überschuß  von  i6b  ist  eine  der  üblichen 
Steigerungsglossen . 

24.  Zu  C2.  Zur  Zusammensetzung  des  Liedchens  s. 
oben  S.  168.  172. 

25.  x.  Über  die  Constitution  dieses  Verses  s.  oben  S.  168.  — 
»6,  xb.  Die  aufgenommene  Besserung  wird  allgemein  gefordert.  — 

1)  Freilich  eine  verfrühte  und  unangebrachte  nach  der  Meinung 
des  Dichters. 
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3*.  Für  da»  etwas  harte  jH$r  dürfte  die  von  Epiphanius  aus  der  Hexapla 
überlieferte  Variante  utsgo  =  •»"■y  jifrö  (Buhl  384)  za  erwägen  sein. 
—  tifföi\4alöm^ialdm  wäre  schematisch  möglich,  fallt  aber  aus  dem 
rhythmischen  Typus  des  Übrigen  stark  heraus.  Ich  halte  daher  die 
Wiederholung  von  iatöm  für  fehlerhaft.  —  Über  4  als  Sechser,  nicht 
Doppeldreier  vgl.  die  Bemerkung  oben  S.  187  zu  Ci  24,  14*.  —  bijah 
ist  sinnlos  aus  dem  Eingang  der  Zeile  {bzjahtcf)  wiederholt,  —  In  5* 
liegt  die  Ergänzung  von  {jahwf}  auf  der  Hand.  —  5*  Die  Variante 
jqipilah  zu  jaipil^nnä  geht  nicht  in  den  Vers.  —  Am  Schluß  von  6  ist 
dann  abermals  eine  geschmacklose  Steigerungsglosse  ziemlich  beziehungs- 
los angeschoben  (oben  S.  172). 

[25.  Nachtrag  zu  Nr.  8 — 10.  Eine  weitere  und  wich- 
tige Formdifferenz  zwischen  A  2  und  den  übrigen  Stücken  ist 
mir  lejder  erst  so  spät  aufgefallen,  daß  ich  sie  nur  noch  nach- 
träglich hier  erwähnen  kann.  Unter  den  17  Verspaaren  von 
A2  sind  nicht  weniger  als  9,  bei  denen  der  Sinn  vom  Schluß 
des  ersten  Langverses  zum  Eingang  des  zweiten  herüberge- 
zogen ist,  sei  es,  daß  es  sich  dabei  um  ein  directes  Satz- 
enjambement handelt  (so  24,  23.  25,  6.  7.  27,  9.  12),  SCI  ©6j 
daß  auch  bei  lockrerer  syntaktischer  Fügung  der  Gedanke  des 
ersten  Laugverses  erst  im  Eingang  des  zweiten  vollen  Ab- 
schluß findet  (so  27,  1.  2b — 4*.  6 — 7*.  iob — 11).  Überall  ent- 
hält dann  der  zweite  Teil  des  zweiten  Langverses  gegenüber 
dem  Vorhergehenden  etwas  wesentlich  Neues.  Unter  den  28 
Verspaaren  der  übrigen  Stücke  findet  sich  nichts  Ähnliches. 
Nur  einmal,  bei  C  1  24,  13,  ist  ein  Gesamtgedanke  auf  die 
beiden  Langverse  verteilt,  aber  doch  in  ganz  andrer  Weise, 
denn  da  ist  der  Satz  schon  inhaltlich  ganz  symmetrisch  in 
zwei  gleiche  Hälften  zerlegt.] 


Druckferlig  «rklftrt  31.  XJJ.  1904.] 
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GESAMTSITZUNG  BEIDER  KLASSEN 
AM  14.  NOVEMBER  1904. 


Herr  Delbrück  sprach  Worte  zum  Gedächtnis  von  Otto  Böhtlinok. 
Herr  Leskien  trug  über  die  Bedeutung  der  altkirchenslawischen 
Schriftsprache  vor. 

KLASSENSITZUNG  AM  10.  DEZEMBER  1904. 

Herr  Lamprecht  sprach  Worte  zum  Gedächtnis  von  Friedrich  Ratzel. 
Herr  Mitteis  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Friedrich  Blas« 

über  einige  Papyrusfragmente  der  Leipziger  Sammlung  vor. 
Herr  Lipsius  legte  eine  Abhandlung  des  Herrn  Otto  Im  misch 

„Die  antiken  Angaben  über  die  Entstehungszeit  des  platonischen 

Phfidrus"  vor,  sowie  eine  eigene  Abhandlung  über  Antiphons 

Tetralogien. 

Das  Härteische  Legat  für  die  Jahre  1904  und  1905  im 
Betrag  von  2000  Mark  wurde  dem  Privatdozenten  für  alte  Ge- 
schichte an  hiesiger  Universität,  Herrn  Dr.  Otto  Schulz,  zu- 
gesprochen. 

Für  Anfertigung  eines  Index  zur  Ausgabe  der  Leipziger 
Papyri  des  Herrn  Mitteis  wurden  Herrn  Dr.  Erich  Schröter 
400  Mark  bewilligt. 

Es  wurde  ferner  dem  Direktor  der  Universitätsbibliothek 
ein  Zuschuß  von  750  Mark  zu  dem  mit  Herrn  Professor  Dr.  Völlers 
in  Jena  vereinbarten  Honorar  für  einen  Katalog  der  Leipziger 
Sammlung  von  arabischen  Handschriften  zur  Verfügung  gestellt. 


PhH-hUt  Klau«  11*04 
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tJber  Antiphons  Tetralogien. 

Von 

Hermann  Lipsius. 

Während  die  Echtheit  der  drei  zur  Verwendung  im 
Gerichtshof  geschriebenen  Reden  des  Antiphon  heute  keinem 
Zweifel  mehr  unterliegen  kann,  sind  für  die  drei  Tetralogien 
die  Bedenken  gegen  seine  Verfasserschaft,  die  früher  nur  aus 
ihrem  Sprach  gebrauche  abgeleitet  wurden,  neuerdings  auch 
auf  ihren  Inhalt  ausgedehnt  worden.    In  zwei  scharfsinnigen 
Abbandlungen1)  hat  Dittenberger  den  Nachweis  angetreten, 
daß  die  Tetralogien  mit  dem  in  Athen  geltenden  Kriminal  - 
rechte  in  so  scharfem  Widerspruche  stehen,  daß  ihr  Verfasser 
gar  nicht  die  Absicht  gehabt  haben  könne,  dieses  Recht  der 
Behandlung  der  von  ihm  fingierten  Rechtsfälle  zugrunde  zu 
legen,  und  darum  die  Tetralogien  aus  der  Zahl  der  Quellen 
fiir  das  attische  Recht  auszuscheiden  hätten.    Dies  Ergebnis 
hat  fast  allseitig  Zustimmung  gefunden  und  ist  sofort  von 
Szahto2)  zum  Ausgangspunkt  der  weiteren  von  Ditten- 
berger selbst  übrigens  abgelehnten  Annahme  gemacht  worden, 
Zweck  der  Tetralogien  sei  es,  die  Reformbedürftigkeit  des 
attischen  Kriminalrechts  zu  erweisen  und  eine  Neuordnung 
der  Tötungsklagen   nach   den   Grundsätzen   einer  subtilen 
Kechtsphilosophie  vorzuschlagen.  Widerspruch  gegen  Ditten- 


1)  Hermes  XXXI  (1896)  S.  271  ff,  XXXII  (1897)  S.  1  tf. 

2)  Archäologisch  -  epigraphische  Mitteilungen  aus  Österreich  XIX 
.»»96)  S.  71  ff. 

14* 
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bergers  Resultat  ist  nur  vereinzelt  laut  geworden1)  und 
nicht  ausreichend  motiviert  worden,  um  jenes  in  Frage  zu 
stellen.  Da  ich  aber  auch  in  meinem  neuen  Buche  Ober  das 
attische  Recht  auf  die  Verwertung  der  Tetralogien  nicht  Ver- 
zicht leiste,  so  erwächst  mir  die  Pflicht,  die  Berechtigung 
solcher  Benutzung  zu  begründen. 

Den  Beweis  für  die  Richtigkeit  seiner  These  glaubt 
Dittenberger  schon  durch  die  eine  Beobachtung  erbracht  zu 
haben,  daß  der  Verfasser  der  Tetralogien  an  mehreren  Stellen 
ein  Gesetz  als  geltend  voraussetze,  das  die  gerechtfertigte 
Tötung  ebenso  wie  die  ungerechtfertigte  verbot  und  unter 
Strafe  stellte,  während  im  attischen  Rechte  der  Grundsatz 
der  Straflosigkeit  der  gerechten  Tötung  zu  allen  Zeiten 
Geltung  gehabt  habe;  auf  dem  Nichtvorhandensein  einer  solchen 
Bestimmung  beruhe  zweifellos  die  Verteidigungsmethode,  die 
die  Angeklagten  jenem  Gesetze  gegenüber  einhielten.  Nun 
ist  allerdings  nicht  überflüssig  dtiran  zu  erinnern,  daß  der 
attischen  Gesetzessprache  der  <pövog  ÖCxaioq  überhaupt  fremd 
ist.  Das  attische  Gesetz  und  ähnlich  ihm  folgend  auch  Piaton 
redet  überall  nur  davon,  daß  in  gewissen  Fällen  eine  Tötung 
straflos  bleibe  (  vrjitoivei  te&vdvai).*)  Nur  die  Redner  sagen, 
daß  eine  Tötung  dann  eine  erlaubte  sei3),  und  gebrauchen  der 
Kürze  wegen  vereinzelt  auch  den  Ausdruck  (pdvog  dlxatog.*) 
Aber  unbedingt  zuzugeben  ist,  daß  das  attische  Kriminalrecht 
kein  Gesetz  gekannt  haben  kann,  das  jede  Tötung,  auch  die 
durch  die  Umstände  gerechtfertigte,  für  strafbar  erklärte. 
Und  doch  scheinen  ein  solches  Gesetz  auf  den  ersten  Blick 
wiederholte  Anführungen  der  Tetralogien  vorauszusetzen,  so 
wenn  in  der  ersten  Verteidigungsrede  der  dritten  Tetralogie 

1)  Blass,  Attische  Beredsamkeit  III  2",  S.  364  f.  Drkküp  Jahrbücher 
f.  klass.  Philol.,*  Suppl.  XXVII  S.  282. 

2)  Gesetz  bei  Demosth.  g.  Aristokr.  60.    Andok.  v.  d.  Myater.  96 
Piaton  Ges.  IX  S.  874  B.   Auch  tpövov  dixag  juj  tlvai  Demosth.  a.  R.  51. 

3)  Demosth.  g.  Aristokr.  53  iidövtog  rov  v6fiov  aatpäg  ovxaai  xai 
tiyovrog  iq>'  olg  i&ivat  xutvcci.    56.  60.  74.  g.  Timokr.  113.  g.  Lept.  158. 

4)  Demosth.  g.  Aristokr.  74.    Aisch.  n.  naQunq.  SS. 
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es  vom  Ankläger  heißt:  iQti  Öi'  äXi'  6  vopog  eigyov  iirjte 
dixatog  firjxe  adixcog  anoxxeiveiv  tvo%ov  xov  <p6vov  xolg  kni- 
TiyUoig  ccioyaivsi  öe  ovta l)  r  ß  3.  Und  ähnliche  Wendungen 
kehren  in  der  zweiten  Tetralogie  zweimal  wieder  B  ß  9  und 
y  7;  vergl.  dazu  noch  F  Ö  8. 

Entscheidend  für  die  Beurteilung  der  ganzen  Frage  muß 
die  Prüfung  der  Stellen  aus  der  dritten  Tetralogie  werden 
wegen  der  Art  des  in  ihr  fingierten  Rechtsfalls.    Ein  Greis 
und  ein  Jüngling  sind  hei  einem  Gelage  in  Streit  geraten, 
und  dieser  ist  in  Tätlichkeiten  ausgeartet;  in  deren  Folge 
hat  der  Greis  ärztliche  Behandlung  gesucht,  unter  der  er 
gestorben  ist.    Die  Verwandten  des  Greises  beschuldigen  nun 
den  Jüngling,  der  den  Schlag  geführt,  der  Tötung  und  zwar 
der  vorsätzlichen,  wie  gleich  die  erste  Klagrede  außer  Zweifel 
«teilt:  §  6  el  filv  y«p  ux&v  anixttivt  xov  &vöqcc,  afciog  av 
rjv  övyyvujfirtg  xv%tlv  xivög'  vßoet  dh  xai  äxolaöCa  icoqoiv&v 
tls  uvÖqu  XQeößxhrjv  xvxtcov  TS  xal  xvCycov  Zag  xf^g  tyvxfig 
(atäxtQrjöev  avxov,  üg  fihv  äitoxxrivag  xov  fpövov  xolg  hmxi- 
luoig  £vo%6g  iäxiv  xxL    Und  dazu  am  Schluß  der  Rede  die 
Aufforderung  an  die  Richter  xijv  ßovXevöaöav  ilrvx*iv  uvta- 
yttiö&ui  (wx6v.    Ebenso  lautet  die  Voraussetzung  auch  in 
der  zweiten  Klagrede:  §  4  ix  yäg  wv  exetvog  diavoy&tlg 
tioatsv  6  ävitf)  xt&vrjxsv.    Nur  vorübergehend  wird  in  den 
anschließenden  Worten  das  Zugeständnis  gemacht,  daß  der 
Beklagte  die  Tötung  nicht  in  Absicht  gehabt:  6  dh 
ov  ijfoA*  XQa£ag  xr\  iavtov  axv%ia  bv  ovx  föeXsv  astsxxsivsv 
—  eine  offenbare  Inkonsequenz,  die  sich  aber  aus  der  Absicht 
erklärt,  gegenüber  der  gegnerischen  Behauptung,  daß  der 
Getötete  selbst  Schuld  an  seinem  Tode  sei,  den  Nachweis 
zu  führen,  daß  auf  jeden  Fall  der  Beklagte  die  Verantwortung 
trage.   Zum  Schlüsse  auch  der  zweiten  Klagrede  aber  tritt 
die  Tendenz  der  Klage  wieder  deutlich  zutage»  in  der  Auf- 


i)  Daß  damit  die  gleiche  Strafe  für  die  gerechtfertigte  wie  für 
dit  ungerechtfertigte  Tötung  angedroht  werde,  wie  Dittkwbbhokr  S.  272 
A.  1  aus  den  Worten  herauHÜedt,  liegt  in  ihnen  auf  keinen  Fall. 
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forderung,  Sllhne  zu  schaffen  durch  den  Tod  des  Beklagten, 
der  nur  den  vorsätzlichen  Totschläger  treffen  konnte.1) 

Gegenüber  dieser  Anklage  ist  nun  die  Verteidigung  auf 
den  Nachweis  abgestellt,  daß  nicht  der  Beklagte,  sondern  der 
Getötete  selbst  Urheber  seiner  Tötung  sei,  wie  ja  die  Argu- 
mentation dieser  Musterreden  überhaupt  vorzugsweise  von 
den  allgemeinen  Gesichtspunkten  der  Schuld  und  Zurechnung 
aus  geführt  wird,  in  deren  Verwertung  der  Scharfsinn  sich 
üben  konnte,  und  dagegen  die  eigentlich  rechtlichen  Gesichts- 
punkte in  den  Hintergrund  treten  läßt2)  Der  Beweis  aber 
dafür,  daß  der  Getötete  selbst  Schuld  an  seinem  Tode  sei, 
wird  von  Anfang  an  darauf  gegründet,  daß  er  den  Anfang 
mit  den  Tätlichkeiten  gemacht  hat,  &q%v)v  j«pöi>  aÖCxtov 
gewesen,  wie  es  mit  dem  für  die  attische  Rechtssprache  fest- 
stehenden Ausdruck  heißt.  Ihn  abzuwehren,  hätte  der  An- 
gegriffene  selbst  zur  Waffe  greifen  können,  ohne  sich  ins 
Unrecht  zu  setzen:  rbv  yccQ  &Q%avra  rfjjg  arZi^s  el  phv  öiÖ^qcj 
i}  Xföai  tf  £tUct>  ^(ivvdftrjv  cctirdv,  qdlxovv  fihv  ovd*  ccv  ovrog. 
Denn  der  Angreifer  verdiene  noch  Schlimmeres  und  Ärgeres 
zu  erleiden  als  er  selbst  getan:  ov  y«p  tavtä  cdkä  fuC^ova 

1)  Mit  Unrecht  leugnet  Blaus,  Attische  Beredsamkeit  I*  S.  167, 
daß  die  Absicht  des  Tötens  von  der  Klage  behauptet  werde.  Richtiger 
urteilte  Philippi  Areopag  und  Epheten  S.  25  f.,  der  nur  nicht  von 
rhetorischer  Übertreibung  an  der  einen  Stelle  y  4  sprechen  sollte. 

2)  Daraus  begreift  sich,  daß  die  wichtige  Aussage  der  Zeugen, 
daß  nicht  der  Jüngling,  sondern  der  Greis  mit  Tätlichkeiten  begonnen 
habe,  erst  in  der  zweiten  Verteidigungsrede  nachgeholt  wird  (d  3) 
gegenüber  dem  Versuche  der  zweiten  Klagrede  (y  2),  das  Gegenteil 
mit  Wahrscheinlichkeitsgründen  zu  erweisen.  Ebenso  folgt  erst  hier 
(4  8)  die  Berufung  auf  die  Zeugenaussage,  daß  der  Tod  nicht  infolge 
der  Schläge,  sondern  der  ärztlichen  Behandlung  eingetreten  sei  ent- 
gegen der  gegnerischen  Behauptung  (y  5).  Ahnlich  wird  in  der  ersten 
Tetralogie  der  entscheidende  Beweis  für  die  Unschuld  des  wegen  Mord 
Angeklagten,  daß  er  nach  Zeugnis  seiner  Sklaven  in  der  Mordnacht 
das  Haus  gar  nicht  verlassen,  erst  in  der  zweiten  Verteidigungsrede 
nachgebracht  (8  8)  und  auch  hier  nicht  in  seiner  vollen  Bedeutung 
hervorgehoben,  offenbar  darum,  weil  damit  die  Beweisführung  aus  den 
tixöxa  überflüssig  geworden  wäre. 
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xtd  xXilovu  dixcaoi  ol  &Q%ovTeg  ävxixa6%Hv  tfai.  .  Damit 
nimmt  der  Beklagte  doch  in  unzweideutigster  Weise  das 
Recht  der  Notwehr  für  sich  in  Anspruch.  Danach  wird  nun 
dem  Ankläger  der  oben  (S.  193)  ausgehobene  Satz  in  den  Mund 
gelegt,  daß  das  Gesetz  gerechte  wie  ungerechte  Tötung  ver- 
biete, demgegenüber  aber  von  dem  Beklagten  nachdrücklich 
die  Behauptung  wiederholt,  daß  nicht  er  der  Töter  sei,  um 
daran  den  subsidiären  Verteidigungsgrund  anzuschließen,  daß 
der  Tod  des  Greises  nicht  durch  den  empfangenen  Schlag, 
sondern  durch  die  ungeschickte  Behandlung  des  Arztes  herbei- 
geführt worden  sei.  Aber  vor  dessen  Begründung  wird  die 
entschiedene  Erklärung  wiederholt,  daß,  wenn  der  Tod  sofort 
infolge  der  Schläge  eingetreten  wäre,  er  nur  ein  verdienter 
gewesen  wäre:  el  fihv  yäg  vxb  r&v  xXyy&v  6  avr^Q  xuQa%Q^fuc 
axt&aveVy  vri  ipov  fihv  dixcUog  d*  av  Itefrv^xu.  Und  die 
Begründung  dafür  wird  mit  genau  denselben  Worten  wie  kurz 
zuvor  gegeben,  daß  der  Angreifer  noch  Schlimmeres  und 
Ärgeres  zu  erleiden  verdiene,  als  er  selbst  getan:  ov  yao 
recvtä  xtX.  —  eine  Wiederholung,  die  man  sehr  mit  Unrecht 
durch  Streichung  der  Worte  an  der  zweiten  Stelle  hat  entfernen 
wollen,  während  gerade  sie  den  deutlichsten  Beweis  liefert, 
wie  die  Verteidigung  gerade  auf  diesem  Satze  basiert.  Also 
so  wenig  wird  ein  Gesetz  anerkannt,  das  aueh  die  gerechtfertigte 
Tötung  für  strafbar  erklärt,  daß  vielmehr  die  Berechtigung 
zur  Tötung  aus  dem  Rechte  der  Notwehr  in  entschiedenster 
Weise  behauptet  und  daraus  im  folgenden  die  Notwendig- 
keit der  Freisprechung  gefolgert  wird  §5  f.,  zusammengefaßt 
mit  den  Worten:  ixoXvöfisvog  dh  vxö  te  tov  vöfiov 
vxö  te  xov  uo\avzog  xf^g  xXrjyrjg  iyo)  phv  otidsvl  tqoxw 
tpovtvg  uvtov  el(j,C  xtX.  Und  mit  nicht  minderer  Entschieden- 
heit wird  der  gleiche  Rechtfertigungsgrund  in  der  zweiten 
Verteidigungsrede  geltend  gemacht,  vor  allem  an  der  Stelle, 
wo  selbst  für  den  Fall,  daß  der  Beklagte  bei  seiner  Korper- 
kraft  sich  kräftiger  gewehrt  habe,  als  er  angegriffen  worden 
sei,  seine  Verurteilung  als  ungerecht  bezeichnet  wird;  denn 
während  auf  das  Beginnen  mit  Tätlichkeiten  überall  schwere 
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Ahndung  gelegt  sei,  bestehe  nirgends  eine  Straf  bestimmung 
für  die  Notwehr:  6  7  ra  fihv  yaQ  aQ^atni  xatna%ov  n*ydla 
imtCfna  kxCxiixa^  tö  Öh  üfivvopivm  ovdafiov  ovdev  ixiti- 
yuov  ysyQaxtai.  Mit  den  daran  angeschlossenen  Worten 
xqos  di  tb  fiifc{  dixaicog  fiijrs  aÖtxeog  icxoxxeCvtvv  axoxixQixai 
wird  also  der  Berufung  des  Anklägers  auf  das  angebliche 
Gesetz  die  Berechtigung  abgesprochen,  wiederum  unter  Heran- 
ziehung des  subsidiären  Verteidigungsgrundes ,  daß  der  Tod 
nicht  infolge  der  Schläge,  sondern  der  ärztlichen  Behandlung 
eingetreten  sei,  wofür  erst  jetzt  die  Zeugen  angerufen  werden. 

Angesichts  der  angezogenen  Stellen  ist  mir  unverstandlich, 
wie  Dittenberger  behaupten  kann,  daß  der  Verfasser  der 
Tetralogie  das  Nichtvorhandensein  einer  Bestimmung  über 
die  Straflosigkeit  der  gerechten  Tötung  entschieden  voraus- 
setze, und  hierin  den  durchschlagenden  Beweis  für  die  Richtig- 
keit seiner  These  findet  (S.  276,  2  73).1)  Das  Gesetz,  auf  das 
sich  die  Klage  gründet,  ist  nicht  ein  Gesetz,  das  auch  die 
gerechtfertigte  Tötung  für  strafbar  erklärt  —  dessen  wird 
in  keiner  der  beiden  Klagereden  mit  einer  Silbe  gedacht  — 
sondern  das  Gesetz  gegen  den  hußovlevtsag,  d.  i.  den  vorsatz- 
lichen Mörder,  wie  in  Übereinstimmung  mit  jenen  (S.  193)  der 
Beklagte  in  seiner  ersten  Rede  sagt:  §  5  azoXvsi  öd  fu  xal  6 
vöfiog  xccfr'  ÖV  diaxoptu'  xbv  yäq  ixtßovlivtfavxcc  xtXtvtt  tpovia 
tlvai.*)  Wenn  er  nun  aber  trotzdem  in  den  oben  (S.  1 93  i.  A.) 
ausgeschriebenen  Worten  dem  Kläger  die  Berufung  auf  ein 
Gesetz  in  den  Mund  legt,  das  die  gerechte  wie  die  ungerechte 
Tötung  verwehre,  so  kann  er  damit  nicht  ein  einzelnes  be- 
stimmtes Gesetz  meinen,  das  auch  jene  ausdrücklich  verbiete, 
dessen  Existenz  ja  überhaupt  kaum  denkbar  wäre,  sondern  er 


1)  Mit  dem  geführten  Nachweis  erledigt  sich  auch  dag  Bedenken, 
das  Thalmkim,  Griechische  Rechtsaltertüiner  *,  S.  I27  A.  3  aus  der  Tetra- 
logie gegen  ein  attischem  Notwehrgesetz  herleitete,  was  Dittkxdkbokr 
S.  5  f.  für  seine  Ansicht  verwertet. 

2)  Die  künstliche  Konstruktion  von  Ignatius  de  Antiphonen  elo- 
cutione  p.  87,  auf  die  Blass  I  S.  167  sich  für  seine  irrige  Auffassung 
des  Rechtfalls  bezieht,  wird  anderwart*  Erledigung  finden. 
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kann  nur  die  Blutgesetzgebung  als  Ganzes  im  Siune  haben,  die 
auf  Verhütung  jeder  Tötung  ausgeht  und,  wie  oben  gezeigt, 
eine  gerechte  Tötung  gar  nicht  kennt,  sondern  nur  in  gewissen 
Fällen  sie  für  straflos  erklärt.  Denn  befleckt  wird  nach 
griechischer  Anschauung  auch  mit  straflos  vergossenem 
Blute  der  Täter  und  bedarf  darum  in  jedem  Falle  der 
Reinigung. l) 

Das  gewonnene  Verständnis  muß  nun  auch  maßgebend 
sein  für  die  Beurteilung  der  beiden  Stellen  in  der  zweiten 
Tetralogie,  die  auf  die  in  Frage  stehende  Gesetzesbestimmung 
mit  genau  entsprechendem  Wortlaut  Bezug  nehmen.  Für  den 
in  jener  behandelten  Rechtsfall  kommt  sie  gar  nicht  in  Frage. 
Nur  darum  handelt  es  sich,  ob  der  Jüngling,  der  bei  Werf- 
übungen im  Gymnasion  mit  seinem  Speer  einen  vor  dem 
Ziele  vorüberlaufenden  Knaben  getötet  hat,  der  unfreiwillige 
Urheber  von  dessen  Tode  ist  und  die  Sühne  auf  sich  zu 
nehmen  hat,  oder  der  Knabe  selbst  mit  seinem  Dazwischen- 
laufen  die  Schuld  an  seinem  Tode  trägt,  eine  Formulierung 
der  Streitfrage,  die  ebenso  charakteristisch  ist  für  die  von 
religiösen  Vorstellungen  beherrschte  Auffassung  der  Tötungs^ 
klagen,  wie  für  die  oben  (S.  194)  gekennzeichnete  Behandlung 
weise  der  Tetralogien.*)  Eine  Absicht  des  Jünglings  wird 
auch  von  dem  klagenden  Vater  des  Knaben  nicht  behauptet. 
Das  Gesetz,  auf  das  die  Klage  sich  gründet  (ß  10  fatokvöfisvog 
de  vx6  ts  t%  äXtj&elag  t&v  XQaxtävr&v  vit6  te  rov  vöpov 
Ttatf  hv  dinxtxai),  kann  also  nur  das  Gesetz  über  unvorsätz- 
liche Tötung  sein.  Wenn  gleichwohl  unmittelbar  vorher  das 
Gesetz  in  der  allgemeinen  Fassung  angezogen  wird,  die  jede 
Tötung,  gerechte  wie  ungerechte,  verwehrt  (ß  9  axolvei  dh 
xal  6  vöpog  ^ft«S  <»  XMtTevav  siQyovxi  fitjrf  dÖr/coig  MT£ 

1)  Vgl.  Griech.  Alterth.  II4,  S.  365  A.  2. 

2)  Noch  mehr  in  das  eristische  Gebiet  gezogen  war  die  Kontro- 
verse, wenn  nach  dem  bekannten  Bericht  deB  Stesimbrotos  in  Plutarchs 
Leben  des  Perikles  (36)  dieser  mit  Protagora«  einen  ganzen  Tag  darüber 
disputierte,  ob  an  solcher  zufälliger  Tötung  der  Wurfspieß  oder  der 
Werfer  oder  die  Veranstalter  des  KainpfBpiels  die  Schuld  trügen. 
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dtxtetag  anoxxüviiv  cag  <povfagl)  diaxei),  so  kann  auch  hier 
an  ein  bestimmtes  Gesetz,  das  auch  die  gerechtfertigte  Tötung 
unter  Strafe  stelle,  um  so  weniger  gedacht  sein,  als  die  sofort 
folgende  Begründung  lediglich  die  Alternative  ins  Auge  laßt, 
ob  der  Jüngling  als  vorsätzlicher  oder  unvorsätzlicher  Täter 
gelten  kann,  dagegen  die  Frage,  ob  sein  Handeln  in  irgend 
welchem  Falle  berechtigt  sei,  ganz  außer  Betracht  laßt.  Und 
genau  so  steht  es  mit  der  Stelle  der  zweiten  Klagrede,  die 
auf  die  eben  besprochene  die  Antwort  bringt  und  sie  zunächst 
in  gleichem  Wortlaut  wiedergibt  y  7  ovtf  vxb  xov  vöfiov  xaxa- 
XaiißawUd'aC  (pcctiiv  bg  catayogevei  p^xf  dixaiwg  pijxt  ä6lxag 
anoxxtivuv.  Die  Widerlegung  aber  beschränkt  sich  wieder 
auf  die  beiden  Fälle  der  vorsätzlichen  und  unvorsätzlichen 
Tötung2)  und  folgert  aus  beider  Strafwttrdigkeit  die  Berech- 
tigung des  Gesetzes  xovg  KJCoxxtCvavxug  xoA«££tf#ca,  wie  es 
hier  ohne  den  Zusatz  pijtt  dixalag  ftijrf  ädtxcog  auftritt  —  zu 
deutlicher  Bestätigung  dafür,  daß  dieser  an  den  übrigen  Stellen 
nur  einer  Weiterbildung  der  bekannten  griechischen  Ausdrucks- 
weise verdankt  wird,  die  man  als  die  polare  bezeichnet.'') 
1  Hat  sich  somit  der  angebliche  Widerspruch  zwischen  dem 
attischen  Recht  und  dem  Inhalt  der  Tetralogien,  auf  den 
Dittenberger  das  entscheidende  Gewicht  legt,  als  hinfällig 
erwiesen,  so  kann  ich  seinen  sonstigen  Argumenten  keine 
größere  Beweiskraft  zugestehn.  Von  den  zweien,  die  die  eben 
behandelte  zweite  Tetralogie  betreffen,  beruht  das  eine  auf 
unzweifelhaftem  Mißverständnis  des  drakonischen  Gesetzes, 
das  eine  in  Wettkämpfen  unabsichtlich  begangene  Tötung 

!)  a>$  yovia  (if  die  Handschriften  und  Ausgaben,  ms  tpoviag  T)päg 
vermutet  schon  Blass. 

2)  Durch  die  Argumentation  an  beiden  Stellen  iß  9  und  y  7)  ließ 
Bläh«,  Att.  Berede.  I1,  8.  164  sich  zu  der  Annahme  verleiten,  nrjrt 
ömctUag  fi^ts  Adlums  sei  beidemal  so  viel  als  \v^rt  aHoveicos  urpt  txov- 
ains,  mit  deren  Abweisung  Dittbnberobr  S.  274  natürlich  in  vollem 
Rechte  int. 

3)  Vgl.  besonder«  Kkmmkb,  Die  polare  Ausdruckaweise  in  der 
griechischen  Literatur.  1903. 
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(idv  ug  axoxreCvri  iv  itbloig  ftxav)  straflos  ausgehen  läßt. 
Daß  auf  diese  Bestimmung  die  Verteidigung  in  der  zweiten 
Tetralogie  sich  nicht  stützt,  glaubte  Dittewberger  S.  3  ff. 
nur  aus  ihrer  Ignorierung  (oder  Unkenntnis)  erklären  zu  können. 
Aber  die  Übungen  im  Gymnasion,  bei  denen  der  Knabe  durch 
den  Wurfspieß  des  andern  getötet  war,  fallen  ja  gar  nicht 
unter  den  Begriff  der  a&koi.1)  Es  hätte  also  das  Gesetz 
höchstens  zu  einem  Analogieschluß  Verwertung  finden  können; 
»laß  das  aber  unterblieben  ist,  kann  bei  der  Tendenz  der  Tetra- 
logien nicht  Wunder  nehmen. 

Von  mindestens  sehr  zweifelhaftem  Werte  ist  die  andere 
Behauptung,  daß  die  Frist,  nach  deren  Ablauf  dem  wegen 
unvorsatzlicher  Tötung  Verurteilten  die  Rückkehr  in  die 
Heimat  auch  ohne  Zustimmung  der  Verwandten  des  Getöteten 
gestattet  war,  der  sogenannte  aneviccvTitifiös  gerade  nur  ein 
Jahr  betragen  habe  (S.  6  f.).  Allein  der  betreffenden  Angabe, 
mehrerer  Grammatiker  (Att.  Proc.  S.  380  A.  522)  steht  das 
3cholion  zu  B  665  gegenüber,  das  eine  filnfjährige  Frist  als 
von  Solon  geordnet  bezeugt  und  um  so  größeren  Glauben 
verdient,  als,  wie  Dittenberger  selbst  zugesteht,  die  andere. 
Angabe  aus  dem  Worte  äxevucvrufnös  abgeleitet  sein  kann. 
Allerdings  bemißt  auch  Piaton  in  den  Gesetzen  (IX  S.  865  E) 
die  Frist  auf  ein  Jahr,  und  das  soll  darum  entscheiden,  weil 
bei  Piatons  ganzer  Denkweise  ausgeschlossen  sei,  daß  er  eine 
sehr  erhebliche  Milderung  des  in  Athen  geltenden  Strafrechtes 
beabsichtigt  hätte.  Es  liegt  aber  doch  eine  solche  Milderung 
unverkennbar  darin,  daß  Piaton  zwischen  die  absichtliche  und 
unabsichtliche  Tötung  die  in  der  Leidenschaft  verübte  stellt 
und  diese  selbst  dann  anerkennt,  wenn  sie  mit  Vorbedacht 
zur  Ahndung  einer  früheren  Beleidigung  erfolgt;  darum  legt 
er  auf  dieses  Delikt  nur  die  Strafe  dreijähriger  Verbannung, 
wiewohl  es  dem  vorsätzlichen  Morde  sehr  nahe  stehe  (Ges. 
S.  866  Af.).  Hat  aber  der  ccsrEvtavxiöfiog  in  der  Tat  sich 
auf  mehrere  Jahre  erstreckt,  so  werden  wir  die  dem  Vater 


1)  Das  hat  schon  Blabb  a.  d.  S.  192  A.  1  a.  0.  bemerkt. 
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des  angeschuldigten  Jünglings  in  den  Mund  gelegten  Klagen 
über  die  seinem  Alter  drohende  Vereinsamung  ß  10  nicht  zu 
stark  übertrieben  finden. 

Eingehendere  Würdigung  erfordert  der  angebliche  Wider- 
steit,  in  dem  die  erste  Tetralogie  mit  dem  attischen  Rechte 
deshalb  stehen  soll,  weil  in  ihr  von  einer  ygutpi]  xkoxftg 
Ugä>v  x^udtov  die  Rede  ist,  auf  der  nicht  Todesstrafe, 
sondern  hohe  Vermögensstrafe  steht:  A  a  6  xä  d'  txyxiaxa. 
Cfgcbv  xkoxiis  Övotv  xaXävxoiv  yeygapiievog  va  avxov  mit 
ß  9  alovg  (ihv  yäg  xijv  ygcuprjv  xtfg  [ihv  ovöCag  ix6xr(6o- 
luvog^  xov  de  6<opaxog  xal  xtfg  xöluog  ovx  aatffxeQOVfi^v. 
Die  Existenz  der  Klage  ist  zwar  durch  Demosthenes'  Gesandt- 
schaftsrede 293  verbürgt,  aber  sie  könne  nicht  verschieden 
gewesen  sein  von  der  gegen  U göävXoi,  die  im  Falle  der  Ver- 
urteilung den  Tod  erlitten  und  im  heimischen  Boden  nicht 
beerdigt  werden  durften  nach  der  bekannten  Äußerung  des 
Euryptoleinos  bei  Xenophon  Hellenika  I  7,  22:  xovxo  el  pfj 
ßovkeö&e,  xuxit  xövÖb  xov  vdfiov  xgtvaxe,  og  iöxiv  iiti  xot$ 
UgoövXoig  xai  xgodöxaig,  iav  xig  1}  xi]V  nöhv  xgodiÖdi  ij 
xä  Ugoc  xkiicxy,  xgi&ivxu  iv  dixaäxrjgfc)  iäv  xaxayvoiö&ij 
(it)  xafprjvcci  iv  xy  lAxxixfi.  Es  könne  nicht  zweifelhaft  sein, 
daß  Euryptolemos  in  dem  Relativsatz  den  Gegenstand  des 
Gesetzes  mit  seinen  eigenen  Worten  angibt,  im  folgenden 
aber  dessen  Vorschrift  im  authentischen  Wortlaut  oder  doch 
mit  engem  Anschluß  an  ihn  mitteilt  (S.  18  f.).  Wenn  damit 
eine  Klage  UgoövXiag  aus  der  attischen  Rechtspraxis  ganz  aus- 
geschaltet wird,  so  muß  dagegen  schon  der  Umstand  bedenklich 
machen,  daß  sie  bei  Pollux  VIII  40  unter  einer  längeren 
Reihe  von  ygatpal  aufgeführt  wird,  die  sämtlich  mit  einziger 
Ausnahme  der  ygcupij  ccyufiiov  für  Athen  nachzuweisen  sind. 
In  der  Natur  der  Sache  liegt,  daß  UgoövXCa  auch  als  Dieb- 
stahl an  heiligem  Eigentum  bezeichnet  wird,  aber  daraus 
folgt  mit  nichten,  daß  jede  xkom)  leg&v  xgiipccxav  als  Ugoövkia 
zu  qualifizieren  wäre.  Im  eigentlichen  Wortsinne  ist  Ugoevkla 
Entwendung  von  heiligem  Eigentum  aus  heiliger  Stätte;  daß 
auch  das  letztere  Merkmal  zu  dem  Begriffe  gehört,  lassen 
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die  Stellen,   an    denen   das   Wort   in   ursprünglicher  Be- 
deutung gebraucht  wird,  entweder  deutlich  erkennen  oder 
widersprechen  dem   wenigstens  nicht,  vgl.  außer  den  von 
Dittenberger  zu  anderem  Zwecke  S.  15  und  12  zusammen- 
gestellten Belegen  Lykurg  g.  Leokr.  136.  Demosth.  g.  Eubul. 
64.  Aristot.  Polit.  V,  3  (4),  3  S.  1304»,  4.  AilianV.  G.V  16. 
Isokr.  g.  Kallim.  57.  Antid.  14.    Auch  wenn  Dionys  nach 
[Aristot]  Oikon.  II  2,  20  S.  1349'  14  ff.  den  Befehl  erließ, 
den  Schmuck  der  Frauen  in  den  Tempel  der  Demeter  abzu- 
liefern und  die  Kontravenienten  der  CsqoövXCk  schuldig  er- 
klärte (tov  dl  fii)  tovto  JtotijfJavrn  evo%ov  i<pt}6ev  UQ06vXCaq 
mtötu),  so  war  damit  doch  nur  die  Nichtablieferung  des 
schon  durch  den  angeblichen  Befehl  der  Göttin  in  ihr  Eigentum 
übergegangenen  Schmuckes  der  UqoövXi'cc  gleich  gesetzt,  ohne 
'kB  aus  diesem  Gewaltakt  des  Tyrannen  mit  Dittenberger 
(S.  18)  geschlossen  werden  darf,  daß  der  rechtliche  Begriff 
der  letzteren  auf  jeden  sich  erstreckte,  der  in  seinen  Händen 
befindliches  heiliges  Gut  unterschlägt.    Aus  dem  Wesen  der 
UgofSvkla  erklärt  sich,  daß  sie  den  schwersten  Verbrechen 
zugerechnet  (z.  B.  von  Antiphon  v.  Mord  d.  Herod.  10. 
Piaton  Ges.  IX  S.  853  E  f.)  und  mit  der  härtesten  Strafe  belegt 
wird.    Daß  in  Athen  die  Todesstrafe  auf  ihr  stand,  ist  auch 
für  das  vierte  Jahrhundert  bezeugt  und  bekannt,  daß  nach 
delphischem  Recht  sie  durch  Herabstürzen  von  Felsen  (xorec- 
*QWv(tßiv)  vollzogen  wurde.1)    Aber  hier  wie  dort  machte 
sich  das  Bedürfnis  ergänzender  Bestimmungen  für  leichtere 
Falle  von  Entwendung  heiligen  Eigentums  fühlbar.   In  einem 
delphischen  Volksbeschluß  aus  der  Mitte  des  zweiten  Jahr- 
hunderts*) wird  eine  von  Attalos  II.  gespendete  Summe  für 
heiliges  Gut  erklärt  (ilfisv  xo  uQyvQiov  ho&Ibqov  tov  fcov); 

1)  Für  Delphi  Pauaan.  X  2,  4  und  die  Geschichte  des  Kratet»  und 
OrgiUog  bei  Plutarch  praec.  polit.  S.  825  und  Ailian  V.  G.  XI  5  (Aristot. 
Polit.  a.  a.  0.);  für  Athen  Xenoph.  Apol.  25.  Apomn.  I  2,62.  Demoath. 
&  Enbul.  a.  a.  0. 

2)  Bulletin  d.  correnp.  Hellen.  V,  p.  157  ff.  Dtttknbkrokr  ,  Sylloge 
0  306). 
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wer  sie  zu  andern  als  den  festgelegten  Zwecken  verwendet 
oder  zu  verwenden  vorschlägt,  xutäfuiötQog  eöta)  CeQüv  ypt- 
udrcov  (poQäg  uud  die  (uxöxqol  sollen  gegen  ihn  auf  Zahlung 
des  achtfachen  Betrages  erkennen.  Diese  Strafe  wird  also 
auf  Entwendung  heiliger  Gelder  überhaupt  gesetzt  gewesen 
sein,  während  daneben  für  isQotvXla  die  Todesstrafe  fort- 
bestand.1) Jener  delphischen  Klage  aber  die  attische  ygatpi) 
z/Losriß  Uqojv  iqi]^4xxg3v  an  die  Seite  zu  stellen,  berechtigt 
der  einzige  noch  bezeugte  Fall  ihrer  Anwendung.  Wenn  sie 
nach  Demo8thenes'  Gesandtschaftsrede  a.  a.  0.  von  Eubulos 
gegen  Kephisophon  angestellt  wurde,  ei  tqlöIv  vötsqov  rjfidQaig 
$7ii  t^v  TQaxefav  ifhjxev  txxa  präg,  so  ist  das  sicherlich  von 
Wilamowitz  Aristoteles  u.  Athen  II,  S.  233  A.  12*)  und 
Dittenberoek  S.  1 1  A.  1  richtiger  als  von  Böckh  und  Weil 
dahin  verstanden  worden,  daß  Kephisophon,  der  Schatzmeister 
einer  heiligen  Kasse  gewesen  sein  wird,  das  für  sie  bestimmte 
Geld  nicht  sofort  ablieferte,  sondern  drei  Tage  bei  sich  liegen 
ließ  und  diese  geringfügige  Verzögerung  von  Eubulos  ihm 
als  Versuch  einer  Unterschlagung  angerechnet  wurde.  Aber 
ebendarum  ist  nicht  denkbar,  daß  dem  Kephisophon  für  den 
Fall  einer  Verurteilung  die  schweren  auf  UgoövkUc  gesetzten 
Strafen  in  Aussicht  gestanden  hätten.  Soweit  unsere  Kenntnis 
reicht,  geht  die  Klage  nur  gegen  Unterschlagung  heiliger 
Gelder,  ebenso  wie  die  Klage  xkoxr^g  Öj^ioöCov  xomuxx&v, 
mit  der  sie  schon  im  Attischen  Proceß  zusammengestellt 

1 )  Wenigstens  darf  man  das  voraussetzen  nach  einem  andern  nicht 
viele  Jahrsehnte  älteren  delphischen  Volksbeschluß  bei  Pomtow,  N.  Jahrb. 
f.  Philol.  CXLIX  S.  517  ( DiTTKHBKKOBR  Sylloge  n.  237)  Z.  9  f.  xerl  ra  tiXia 
a  aircol  ixtruiivoi  r\aav  oi  foQOOvXijaavrts  h$ct  iyivovxo  ra>  frtax  Anders 
als  in  Delphi  wurde  in  Teos  beschlossen,  daß,  wer  die  Gelder  einer 
Stiftung  von  Polythrus  ihrem  Zwecke  entfremde,  als  UqöcvIos  behandelt 
werden  solle,  Bulletin  d.  corr.  Hell.  IV,  p.  1 10  ff.  <  Du  tknbrhokr  Sylloge 
n.  523)  Z.  47 

2)  Mit  Unrecht  aber  behauptet  Wilamowitz,  die  Sache  sei  keine 
xAoni},  sondern  ein  Amtsvergehen,  das  auch  bei  der  tfövva  anhängig 
gemacht  werden  konnte.  Aber  die  ypcrqpt},  von  der  Demosthenes  spricht, 
konnte  auch  dann  nach  Aristot.  St.  d.  A.  54,  2  nur  auf  xXoxi)  gehn. 


Digitized  by  Google 


Über  Antiphons  Tetualoodbn.  203 

» 

worden  ist,  gegen  Unterschlagung  öffentlicher  Gelder,  und 
wird  wie  diese1)  für  den  Verurteilten  zehnfachen  Ersatz  des 
unterschlagenen  Betrags  zur  Folge  gehabt  haben,  womit  die 
Voraussetzung  der  ersten  Tetralogie  in  bestem  Einklang 
atehn  würde. 

Mit  wenigen  Worten  lassen  sich  die  zwei  letzten  Anstoße 
von  Dittenbe ROER  erledigen.    Einen  bisher  gar  nicht  be- 
merkten Widerspruch  gegen  die  bekannte  Norm  des  attischen 
Rechts,  daß  Sklayenaussagen  nur  dann  rechtliche  Bedeutung 
hatten,  wenn  sie  auf  der  Folter  abgenommen  waren,  meint 
er  in  der  zweiten  Klagrede  der  ersten  Tetralogie  §  4  gefunden 
zu  haben  ov  yäQ  ixl  xoiavxaig  futQxvQCaig  ßa6avi£ovrcti  dlX9 
iXcv&iQot,  itipUvxai.    öxöxav  dk  fj  xXi^avxeg  SntaQvcbvxai  1} 
övyxgvxTGMfi  xolg  dtöTioxaig,  xoxs  ßcc<favt£ovxtg  a£iovpsv  T«Ai?trij 
Uynv  avTovg.   Allein,  daß  von  jener  Regel  gerade  die  Mord- 
klagen  eine  Ausnahme   bildeten,   ist  bereits  im  Attischen 
Proceß  S.  875  A.  306  aus  Antiphons  echten  Reden  nach- 
gewiesen und  ebendort  S.  330  A.  369  belegt  worden,  daß 
Sklaven  für  Anzeigen  von  Verbrechen  durch  die  Freilassung 
belohnt  zu  werden  pflegten.    In  den  angeschlossenen  Worten 
wird  aber  nur  die  in  den  andern  Fällen  erforderliche  peinliche 
Befragung  durch  ein  einzelnes  Beispiel  belegt,  keineswegs 
deren  Anwendung  von  dem  eigenen  Verhalten  der  Sklaven 
abhängig  gemacht.   Und  wenn  endlich  F  a  4  xovg  xa&aQovg 
aöixag  SatoxxeCvovxtg  &vo%oi  xov  qpdvor»  tolg  Ixixififoig  iöfidv 
ein  Oesetz  vorausgesetzt  sein  soll,  das  die  Strafe  des  Mordes 
auf  eine  zur  Hinrichtung  fuhrende  falsche  Anklage  gesetzt 
habe,  so  hat  schon  Blass  die  entsprechende  Stelle  der  Ver- 
teidigungsrede (ß  8)  mit  Recht  dafür  geltend  gemacht,  daß 
die  Strafe  nicht  als  eine  gesetzlich  mögliche,  sondern  nur 
alg  eine  verdiente  behauptet  werde. 

Der  Versuch   des  Nachweises,  daß  der  Verfasser  der 
Tetralogien  das  attische  Recht  nicht  berücksichtigt  oder  nicht 


1)  Zu  den  früheren  Belegen  aus  Aischines  g.  Tiinarch  112  11.  127 
kommt  nun  Aristot.  a.  a.  0. 
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gekannt  habe,  ist  somit  auf  allen  Punkten  gescheitert.  Daß 
er  anderwärts  mit  diesem  Recht  sich  in  Übereinstimmung 
befindet  und  für  athenische  Leser  geschrieben  hat,  wird 
übrigens  ausdrücklich  anerkannt  (S.  277.  21).  Mit  dem  ge- 
wonnenen Ergebnisse  ist  natürlich  nur  ein  Teil  der  Bedenken 
gegen  die  Verfasserschaft  des  Antiphon  hinweggeräumt;  es 
bleiben  die  Abweichungen  im  Sprachgebrauche  der  Tetralogien 
gegen  den  der  Gerichtsreden,  wie  sie  am  vollständigsten  in 
der  Leipziger  Dissertation  von  J.  Brückner  (1887)  zusammen- 
gestellt sind.  Der  naheliegende  Gedanke,  die  Entstehungszeit 
beider  Redengruppen  durch  einen  längeren  Zwischenraum 
getrennt  zu  glauben,  will  gegenüber  der  Zahl  und  mehr  noch 
der  Art  der  Differenzen  nicht  ausreichen  imd  hat  vollends 
an  Wahrscheinlichkeit  verloren,  seitdem  Keil  gezeigt  hat, 
daß  die  Rede  über  den  Chorknaben  noch  in  das  drittletzte 
Jahrzehnt  des  fünften  Jahrhunderts  gehört.  Aber  ob  Antiphon 
oder  ein  Zeitgenosse  die  Tetralogien  geschrieben  hat,  jedenfalls 
bildet  der  attische  Rechtsbrauch  den  Boden,  auf  dem  sie  er- 
wachsen sind. 


Drnckfertlff  erklärt  20  I.  l»0ft) 
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anf  Papynis  oder  Pergament. 

Von 

Friedrich  Blass. 

Durch  Herrn  Professor  Mitteis  ist  mir  der  Auftrag  ge- 
worden, einige  Stücke  Papyrus  oder  Pergament,  die  auf  der 
Leipziger  Universitätsbibliothek  aufbewahrt  werden,  zu  unter- 
suchen und  herauszugeben,  welchem  Auftrage  ich  im  folgenden 
nachkomme. 

L 

Drei  zusammengehörige  Fragmente  von  Papyrus,  auf 
beiden  Seiten  beschrieben:  Vorderseite  verschiedenartige  private 
Aufzeichnungen,  Rückseite  literarisch.    Der  Papyrus  mißt  in 
der  Höhe  im  Maximum  26  cm,  in  der  Breite  1 1  cm ;  oben  ist  Rand, 
unten  nicht.  Man  hat  eine  namentlich  in  der  Mitte  ansehnlich 
breite,  jedoch  nirgends  rechts  vollständige  Kolumne;  links  von 
dieser  ist  freier  Raum,  und  wiederum  links  von  diesem  sind 
noch  geringe  Reste  der  vorhergehenden  Kolumne.  Die  Stellung 
des  2.  Fragments  (10  zu  4  cm)  zu  dem  großen  läßt  sich  genau 
bestimmen,  teils  nach  Fasern  und  Farbe  der  Vorderseite,  teils 
nach  dem  Inhalt  der  Rückseite;  es  macht  die  ersten  12  Zeilen 
der  Kolumne  nach  rechts  zu   vollständiger,  jedoch  weder 
irgendwo  mit  genauem  Anschluß,  noch  so,  daß  es  bis  zum 
Ende  der  Zeilen  reichte.   Oben  ist  auch  hier  Rand,  und  des- 
gleichen auf  dem  kleinsten,  nur  10  Zeilen  und  in  jeder  Zeile 
nur  wenige  Buchstaben  enthaltenden  Fragmente.    Da  dies 
nirgends  Anschluß  oder  Verbindung  des  Sinnes  hat,  so  scheint 
es  etwa  der  vorigen  Kolumne  angehört  zu  haben.  Die  Schrift 
ist  die  der  römischen  Zeit,  fein  und  deutlich,  soweit  nicht 

HhiL-birt  Klaue  HKH  16 
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der  Papyrus  verletzt  oder  abgescheuert  ist;  mein  Kollege 
Wilcken  und  ich  möchten  auf  das  i .  oder  2.  Jahrhundert  n.  Chr. 
bestimmen.  Die  Schriftreste  der  Vorderseite,  die  natürlich 
früher  beschrieben  war,  stimmen  hierzu,  ohne  bestimmte 
Indizien  zu  geben.  Da  aber  gebrauchter  Papyrus  für  die 
literarische  Aufzeichnung  genommen  ist,  so  haben  wir  klärlich 
keine  technisch  gefertigte  Handschrift,  sondern  eine  Privat- 
abschrift, ähnlich  wie  die  der  JJoXtxeia  ist.  Auch  die  Breite 
der  Kolumne  erinnert  an  den  Papyrus  der  TloXtxtta.  Von 
Lesezeichen  finden  sich:  Öfter  der  Apostroph;  Z.  21  Anfang 
über  WN  Spiritus  (■")  und  Circumflex,  einer  Zweideutigkeit 
wegen;  22  Anfang  TON?  d.  i.  [tov]tovi;  in  Fr.  b  Z.  7  über 
...  AY(TOYC)  ein  Bogen  wie  ein  großer  Circumflex,  richtiger 
der  rechte  Teil  eines  solchen,  unklarer  Bedeutung.  Ferner  die 
Paragraphos  unter  Z.  36  (es  geht  noch  eine  lange,  von  unten 
her  kommende  Linie  schräg  durch  die  wagerechte  hindurch), 
und  wieder  unter  46.  Sonst  ist  nur  durch  freien  Raum  die 
Pause  bezeichnet.  Eine  Korrektur  (derselben  Hand)  ist  21: 
(t)cöv  Öixa6xy]Qico\v  über  durch  strichen  em  (x)i]6dr]^,oxQat[uig. 

Ich  gebe  nun  zunächst  eine  Umschrift  (s.  S.  208—209). 

Ich  versuche  nun,  soweit  das  mit  einiger  Sicherheit  anzu- 
gehen scheint,  eine  zusammenhängende  Herstellung. 

|  dnjyÖQ€[v€  /*»)....  ix*  &x]siqov  slvtu  xäg  yoa\q>ag,  tö4 
dui]\ifi6&iu  x  äxotpcUvsiv  x&v  d  \z&v 

(l€   tOVtOV    XQOVV[o]ljött[xo]   |  ixQC&T] 

6  öa<pu  öot  xbv  Xotxbv  %q[6vov]  ||         xeoi  yt 

xöv   xaoilfrfov  x£vdw{og]   \öe.     xö  ye  prjv 

toj  xov  fett  fiiv  xt  [xal  t6  xeol  x&v]  I  crin&v  fiv- 

Qiaxig  x\iva.  xovg]  avxovg  ivoxXsiv  x[&v  01  6vxo<pav]x£iv 
oxoAdfcovaiv,  [ov  fiijv  to]vto  rö  xvQi<bxax[ov  av  stxoi]  \  xig. 
10  aXX'  olficu  ro  6efi[vöxa\xov  plv  x&v  iv  x[^i  xöXii  ...  av 
iöxlv  xä  SixaözjjlQut,  xo]vxav  ö*  ei  xig  \a\y\aiQrfiexcu  xb] 

ßtßawv,  ixixoexq>[v  xolg  ßov]Xotidvotg  ava  \<povg 

öxgitpeiv  xal   xal  növ[o]v  \  oti]  ttiv  vxkf? 

x[ibv\  uvx&[y]  \dr\v  dt?  ktixovoybg  xov .  .y  •--  — 
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prfilv  d%dyyvov  i%ovx£g.  pd%Qi  dij  \xtvog  HQOldvai  <pij6(o]\ii£v  16 
vuäg;  pdxQi  xov  xdvavxta  xolg  x\qöx£qov  &d  86la\\6iv  ^tpC- 

ouöfrai,  xal  fiaviav  6uokoyfl<fai  \xdvai;  sl 

xuvx*  dmxQdl>£id  xtg,  kdkvx[at]  !  xal  q>QOVQä 

drtuoxQaxtag.    xcd  xl  xeQa[g  idxat,  tov  dlxi]i  vixrj]\)^tvxov  20 
av&ig  oio(i6vav  dstv  dixä&[pfrui  %£qI  xCjv  avxöv;  i|]  |  av 
6  vono&drrjg,  vtcIq  x&v  öixaOrrigCo[v  XQovoovfievog^  xovfrovi 
tov  vöpov  idrtx£v.   £t£Qov  dl  [äxtyaö&e.    tl  yikv  xov]xovg 
xpifaxaxo  uyd'  av  sTpotf^öVrag  x[olg  xsgl  ixdötav  t&v  \  d]fc£ta- 
topivnv  ikdy%oig,  [irjd'  av  {ig  [i^exaönbv  del  xbv  d\\x]Q[i]ßd-  26 
6xuxov  idsXfjöai  xQOfk&fiv  i[v6fu£sv,  ovtag  &v  xal  \  6]svxsqov 
tut  xqixov  xal  xokkdxig  i)x\lg  x&v  avt&v  atixotig  £|x]p[ijv] 
diÖd[6]x£<f&ai.    tov  d'  opxov  XQo6x[£&dvtog  xal  dg  xov\xo] 
xaxuxXsCcavtog  aüxovg.  dvayxd$£6%ai  X£qI  xdvx&v  a  d)  XQog 
tü  Ötxai&taxov  xr)v  iltfppov  xC&e6[&ai  tov  dixaöxijv,  rj  xi\v  || 
ixtogxlav  d<p'  avxbv  xal  xatdag  dxayay\dt$%ai,  ovddva  xöv  30 
zuvxav  vx£kdfißav£v  ovxo  (iatv6fu\vov  iötöfrai.  tatfre  /i^]  | 
zäeav  slöevdyxaöfrca  xi\v  yv&pur^v^  bxag  fii?  X£Qixddoi  xo\\- 
Govrm  xaxoi.  xovtov  ovv  tov  d[xl  ß£ßai&xx\ti  ftlv  t&v  op  J  xor, 

xtöxti  dl   röv  ÖLxaötrjQi'tov^   ä  dl  töv]  il 

xokix&v,  dötpakdai  öl  tr\g  xokixf[iag  xBifievov  vöfiov  xotg]  |  36 

ßovko^dvoig  xatakvuv  dxitQd[it>£t£  ;  <3o*]  #' 

ov%  vxIq  dka%(6tov  vvv  ij[^]rv  öV,  \x£qI  dl  tüv  peyi'ötav, 
T*fc  x\d]  XLXi(iucg  xal  tyg  XQog  vuag  xt\}i^g  , 

iya  (ilv]  |  ovÖ'  av  £r)v  ikoCy^v.    faxt  phv  yäg  [ovÖl  toino 
  t&v  dka%(6t<ov,  ix*  äxuQov  <ps  10 

  |  pdyiöxov   xivdwov  ixokkd[xig?  

  |  vopt6H£  <fvpa>0Qav.     totg  yäg  

 \xal  töxog  axug  alttadi}v[ai  

xcä  ßkaOtprjfiiaig  rmoß£ßk[rj  ||  xal  6vxo-  46 

yui>x£tv.   t6  yä(>  ov  \og  xr)v  dpoißr)v 

axodidaöi  |  xovxov.  i%u  yä[fi  | 

xiva  x  —  — . 

Ich  nehme  also  Zeilen  von  einigen  40  Buchstaben  an, 
so  daß  in  den  ersten  Zeilen,  wo  b)  vorhanden  ist,  rechtß  etwa 
10  Buchstaben  au  ergänzen  bleiben;  nachher,  wo  a)  sich  weiter 
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nach  rechts  ausdehnt,  gegen  1 5 ;  am  Schlüsse  aber  beträchtlich 
mehr,  so  daß  hier  auch  der  Zusammenhang  aufhört.  Der 
Gesamtinhalt  ist,  daß  ein  bestehendes  Gesetz  verteidigt  wird, 
welches  den  Gerichtsentscheidungen  unwiderrufliche  Gültigkeit 
zusprach,  wie  das  athenische,  welches  Demosthenes  anführt 
(24,  56):  xäg  dixag  xal  xäg  diaixag,  Zdai  iyivovto  Inl  xolg 
vdfioig  iv  drjfioxQatovftivti  xy  itöXsi,  xvQiag  rivat.  Aber  nichts 
hier  weist  speziell  auf  Athen,  außer  daß  die  Demokratie  er- 
wähnt wird  (19  u.  s.);  vielmehr  tragt  das  Ganze  einen  sehr 
farblosen  Charakter,  und  schon  dies  legt  die  Vermutung  nahe, 
daß  es  Reste  einer  Deklamation  sind,  wie  sie  Aristides  und 
Genossen  in  der  Kaiserzeit  in  Menge  schrieben.  Dagegen  bei 
irgendwelchem  attischen  Redner  müßten  speziellere  Züge 
heraustreten,  ganz  abgesehen  davon,  daß  sich  die  gegebene 
Situation  in  dem  Athen  des  4.  Jahrhunderts  nicht  wohl  als 
tatsächlich  einordnen  läßt.  Auch  Komposition  und  Ausdruck 
stimmen  zu  einem  attizisti sehen  Sophisten:  jene  ist  hiatenfrei 
außer  hier  und  da  in  der  Pause  (-xivat.  si  1 8),  dieser  attisch, 
hier  und  da  auch  stärker  an  Demosthenes  und  andere  Attiker 
anklingend,  vgl.  mit  xal  xi  7ciga\g  töxai  19  Demosth.  24,  152: 
ti  dij  xig  xä  $rf<p<p  xexQifisva  vöfim  xaivtii  XvtJH,  xi  nigag 
$6xai\  und  mit  2  5  f.  xal  d]evxegov  xal  xgixov  Antiphon 
Tetral.  r  ß  3.  Ilgovvoijöaxo  ist  altattisch  für  XQovvoijd'ij 
(-ödpriv  Aristoph.  Eq.  421.  Antiph.  5,  43),  dann  wieder  bei 
Späteren  üblich;  apoißij  (46)  wird  den  Rednern  von  Moeris 
ausdrücklich  abgesprochen,  obwohl  Demosthenes  aptCßea&ai 
hat.  IlaOav  elösviyxaö&ai  xijv  yvmprjv  (32)  „seinen  ganzen 
Verstand  anwenden"  möchte  aus  Attikern  nicht  zu  belegen 
sein;  aber  siöevsyxao&ai  öxovÖijv  u.  dgl.  haben  Polybios  und 
andere  Spätere.  Liegt  etwa  in  Frag,  c,  wo  über  der  Kolumne 
in  großer  Schrift  ein  deutliches  0  und  dann  zwei  senkrechte 
Linien  stehen,  die  man  zu  N  verbinden  kann,  ein  Rest  eines 
Titels  vor? 

Zu  einzelnen  Stellen:  1  Ar*  Ü7t\siQov  vgl.  40.  —  2  ff.  ein 
Satz  wie  xaixoi  tl\  ntgl  xdv  —  ( xhv  xgoitov]  xovtov 
XQOvvoijöaxo  — ,  (5)  nsgl  ye  röv,  ein  Argument  a  fortiore 
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wie  es  scheint.  —  7  ivo%tetv  rtvd  statt  nvv  ist  auch  attisch. 
—  9  töv  ivx[avd\  <fvvsd()C]\cov?  —  2  2  f.  tovtovg  d.  i.  rovg 
dixacfrdg,  die  doch  auch  in  dieser  beratenden  Versammlung 
sitzen.  —  37  f.  imtifilag]  weil  sonst  durch  die  erneuten  Pro- 
zesse diese  gefährdet  sein  kann. 

II. 

Zwei  zusammengehörige  Stücke,  Vorderseite  private  Auf 
Zeichnungen,  Rückseite  literarisch,  und  zwar  Homer  Dias  4, 
in  einer  haßlichen,  nach  links  geneigten  Unziale  etwa  des 
3.  Jahrhunderts  n.  Chr.  Das  größere  Fragment  (14  cm  Höhe 
zu  12,5  Breite)  enthält  Teile  Ton  2  Kolumnen:  V.  22—49 
Mitte  der  Verse,  vielfach  auch  Ende,  und  (H)  V.  79—100 
Anfange  (nur  wenige  Buchstaben).  Nirgends  ist  Anfang  oder 
Ende  einer  Kolumne  zu  erkennen,  aber  die  Berechnung  zeigt, 
daß  gegen  50  Verse  in  jeder  standen,  und  die  erste  mit  V.  1 
dieses  Buches  begann.  Vor  V.  98  ist  ein  großes  A  (d.  i.  100) 
zwischen  wagerechten  Linien  zugesetzt,  richtig,  wenn  gemäß  dem 
Zitate  des  Aischines  I,  149  nach  81  ein  Vers  und  ein  anderer 
nach  83  zugesetzt  wären  (unter  Versetzung  von  92  hinter  diesen 
letzteren);  aber  die  erhaltenen  Anfänge  zeigen  den  gewöhn- 
lichen Text.  Das  zweite  Fragment,  ebenfalls  ohne  Rand,  gibt 
Reste  aus  der  Mitte  von  424—447;  die  Maße  sind  12,5  Höhe 
zu  6,5  Breite.  Die  Handschrift  ist  ohne  Akzente  und  son- 
stige Lesezeichen,  übrigens  ziemlich  korrekt  (42  erst  ötsqcc- 
für  6t€qs&S)  cu  statt  «;  91  og  statt  o>g);  an  Lesarten  ist  nur 
[ov  fi«  Zr^v  oörtg]  ys  (deutlich)  statt  t£  zu  verzeichnen. 

HI. 

Pergamentblatt  aus  einem  Buche,  hoch  fast  1 7  cm,  1 5  breit, 
überall  vollständig,  nur  daß  ein  nicht  kleines  Stück  aus  der 
Mitte  der  rechten  Hälfte  (von  der  Vorderseite  aus  gerechnet) 
herausgebrochen  ist,  und  auch  die  unteren  Ecken  fehlen. 
Schöne  kalligraphische  Schrift  etwa  des  4.  Jahrhunderts,  nicht 
groß,  mit  feinen  Zügen;  nicht  geneigt,  ohne  übermäßige  Dicke 
der  Grundstriche  und  ohne  keulenförmige  Enden  der  Haar- 
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striche;  mit  gleichmäßiger  Höhe  und  Tiefe  aller  Buchstaben 
mit  Ausnahme  des  <t>,  welches  hoch  und  tief  und  breit  ist, 
und  einigermaßen  des  Y  (höher).  Odyssee  ij,  67 —  96 
(Vorderseite).  97 — 126  (Rückseite).  Die  Schrift  der  Rück- 
seite hat  gelitten.  Spiritus  und  Akzente  sind  nicht  selten 
gesetzt;  kritische  Zeichen  mangeln  (vor  79  anscheinend  ein 
kleiner  schräger  Strich).  Lesarten:  72  ex^itf  (ffTf^tf'). 
74  oi6iT6v<pQalvi)i6i>  statt  ola£(v)  x  evfpQoviytt  oder  rfi((v) 
x*  ev<pQ06vvQ6i  (ewpQoe.  Eustath.),  nur  KorrupteL  77  m 
<fi?v  (ig  xaxQCda  yatav)  erst  nach  übergeschriebener  Variante: 
im  Text  eyv  (übergeschrieben  6  Über  £,  gleiche  Hand).  Auch 
im  Harleianus  wird  erst  et/v  gewesen  sein,  da  das  0  von  6rjv 
aus  Korrektur  stammt.  —  86  eXr{X&  mit  a  als  Variante  über 
dem  zweiten  s ;  dann  Lücke  (unsre  Handschr.  iXtjXidax'  oder 
-ddux'  oder  -saxy  oder  ipijp&ar');  vgl.  unten  95.  —  89  un- 
metrisch  wie  in  unserer  Handschr.:  aQyvQeoideöTa&fioiev- 
%ahte(ae6xa6(tVQv6m\  also  so  alt  ist  diese  KorrupteL  — 
92  £xev&l'6vlrii<}i,  mit  genauer  Wahrung  des  Hiats,  der  durch 
das  verschwundene  Digamma  entstand.  —  95  s^Qadaz  (unsre 
Handschr.  Ipqp&ar'  oder  ipnp^dW  oder  iXrjXddax).  — 
104  pvXrjt.  —  von  107  und  110,  wo  die  Anfänge  von  zweifel- 
hafter Lesung,  sind  diese  mit  denen  der  benachbarten  Verse 
nicht  mehr  vorhanden.  —  114  xeipviui  (alle  unsre  Hdschr.; 
man  schreibt  ntyvxuöi  aus  Herodian)  xrjXe^aovta  (6HDT; 
andre  -tcavxa  oder  -6&vxa).  —  1 1 6  ob  xrjXefröcvöai  oder 
-doväcu  oder  was  sonst,  ist  nicht  zu  erkennen.  —  117  im- 
X[(L7t(i  wie  GT  (viell.  urspr.  H)  statt  dnoketnei.  —  124  siöi 
ohne  v.  —  Das  Hauptinteresse  dieses  Stückes  möchte  hier- 
nach das  paläographische  sein. 
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Die  antiken  Angaben  über  die  Entstehungszeit  des 

platonischen  Phädrus. 

Von 
Otto  Immisch. 

Der  Leser  dieser  Blätter  möge  nicht  fürchten,  das  übliche 
Für  und  Wider  der  Phädrusfrage  zum  hundertundeinten  Male 
aufgetischt  zu  bekommen.  Als  ich  unlängst  den  sehr  unzeit- 
gemäßen Versuch  machte  (in  Ilbebos  Jahrbb.  III,  1899,  549fr.), 
den  Schleiermacher -UsENERschen  Ansatz  von  neuem  zu 
vertreten,  war  ich  mir  durchaus  bewußt,  daß  die  Aussicht  auf 
Beifall  gering  war.  An  der  Sache  hängt  ja  nichts  Geringeres 
als  das  kostbarste  Erbstück  der  angeblich  „genetischen"  Auf- 
fassung Hermanns.  Die  rein  oder  beschränkt  sokratische 
Jugendperiode  Piatons  sinkt  freilich  ins  Reich  der  Träume 
zurück,  wenn  wirklich  der  Phädrus  sein  erstes  größeres  Werk 
gewesen  ist.  „Genau  vor  sechzig  Jahren  hat  ein  deutscher 
Altertumsgelehrter,  dessen  derber  Hausverstand  durch  Ver- 
feinerung weder  veredelt  noch  beirrt  war,  eine  Wahrheit  aus- 
gesprochen, die  uns  wenigstens  allezeit  als  eine  selbstverständ- 
liche gegolten  hat."  So  spricht  sich  Th.  Gomperz  (Griech. 
Denker  ü  233)  über  dies  Hauptstück  des  HERMANNschen 
Platobuches  aus,  und  er  trifft  damit  sicherlich  die  am  wei- 
testen verbreitete  Meinung.  Tatsächlich  hat  denn  auch  Natorp 
alsbald  (Herm.  XXXV,  1900,  385 ff.)  in  meinem  Versuche 
eine  „platte  Unmöglichkeit"  festgestellt,  eine  Unmöglichkeit, 
die  man  —  wie  sich  nunmehr  zeigt  —  auch  als  eine  Unver- 
träglichkeit mit  den  seither  in  Natorps  Buch  über  die  Ideen- 
lehre (1903)  entwickelten  Anschauungen  bezeichnen  könnte. 
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Jemand  anders  fand  es  angemessen,  meine  Arguniente  über- 
haupt zu  ignorieren  (Festschrift  für  Vahlex  1900,  667  ff.). 
Auch  H.  Gomperz  behandelt  sie  ziemlich  wegwerfend  (Archiv 
f.  Gesch.  d.  Phil.  XVI,  1902,  141).  Nicht  weniger  sehe  ich 
die  offenbar  sorgfaltige  Epikrise  der  ganzen  Frage  von  Fr.  cada, 
datovani  Platonova  Faidra  (Prag  1901,  Sep.  aus  List.  filoL) 
zu  einem  abweichenden  Resultate  gelangen  (soweit  mir  wendi- 
sche Jugendreminiszenzen  das  Verständnis  der  böhmisch  ge- 
schriebenen Abhandlung  ermöglichten).  Diese  Tatsachen  wun- 
dern mich  nun  freilich  so  wenig  wie  sie  mich  irgendwie  be- 
irren können.  Dogmen  wie  das  HERMAXXsche  haben  ein 
zähes  Leben  und  Annahmen,  durch  welche  nicht  Einzelheiten, 
sondern  der  Gesamtbestand  von  scheinbar  streng  geschlosseneu 
Konstruktionen  in  Frage  gestellt  werden,  müssen  nach  Recht 
und  Billigkeit  auf  lebhafteu  Zweifel  und  Widerstand  gefaßt  sein. 

Ganz  gewiß  aber  kann  damit,  daß  man  die  altbekannten 
Argumente  nochmals  aufs  Schachbrett  bringt,  die  Partie  weder 
gewonnen  noch  verloren  werden.  Der  Festaufsatz  für  Vahlex 
zeigt  das  mit  hinreichender  Deutlichkeit.  Es  gilt  durchaus 
neue  Figuren  ins  Spiel  zu  bringen,  deren  Chancen  noeh  nicht 
so  gründlich  erschöpft  sind,  wie  es  bei  den  bisherigen  ersicht- 
lich der  Fall  ist.  Am  besten  ist's,  wenn  solch  neues  Argu- 
mentationsmaterial nicht  innerhalb,  sondern  außerhalb  des 
fraglichen  Dialoges  gefunden  wird,  äußere  Instanzen,  die  un- 
abhängig sind  von  unserm  persönlichen  Verständnis  der  zu 
datierenden  Schrift  selbst.  Seltsamerweise  bietet  sich  noch 
immer  ein  solches  Material  in  allernächster  Nähe,  in  den  an- 
tiken Zeugnissen  über  die  Entstehungszeit  des  Phädrus.  So 
verwunderlich  es  scheinen  mag,  diese  Zeugnisse  sind  einer 
Untersuchung,  wie  sie  moderne  Mittel  und  Einsichten  sowohl 
fordern  wie  auch  gestatten,  überhaupt  noch  nicht  unterworfen 
worden,  obwohl  dabei  etwas  herauskommt  Das  gilt  nicht 
nur  für  die  ältren  Arbeiten  wie  Stallbaums  Examen  testi- 
raoniorum  de  Phaedri  Platonici  tempore  natali  antiquitus  pro- 
ditorum  (Progr.  der  Leipziger  Thomana  1849),  sondern  auch 
noch  für  Uskxers  Bemerkungen,  der  Rhein.  Mus.  XXXV,  1879, 


Digitized  by 


Antike  Angabkn  über  die  Entstehungszeit  des  Phädrus.  215 

134  seinem  Hauptargument  zueilend  diese  Notizen  viel  zu 
kurz  abgetan  hat.  Nicht  besser  steht  es  in  diesem  Punkte 
mit  meinem  eignen  eingangs  genannten  Aufsatze. 

Im  folgenden  ist  nun  beabsichtigt,  ohne  Eingehen  auf 
die  Frage,  ob  die  antiken  Ansätze  richtig  oder  falsch  sind, 
also  ohne  ein  neues  Aufwühlen  des  eigentlichen  Phädrus- 
problems,  eine  lediglich  literarhistorische  und  quellenkritische 
Untersuchung  anzustellen:  Sinn,  Ursprung  und  Motive  der 
Ansätze  sollen  ermittelt  werden.  Das  Maß  ihrer  Beweiskraft 
wird  dabei  von  selber  ans  Licht  treten. 

I. 

Die  von  Neueren  jetzt  vielfach  verfochtene  Ansicht  von 
einer  verhältnismäßig  späten  Entstehungszeit  des  Phädrus  wird 
bekanntlich  auch  schon  von  Cicero  im  Orator  13,  42  ver- 
treten. 

Wir  wissen,  daß  die  Wertschätzung  des  Isokrates,  den 
Cicero  einmal  geradezu  den  Vater  der  Eloquenz  genannt  hat 
(de  or.  II  3,  10),  von  den  Attizisten  strengster  Richtung, 
deren  Abgott  Lysias  hieß,  nicht  ohne  Vorbehalt  gebilligt 
worden  ist.    Interrogare  velim,  sagt  Quintilian  XII  10,  22,  an 
Isocrates  attice  dixerit.  nihil  mim  tarn  est  Lysiae  diversum. 
negabunt    Auch  Brutus,  dem  der  Orator  gewidmet  ist,  ur- 
teilte zu  Ciceros  Leidwesen  mit  solcher  Einseitigkeit:  laudatur 
sempcr  a  7wbis  nonnumquam  Brüte  leniter  et  erudite  repugnanie 
fr,  Or.  1 3,  40.   So  hat  der  Verehrer  einer  der  eignen  so  viel- 
fach verwandten  Redekunst  das  sehr  natürliche  Bedürfnis,  für 
Isokrates'  Verdienste  einen  Zeugen  von  höchster  Autorität  ins 
Feld  zu  stellen.    Er  findet  ihn  in  keinem  Geringeren  als  in 
Piaton.    Denn  es  bot  sich  ihm  zu  diesem  Zwecke  eine  An- 
sicht dar,  derzufolge  das  berühmte,  für  Isokrates  so  günstige 
und  zugleich  Lysias  niedriger  bewertende  Vaticinium  am 
Schlüsse  des  Phädrus  als  ein  Vaticinium  ex  eventu  zu  gelten 
hatte,  in  dem  sich  nicht  des  Sokrates,  sondern  des  Plato  (und 
zwar  des  älteren  Plato)  Urteil  über  Isokrates  (und  zwar  den 
gereiften  Isokrates)  ausspreche:  liaec  de  adidescenk  Socratcs 
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auguratur.  at  ea  de  seniore  scribit  Plato  et  scribit  aequalis  et 
quidem  exagUator  omnium  rhetorum  hunc  miratur  unum. 

Gewiß  ist  es  voreilig,  diese  einen  Spätansatz  des  Phä- 
drus  einschließende  Äußerung  Ciceros  so  aufzufassen,  wie  es 
Stallbaum  tat  (außer  dem  Programm  auch  in  der  comm. 
Ausgabe3  1857,  CXVH):  quae  certe  dubitari  non  potest  quin  iUe 
ex  fontibus  limpidissimis  atque  integerrimis  hauserü.  Aber 
andrerseits1)  durfte  auch  Usener  nicht  ohne  weiteres  von 
einer  „voreiligen  und  willkürlichen  Bemerkung  aus  eigner  Weis- 
heit des  Schriftstellers"  reden  (a.a.O.  134);  was  ich  ihm  leider 
nachgesprochen  habe  (a.  a.  0.  551). 

Schon  der  Umstand,  daß  der  Satz  auch  in  de  optimo 
genere  oratorum  17  wieder  anklingt8),  legt  eher  den  Gedanken 
an  eine  dem  Schriftsteller  feststehende  Überzeugung  als  an 
einen  flüchtigen  Augenblickseinfall  nahe.  Es  laßt  sich  aber 
glücklicherweise  das  erstere  auch  noch  durch  eine  Erwägung 
sicherstellen,  die,  wie  mir  scheint,  der  Beweiskraft  nicht  ent- 
behrt und  neu  sein  dürfte. 

Cicero  muß  nämlich  die  im  Jahre  46  im  Orator  ange- 
deutete Ansicht  bereits  gekannt  und  geteilt  haben,  als  er  im 
Jahre  55  die  Bücher  de  oratore  veröffentlichte.  Er  bildet  in 
diesem  Werk  den  Schluß  des  Phädrus  in  seiner  Weise  nach 
(HI  61,  228ff.).  Sein  Sokrates  heißt  Crassus,  sein  Phädrus 
Catulus,  sein  Isokrates  Hortensius,  er  selbst  ist  Plato.  Nun 
hatte  Hortensius  (114 — 50)  zur  Zeit  der  fingierten  Szene  des 
Dialogs,  im  Jahre  91,  das  Alter  von  23  Jahren:  haec  de  adu- 
lescente  Crassus  auguratur.  Als  de  oratore  geschrieben  wurde 
(55))  w&r  Hortensius  mithin  59  Jahre  alt:  at  ea  de  seniore 
scrilrit  Cicero  et  scribit  aequalis.    Sogar  die  Geburtsjahre  der 

1)  Kbiöchk  (über  Piatons  Phädros,  Göttinger  Studien  1847,  H,  935)  1 
war  der  Ansicht,  daß  Cicero  „auf  eigne  Hand"  eine  Voraussetzung  seiner 

eignen  dialogischen  Kunst,  die  er  bis  zur  Abfassungszeit  des  Orator 
als  verbindlich  erachtete,  einfach  auch  auf  Plato  Übertragen  habe,  die 
Regel  nämlich,  daß  zwischen  der  fingierten  und  der  Abfassungszeit  ein 
weiter  Zwischenraum  liegen  müsse. 

2)  quin  ipsum  Isocratem,  quem  divinus  auctor  Tlato  suum  fere 
aequaUm  admirabüiter  in  Phaedro  laudari  fecit  a  Socrate  etc. 
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beiden  Paare  von  aequales  haben  nahezu  das  gleiche  Verhältnis: 
Isokrates  436/5  zu  Plato  427  wie  Hortensius  1 14  zu  Cicero  106. 

Diese  Übereinstimmung  ist  zu  auffallend  und  vollständig, 
als  daß  man  sie  dem  Zufall  zuschreiben  könnte  und  nicht 
vielmehr  der  bewußten  Absicht  des  Schriftstellers,  der  ja  mit 
der  in  sein  Belieben  gestellten  Festlegung  der  fingierten  Ge- 
sprächszeit es  in  der  Hand  hatte,  die  Analogie  vollständig  zu 
machen.  Die  Planmäßigkeit  der  Anordnung  beweist  also,  daß 
Cicero  schon  damals  die  gleiche"  Ansicht  Ober  den  Phädrus 
vertreten  hat,  wie  im  Orator. 

Ehe  wir  weitergehen,  m fissen  wir  noch  auf  folgendes  hin- 
weisen. Wenn  bei  Cicero  nicht  nur  ein  momentanes  Auto- 
schediasma,  sondern  ein  für  ihn  feststehender  Satz  anzuer- 
kennen ist,  durch  den  sogar  gewisse  Grundverhältnisse  einer 
ganzen  großen  Komposition  mitbestimmt  werden,  so  dürfen 
wir  schließen:  die  seiner  Nachbildung  zugrunde  liegende 
Chronologie  entspricht  in  solchem  Maße  den  Ansätzen,  die 
bei  der  von  ihm  angenommenen  Phädmsdatierung  maßgebend 
waren,  daß  nun  auch  bisher  noch  offenbleibende  Lücken  auf 
einer  der  beiden  Seiten  aus  der  andern  Seite  ergänzt  werden 
dürfen.  Wir  gewinnen  hiermit  die  längst  gesuchte  (natürlich 
nicht  aufs  Jahr  genaue)  Fixierung  der  im  Orator  verwendeten 
und  an  sich  sehr  dehnbaren  Begriffe  adulescens  und  senior 
auf  23  und  59  Jahre.  Nun  würde  der  23  jährige  Isokrates 
ins  Jahr  413/12  gehören.  Und  in  der  Tat:  der  völlig  sichere 
terminus  post  quem  für  die  fingierte  Zeit  der  Phädrusszene, 
zugleich  unter  den  näheren  Bestimmungen  dieser  Szene  (ab- 
zusehen von  399);  der  einzige  sofort  sich  darbietende  und  jed- 
wedem Zweifel  durchaus  entrückte  Punkt,  ist  das  Jahr  von 
Lyaias'  Rückkehr  nach  Athen  unmittelbar  nach  der  sizilischen 
Katastrophe.  Bei  so  ungezwungenem  Ergebnis  wird  man  auch 
mit  dem  zweiten  Datum  Ernst  machen  dürfen.  Der  senior 
Isokrates  führt,  mit  59  Jahren  gerechnet,  auf  377/6.  Und 
wirklich:  between  380  and  378  or  about  379,  so  lautet  der 
nahe  herankommende  Ansatz,  den  jetzt  Lutos£AW8KI  im  An- 
schluß an  Thompson  vertritt  (origin  and  growth  of  Plato's 
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logic356),  wie  denn  auch  Gomperz1)  und  Blass*)  den  Phädrus 
noch  hinter  das  Symposion  zu  rücken  sich  entschlossen  haben. 

Auf  die  sachliche  Seite  des  Ansatzes  gehe  ich,  wie  an- 
gekündigt, nicht  ein.  Gleichwohl  muß  ein  Punkt  aufs  schärfste 
betont  werden.  Eine  Hauptschwierigkeit,  die  solche  späte 
Datierung  gegenwärtig  selbst  ihren  Anhängern  bereitet,  hat 
für  die  antiken  Vertreter  noch  gnr  nicht  bestanden.  Es  ist 
nämlich  das  persönliche  und  literarische  Verhältnis  zwischen 
Plato  und  Isokrates  nunmehr  soweit  aufgeklärt,  daß  ein  so 
später  Ansatz  unweigerlich  dazu  zwingt,  das  vaticinium  nicht 
mehr  als  Piatos  ehrlich  kundgegebne  Herzensmeinung  über 
Isokrates  aufzufassen.  Man  ist  genötigt,  Hintergedanken 
hineinzulesen,  was  denn  auch  in  den  verschiedensten  Schattie- 
rungen geschehen  ist,  bis  zur  Vertauschung  des  Komplimentes 
mit  einer  Injurie.  Dies  ist  nun  aber  der  Standpunkt  der  an- 
tiken Vorläufer  keineswegs,  zunächst  einmal  vorausgesetzt 
(was  sich  weiter  unten  beweisen  lassen  wird),  daß  bei  Cicero 
deren  Ansicht  nicht  entstellt  vorliegt.  Im  Orator  kommt 
ja  gerade  darauf  alles  an,  daß  das  vaticinium  Piatons  ehr- 
liche Anerkennung  auch  des  senior  Isokrates  ausspricht  Auch 
die  Übertragung  auf  Cicero  und  Hortensius  ist  nur  unter 
solcher  Voraussetzung  denkbar.  Cicero  hat  von  63  ab  viel- 
fach mit  ihm  zusammengewirkt,  so  noch  56  (Sestiana)  und 
dann  54  (pro  Scauro).  Es  ist  auch  sonst  nicht  einzusehen, 
warum  er  den  Mann  durch  die  zweideutige  Nachbildung  eines 
Lobes  hätte  verletzen  sollen,  das  im  Original  ironisch  oder 
gar  beleidigend  gemeint  gewesen  wäre.  Daraus  folgt:  jene 
antiken  Phädruschronologen  haben  das  vaticinium  wirklich 
ernst  genommen.  Von  den  historischen  Schwierigkeiten,  in 
die  sie  damit  gerieten,  haben  sie  offenbar  keine  Ahnung  ge- 
habt. Dem  Ansatz  haftet  eine  Anhistoresie3)  an,  die  ihm 
sicherlich  nicht  zur  Empfehlung  gereichen  kann. 

1)  Griechische  Denker  II  331  ff. 

2)  Die  Rhythmen  der  attischen  Kunstprosa  (1901)  81. 

3)  Ich  lasse  das  Wort  stehen,  trotzdem  der  überraschende  Fall 
eingetreten  ist,  daß  ein  moderner  Platoniker,  den  hochzuschätzen  aller 
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Man  darf  billig  bezweifeln,  daß  es  jemand  unternehmen 
wird,  die  soeben  gekennzeichnete  Schwäche  dieser  Ansicht, 
um  Ciceros  Gewährsmann  davon  zu  befreien,  einein  Kenntnis- 
mangel des  Römers  auf  Rechnung  zu  setzen.  Bei  einer  so 
streng  durchgeführten  Parallele,  wie  er  sie  ausgeklügelt  bat, 
wäre  es  doch  mehr  als  seltsam,  wenn  er  dasjenige  Moment, 
das  seinen  Interessen  direkt  zuwiderlief,  die  ironische  Geltung 
des  vaticinium,  sollte  übersehen  haben.  Oder  konnte  er 
glauben,  das  einfach  ignorieren  zu  dürfen?  Unmöglich,  daß 
ihm  dies  nicht  sein  eigner  oder  der  Takt  seiner  literarischen 
Berater  widerraten  hätte.  Setzte  er  sich  doch  in  diesem  Falle 
der  peinlichen  Wahrscheinlichkeit  aus,  daß  der  erste  beste 
übelwollende  Sachkenner  bei  der  Deutung  seiner  Hortensius- 
prophetie  sofort  herbeizerrte,  was  er  beseitigt  zu  haben  glaubte. 
Nein,  es  geht  nicht  an,  Cicero  zum  Sündenbock  zu  machen. 

Grund  vorhanden  ist,  plötzlich  denselben  Weg  eingeschlagen  hat. 
Const.  Rittkr  hatte  noch  1888  in  seinen  Untersuchungen  über  Plato 
(p.  133)  sich  genötigt  gesehen,  das  Lob  des  vaticiniums  als  ein  „ziem- 
lich zweideutiges14  zu  erklären.  Er  hörte  damals  den  Sinn  heraus  „von 
dir  hätte  ich  doch  etwas  Besseres  erwartet14.  Heute,  nach  seinen  Er- 
klärungen in  Ilbkbgb  Jahrbb.  XI,  1903,  248  ff',  glaubt  er  wirklich,  eine 
solche  Annahme  sei  nicht  nötig.  Er  hält  eine  „freundliche  Zustim- 
mung11 Piatos  auch  noch  in  spätrer  Zeit  für  keineswegs  ausgeschlossen, 
ja  er  gibt  sogar  zu  verstehen,  die  Hiatusbeobachtungen  wiesen  darauf 
hin,  „daß  die  Stimmung  Piatos  gegen  Isokrates  in  spätren  Jahren  keine 
so  ganz  ungünstige  gewesen  sein  dürfte,  wie  uns  immer  versichert  wird". 
Zu  diesem  Behufe  muß  freilich  durch  alles,  was  Spbngkl,  Rkinhardt, 
Dümclkr  u.  a.  ermittelt  haben,  ein  kecker  Federstrich  gemacht  werden. 
Er  sieht  hier  nur  eine  „Verbindung  von  Tatsachen,  Axiomen,  Hypo- 
thesen und  Vermutungen44.  Nun  ist  ja  auf  diesem  Roden  Einzelheiten 
gegenüber  Kritik  und  Skepsis  gewiß  sehr  am  Platze.  Wie  aber  jemand, 
der  nicht  nur  im  Piaton,  sondern  auch  im  Isokrates  wirklich  zu- 
hause ist,  das  absolute  Auseinandergehen  dieser  zwei  Naturen  im  großen, 
d.  h.  in  den  nicht  gleichgültigen,  sondern  die  Geister  wie  die  Personen 
unbedingt  scheidenden  letzten  und  tiefsten  Überzeugungen  sollte  leugnen 
können,  das  bleibt  völlig  unverständlich.  Auch  bleibt  uns  Ritter  durch- 
aus eine  Erklärung  fiir  den  (von  ihm  hoffentlich  nicht  auch  bezweifelten) 
Umstand  schuldig,  daß  die  beiden  Schulen  schon  in  erster  Generation 
durchaus  feindlich  zu  einander  stehen. 
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Der  erste  Urheber  des  modernen  Ansatzes  ist  wirklich  so  un- 
historisch gewesen,  Plato  noch  um  377  für  Isokrates  mit 
Wärme  ein  aufrichtig  gemeintes  Zeugnis  ablegen  zu  lassen. 

Daß  Cicero  nicht  persönlich  für  eine  literarisch -chrono 
logische  These  wie  die  vorliegende  in  Anspruch  zu  nehmen 
ist,  daß  er  nur  Überkommnes  vertritt,  haben  wir  schon  im 
vorausgehenden  als  selbstverständlich  öfter  durchblicken  lassen. 
Die  Berechtigung  dazu  ergibt  sich  aber  vollends,  wenn  wir 
eine  befriedigende  Antwort  auf  die  Frage  geben  können:  wo 
ist  der  Gewährsmann  oder  (wie  wir  gleich  fragen  dürfen)  wo 
ist  der  griechische  Gewährsmann  zu  suchen?  Hierbei  ist  nun 
Folgendes  methodisch  wohlbegründet.  Wir  müssen,  so  lange 
sich  nicht  zeigen  läßt,  daß  ihnen  der  Phädrusansatz  nicht  ge- 
hören kann,  auch  ihn  auf  die  Rechnung  der  akademischen 
Lehrer  setzen,  deren  Gedanken  und  Ansichten  für  Ciceros 
größtes  Werk  überhaupt  grundlegend  geworden  sind,  sei  es 
nun,  daß  in  erster  Linie  an  Philo  zu  denken  ist,  wie  v.  Arnim1) 
angenommen  hat,  sei  es,  daß  vielmehr  mit  Kroll8)  Philos 
Nachfolger  Antiochus  in  Betracht  zu  ziehen  ist.  Die  Person 
selbst  ist  ziemlich  gleichgültig:  die  Geistesrichtung  und  die 
Motive,  denen  der  Ansatz  entsprungen  ist,  wollen  erkannt  sein. 
Und  da  zeigt  sich  sofort,  daß  die  Grundanschauungen  beider 
Männer  so  wenig  zu  einem  Widerspruch  mit  dem  Spätansatze 
des  Phädrus  führen,  daß  derselbe  vielmehr  erst  von  hier  aus 
sein  volles  Licht  empfängt 

Philon,  der  erste  Akademiker,  „der  ausdrücklich  auch 
Rhetorik  lehrte",  hat,  wie  v.  Arnim  sehr  schön  ermittelt  hat, 
nichts  Geringeres  getan,  als  das  sophistische  Bildungsideal  er- 
neuert. Er  bemühte  sich,  die  Rhetorik  in  das  System  der 
Philosophie  einzugliedern,  und  Antiochus  hat  diese  zum  teil 
sehr  praktisch  auf  das  Bedürfnis  junger  Römer  zielenden  Be- 
strebungen zu  einem  eklektischen  Kompromißsystem  auf  das 
eifrigste  weiterzubilden  gesucht.   Die  Folge  muß  unter  anderm 


1)  Leben  und  Werke  des  Dio  von  Prusa  1898,  97  fr. 

2)  Rh.  Mus.  58,  1903,  522  und  Ii.bkrob  Jahrb.  1903,  681  ff. 
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auch  die  gewesen  sein,  daß  der  alte  akademische  Antagonis- 
mus gegen  Isokrates  und  seine  Bestrebungen  fallen  gelassen 
wurde.    Allerdings  darf  man  für  diese  an  sich  einleuchtende 
Folgerung  nicht  etwa  jene  bekannte  Briefstelle  geltend  machen 
(1  9,  23),  in  der  Cicero  von  seinem  Hauptwerke  sagt  omnern 
antiquorum  et  Aristoteliam  et  Isocratiam  rationem  oratoriam  com- 
plectuntur.1)  Dieser  Satz  nämlich  knüpft  ersichtlich  an  die  schon 
in  der  Schrift  de  inventione  (also  vor  dem  akademischen  Ein- 
fluß) griechischer  Lehrüberlieferung  entlehnte  Anschauung  an, 
daß  mit  Aristoteles  und  Isokrates  zwei  Hauptrichtungen  der 
rhetorischen  Entwicklung  bezeichnet  seien,  aus  denen  unum 
quoddam  est  canflatum  geniis  a  posterioribus,  qui  ab  utn'sque  ea, 
quae  commode  dici  videbantur,  in  suas  artes  contulerunt.  Auch 
damals  schon  fügt  er  hinzu  (II  3,  8):  quos  ipsos  sitmd  atque 
tüos  superiores  nos  nobis  ornnes,  quoad  facultas  txdit,  propo- 
suimus.    Da  handelt  es  sich  nur  um  einen  Eklektizismus 
innerhalb  der  Technographie,  um  die  xi%vai  des  Aristoteles 
und  des  Isokrates.    Dagegen  die  Verschmelzung  von  Philo- 
sophie und  Rhetorik,  die  Philo  lehrte,  bedeutete  etwas  ganz 
anders.  Nicht  mit  der  Technik,  mit  den  Lebensanschauungen 
und  mit  dem  Bilduugsideal  des  Isokrates  muß  dieser  Akade- 
miker seinen  Frieden  geschlossen  haben.    Direkte  Zeugnisse 
über  seine  Beurteilung  des  Isokrates  gibt  es  wie  es  scheint 
leider  keine.    Aber  allzuviel  verschlagt  das  in  diesem  Falle 
nicht.  Der  Mann,  der  „die  Wiedervereinigung  von  Philosophie 
und  Rhetorik  zu  einer  einheitlichen  naiÖsla  mit  praktischem 
Ziele  befürwortete"  (v.  Arnim  112),  konnte  ja  gar  nicht  an- 
ders als  in  Isokrates  einen  gefeierten  Vorläufer  seiner  Ideen") 

1)  Nicht  richtig  beurteilt  von  Kroll  a.  a.  0.  683. 

2)  Man  beachte  hierbei  auch  die  Schätzung  des  Isokrates  durch 
Dionys,  anf  den  ja  die  jungakademische  Richtung  gleichfalls  befruch- 
tend gewirkt  und  der  infolgedessen  sogar  eine  Streitschrift  tolf?  t% 
*olmx^g  tpilocoipiag  itQÖg  xohg  %uxaxgh%ovxas  a^rffc  &dl%ooz  verfaßt 
b»t  (Thnkydides  2,  814  R.  327  ü.  R).   Er  sagt  (Isokrates  12,  558  R.  71 

R.)  uTtaai  tote  iv  Ttö  «pcryfitmKtti  xonto  fteatfuaai  itagü  noXv 
*90«(>«I»r  rjyovfif]»  'l6Q%Qaxi\v  AvoLov,  xara  dl  rijv  Xa^n^6xr\xa  xmv 
«*ofrfoo*  xcrl  tö  <piX6a<xpov  rffg  ngoatg^Ofug  itltiov  dtaytQSiv  y  7taiSitf 

Phn-bltt.Kl«si«.  1904.  16 
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erblicken.  Zudem  spricht  die  stark  betonte  Auszeichnung, 
mit  der  Isokrates  in  Ciceros  von  philonischen  Gedanken  durch- 
tränktem  Hauptwerk  öfter1)  gepriesen  wird,  laut  genug  und 
ersetzt  zur  Genüge  die  fehlenden  Zeugnisse. 

Sind  diese  Erwägungen  richtig,  so  wird  die  Lebhaftig- 
keit und  der  Nachdruck,  mit  der  uns  im  Orator  der  Spätan- 
satz  des  Phädrus  entgegentritt,  erst  voll  verständlich.  Wohl 
dient  er  dort  zunächst  einem  momentanen  Zwecke,  aber  er 
hat  für  Cicero  eine  darüber  weit  herausragende  Bedeutung. 
In  Verbindung  mit  der  Ansicht,  daß  das  vaticinium  des  So- 
krates  die  ernste  Meinung  Piatos  darstelle  —  und  man  erkennt 
nun,  wie  diese  Ansicht  einen  unentbehrlichen  Faktor  der 
ganzen  These  darstellt  —  legitimiert  dieser  Ansatz  zu  seinem 
Teile  die  auch  für  Cicero  maßgebenden  Grundanschauungen 
des  Philo  und  Antiochus.  Er  schneidet  den  sehr  schwer  ins 
Gewicht  fallenden  Einwand  ab,  der  Stifter  der  Schule  habe 
über  die  nunmehr  gerade  von  der  Akademie  aus  neubelebten 
Tendenzen  des  Isokrates,  so  wie  sie  sich  zu  dessen  Blütezeit 
in  ihrer  vollsten  und  typischen  Entwicklung  darstellten,  keines- 
wegs günstig  geurteilt. 

Ursprung  und  Motiv  dieser  Datierung  liegen  nunmehr 
zutage.  Über  die  Beweismittel  ihrer  Urheber  läßt  sich  nichts 
wissen.  Da  diese  aber  von  Haus  aus  mit  schwerer  Anhistoresie 
behaftet  erscheinen,  so  wird  man  in  der  Vermutung  nicht  irre 


avdQa,  mg  6  TUäxtav  uipr\%tv,  ti  Sh  XQ*1  tt&ij^ff  tlntiv,  xal  t&p  aikav 
andvxfüv  p^toptov,  oaot  q>iio<sö<p(a$  tov  /*a#rjfiaro£  tovtov  «poforTjoav. 

i)  Die  Stellen  im  Reiter  der  PiDiciuTSchen  Ausgabe.  III  35,  141 
spricht  nicht  etwa  dagegen.  iUique  ipse  Aristoteles  cum  florere  Isocratem 
nobilitate  discipulorum  viderct,  quod  is  (so  Pii>krit  für  ipse)  suas  dis- 
putatioMs  a  causis  forensibus  et  civilibns  ad  inanem  sermonis  elegantiam 
tronstulinset  etc.  Der  Konjunktiv  des  von  Eli.kndt  und  Kay  »kr  bean- 
standeten Kausalsatzes  zeigt,  daß  dessen  Inhalt  ein  Vorwurf  des  Ari- 
stoteles, nicht  des  Cicero  ist.  —  Man  beachte  noch  die  Parallele 
III  34,  139:  Plato  zu  Dio  wie  Isokrates  zu  Timotheus.  Wie  hätte  das 
Plato  selbst  und  die  alte  Akademie  verletzt!  Vgl.  auch  Schlittknbm  kk, 
Tendenz  v.  Cic.  Or.  (Jahrb.  Suppl.  XXVIII,  1903)  205  ff.,  214  und  Wknd- 
i.ani»,  Herrn.  XXXIX,  1904,  528. 
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gehen,  daß  die  zugrunde  liegenden  chronologischen  Er- 
wägungen kaum  auf  wertvolle  Instanzen  zurückgriffen.  Man 
darf  wohl  annehmen,  daß,  wie  die  fiktive  Zeit  einfach  nach 
dem  sofort  ins  Auge  springenden  Datum  von  Lysias'  Rück- 
kehr bestimmt  zu  sein  scheint,  ein  ähnliches  Verfahren  auch 
bezüglich  der  Abfassungszeit  eingeschlagen  ward.  Wer  den 
Dialog  möglichst  spät  anzusetzen  Anlaß  fand,  der  mochte 
einfach  soweit  heruntergehen  in  der  Reihe  der  Jahre,  bis  ein 
von  ihm  akzeptierter  Ansatz  von  Lysias'  Todesjahr  offensicht- 
lich Halt  gebot.  Auch  bei  Neueren  ist  dies  Moment  be- 
stimmend gewesen. 

Das  peremptorische  Verfahren  aber,  das  hier  bezüglich 
platonischer  Chronologie  selbst  einem  Akademiker  zugetraut 
wird,  darf  nicht  befremden.  Man  muß  sich  klar  gemacht 
haben,  daß  der  erschreckende  Mangel  an  sichern  Instanzen, 
der  uns  überhaupt  innerhalb  der  platonischen  Frage  in  der 
antiken  Paradosis  entgegentritt,  nur  aus  der  allgemeinen 
Gleichgültigkeit  gegen  ein  historisch -genetisches  Verständnis 
Piatos  zu  erklären  ist,  die  jenen  aufs  Systematische  und  Prak- 
tische gerichteten  Geistern  zu  eigen  war  und  wohl  auch  sein 
mußte.  In  einer  Zeit,  da  man  die  wichtigsten  Feststellungen 
noch  sehr  wohl  hätte  machen  können,  hat  leider  das  Interesse 
dafür  gefehlt,  und  Philo  und  seine  Genossen  werden  schwer- 
lich die  einzigen  gewesen  sein,  die  in  einer  chronologischen 
Einzelfrage  sich  mit  der  ihnen  aus  andern  Gründen  bequemen 
Losung  rasch  begnügten,  ohne  die  in  der  Tiefe  liegenden 
Schwierigkeiten  auch  nur  zu  bemerken. 

II. 

Es  mag  eine  subjektive  Empfindung  sein  und  soll  des- 
halb auch  nicht  besonders  betont  werden:  der  unbefangne 
Leser  wird  aber  gewiß  immer  den  Eindruck  haben,  als  ob 
die  Art,  wie  Cicero  im  Orator  sich  ausdrückt,  besonders  das 
lebhafte  at  ea  de  seniorc  scribit  Pinto,  etwas  Ausschließendes 
"nd  gleichsam  einen  polemischen  Akzent  habe,  hervorgerufen 
durch  das  Bewußtsein,  es  sei  auch  noch  eine  andre,  aber 

16* 
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durchaus  für  falsch  gehaltene  Lehrmeinung  über  den  frag- 
lichen Punkt  vorhanden.  Glücklicherweise  ist  diese  wie  ge- 
sagt nur  subjektive  Empfindung  nicht  der  einzige  Anhalt  da- 
für, daß  in  der  Tat  eine  völlig  entgegengesetzte  Lehre,  die 
Auffassung  des  Phädrus  als  Piatos  erster  Schrift,  nicht  nur 
in  Ciceros  Zeit  schon  bestand,  sondern  daß  sie  sogar  noch 
weiter  hinaufreicht,  über  die  vorhin  betrachtete  neuakade- 
mische zurück,  daß  mithin  höchstwahrscheinlich  eben  sie  es 
gewesen  ist,  die  Philos  Schule  als  unbequem  empfand  und 
durch  einen  eignen,  in  seinen  Motiven  durchsichtigen,  in  seiner 
Begründung  zweifelhaften  chronologischen  Versuch  zu  ersetzen 
bemüht  war.  Wenn  der  neuakademische  Ansatz  nur  vorüber- 
gehend hervortritt  und,  für  uns  nur  bei  Cicero  bemerklich, 
späterhin  wieder  verschwindet  zu  Gunsten  jenes  älteren,  so 
stimmt  das  auf  das  beste  zu  der  Beobachtung,  daß  die  von 
Philo  hervorgerufene  Bildungsbewegung  überhaupt  ziemlich 
wenig  nachhaltig  war  und  verhältnismäßig  rasch  wieder  ver- 
floß, was  besonders  von  Kroll  betont  worden  ist. 

Die  Erörterung  der  Tradition  über  Phädrus  als  Anfangs- 
werk geht  am  besten  aus  vom  Kommentar  des  Hermias, 
der  nunmehr  endlich  in  einer  auf  die  maßgebende  Handschrift 
gegründeten  und  (auch  rein  äußerlich  zu  verstehen)  lesbaren 
Ausgabe  vorliegt  von  P.  Couvreur,  Bibl.  de  1  ecole  des  hautes 
etudes  133  (1901). 

Innerhalb  der  Einleitung,  die  sonst  vom  bekannten  Typus 
solcher  neuplatonischen  Werke  nicht  besonders  abweicht, 
mitten  in  dem  Abschnitte  tfd£at  xov  gxotiov,  steht  hier  (p.  9, 
11  bis  p.  10,  22)  in  ganz  eigenartiger  Weise  ein  schon  durch 
seine  Selbständigkeit  und  Geschlossenheit  bedeutsam  hervor- 
tretendes Stück,  in  welchem  der  Dialog  gegen  drei  „Rügen" 
oder  iyxXrjficcta  verteidigt  wird,  die  ihn  getroffen  haben.  Das 
Stück  steht  an  dieser  Stelle,  nicht  nur,  wie  Hermias  selbst 
angibt  (9,  12),  um  den  späteren  Vortrag  von  dieser  Polemik 
zu  entlasten,  sondern  ersichtlich  auch  deshalb,  weil  die  Rügen, 
von  denen  es  berichtet,  zum  Teil  auch  die  vom  Neuplatoniker 
gesuchte  Feststellung  des  eigentlichen  (Jxoxog,  der  schrift- 
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stellerischen  Hauptabsicht  Piatos,  beeinträchtigen.  Daß  aber 
in  dieser  Weise  ein  besonderer  Abschnitt  dafür  bestimmt  ward, 
beweist  allein  schon,  daß  es  sich  um  einen  locus  classicus  der 
Schultradition  handelt.  Der  oder  die  Urbeber  dieser  Rügen 
können,  auch  wenn  ihre  Namen  infolge  der  neuplato- 
nischen Interesselosigkeit  für  alles  literarhistorische  Detail 
nicht  mehr  genannt  werden,  keineswegs  ot  Tvx6vte$  gewesen 
sein.  Wer  die  zähe  Konstanz  solcher  Schulparadosis  auch 
nur  einigermaßen  kennt,  wird  sofort  einräumen,  daß  es  sich 
hier  um  den  Nachhall  einer  literarischen  cause  celebre  han- 
delt, deren  Andenken  sich  teils  durch  die  Bedeutung  der  Sache, 
teils  durch  die  wissenschaftliche  Autorität  der  ehemals  daran 
beteiligten  Schriftsteller  auf  die  Nachwelt  fortgepflanzt  hat. 
Da  ist  es  nun  bedeutsam,  daß  von  diesen  Rügen  zwei  direkt 
mit  einem  Hinweis  auf  das  Jünglingsalter  des  Verfassers  ver- 
bunden erscheinen,  während  die  dritte,  wo  sie  in  andrer  Über- 
lieferung wiederkehrt,  geradezu  als  Erweis  dieser  Abfassungs- 
zeit des  Phädrus  dienen  muß.  Es  ist  mithin  in  der  Ordnung, 
wenn  wir,  anders  als  unsre  Vorgänger,  gerade  von  dem  bis- 
her so  gut  wie  gar  nicht  beachteten  Hermias  ausgehen,  der 
in  dieser  Frage  das  meiste  (wenngleich  nicht  alles)  in  der 
Uberlieferung  laufende  Material  zusammen  darbietet:  eben 
der  Umstand,  daß  Teile  davon  in  derselben  Verbindung 
schon  bei  viel  ältren  Schriftstellern  erscheinen,  wird  uns  wert- 
voll werden.  Wenn  aber  bei  Hermias  das  fragliche  Material 
gar  nicht  in  einer  chronologischen,  sondern  in  einer  apolo- 
getischen Erörterung  zutage  tritt  und  zwar  so,  daß  der  Ver- 
fasser auf  die  von  den  Angreifern  Piatos  tadelnd  hervorge- 
hobene Jugendlichkeit  des  Dialogs  selber  mit  keinem  Worte 
eingeht,  sondern  in  seinen  Antworten  nur  an  das  Sachliche 
dieser  Vorwürfe  sich  hält,  so  ist  der  Grund  offenbar  der,  daß 
Hermias  gleichfalls  an  die  Jugendlichkeit  glaubt  (nur  nicht 
im  Sinne  der  Unreife).  Das  beweist  schon  seine  überall 
hervortretende  Grundauffassung  der  dialogischen  Szene.  Diese 
setzt  nach  ihm  direkt  einen  Kampf  um  Phädrus'  Person  voraus, 
zwischen  Lysias  einerseits  und  Sokrates  andrerseits,  wobei 
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Lysias  der  Liebhaber  des  Phädrus  ist  und  der  um  dessen 
Seele  besorgte  Sokrates  in  edlem  Sinne  nicht  minder1):  da- 
bei fließt  aber  Sokrates  mit  Plato  in  eins,  wie  denn  in  der 
alsbald  noch  näher  zu  besprechenden  Stelle  p.  10,  2  ff.  ohne 
weiteres  Plato  als  Verfasser  des  Phädrus  mit  seiner  Schrift- 
stellertätigkeit für  die  seelsorgerliche  des  Sokrates  eintritt. 
Das  ist  eine  Anschauung,  die  mit  auch  sonst  verbreiteten 
Annahmen  über  das  Verhältnis  der  platonischen  Sokratesfigur 
zu  Plato  selber*)  zusammenging.  In  diesem  besonderen  Falle 
konnte  sie  sich  Überdias  noch  auf  Piatos  Epigramm  (Anth. 
Pal.  VII  100)  stützen:  ov%  ovrag  OalÖQov  axfoktöctpev,  So 
falsch3;  sie  ist,  so  zwang  sie  doch  ohue  weiteres  dazu,  das 

0  Vgl-  gleich  zu  Heginn  p.  1,  10,  sowie  u.  a.  p.  8,  14.  10,  5.  11,  i; 
21  ff.  ia,  27  (au«  Hcrmias  stammt  (»reg.  Cor.  zu  Hermog.  VII  1162W), 
dien  alles  trotz  257  ü  und  279  B;  vgl.  p.  265,  1 1  Couvr.  AU  igAptvot  de» 
Sokrates  ward  Phädrus  auch  sonst  aufgefaßt:  Atb.  XI  505!.  Vgl.  243  E 
und  223,  17  Couvr. 

2)  Diog.  III,  52;  vgl.  auch  Aristides  or.  46,  II  p.  382  Dind. 

3)  Es  lohnt  »ich,  die  Leben«-  und  Altersverhiiltnisse  ins  Auge  zu 
lassen.  Phädrus  ist  im  gleichnamigen  Dialog,  dessen  Szene  den  Spiel- 
raum zwischen  412  und  408  läßt,  jünger  gedacht  als  Sokrates  (/«jvpd- 
riQog  xal  vsmriQog  236  D).  Man  darf  sich  ihn  aber  keineswegs,  wie 
es  Hermia*  tut  (z.  B.  p.  io,  18),  sehr  jugendlich  vorstellen,  wenn  anders 
er  schon  416  bei  Agathons  Gastmahl  als  jrarjjp  rov  loyov  auftritt  und 
im  Protagon»«  unter  den  Bewundrern  des  Hippias  (315  C).  Er  wäre 
also  um  432  bereits  mindestens  im  Jünglingsalter  gewesen.  Doch  bleibt 
diese  Stelle  zunächst  besser  aus  dem  8piel,  da  gerade  der  Protagoras 
starke  Anachronismen  hat,  die  bis  420  herab  von  jener  grundlegenden 
Annahme  einer  Situation  vor  Ausbruch  des  Krieges  abweichen  (vgl. 
SAiTrus  Ausgabe  p.  10).  Andrerseits  lilßt  sich  aber  aus  Lysias1  Rede 
über  Aristophanes'  Vermögen  ein  Anhalt  über  des  Phiidrus  letzte  Lebens- 
zeit gewinnen.  Die  Witwe  des  Aristophanes,  dessen  Hinrichtung  einige 
Zeit  vor  die  387  gehaltene  Rede  fällt  (vgl.  Blas»,  Att.  Bereds.  I',  533), 
hatte  von  ihrem  Manne  drei  naiSäffia  (19,  9)-  Die  Eheschließung  muß 
also  eine  Reihe  von  Jahren  vor  387  erfolgt  sein.  Man  wird  nicht 
fehl  gehen,  wenn  man  etwa  die  zweite  Hälfte  der  neunziger  Jahre 
dafür  in  Anspruch  nimmt,  denn  zu  weit  zurückzugehen  empfiehlt 
sich  deshalb  nicht,  weil  Aristophanes  als  nicht  eben  bejahrt  erscheint 
(19,  18  vgl.  mit  58),  und  vor  allem,  weil  es  die  zweite  Ehe  der 
Frau  war;  ihr  erster  Mann  war  eben  Phädrus  gewesen  (19,  15  mit 
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Werben  Piatos  und  mithin  seine  Ausarbeitung  des  Dialogs, 
der  dieses  Werben  zum  Ausdruck  bringt,  auf  das  nächste  an 

Feohbkboers  sprachl.  Note).  Nicht  sowohl  die  Ausdrucksweise  des 
Redners  (ri]v  dh  ntvrjt  yiytvr^vm  ov  6iu  xtm'ar,  &äei<ptdaf  S*  QaidQM 
6m  seil.  &a>xt),  wohl  aber  der  Umstand,  daß  der  Sprecher,  der  sich 
und  seine  Familie  empfehlen  will,  unbefangen  diese  erste  Ehe  seiner 
Schwester  überhaupt  erwähnt,  führt  darauf  hin,  daß  nicht  etwa  Schei- 
dung .  sondern  der  Tod  diesen  Bund  gelöst  hatte.  Phädrus  wird  also 
Mitte  der  90  er  Jahre  bereits  tot  gewesen  sein.  Andrerseits  muß  der 
Verlust  seines  Vermögens,  der  wiederum  vor  seine  Heirat  fällt,  erst 
nach  der  im  Dialog  fingierten  Zeit  eingetreten  sein,  da  er  hier  noch 
als  reicher  Mann,  sogar  mit  einer  gewissen  Hyperbel,  dargestellt  wird 
1235  D,  236  B).  Dies  sichert  gleichzeitig  einigermaßen  die  soeben  vor- 
genommene ungefähre  Bestimmung  seines  Todes  und  der  diesen  Tod 
voraussetzenden  Wiederverheiratung  seiner  Frau.  Der  Phädrus  des 
Komikers  Alexis  aber  (den  Kaibkl  auf  etwa  372—270  ansetzt,  bei  Paily- 
Wipsowa  1468)  kann  auf  keinen  Fall  den  lebenden  verspottet  haben, 
er  zielte  wohl  auf  Plato  unter  Einführung  von  dessen  Dialogfiguren. 
Nehmen  wir  noch  hinzu,  daß  Phädrus  der  Neffe  seines  Schwiegervaters 
war,  eines  während  der  &vd*Qioi{  des  Prozesses  von  387  hochbetagt 
wie  es  scheint  70  Jahre  alt)  verstorbenen  Mannes  (19,  58),  der  also 
ca.  457  geboren  war,  so  haben  wir  allen  Grund,  nunmehr  die  Stelle 
im  Protagon»  als  vollwichtig  und  anachronismusfrei  zu  betrachten, 
wag  doch  auch  bis  znm  Beweise  des  Gegenteils  ohnehin  zu  recht  ge- 
schieht. Es  geht  alles  wohl  zusammen,  wenn  Phädrus  mithin  432  etwa 
im  früheren  Jünglingsalter,  416  (Symposion)  in  frischester  Männlichkeit 
gedacht  und  etwa  20  Jahre  später,  vielleicht  als  mittlerer  Fünfziger 
gestorben  ist.  Im  Dialog,  der  seinen  Namen  trägt,  wäre  er  demnach 
etwa  als  Vierziger  zu  denken,  demLysias  etwa  gleichaltrig,  womit  257  B 
und  279  B  {{quqxj]?  Avaiov)  gewiß  besser  vereinbar  ist  als  mit  einem 
jugendlichen  Phädrus,  und  wozu  auch  paßt,  daß  er  sich  dem  ungefähr 
siebzigjährigen  Sokrates  gegenüber  fo^vporeio?  xerl  vföavtQog  nennt.  Auf 
die  Erkenntnis  dieses  Sachverhaltes  zielt  denn  wohl  auch  die  (korrupt 
überlieferte)  Behauptung  der  obtrectatores  Piatonis  bei  Ath.  XI  505  t'. 

Was  aber  die  Hauptsache  ist,  ein  Verhältnis  zu  Plato  wird  nicht 
nur  in  dem  Sinne  ausgeschlossen,  wonach  Phädrus  zu  dessen  iQmnerog 
wird,  sondern  gewiß  auch  in  dem  weiteren  Sinne,  daß  der  23-  oder 
24jährige  Schriftsteller  unter  der  Sokratesmaske  in  eignem  Namen  die 
Eroberung  des  (im  Jahre  404  oder  403)  etwa  doppelt  so  alten  Mannes 
rnr  die  Philosophie  sollte  versucht  haben  (257  B).  Das  Epigramm 
scheint  ja  von  enttäuschter  Hoffnung  zu  reden ,  und  seine  Unechtheit 
ist  ficherlich  nicht  anzunehmen  (mit  Rkitzknstkin  ,  Epigr.  und  Skolion 
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die  fiktive  Zeit  des  Gespräches  heranzurücken.  Das  in  der 
Szene  zeitlich  fixierte  Verhältnis  des  Lysias  zu  Phädrus  fixiert 
zugleich  das  Verhältnis  des  Sokrates  —  Plato  zu  Phädrus  und 
mithin  den  Ursprung  des  Dialogs. 

Man  sieht  also,  daß  Hermias  Anlaß  hatte,  der  in  jenen 
iyxkijfictxa  zutage  tretenden  Anschauung  über  die  Entstehungs- 
zeit seinerseits  nicht  zu  widersprechen.  Für  uns  aber  fällt 
ins  Gewicht,  daß  für  deren  Urheber  nicht  wie  für  den  Neu- 
platoniker  die  Persönlichkeit  des  Phädrus  mit  ihren  doppel- 
seitigen Beziehungen  der  Ausgangspunkt  war,  sondern  durch- 
aus davon  verschiedene  Erwägungen,  wie  sich  zeigen  wird, 
wenn  wir  nunmehr  endlich  die  Angaben  des  Hermias  im 
Wortlaut  vorlegen  und  prüfen  (p.  9,  11): 

Tct  öl  iyxkrßuixa  vvv  Aeyra^v,  a  xtveg  xaxqyoQovtfi 
Tllaxavog  inl  xovxsp  Tip  ö*vyyp«/*u<m,  Iva  xal  xovxmv  xqo- 
ditvxQivripevav  fj  ävdyvcaöig  koixov  -ijplv  ccixtQiönaöxog 

(I)  (Paol  yaQ  xq&tov  filv  ov  deövxag  xax  BQtoxog  xal 
vxsq  (Qcorog  nsitoir[6%ta  fxvxhv  xbv  Xoyov  üöxeg  fieigaxtov 
<piXoxipovii£vov  clg  ixdxeQov. 

Es  bleibe  bei  diesem  ersten  iyxkrjfia  zunächst  einmal 
vollständig  dahingestellt,  welche  Bedeutung  &61UQ  hat.  Ge- 
wiß könnte  es  heißen  als  ob  er  gewesen  wäre  (was  er  doch 
nicht  war).  Es  kann  aber  ebensogut1)  den  Sinn  haben  just  wie 
ein  ehrgeiziger  Jüngling  es  eben  macht  (der  er  war).   Eine  Er- 


p.  186):  aber  weshalb  muß  es  gerade  auf  den  so  viel  älteren  hcclQot 
des  Sokrates  gehen?  Enthält  doch  weder  der  gleichnamige  Dialog 
noch  das  Symposion  oder  der  Protagoras  irgend  etwas  über  Phädrus' 
Person,  das  in  den  Zusammenhang  des  Epigramms  paßte:  die  be- 
treffende Äußerung  müßte  kurz  sein  und  von  der  Art,  daß  sie  mit 
y^vvnv  %ve\v  doxa  richtig  charakterisiert  wäre.  Wo  stände  eine  solche? 

Offenbar  hat  nach  alledem  Plato  für  Phädrus  selbst  kein  beson- 
deres Interesse.  Er  scheint  seine  Persönlichkeit  gewählt  zu  haben 
wegen  zweier  sowohl  für  den  Phädrus  wie  fürs  Symposion  besonders 
geeigneter  und  gewiß  historisch  wahrer  Charakterzüge  der  wirklichen 
Person:  das  ist  der  Redenhunger  (242  A.  243  E.  258  E)  und  das  In- 
teresse am  Problem  des  Eros  (auch  in  der  Komödie:  Ath.  XIII  562a). 

1)  cotfjrf p  soviel  als  a«  z.  B.  Resp.  I  330  E. 
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örterung  darüber  ist  müßig,  da  aus  dem  weitren  alsbald  sich 
ergeben  wird,  daß  nur  die  zweite  Deutung  in  Betracht  kom- 
men kann.  Schon  die  Xvöig,  die  Hermias,  d.  h.  die  exegetische 
Tradition  der  Neuplatoniker,  dieser  ersten  ivötaötg  entgegen- 
stellt, enthalt  eins  der  Momente,  das  dazu  treibt,  uns  in  der 
angedeuteten  Weise  zu  entscheiden.  Sie  ist  inhaltlich  eine 
doppelte.    Die  erste  lautet  folgendermaßen: 

a)  Ilgbg  fihv  tb  xoätov  Xtxtiov,  ort  sfa&e  IlXattav  t&v 
avtixufiivav  Xöycav  i\ita6iv  itoulobat  xobg  tvotöiv  xal 
ßaöavov  tilg  itXrftsiag.  ovtag  xal  iv  IloXittia  xaxa  Öixaio- 
övvyg  xal  vxho  Öixaioövvyg  <xai>  iv  Zo<p iöt fj  mol  tov 
bvxog  xal  tov  w  ovtog. 

Also:  auch  in  zwei  andern  Schriften  findet  sich  die  Me- 
thode des  Pro  et  contra;  sie  ist  nichts  Vereinzeltes.  Zwei 
ohne  Zweifel  dem  reifen  Plato  angehörige  Schriften  dienen 
als  Beispiel.  Da  nun  der  Xvttxög,  wie  wir  sahen,  die  Jugend- 
lichkeit des  Phädrusverfassers  selber  stillschweigend  voraus- 
setzt, so  kann  er  mit  seiner  Xvöig  den  Dialog  nicht  etwa  aus 
der  Jugendzeit  fortrücken  wollen,  sondern  er  will  mit  ihr 
nur  sagen:  „Daß  der  junge  Plato  im  Phädrus  das  Pro  et  contra 
übt,  beruht  nicht  auf  knabenhafter  Ostentation.  Diese  Me- 
thode ist  ihm  vielmehr  dauernd  zu  eigen,  auch  in  reifen 
Schriften;  er  muß  sie  also  als  wertvoll  betrachtet  haben." 
Worin  dieser  Wert  besteht,  ist  übrigens  mit  den  Worten 
nobg  svotöiv  xal  ßdöavov  r^g  äXrftelag  schon  angedeutet 
und  wird  in  der  zweiten  Xvöig  näher  ausgeführt,  die  wir  gleich 
mit  ausschreiben  wollen,  obgleich  nur  das  soeben  besprochene 
Stück  uns  noch  weiter  beschäftigen  wird. 

b)  Kai  vvv  ovv  xat  eoatog  sItcs  itobg  tb  övopa  (Person, 
Adresse)  tb  tav  xoXXcbv  axoiutxofisvog,  dttxvvg  ort  ovtog  ovx 
eötiv  iotog  aXX  {>ßoig  xal  xd&og  ti  tyv%i\g.  aXXog  yao  iötiv 
6  oag  &ebg  "Eocog,  xoXX&v  «yafriöv  zolg  avfrocoxoig  iov  zoor}~ 
ybg  xal  aymysvg  tcbv  ^fVfäv.  avayxtäov  ovv  «ri  6a>zrt- 
qlu  t&v  äv&Q(bn(ov  in  uuyco  yv^vcc€ai  xovg  xbqI  eoatog 
Xoyovg,  kXiy%ovtog  tfy  d*o|«t>  z<bv  xoXXäv,  diä  tb  yytto&ai 
uvzovg  ix  ap<pa)  Qsxeiv  tbv  eoara. 
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Man  sieht  leicht,  ein  eigentlich  wissenschaftlicher,  d.  h. 
philologisch-historischer  Kern  steckt  nur  in  dem  ersten,  nicht 
im  zweiten  Gegenargument.  Die  obtrectatores  sagten:  „Die 
zwei  Erosreden  des  Socrates  sind  nichts  als  eine  Probe  des 
schuhnäßigen  Disputierens  in  utramque  partem.  Darin  ver- 
rät sich  eine  knabenhafte  Ostentation."  Obwohl  nun  die  erste 
Xvaig  hierauf  eine  wohlüberlegte  Antwort1)  bietet,  so  lohnt 
es  sich  für  uns  doch,  der  ivtsxaöig  selber  noch  näher  nach- 
zugehen. Nicht*  der  Inhalt,  die  Methode  wird  gerügt:  das 
civTtäTQetpuv  loyovg.  Die  Sphäre  laßt  sich  nun  aber  recht 
genau  bestimmen,  in  der  allein  der  Tadel  des  Schülerhaften 
an  dies  Verfahren  geknüpft  werden  konnte.  Der  Peripatos 
ist  es,  der  mit  dieser  Übung  den  Begriff  des  Anfängertums 
verbunden  hat,  insofern  noch  mit  der  altakademischen  Weise 
in  Einklang,  als  er  das  Verfahren  eben  nur  in  dieser  Ein- 
schränkung, als  gymnastisch  und  propädeutisch  gelten  läßt. 
Aristoteles  sagt  selbst,  daß  seine  Topik  hauptsächlich  drei 
Zwecken  diene  (I,  2,  101  a.  25 ff.),  in  erster  Linie  der  yvfi- 
vaäla,  in  zweiter  nyog  rag  ivrtv&tg  (dem  Verkehr  mit  den 
noXkol),  in  dritter  Linie  allerdings  auch  itQbg  tag  xatä  (piko- 
Gotplav  imöTrftLag)  aber  dies  doch  wiederum  nur  propädeutisch: 
oti  örvapivoi  jtQog  apupöreQa  öuatoQiiöta  (fäov  iv  exdfStoig 
Xfrro^o/j«#«  taktj&ig   re   xal  tb  tyevdog.    Es  ist  eben  die 

1)  Wobei  freilich  zu  beachten  ist,  daß  die  genannten  Beispiele 
doch  nicht  völlig  analog  sind,  daß  Plato  (trotz  dem  Phädrus  und  etwa 
Lach.  181 D  ff.)  und  die  ältere  Akademie  von  dem  eigentlichen  avxi- 
otQiytiv  allerdings  absehen.  Erst  die  mittlere  erblickte  darin  ernsthaft 
ein  wirksames  Instrument  ihrer  Skepsis.  Arcesilaus  nQönog  ris  kxocxfgov 
{itt%HQti,  xctl  xbv  Xoyov  ixivrjet  rbv  vnb  IJXäxeivos  naQaöfSofiivov  x«i 
iiroirics  dt'  ifftorrjetais  xal  anoxQiaiojg  igtaxixmxsQov,  Diog.  IV,  28.  Vgl. 
ib.  40:  xcu  noxt  Si)  x«i  'A^vifitv  iv  t«5  Uttqctitl  nqbg  rag  ftictig 
Xiytov  ixQÖviaev  olxtUog  $X01V  xobg  '/fpoxAf'a*  itp  «5  xal  nqog  xivmv 
SteßäXUxo.  Bei  Carneades  konnten  sodann  schon  die  Ithetoren  was 
lernen,  Diog.  IV,  62.  Über  Starke  und  Dauer  der  Bewegung  Cicero 
deor.  nat,  I,  5,  1 1 :  Haec  in  philosophiti  ratio  contra  omnia  duacrentli 
nuüamque  rem  apertc  iudicandi  profecta  a  Socrate,  repetita  ab  Arcesihw, 
confirmata  a  Carneade  usqtte  ad  nostram  inguit  aetatem,  quam  nunc 
proptmodum  orbam  emt  in  i]*sa  Gratcia  intellego. 
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Eigentümlichkeit  seiner  Dialektik  (ioih,  3):  t&xaöxtxri  ovöa 
xqbg  xäg  anaedv  xö>v  ,uf#o6W  a$%äg  böbv  f^«t.  Gemäß 
dieser  Stellung  der  dialektischen  Topik  überhaupt  heißt  es 
dann  gegen  Schluß  des  Werkes  VIII,  14,  163»  29:  xgbg  dl 
yvpvatiCav  xal  ptXixrjv  xöv  xoiovxtov  Xöy&v  tcq&xov  plv 
dvnatQt(p6iv  i&ftsöfrcu  XQV  ™i>g  Xöyovg.  Und:  itqbg  äxaöav 
dl  O'fitfiv,  xal  oxi  ovxag  xct\  oxt  t)v%  ovxtag,  xb  lxt,%tlQi}yiu 
öxexxeov,  xal  £VQÖvxa  xqv  XvtSiv  ev&vg  ^rjxrjxiov'  ovxco  yaQ 
apa  övfißrjösxcu  XQÖg  xe  xb  fgaxav  xal  xgbg  xb  axoxQlvtö&at 
ytyv\waG%ai.  xav  XQog  fii^dsva  aXXov  tgoftti',  XQog  avxovg. 
zaQtxXXrjXd  xe  xaQüßdXXe t i>,  ixXiyovteg  XQog  xx\v 
avxi%t6tv  i%tiQT]pctTu.  Das  Verfahren  wird  so,  wenn 
auch  nur  mittelbar,  auch  für  die  eigentlich  wissenschaftlichen 
Zwecke  ein  'öpyavov  ov  pixQÖv.  Es  bedarf  aber  von  Haus 
aus  einer  natürlichen  Begabung  (dtl  dl  xgbg  xb  xoiovxo 
vxdg%Hv  tvyvu).  Natürlich  bietet  sich  eben  deshalb  dem 
Ehrgeiz  hier  ein  besonderer  Reiz  diese  Begabang  zu  zeigen; 
was  denn  Plato  vorgeworfen  ward. 

Da  im  spätren  Peripatos,  je  mehr  das  &(<fug  Xtjxv&i&iv 
im  Ansehen  stieg,  die  Wichtigkeit  dieser  Übungen  zuge- 
nommen haben  muß1),  so  würde  der  Vorwurf  fifigaxid^dsg 
schon  an  sich  auf  altperipatetische  Kreise  hillleiten,  wenn 
auch  kein  bestimmtes  Zeugnis  an  dieser  entscheidenden 
Stelle  vorläge.  Ein  solches  liegt  aber  vor.  Allerdings 
ist  zu  seiner  Verwertung  noch  kurz  die  Tatsache  vor- 
wegzunehmen, daß  bei  Hermias  dem  ersten  als  drittes 
tyxXi^a  zur  Seite  steht  der  Vorwurf  eines  schwülstigen  und 
unprosaischen  Stiles.  Dann  ist  aber  entscheidend,  daß  ge- 
rade die  Verbindung  der  Hügen  wiederkehrt.  Es  handelt 
sich  um  die  schon   oft  behandelte  Stelle2)  Diog.  III,  38: 

1)  Daher  bei  Cic.  de  or.  III,  2 1, 80  in  tttramqite  parte  m  diccre  geradezu 
ino*  Aristotclius  (wenn  nicht  einfach  das  dialektische  mit  dem  wissen- 
schaftlichen  Pro  et  contra,  das  bei  Ar.  öfter  erscheint,  verwechselt  ist . 

2)  Sie  stammt  aus  Favorinus,  da  dieser  nicht  nur  kurz  vorher  (37) 
genannt  ist,  sondern  auch  in  §  38  der  Gewährsmann  für  die  Mitteilung 
aus  ArUtoxenus  ist  (die  Republik  ein  Plagiat  an  Protagoras) :  denn  diese 
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jiöyog1)  dh  «q&tov  ygdilrai  ccvrbv  rbv  0€ciÖQov  xai  yäg  i%Hvr) 
fisiQccxt&dtg  xi  t6  XQÖßXijfta.  *JixalaQ%og  de  xai  rbv  tq6xov 
ti^g  yQaqjijg  oXov  ixifiifitpstai  hg  (poQtixöv. 

Soviel  ich  sehe,  hat  man  noch  nicht  bemerkt,  was  doch 
nunmehr  wohl  unmittelbar  einleuchtend  ist,  daß  die  Inter- 
pretation von  iieiQ(txio)5£g  TtQoßkri^a  niemand  anders  liefert  als 
Hermias.  ptirQaxi&deg  xgoßkrjfta  ist  xegl  "EQcarog  ix9  apqrirtga 
kiyuv.  Altperipatetische  Voraussetzungen  und  Einrichtungen 
sind  es,  aus  denen  der  Tadel  fteigaxiäStg  erst  verständlich 
wird.  Der  hier  wie  bei  Hermias  mit  dieser  Rüge  verbundene 
Tadel  des  Stiles  erhält  bei  Diogenes  auch  einen  altperipate- 
tischen  Namen,  Dicäarch.  Die  Folgerung  ist:  an  zwei  Enden 
bereits  zeigt  sich  die  neuplatonische  Exegetentradition  als 
eine  zeitlich  weit  zurückreichende,  bis  in  die  Kreise  der 
Aristotelesschüler.  Es  handelt  sich  nicht  um  einzelne  ver- 
sprengte Notizen,  sondern  was  hierher  gehört  —  und  wir 
haben  noch  mancherlei  hinzuzufügen  — ,  entstammt  einer  ge- 
schlossenen xagdÖoeig,  die  nicht  ohne  Grund  bei  Hermias  wie 
ein  locus  classicus  als  gesonderter  Abschnitt  sich  geltend 
macht.  Ist  sie  doch  sehr  alten  Ursprunges,  die  jungakade- 
mische  Hypothese  Ciceros  weit  überragend,  und  um  ihrer 
Provenienz  willen  sicher  zu  dem  Anspruch  berechtigt,  nicht 
kurzerhand  beiseite  geschoben  zu  werden. 

Auch  das  ist  hervorzuheben,  daß  bei  Diogenes  die  gleiche 
Argumentation,  die  bei  Hermias  nur  im  Dienst  der  Polemik 
und  Apologetik  erscheint,  chronologisch  verwendet  wird 
in  der  Frage  der  Abfassungszeit  des  Phädrus.  Sehr  berech- 
tigterweise hat  man  freilich  schon  immer  darauf  hingewiesen, 
daß  bei  Diogenes  der  vorsichtige  Ausdruck  Xöyog  erscheint 
An  und  für  sich  würde  das  bei  dem  elenden  Kompilator, 

kehrt  §  57  mit  seinem  Namen  wieder.  Nach  unten  ist  gleich  hinter 
dem  im  Text  abgehobenen  Satz  Schluß  und  Fuge:  es  beginnt  eine 
Reihe  von  Apopbthegmen. 

i>  Diese  Lesung  (nicht  X6yov)  sowohl  nach  Usknkr  a.  a.  0.  133 
wie  nach  Martinis  Mitteilungen  völlig  sicher. 

2)  So  (nicht         hat  B,  nach  Martinis  Angabe. 
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dessen  Ausdruck  im  einzelnen  nirgends  die  Gewähr  treuer 
Überlieferung  bietet,  nicht  ins  Gewicht  fallen.   Man  ist  aber 
in  diesem  Falle  trotzdem  berechtigt,  die  Sache  ernsthaft  zu 
nehmen,  weil  in  der  offenbar  zugehörigen  Paralleltradition 
der  01ympiodori8chen  Platovita  (3,  p.  192  H)  gleichfalls 
steht  ate  tov  IJXcctavog  xovxov  jcgcbtov  yocityccvrog  öiäXoyov 
&S  Xiyevat.    Natürlich  kann  auch  so  noch  der  Zufall  sein 
Spiel  haben,  wie  denn  in  dem  recht  alten  Olympiodorzitat, 
das  in  der  Plato Überlieferung  t  W  dem  Phädrus  beigeschrieben 
ist,  der  entscheidende  Zusatz  fehlt:  qnjölv  'OXvpmod&Qog  iv 
tä  eis  tov  xqc&xov1)  'j4Xiußiddr}v  vxo(ivij[iati,  &g  XQätog  6 
ÜaiÖQog  öidXoyog  tc5  FI  Aar  cd  vi  yiyoaTtxai})  Indessen,  es  soll 
nur  mit  größter  Vorsicht  geschlossen,  der  Zusatz  soll  im 
folgenden  durchaus  als  beachtlich  in  Rechnung  gestellt  wer- 
den.   Er  kann  nur  besagen,  entweder:  jene  Peripatetiker 
haben  die  fragliche  Fixierung  des  Phädrus  nur  implicite, 
mit  ihrem  Tadel  wort  ueiQaxi&deg,  ausgesprochen,  aber  nicht 
positiv  begründet,  oder  aber:  die  chronologische  Behauptung 
rtthrt  überhaupt  erst  von  Späteren  her,  während  jene  Alteren 
mit  dem  Tadel  jugendlicher  Unreife  dazu  nur  den  Anhalt 
darboten.    Auf  diese  Alternative  müssen  wir  später  zurück- 
kommen.  Zunächst  erledigen  wir  noch  das  syxXrjfia  über  den 
Stil.    Es  steht  bei  Hermias  zwar  an  dritter  Stelle,  ist  aber 
von  uns  bereits  herangezogen  worden  und  wird  deshalb  gleich 
hier  zu  besprechen  sein.   Es  soll  uns  hauptsächlich  zweierlei 
lehren,  einmal,  daß  auch  bei  diesem  Thema  weitverstreute 
Notizen  zu  einer  geschlossenen  Paradosis  zusammengehen, 
sodann  daß  der  Vorwurf  nicht  minder  wie  die  andern  zwei 
auf  das  Kriterium  fievgaxi&öeg  hinausläuft,  obwohl  dieser  Aus- 
druck gerade  bei  Hermias  nicht  erscheint. 

(III)  p.  9,  17:  "Eneixa  de  xcel  xij  XQei  xexQrjtj&at,  «ireioo- 
*dAa  xal  ij-öyxoficV?;  xal  örotupmdei  xal  noii\xtxji  näXkov, 
wj  *ei  avxbg  inea^fii/jvaxo.3) 

1)  itounov  om.  W. 

2)  tov  niccxmvog  nee  pl.  W. 

3)  Der  „Seibathinweis"  zielt  auf  238  D:  tu  v%v  yao  ovxtu  TtuoQiü 
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Bei  den  Platonikern  haben  wir,  wie  schon  bemerkt,  das 
tyxkr^a  chronologisch  verwendet  bei  Olympiodor  c.  3,  und 
zwar  zeigt  sich  die  Gemeinsamkeit  der  Tradition  auch  darin, 
daß  die  Phädrusstellen,  wo  Plato  selbst  auf  den  dithyram- 
bischen Charakter  hinweist,  hier  eine  besondere  Bedeutung 
gewinnen.  Sie  ermöglichen  es,  die  Stileigentümlichkeiten  mit 
Piatos  poetischen  Jugendneigungen  zu  verknüpfen:  ort  dh  zovg 
didvodpßovg  6  Ilkttzov  fj6xr{zof  dijkov  ix  zov  0ai'doov  zov 
dutköyov  xavv  nviovrog  zov  diAtvoccfißdidovg  gapoxTffoo^  uze 
zov  Jlkduovog  zovzov  ito&zov  yodtl>civzog  ötdkoyov^  hg  kiytzai. 
Ebenso  der  Verfasser  der  Prolegomena  (24,  p.  217  H).  Für 
ihn  ist  bei  Anordnung  der  Schriften  ix  zov  %q6vov  zov  Tlkd- 
ztovog  (sie  ist  ihm  nur  eine  einzelne  unter  mehreren  gleich 
berechtigten  zd$ug  und  nicht  die  dkrj&i)g  zä^ig)  Phädrus 
gleichfalls  der  erste  Dialog,  ort  ixtiva  (iv  Ixtlvip  Hermann) 
xi%Qrtzut  tc3  di&vQaiißcodei  %uQttxzfiQi  hg  av  fifata  aszofrd- 
litvog  zijv  tCov  difrvQdußav  povouv.  Doch  schöpft  er  aus 
reicheren  Quellen.  Das  Argument  ist  bei  ihm  nur  eine  so- 
genannte aiU©£-Version.  Voran  stellt  er  ein  andres,  das  nur 
er  allein  aus  der  Paradosis  erhalten  hat:  xal  ix  phv  zov 
XQÖvov  zov  övyyoaytag  xoäzov  kiyovötv  elvat  zov  Oaidoov. 
hg  av  ixet*  qpaoC,  fyzovvzog  avzov,  fl  dioi  övyyodtpaiv  1}  o#. 
x&g  d'  ei%£v,  ixsl  ajropfc)i',  ei  öel  6vyyodq?Hv,  ukkov  tcqo 
avzov  ypetycu;  xa\  akkcog  d*  ozt  xzk.  (siehe  oben). 

Schwerlich  ist  dies  Argument  ein  alter  Bestandteil  der 

didvQaiificov  tptityyopat.  Vgl.  241  K.  Die  Antwort  des  neuplatonischen 
Exegeten  bietet  für  uns  nicht  viel  Interesse.  Sie  sei  deshalb  nur  an- 
merkungs  weise  mitgeteilt  p.  10,  14;  ?yxi?jj/a  und  Apologie  wiederholt 
p.  12,  30 ff.):  nobg  6i  xb  xoixov,  to  riyj  it&ag  ££oyxor,  {ir)xtov  o»g  oixfttog 
■navxajov  xotg  vito*fi(tdvoig  itQÜy\iatn   xal  t»}  x^rpnra«  TIUxxcov. 

nQÖrtov  phv  yito  iitniir]  Xtitxbg  x«l  iaxvbg  ifV  6  xov  Avaiov  Xöyov  j;aporx- 
tt)Q,  il%6xag  ctvxbg  tat  icmiKfifitvoi  i)&fi.rtat  iQi]G«aQcci  xri  osuvoxQi- 
n-for^pw  Ttffbg  xaxdniriktv  xal  japwtfii'  tov  vtov.  tnuxcc  i)  vno%ny4vr\ 
ftwloyice  i)  jrfpi  rov  tytoxog  %al  17  tpvaioloyia  i]  ttsqi  xt)?  vorjifc  ovaiag 
uitijTH  roiovxav  Xoyoov  &£ia>fiu.  frrfi  yuQ  Tffpi  &q>avutv  xai  tcyvwGXtov 
7t(tctyuuxtov  xotg  noXXoTg  fiifityfxo,  rtooetpoowg  xai  rtp^lotg  fyprfaaro 
loyotg,  onov  o  noXtxtVLog  j)  na)  6  noXvg  m>oatX&th'  ot»x  t'idvvaxo 
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Tradition.  Es  begegnet  sonst  nirgend,  wie  es  denn  auch  im 
Grunde  (trotzdem  es  in  moderner  Zeit  gleichfalls  auftaucht) 
recht  kindisch  ist.  Warum  soll  denn  ein  Schriftsteller  die 
Frage,  ob  und  wie  er  Schriftstellern  soll,  nicht  auch  mitten 
in  seiner  Schriftstellern  erörtern  können,  nachdem  er  bereits 
eine  Zeitlang  genau  im  Sinne  der  Antwort  tätig  war,  die  er 
dafür  hat  und  die  seine  früheren  Schriften  doch  nur  recht- 
fertigt? Vielleicht  war  der  Einfall  in  einer  der  Einleitungs- 
schriften, bei  Thrasyll  oder  Theo,  mit  erwähnt.  Auch  gab 
es  ja  wirklich  unter  den  verschieden  geordneten  Ausgaben,  die 
Diogenes  aufzählt  (III,  62),  solche,  die  mit  Phädrus  begannen. 
Wir  unsrerseits  kehren  zum  Argument  des  dithyrambischen 
Stiles  zurück. 

Auch  bei  Aristides  in  der  Rede  vjrip  rtöv  Tettugav  (46,  4 
II  382  Dind.)  muß  Plato  seinen  zwiefachen  Selbsthinweis  auf 
den  dithyrambischen  Ton  im  Phädrus  büßen.  „Er,  der  die 
Dichter  ausschilt,  bedient  sich  nicht  nur  ihres  Stiles,  sondern 
er  sagt  es  auch  noch  selber/'  Es  war  das  offenbar  ein  ge- 
läufiger Töftog1),  und  das  berechtigt  uns,  auch  die  berühmte 
oder  auch  die  berüchtigte  Stilkritik  des  Dionys  in  diesen 
Zusammenhang  zu  ziehen. 

Dionys  hat  in  seinem  Demosthenes  Kap.  5 — 7  (965  fr.  R. 
136  ff.  Us.  Rad.)  die  77Aatwi'ixiJ  dicckexzog  etwa  folgender- 
maßen beurteilt.  Piatos  Stärke  sei  die  zart  archaisch  ange- 
hauchte Zierlichkeit  und  Schlichtheit2)  des  Attikers,  seine 
Schwäche  trete  zwar  keineswegs  überall,  aber  öfter  als  einem 
Plato  zugestanden  werden  könne3),  zutage,  wo  er  schwung- 
voll und  erhaben  sein  wolle,  in  Wahrheit  aber  ins  Maßlose, 
Dunkle,  poetisch  Verstiegene  sich  verliere.  Dabei  fällt  bereits 
das  entscheidende  Wort  ftapaxtodqs4)  und  als  Zeuge  erscheint 
bereits  hier  ein  Peripatetiker  (Kap.  5  zu  Ende):  6%^a6i  re 

1)  Vgl.  auch  Ath.  VI,  270  f. 

2)  Wofür  er  an  späterer  Stelle  Kap.  23,  p.  178,  23  den  Philebus 
anfahrt.    Da»  war  nun  sein  Geschmack. 

3)  Diese  Einschränkung  enthält  Kap.  6. 

4)  Vgl.  Nohdkn.  Knnstprosa  I  »1898)  69. 
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xoitjxixoig  l6%dxr\v  itQOößdXXovtftv  urfiUcv  xal  fidXiöxa  xotg 
FogyieCoig  axatQmg  xal  peiQccxMöd&g  ivaßQvvexai.  xalitoXvg 
6  xeXdxrjg  iv  tolg  rototWg  arap'  tcvrö,  ag  xal  ^rjfirjxQiog  6 
OaXrjQBvg  stQrjxi  xov  xal  äXXoi  6v%vol  XQÖxtQov.  ov  yä$ 
ifibg  6  iiv&og.  Ebenso  im  folgenden  Kapitel:  xavxä  pivxoi 
xal  ol  xax*  avxbv  ixslvov  ysvouEvoi  üg  a(tai}xdvovxi  tut  avdyt 
ixixiLi&ötv,  &v  xä  övöfiaxa  ovdlv  Ötopua  XiyBiv,  xal  avxbg 
iavxa.  tfi&sxo  yaQ,  &g  Hoixtv*  xr\g  fälag  äxeiQOxaXCag  xal 
üvoiut  ifaxo  avxfj  xb  dt^vQOfißov^  8  vvv  av  rjdfä&yv  iycb  Xd- 
ytiv  aXtjfrhg  öv.  Also  auch  hier  die  Verbindung  mit  der 
offenbar  als  sehr  wichtig1)  befrachteten  Phadrusstelle  238  D 
(241  E).  Der  Phädrus  ist  es  denn  auch,  der  im  7.  Kapitel 
die  Stilbeispiele  liefern  muß,  und  wiederum  wird  das  Selbst- 
geständnis xä  vvv  yäQ  ovxixv  x6qqg)  difa>Qd(ißavs)  aftiyyotiai 
benutzt,  um  Plato  selbst  gegen  Plato  zeugen  zu  lassen 
(p.  141,  5  U.  R.). 

Diese  Ausführungen  hatte  On.  Pompeius  Geminus  kennen 
gelernt  uud  sie  in  einem  Briefe  an  Dionys  geradezu  eine 
nXdxaivog  xaxr(yoQia  genannt:  sie  zu  rechtfertigen  sind  die 
ersten  zwei  Kapitel  des  an  Pompeius  gerichteten  Briefes  be- 
stimmt (p.  750 — 766  R.,  37 — 49  Us.Y  Und  zwar  wird,  da- 
mit auch  andre  Leser  des  Briefes  das  Material  vor  sich  haben, 
der  Text  der  Demosthenesschrift,  um  den  es  sich  handelt,  in 
extenso  beigegeben  (p.  43,  18  ff.). 

Dionys  weist  den  Vorwurf  der  Pietätlosigkeit  weit  von 
sich  zurück.  Weder  eine  xaxaÖQoiirj  (in  der  Weise  des  alten 
Zoilus)  noch  ein  fautvog  war  seine  Absicht,  sondern  die  kritisch 

1)  Vgl.  auch  Dion.  Hai.  Lysias  3,  p  458  R.  p.  11,  1  U.  R. 

2)  Wenn  es  unter  den  Neueren  nicht  gar  so  sehr  ausgemachte 
Sache  wflxe,  daß  Dionys  ein  Schwachkopf  war,  so  lohnte  es  sich  wohl, 
darauf  hinzuweisen,  daß  er  von  einer  der  dithyrambischen  Stellen  sagt, 
(p.  142,  2):  xaüxct  xal  xä  6fioTa  rotrrotf,  a  TtoXXü  ieriv,  t!  Xdßot  fitlt]  xal 
QV&povg  &anso  ol  di&vQccitßot  xal  xct  imoQ%i)nttxcty  xotg  TIivSaQov  noi- 
i'ipaaiv  ioixhat  d6£nev  av  xxl.  Also  et  laßoi  $v&nov$\  Haben  sollen 
mithin  solche  Stellen  bei  Plato  dithyrambischen  Rhythmus  keineswegs. 
Nicht  einmal  die  ausgesprochen  dithyrambischen  Stellen!  Aber  Dionys 
hat  natflrlich  von  alledem  gar  nichts  verstanden. 
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begründete  Feststellung  eines  höchsten  Stilideales.  Demos 
thenes  konnte  nur  dann  als  solches  erwiesen  werden,  wenn 
dargetan  ward,  daß  mit  ihm  verglichen  selbst  die  xoctnevtav- 
xsg  xtol  Xöyovg  (p.  40,  2)  gewisse  Schwächen  an  sich  trugen. 
Die  hierzu  notwendige  Methode  der  övyxoHHg1)  sei  auf  allen 
Gebieten  anerkannt  und  werde  durch  niemand  Geringeren  als 
Plato  selber  legitimiert,  der  überall  den  berühmtesten  Namen 
mit  größter  Unabhängigkeit  des  Urteils  gegenübertrete,  bis- 
weilen wohl  gar  axb  (piXoxifUag*),  der  insonderheit  im  Pha- 
drus  sich  nicht  gescheut  hat,  eine  regelrechte  övyxQiOig  vor- 
zunehmen, indem  er  dem  xodx  1,6x0g  x&v  töte  frjta>Q  mit  einer 
eignen  Leistung  (der  ersten  Rede  des  Socrates)  entgegentritt 
und,  den  Schein  des  Selbstlobes  nicht  scheuend,  eine  den 
Meister  tadelnde  Kritik  hinzufügt  (es  erscheint  hiermit  bei 
Dionys  derselbe  Gedanke,  der,  wie  wir  sehen  werden,  das 
zweite  lyxXt\yua  bei  Hermias  darstellt). 

Schließlich  deckt  sich  Dionys  noch  dadurch  den  Rücken, 
daß  er  jenes  ov  yäo  ifibg  6  fivftog  genauer  ausführt  und  die 
früher  (bis  auf  einen)  übergangenen  Namen  seiner  Vorgänger 
in  der  Beurteilung  Piatos  nunmehr  aufzählt  (p.  43):  xoXXol 
yäo  evQtdrftiovxai  xob  ifiov  xovxo  xexotrjxöxtg  y  ot  (ilv  xaxä 
xbv  ixtCvov  ytvöfttvoi  %q6vov,  oi  dl  <oö>  Xlav  vdxeoov  Ixax- 
fiäöavxsg.  xal  yäo  xä  döyftaxa  dUßaXov  avxov  xivsg  xal  xovg 
Xöyovg  iyL^avxo'  xq&xov  pkv  6  yvrfiiänaxog  avxov  /M*fh?i% 
'jioufxoxe'Xrjg*),  btuxa  ot  x*qI  KrppittöciQov  xe  xal  &£6xopxov 
xal  ZtotXov  xal  *Ixxodäp,avxa  xal  4r)prjxoiov  koI  &XXoi 
Gvyyol,  ov  diä  tpfrövov  t\  diä  (piXa7te%frrjLio6vvt]v  xcoiLadovvxtg, 
aXXä  xr)v  aXtj&etav  i^exä^ovxsg.  Die  Reinheit  des  Motivs 
schätzt  Dionys  jedenfalls  zu  hoch  ein,  mindestens  in  dieser 


1)  Vgl.  Marx,  Wiener  Studien  XX  (1898)  175. 

2)  jjv  ya$,        iv  xfj  HXatutvog  tpvcti  nolXag  agstäg  i%o4>6y  tu 
tptX6*ipov  p.  42,  2. 

3)  Metaph.  A  9,  99 ls,  20 :  ro  dl  Xiyttv  naQadeiynata  abta  elvcu 
%a\  u*xi%uv  afaü*  xalla  ntvoloyttv  im  xal  LmatpoQäg  Uyeiv  noit]xmäg 
Vgl.  Diog.  III,  37:  fprial  d'  'AQimoxiXrig  xi\v  x&v  Xoyav  töiav  airto* 
ptxa£v  noir)yMxog  üvai  %*l  *«fo«  X6yov. 

PWl-hUt  Iluu  1904.  17 
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Verallgemeinerung.  Doch  geht  das  uns  jetzt  nichts  an.  Wohl 
aber  sehen  wir  deutlich:  wenn  Dionys  gewollt  hätte,  so  hätte 
in  die  Reihe  jener  Namen  auch  Dicäarch  treten  können,  mit 
seinem  Urteil  Ober  den  Phädrus:  tbv  xqöxov  rife  yQa<ptjs  oXov 
ixipipyercu  6g  (poQtixöv.1) 

Wir  lernen  aus  alledem  folgendes:  Mit  einer  ganz  allge- 
meinen Beanstandung  von  Piatos  Stil*)  setzt  die  Tradition 
ein.  Neben  den  Peripatetikern  werden  auch  die  Stimmen  der 
Isokrateer  und  anderer  laut.  Aber  in  diesem  Tadel  spielt, 
schon  von  Dicäarch  ab,  der  Phädrus  und  insbesondere  das 
Dithyrambische  in  ihm  sowie  das  darauf  zielende  Selbstge- 
ständnis8)  Piatos  eine  besondere  Rolle.  Bei  Diogenes  und 
den  Neuplatonikern  (abgesehen  von  Hermias)  erscheint  dann 
die  chronologische  Verwertung.  Ob  sie  schon  Dicäarch  aus- 
gesprochen oder  nur  angedeutet  hat,  ließen  wir  oben  (p.  233) 
und  lassen  wir  auch  jetzt  noch  dahingestellt.  Wohl  aber 
können  wir  nachweisen,  daß  ihr  Ergebnis,  die  Jugend  des 
Phädrusverfassers,  bei  Dionys  zwar  nicht  direkt  mitgeteilt 
wird  —  wie  hätte  er  auch  Anlaß  gehabt,  dies  im  Grunde  doch 
entlastende  Moment  hervorzuheben?  — ,  daß  sie  aber  trotz- 
dem auch  für  ihn  die  stillschweigende  Voraussetzung  bildet. 
Ist  nämlich  der  Eroticus  des  Lysias4)  durch  die  fingierte  Zeit 

1)  Auch  der  Theophrastschüler  Praxiphanes  wäre  hinzuzufügen, 
nach  Procl.  in  Tim.  5"  (I,  14  Diehl;  vgl.  Hirzkl,  Dialog  I,  414). 

2)  Vgl.  Dionys  Demosth.  23  p.  179,  14  ff. ,  wo  ihm  itävxeg  (pilöloyoi 
als  Zeugen  seiner  eignen  Auffassung  dienen  müssen.  Auch  fährt  er 
fort  to  pkv  oiv  ixliysiv  1%  undvxtov  afaoü  x&v  loyrav,  tt  xi  xäxioxov 
ffyqrcu,  8  noiovaiv  PxtQoi  xt-vsg,  %xX.   Vgl.  n.  üiftovg  36  p.  56,  19  I.V. 

3)  Als  wie*  wichtig  dieser  Punkt  galt ,  das  zeigt  sich  auch  darin, 
daß  Dionys  in  der  abschließenden  persönlichen  Auseinandersetzung  mit 
Pompejus  (p.  48,  1  ff  )  immer  noch  einmal  auf  ihn  zu  sprechen  kommt: 
moxe  x«i  di&VQCcfißoig  xtvct  itoulv  ioi*6xa  nul  fii]9h  &ito*Qvm£<f&cii  roCro 
to  aaapTtja«  all'  6(ioloy$lv  (p.  48,  9) 

4)  Daß  er  keine  Fiktion  Piatos  ist,  dafür  zeugt  die  communis  vox 
des  Altertums  (Kbischk  a.  a.  0.  953),  ferner  die  besonders  von  KaiscHe  gut 
formulierten  inneren  und  ebenso  auch  die  äußeren  Gründe,  mit  denen, 
zumal  nach  der  letzten  Behandlung  durch  Vahxen  (S.  B.  der  Berliner 
Akademie  1903,  788  ff.)  die  Frage  als  definitiv  erledigt  gelten  kann. 
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des  Dialogs  den  Jahren  vor  Beginn  von  Lysias'  Advokaten- 
tatigkeit  ohne  weiteres  zugewiesen,  so  muß  jeder  eben  dieser 
Zeit  auch  die  Abfassung  des  Phadrus  annähern,  sobald  er,  wie 
Dionys  (ad  Pomp.  41,  1  ff.  Üb.)  annimmt,  Piatos  ernsthafte  Ab- 
sicht sei  gewesen,  dem  lysianischen  Eroticus  ein  eignes  Kon- 
kurrenz8tflck  zur  Seite  zu  setzen.  Dies  nicht  etwa  aus  dem  all- 
gemeinen Grunde,  weil  eine  verspätete  Konkurrenz  seltsam  er- 
scheint, sondern  einfach  deshalb,  weil  der  Dialog  die  gesamte 
erst  nach  dem  Sturz  der  Dreißig  einsetzende  Logographen- 
rhetorik des  Lysias  ignoriert.  Freilich  darf  er  das  auf  Grund 
der  szenischen  Voraussetzung.  Aber  schon  den  Neueren,  die 
den  Phadrus  in  spätere  oder  gar  in  späte  Zeit  rücken,  entsteht 
eine  sehr  ernstliche  Schwierigkeit  in  dem  Vorwurf,  Plato  habe 
alsdann  die  Freiheit  des  Dialoges  mißbraucht.  Er  habe  die 
Entwicklung  seiner  Ansichten  über  Rhetorik  auf  die  kritische 
Vernichtung  einer  bestimmten  Einzelleistung  des  Mannes  an- 
geknüpft, der,  als  Plato  schrieb,  den  Schwerpunkt  seiner  Tätig- 
keit langet  in  völlig  anders  geartete  Leistungen  verlegt1)  hatte. 
Unbedingt  aber  mußte  die  Möglichkeit  dieses  Vorwurfes  aus- 
geschlossen sein  für  jeden,  der  wie  Dionys  (ad  Pomp.  p.  41,  2  ff.) 
ernsthaft  glaubte,  Plato  habe  die  lysianische  Rede  nicht  etwa 
als  ein  bloßes  ivÖööipov  für  höhere  Zwecke  betrachtet,  son- 
dern: hcQOv  ainbg  iv  xm  OaiÖQfp  6vvexd£axo  X6yov  igcotixbu 
eig  rfv  ^ain^v}  vn6ftt6iv.  xal  oüdh  &%Ql  vovxov  XQoeXfrcov 
inav6axof  xaxaXuthv  iv  xolg  dvayvfoöofiivoig  xip  diayvoxsiv, 
6tc6t€q6s  &<?™  xqeCxxov  Xöyog,  aXXä  xal  x&v  apaQxripdx&v 
ijifuxo  x&v  JvöLflmv,  xäg  fiev  Xtxxixäg  pctQXVQ&v  x&  uvöqI 
ccq steig,  x&v  dh  XQayfiaxix&v  ixiXafißavdfievog .  Zxoxs  ovv 
nXdxav  t6  (poQtixcbxaxov  xal  i%afj&i6xaxov  x&v  iQycov  tcqoe- 
X6fisvogy  wbxbv  ixaivelv  xaxä  xi}v  drivapiv  x&v  Xöyav^  ovdev 

1)  So  darf  man  sich  aasdrücken,  selbst  wenn  die  sophietisch- 
epideiktische  Produktion  des  Lysias  auch  späterhin  in  Ansehen  blieb 
und  vielleicht  sogar  von  ihm  selber  weitergepflegt  wurde:  als  seine 
Hauptleistung,  als  charakteristisch  für  den  Grad  und  die  Art 
Beines  Kunstvermögens,  konnte  sie  nimmermehr  gelten,  als  er  sich  mit 
allem  Nachdruck  dor  forensischen  Tätigkeit  zugewandt  hatte. 

17* 
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mto  xoielv  xatrjyogCag  «|;tov,  el  naga  rbv  uqlOzov  t&v  t6xs 
§i]t6q(ov  tovg  Idi'ovg  ^erä^eiv  ifeiov  X6yovg,  imdstxvvftsvog 
Avöiuv  t£  iv  olg  iifiaQttjXfv  xal  iavtbv  iv  oig  xatcoQ&mxe, 
tC  &ccvpa6Tov  inoiovv  iya  xtX.  Wer  in  dieser  Weise  über- 
zeugt war,  Plato  habe  im  Phädrus  selbst  rhetorische  Lor- 
beeren pflücken,  er  habe  den  Lysias  geradezu  ausstechen  wollen, 
durfte  der  versichern,  Plato  habe  hiermit  nicht  üfrov  xaxr^- 
yoQt'ag  gehandelt,  wenn  doch  offensichtlich  die  dialogische 
Einkleidung  dazu  mißbraucht  war,  die  platonische  Kunst 
sich  messen  zu  lassen  an  einer  Leistung  des  Gegners,  in  wel- 
cher dessen  künstlerisches  Können  zum  mindesten  sehr  un- 
vollständig zur  Entfaltung  kam?  Dionys  kannte  den  Mene- 
xenus  sehr  genau.  In  derselben  Schrift  über  Demosthenes 
verwendet  er  ihn  ausgiebig:  Kap.  23,  p.  180,  9  ff.  Er  wußte 
also  sehr  wohl,  mit  welcher  Freiheit  der  Philosoph,  wenn  er 
nur  wollte,  die  durch  Socrates'  Todesjahr  gezogene  Schranke 
überspringen  konnte!  Wenn  das  im  Phädrus  hinsichtlich  des 
Lysias  nicht  geschah,  was  anders  konnte  der  Grund  sein,  als 
daß  der  Schriftsteller  bei  der  Abfassung  selber  noch  diesseits 
jener  Schranke  gestanden  hatte?  Hätte  Dionys  anders  gedacht, 
glaubt  man,  er  würde  bei  seiner  Gesinnung,  die  im  Grunde 
doch  darauf  hinauslief,  Plato  das  rhetorische  Können  im  engern 
Sinne  überhaupt1)  abzusprechen,  eben  den  Vorwurf  zurück- 
gehalten haben,  den  wir  oben  andeuteten,  daß  nämlich  Plato 
sich's  mit  der  Ignorierung  der  eigentlichen  Hauptleistung  des 
Lysias  unverzeihlich  bequem  gemacht  habe?  Als  argumentum 
ex  silentio  steht  dies  billig  an  letzter  Stelle  und  soll  nicht 
besonders  betont  werden.  Denn  auch  aus  dem  Vorhergesagten 
ergibt  sich  mit  hinreichender  Sicherheit  das  Resultat:  nicht 
erst  bei  den  Neuplatonikern  verbindet  sich  das  Stilurteil  mit 
einem  chronologischen  Ansatz.    Dieser  ist  vielmehr  auch  bei 

1)  Vgl.  beg.  Kap.  23  p.  179,  10,  wo  er  nach  der  Erklärung  n&aav 
tlQtavelav  ätpUg,  dtf  »Iqpvxa,  dueli^ofiai  schließlich  zitiert: 
0$  rot,  xlxvov  i(i6v,  SidoTcti  noie^ixt  £pya, 
itlXu  cv  7'  IfUQÖivra  yisxiq%(0  Ipya  yäpoio 
£m%Q«Ti%av  diattycov,  xavxa  dh  nolmnolf  xai  ^tjtoqgiv  avdqäoi  uiXijaei. 
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Dionys  bereits  unausgesprochen  vorausgesetzt,  bei  dem  Manne 
also,  der  uns  den  Zusammenhang  jener  späten  Zeugen  mit 
den  Beurteilern  Piatos  aus  dem  4.  nnd  3.  Jahrhunderte  ver- 
mittelt. Die  Möglichkeit  wächst,  wie  man  sieht,  bezüglich 
der  Diogenesstelle  uns  der  Auffassung  zu  nähern,  daß  der 
Frühansatz  des  Phädrus  nicht  erst  später  aus  den  peripate- 
tischen  Urteilen  erschlossen,  sondern  daß  er  von  Haus  aus 
mit  ihnen  gegeben  war,  vielleicht  allerdings  als  Behauptung, 
ohne  eingehenden  Beweis.    Vgl.  oben  p.  233  und  p.  238. 

Doch  der  Name  des  Dionys  mahnt  uns,  auch  nach  seinem 
literarischen  Partner  Caecilius  uns  umzuschauen.  Und  wirk- 
lich, auch  seine  wahrlich  nicht  ungewichtige  Stimme  macht 
sich  in  dem  eben  betrachteten  Traditionszusammenhange  gel- 
tend. Er  wird  uns  gleichzeitig  den  Übergang  zum  dritten 
syxXrjpa  des  Hermias  bahnen  und  sich  als  der  eigentliche 
Vermittler  des  ganzen  locus  classicus  der  iyxXtfpaxa  über- 
haupt erraten  lassen,  eine  Annahme,  die  bei  der  Autorität, 
die  dem  Caecilius  in  der  xoivij  läxooCa1)  der  späteren  Zeit 
zugefallen  ist,  von  vornherein  eine  große  Wahrscheinlichkeit 
besitzt,  ohne  deshalb  für  den  Zusammenhang  der  Tradition, 
dessen  Nachweis  die  Hauptsache  bleibt,  von  entscheidender 
Bedeutung  sein. 

Aus  jenem  mißbilligenden  Briefe  des  Pompeius  an  Dionys 
teilt  der  letztere  zwei  Stellen  wörtlich  mit,  die  sehr  respek- 
table Einwendungen  gegen  das  stilkritische  Prinzip  des  Hali- 
kamassiers  enthalten.  Sie  lauten  (p.  48, 14 ff.):  'Ev  plv  yäQ  xotg 
txtooig  0£i^ia<ft  $adiov  xeöelv  pitiov  xi  inalvov  xal  ptfiilteag' 
iv  dh  xfi  xaxaöxevfi  xb  ^  imxev%&hv  ndvxr^  daoxvyxdvexat. 
di6  fiot  öoxst  xovxovg  xovg  ävdoag  ovx  ix  xöv  ixixivdv- 
voxigtov  ovde  iXaööövav,  äXX1  ix  xav  nXfiffxcyv  xal  £vxv%rjfriv- 
xmv  i&xd&w.  Ferner:  iyio  dh  xalitfQ  tx<ov  axoXoyifoaGfaa 
vxIq  itndvxav  r)  xöv  ye  nXtCöx&v  ov  xoXfia  601  ivavxla  X&yziv 
ev  61  xovxo  öuöxvQt&tiai,  oxl  ovx  iöxi  fieydXwg  l%ixv%tiv 
iv  ovöevl   tqötcg)  fit}   xoiuvxa  xoXp&vxa  xal  naoct- 

1)  Vgl.  über  diesen  Ausdruck  F.  Leo,  die  griechisch  -römische 
Biographie  (1901)  33. 
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ßaXJLÖfievoV)  kv  olg  xal  6q?dXXs6&aC  iöxiv  dvayxalov. 
Mit  Überraschung  entnimmt  man  diesen  Worten  die  gleiche 
Anschauung,  die  der  Verfasser  der  Schrift  vom  Erhabnen  in 
seiner  eindringlichen  und  packenden  Weise  entwickelt,  nur 
in  umgekehrter  Folge,  voran  den  Satz  al  vxiQiieyifcig  tpvöeig 
rjxiöxa  xabaqai  (p.  50,  19  ff.  I.  V.)  und  an  zweiter  Stelle  (p.  51, 
9  ff.),  daß  es  zwar  menschlich  und  begreiflich,  darum  aber 
nicht  minder  verkehrt  sei,  bei  Beurteilung  eines  Genies  von 
seinen  Schwächen  auszugehen:  oipai  tag  fuC^ovag  äoexag^  tl 
xal  /4t)  iv  %v.6i  dioit,ctl(£ouv,  x^v  xov  tcq&xbCov  ^qpov  fi&AXov 
del  (ptoeaftai,  xav  sC  /Ar;  dt  ivbg  foeQov,  xf^g  (ifyaXotpQoev^vrjg 
Kvxfig  ivtxa  und  weiter  p.  56,  16:  xi  x($  *Qbg  xovxoig  txi 
Xiyuv,  fog  IxeCvtov  x&v  avdo&v  exaöxog  anavxa  xä  6(pdXßaxa 
£vl  ifavelxai  xoXXdxig  vtyii  xal  xaxoofrapaxi,  xal  xb  xvgita- 
totov,  <bg,  st  ye  txXiiag  xä  fOpjpov,  xä  Jt)iu>6&svovg,  xov 
üXdxcavog,  x&v  &XX<ov,  ötfot  drj  fidyititoi,  stccQaitxapaxa  ndvxa 
6/*off£  övva&Qofoeuv,  iXd%i6xov  &v  tt,  p&XXov  d'ovöl  xoXXo- 
öxrjtiÖQtov  av  evQefctt]  xcbv  ixslvoig  xotg  jjpojtft  xdvxri  xoxoq- 
froviuvcov. 

Die  ganze  herrliche  Darlegung  „Über  Genie  und  Regel" 
ist  nun  aber,  wie  aus  p.  50,  2  ff.  zu  entnehmen,  hervorgerufen 
durch  Angriffe  auf  den  poetisierenden  und  insbesondere  das 
Metaphorische  mißbrauchenden  Stil  Piatons,  knl  yäo  xov- 
xoig xal  xbv  nXdtova  oi>%  tfxiöxa  dutöVQOWfi,  xoXXdxig 
vnb  ßax%siag  xivbg  x&v  X6yav  elg  dxodxovg  xal  dxrjvelg 
fuxatpoodg  xal  elg  äXXqyoQixbv  6x6p<pov  ixfpsQÖpevov.  Und 
wenige  Zeilen  weiter  heißt  es  sodann  xolg  xoiovxoig  iXaxxa- 
\ua6iv  im%6iQ&v  btwCmg  xal  avxbg1)  6  KsxlXiog  iv  xolg  vxho 
Avtiov  6vyyQd}ifia6LV  axsd-doQTjöev  xip  xavxl  Avölav  d\uivto 
nXdrcovog  äxocprjvaöd'ai. 

Hiermit  tritt  auch  Cäcilius  in  die  von  uns  nachgewiesene 
Traditionskette.  Da  der  Tadel  wiederum  bei  dem  Bakchantisch- 
unprosaischen  einsetzt,  da  es  sich  ferner  um  Cäcilius*  Schrift 
über  Lysias  und  um  einen  Vergleich  zwischen  der  Kunst 


1)  öfwicos  xal  afcö?  Weiske:  öfuos  uirb  xal  cod. 
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des  Lysias  und  des  Plato  handelt,  so  kann  kein  Zweifel  ob- 
walten, daß  auch  bei  Cäcilius  genau  so  wie  bei  Dionys  der 
Phädrus  im  Mittelpunkte  der  Betrachtung  stand  und  daß  es 
die  beiden  Jpcmxot  waren,  die  mit  einander  verglichen,  die 
mithin  sicherlich  gleichfalls  wie  bei  Dionys  als  Konkurrenz- 
stücke betrachtet  waren,  in  dem  Sinne,  daß  Plato  es  war,  der 
eine  solche  Konkurrenz  beabsichtigte. 

Nun  geht  aber  aus  der  Schrift  icsqI  vif;ovg  weiter  hervor, 
daß  das  Buch  des  Cäcilius  der  objektiven  Ruhe  entbehrte  und 
eine  leidenschaftliche  Parteinahme  für  Lysias,  eine  bis  zu  form- 
lichem Haß  gesteigerte  Abneigung  gegen  Plato  unverhüllt  zur 
Schau  trug.  Denn  nach  den  vorhin  ausgeschriebenen  Worten 
fährt  der  Verfasser  fort:  Öval  xd&söi  iQriisdy,Bvog  dxQCxoig' 
(piX&v  y&Q  xbv  Avtilav  &g  ovd'  aifxbg  ahxbv  5fi(ag  fiäXXov 
fiiöst  x$  xccvxl  nXaz&va  Avöt'av  <piXel.  xXi)v  ovxog  plv 
vxb  tpiXovsixücg  ovdh  xä  &dp€cxa  6(M)Xoyov(tevcc ,  xa&aitsQ 
co^'OTy*  ag  yccQ  ScvcciidQXtjXOV1)  xccl  xafrctQOV  tbv  fäxoQa  xqo- 
(fEQBL  TtoXXaxfj  diyftctQTtjuivov  xov  TlXarovog. 

Selbst  wenn  es  nicht  noch  andre  Spuren  gäbe,  daß  die 
bei  Hermias  vorliegende  Lehrtradition  von  Cäcilius  Kenntnis 
hat*),  würde  doch  die  in  der  Schrift  xsqI  ftyovg  verbürgte 
Tatsache  einer  höchst  leidenschaftlichen  Parteinahme  gegen 
Plato  und  für  Lysias  uns  nahelegen,  Cäcilius  haftbar  zu  machen 


1)  Nur  richtig  unter  der  Annahme,  daß  in  jener  Gvyy.Qieig  in  der 
Hauptsache  nur  das  Stilistische  behandelt  ward.  Denn  im  übrigen  war 
Cäcilius  keineswegs  ein  blinder  Bewundrer  des  Lysias.  KamlUog  de 
oc(ictQTttvH,  sagt  Photins  sogar  (bibl.  262  p.  489*,  13),  *vpmx6v  fiiv  tbv 
&v9qcc  tfatSQ  ällov  xivit  cvvofioloyöbv ,  olxovo(if)<fai  Sh  tct  «äp*4reVra  o$% 
ovxtog  ixccv6v.  Cäcilius  wollte  also  gerecht  sein  und  glaubte  gewissen 
ftiparu  (?)  dpoXoyoviitvct  in  seiner  Auffassung  Genüge  getan  zu  haben. 

2)  Die  Geschichte  von  Isocrates'  Trauer  um  Socrates  bei  Hermias 
264,  20  steht  auch  bei  Ps.-Plutarch.  X  or.  838*;  vgl.  Brzoska  Cäcilius 
(bei  Paui.t-Wi8sowa)  1183.  Die  singulare  und  von  Kbischb  a.  a.  0.  956 
in  ihrem  Werte  erkannte  Notiz,  daß  der  bei  Plato  zu  lesende  Ipoortxo^ 
in  Lysias*  Briefen  stehe  (p.  35,  19),  wird  man  gleichfalls  auf  Cäcilius 
zurückfuhren.  Direkt  mit  der  Notiz  des  Photins  (Anm.  1)  verbindet 
sich  Hermias  p.  230,  23  (vgl.  227,  1)  über  oi  xpmxo». 
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für  den  geradezu  maßlosen  Ton,  der  sich  in  den  Ausdrücken 
des  noch  erübrigenden  zweiten  iyxXttfia  bei  Hermias  bemerk- 
lich macht.    Ihm  wenden  wir  uns  nunmehr  zu. 

(II)  p.  9,  15:  Ixeixa  tu  avuy(>d(peiv  rc$  AvtiCov  köya  xai 
apilläö&ai  ßaöxavov  tivbg  xai  tpUovtlxov  viov  eoixtv  «wo, 
xtoiupdovvros  tbv  QtjroQct  xai  eis  &Te%viuv  avtbv  ÖiaßdXkovxog.1) 
Die  gewählten  Worte  sind  so  scharf  und  gehässig,  daß  sie 
die  Mitteilung  des  Verfassers  jrfpi  vifrovg  unmittelbar  und 
schlagend  illustrieren.    Und  was  die  Hauptsache  ist:  wenn 
wir  schon  bei  Dionys  aus  inneren  Gründen  annehmen  mußten, 
der  Glaube  an  eine  von  Plato  beabsichtigte  Konkurrenz  mit 
Lysias  sei  nur  denkbar  unter  der  Vorraussetzung,  der  Phadrus 
sei  eine  Jugendschrift,  so  begegnet  uns  hier  —  ahnlich  wie 
im  ersten  tyxkrtfia  —  der  direkte  Hinweis  auf  eben  diese 
Jugendlichkeit.  Weil  aber  eine  solche,  auch  ohne  daß  davon 
gesprochen  wurde,  wie  wir  sahen,  mit  der  Vorstellung  einer 
Konkurrenzleistung  notwendig  verbunden  ist,  so  muß  ge- 
nau so  wie   co<SX£Q  iuiqccxiov  im  ersten,  auch  eoixtv  im 
zweiten  eyxktjpa  nicht  etwa  im  Sinne  der  Unsicherheit  und 
Abschwächung  verstanden  werden  (vgl.  oben  p.  228).  Freilich 
liegt  es  nahe,  daß  sich  die  modernen  Gegner  trotzdem  gerade 
auf  diese  Ausdrücke  versteifen  werden;  deshalb  trifft  es  sich 

1)  Aach  hier  genügt  es,  die  Ivöig  des  Neuplatonikers  (p.  10,  2  ff.) 
in  die  Anmerkung  zu  verweisen,  obwohl  sie  bemerkenswert  ist  wegen 
der  oben  p.  226  erwähnten  Gleichsetzung  Piatos  mit  dem  Socrates  des 
Dialogs:  nQog  8?  ro  dti*rfgovt  xb  dicvxiyQäyuv  Awtlat  £j]Woi',  ort  wortfQ 
6  d'fayQrjinos  <piX6ao<pog  vntQ  oxpelfiag  rov  xebv  Scvd~QOiTtcor  yivovg  xara- 
xdxxti  iavxbv  ttg  &ut%66firi<siv  noXtcog  xai  ylvtxcei  xoXixixbg  xai  iixaaxfc, 
xbv  ctirtbv  xg&xov  xai  6  <piX6ootpog  6g&v  xbv  Ücrfdgov  ixtx^Sfiag 
jtir  t%ovxu  xgbg  qpiloaoqpta v,  ßXaxx6ptvov  di  hxb  xijg  övvov- 
6 lag  ro£  fäxogog  xai  flg  tu  xifucc  ßXaxxofifvov  (alo  xgtag  yccg  avxof> 
{q6)V  avvi&r\%t  xbv  Xöyov  6  Avoiag,  Tvtt  ctixbv  %tigm4i}x  ai), 
xovxov  %ägiv  xb  Kttxoügyov  etixoft  xfjg  y>v%tig  xai  icxttrriXbv  x6  xt  a&for 
xai  xb  cxoxfivbv  iXiy%<ov  i)vctyxa.6d,r\  (lg  x^v  oti>xr\v  vxö&taiv  xtö 
Avoia  xaftftvat,  tva  äet£r)  xi)v  i^uptoXfvovcap  icxoxiav  xm  Avaiov  Xöytp 
xara  rf  raff  Scg  ixxixXr]xxo  6  Quldgog,  xcri  xara  ra  &ucror]ftaxa, 

ixaräymv  airrbv  axb  xoi>  ixxbg  xai  qpatvofiiVav  xaXXovg  iv  Xoyotg  fpiXoig 
xai  A&iotg  ixl  xb  ipvztxbv  xa)  rotgbr  xccXov.    Vgl.  p.  12,  27  ft'. 
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günstig,  daß  sich  das  Irrtümliche  solcher  Interpretation  noch 
auf  eine  andere  Weise  dartun  laßt,  durch  eine  Notiz,  mit 
deren  Herheiziehung  überdies  noch  die  ganze  Kette  der  Tra- 
dition um  ein  wichtiges  Glied  bereichert  wird,  um  ein  Glied, 
das  zeitlich  in  der  Mitte  zwischen  Cäcilius  und  Hermias  liegt. 

Es  geboren  nämlich  die  drei  iyxAtffutxcc  bei  Hermias  er- 
sichtlich, wie  wir  sahen,  zu  einem  einheitlichen  xöitog  zu- 
sammen: A)  in  utramque  partem  dicere  B)  die  Herausforderung 
des  Lysias  C)  der  stilistische  Oberschwang.  Nun  fanden  wir 
A  und  C  miteinander  verbunden  bei  Diog.  IH,  38  und  zwar 
hier  direkt  zum  Zwecke  der  chronologischen  Bestimmung: 
Xoyog  61  xq&xov  ygca^ai  ccvxbv  xov  0aldgov.  xal  yaQ  $%tiv  ptiQa- 
xi&dig  xi  t6  XQoßltjfta.  JixataQ%og  dl  xal  tbv  xqöxov  xi^g  yQcuprig 
oXov  ixiyiiiHpsxai,  &g  o>oqxix6v.  Beides  stand,  wie  wir  sahen  (oben 
p.  231  Not.  2),  bei  Fa  vor  in  us.  Es  fehlt  noch  B.  Auch  dies  war 
bei  ihm  vorhanden,  nur  ist  es  bei  Diogenes  in  einen  andern  Zu- 
sammenhang versprengt,  in  die  gleichfalls  aus  Favorinus  (24) 
stammende  Aufzählung  alles  dessen,  was  Plato  XQ&xog  geleistet 
hat  (25):  xal  XQ&xog  x&v  <ptXo66<pcov  avxetxe  XQog  xbv  Xöyov 
xov  Avtiiov  xov  KscpdAov,  ixfrifitvog  avxbv  xaxä  Xi^iv  lv 
tc5  Ocuöqw.  Es  ist  sofort  klar,  daß  dies  das  gesuchte  Glied 
des  uns  beschäftigenden  xöxog  ist,  wahrscheinlich  erst' von 
Diogenes  (doch  vielleicht  auch  schon  von  Favorinus)  in  einen 
falschen  Zusammenhang  gerückt.  Das  Wort  xo&xog  bezieht 
sich  nämlich  in  der  längeren  Reihe  von  Angaben,  wie  sie  der 
jetzige  Textbestand  darbietet,  durchaus  auf  wissenschaftliche 
Neuerungen  Piatos.  Genannt  wird  der  Xöyog  iv  iQ&zijöei, 
die  analytische  Methode,  ferner  technische  Termini  wie  avxC- 
xoöeg,  6xoi%tlov,  diaXsxxixij,  ycoiöxtjg  u.  a.  m.  Zwischen  diesen 
und  der  verwandten  Angabe  xo&xog  foemorfie  xtfg  yQttppu- 
nxr)g  xi\v  dvvapw  steht  völlig  unorganisch  und  nur  durch 
xgärog  äußerlich  eingeflickt  jene  ganz  anders  geartete,  eine 
literarische  Einzelfehde  betreffende  Notiz.  Sie  muß  aus  an- 
derm  Zusammenhange  hier  hereingezerrt  sein.  Derselbe  Fall 
liegt  überdies  noch  ein  zweites  Mal  vor,  in  dem  auf  die 
Grammatik,  noch  folgenden  Schlußglied  des  Ganzen,  bei  wel- 
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cbem  XQ&xog  gleichfalls  geradezu  unsinnig  gesetzt  ist:  XQ&x6g 
vt  avxeiQTjxbg  6%töbv  Kitaöi  xotg  xqo  ccvxov  tfixtlxai  dia  xi 
ui)  ifiLvrjfidvBvös  Jijuoxqi'xov.  Nur  durch  den  Gegensatz 
(cvxBiQ^xiag^  nicht  aber  xqüxos  avxeiQtptag  ergab  sich  das 
£ijxtjfia  über  Deinokrit. l) 

Favorinus'  Urheberschaft  für  unser  A  und  C,  seine  Urheber- 
schaft für  das  sicher  jetzt  in  falschem  Zusammenhang  stehende 
6  berechtigen  zusammen  zu  dem  Schlüsse,  daß  schon  bei  ihm 
oder  doch  in  seiner  Quelle  die  Dreiheit  des  Hermias  in  ge- 
schlossener Verbindung  sich  vorfand  und  zwar  nach  Ausweis 
von  A  und  C  zu  chronologischem  Zweck.  Damit  ist  nach- 
gewiesen, wie  bei  Hermias  zu  interpretieren  ist:  ßuöxdvov 
xivog  xai  tpikovsCxov  viov  soixev  elvai  heißt  nicht  etwa  sidit 
nacli  einem  jugendlichen  Lästennaul  und  Krakehler  aus,  was 
er  doch  nicJit  war,  sondern  vielmehr  was  er  denn  auch  war. 

Unsre  Tradition  führt  also  in  gesicherter  Kette  von 
Hermias  zurück  über  Favorinus  zu  Dionys  und  Cäcilius.  Wer 
nun  die  letzten  beiden  einigermaßen  kennt,  würde  von  vorn- 
herein wahrscheinlich  finden,  daß  sie  auch  in  diesem  Punkte 
sich  bei  den  alten  Peripatetikern  um  getan  haben.  Nun  hängt 
die  Frage,  wie  wir  sahen,  mit  einer  ganz  allgemeinen  Miß- 
billigung von  Platos  Stil  überhaupt  zusammen,  für  die  Dionys 
neben  andern  Namen  schon  des  vierten  Jährhunderts  aucli 
Peripatetiker  anführt.  Das  von  uns  mit  A  bezeichnete  Ar- 
gument haben  wir  aus  inneren  Gründen  ebendort  anknüpfen 
können.  Für  C  nennt  uns  Favorinus  direkt  den  Namen 
Dicaarch.  Nur  für  B  scheint  es  unmöglich  einen  gleichen  oder 
gleichartigen  Ursprung  positiv  nachzuweisen.  Doch  steht  der 
Annahme  eines  solchen,  die  schon  wegen  der  sonstigen  Zu- 
sammengehörigkeit der  drei  Glieder  als  das  Nächstliegende 
und  Natürliche  wird  gelten  können,  auch  hier  nichts  im  Wege, 
im  Gegenteil  sie  empfiehlt  sich  durch  folgende  Erwägung. 

Es  ist  ja  offenbar  ganz  und  gar  nicht  das  Bedürfiiis 

i)  Vgl.  den  gleichen  Gedanken  ohne  jede  Spur  eines  solchen 
»pÄTOff  (das  doch  auch  sachlich  den  landläufigsten  literarhistorischen 
Tatsachen  widerspricht)  bei  Dionys  ad  Pomp,  i  p.  756  R.  41  U. 
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nach  einem  genetischen  Verständnis  Piatos  gewesen,  sondern 
(mindestens  als  Hanptmoment)  das  Anf-  und  Abschwanken  des 
Werturteils  über  die  beiden  mit  Lysias'  und  Isokrates'  Namen 
bezeichneten  Kunstrichtungen ,  wodurch  das  Interesse  an  der 
Phadrusfrage  im  Altertum  überhaupt  solange  lebendig  erhalten 
ward.  Nach  Useners  geistvollen  Kombinationen  beginnt  das 
literarische  Pro  und  contra  um  die  beiden  Namen  schon  in 
Piatos  Zeit,  und  der  Phädrus  mit  seiner  Haltung  gegen  Lysias 
sowie  mit  dem  Vaticinium  zu  Isokrates'  gunsten  ist  selbst 
schon  ein  Denkmal  dieser  Geistesfehde.  Wer  zu  Isokrates 
hielt,  den  trieb  es  notwendig  Piatos  Zeugnis  möglichst  voll- 
wichtig darzustellen,  wer  auf  Lysias  schwur,  mußte  es  zu  ent- 
werten trachten.  Deshalb  wollen  die  jungakademischen  Er- 
neurer der  Isokratik  und  mit  ihnen  Cicero  den  Phädrus  durch- 
aas dem  reifen  Plato  zuschreiben,  dessen  Urteil  sich  dann  auf 
den  fertigen  Isokrates  und  keineswegs  nur  auf  von  diesem 
wohl  erweckte,  aber  später  enttäuschte  Hoffnungen  beziehen 
sollte.  Umgekehrt  betonte  der  engherzige  Lysiaskult  eines 
Cacilias  aufs  stärkste  die  Jugendlichkeit,  damit  der  Makel  der 
Unreife  die  platonische  Verurteilung  des  Lysias  entwerte.  Was 
aber  die  alten  Peripatetiker  anging,  auf  die  er  seine  Auffassung 
stützte,  so  hatten  diese  zwar  sicherlich  kein  Interesse,  in  aus- 
gesprochener Weise  für  Lysias  sich  einzusetzen1),  wohl  aber 
das  andere,  der  isokratischen  Schule  entgegenzutreten.  Denn 
so  willig  bekanntermaßen  schon  Aristoteles  der  Isokratik  ab- 
lauschte, was  ihm  an  ihr  in  formalen  Dingen  zweckmäßig, 
berechtigt  und  erfolgreich  schien,  so  heftig  befehdeten  sich 
gleichwohl  um  ernsterer  Dinge  willen  literarisch  die  beiden 
Richtungen.1)  Es  ist  also  sehr  wohl  glaublich,  daß  man  auch 


1)  Vgl.  Tbeophrast  bei  Dionys,  Lysias  14  p.  483  R.  23  U.R. 

2)  E«  genügt  anf  Dionys,  Isocrates  18  (577  R.  85  U.  R.)  zu  ver- 

«eiaen:  o£r«  'AQtoxoxiXti  ntiftofiat  Qvnaivtiv  xbv  avdqa  ßovXo^ivtp  

•«tri?  de  riyriadfifvos  tlvat  xfjg  aXifttUtg  ßeßauoxr}v  xbv'Afhivalov  Ärjqpi- 
«odeopor»,  05  xal  avvtßuootv  '/ffoxpam  nal  yvriaimxcexog  &*ovöxi)e  iyivsxo 
«*1  T^r  itnoXoyiav  xrjv  vnhq  afaoü  r^r  ndw  $uvpet(Sx)\v  iv  xatg  xgbg 
^wtot&ijr  &tmyoatpttts  inoirfiuxo  xxX. 
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in  altperipatetischen  Kreisen  bei  Vergleichen  zwischen  Lyems 
und  Isokrates  die  Jugendlichkeit  des  Phädrus  geflissentlich 
betonte,  um  den  Wert  seines  Zeugnisses  für  Isokrates  herab- 
zumindern. Damit  wird  es  wahrscheinlich,  daß  der  locus 
classicus  des  Hermias  in  seinem  ganzen  Umfange,  d.  h.  mit 
allen  drei  seiner  Glieder,  in  die  Sphäre  zurückreicht,  die  mit 
Dicäarchs  Namen  ohnehin  auf  das  bestimmteste  bezeugt  ist. 
Hiermit  ist  denn  zugleich  die  Alternative  entschieden,  die  wir 
früher  (vgl.  p.  233  und  241)  noch  offen  lassen  mußten:  schon 
die  Peripatetiker  selbst  haben  mit  ihrer  Charakteristik  des 
Phädrus  den  chronologischen  Ansatz  verbunden.  Auf  dasselbe 
.  Resultat  wurden  wir  geführt,  wenn  die  bei  Olynipiodor  und 
in  den  Prolegomena  erscheinende  Verknüpfung  des  dithy- 
rambischen Tones  mit  Piatons  poetischen  Jugendneigungen 
auch  für  Dicaarch  anzunehmen  ist.  Dieser  ist  nicht  nur  für 
da«  cpoQTixöv  des  Phädrus  der  letzte  namentlich  genannte 
Gewährsmann  (Diog.  III,  38),  sondern,  wenn  C.  Müller  Recht 
hat  (FHG.  II,  243),  auch  für  jene  Jugendneigungen,  und 
zwar  so,  daß  gerade  auch  der  Dithyrambus  mit  genannt 
wird  (Diog.  III,  4). 

Auch  hier  erhebt  sich  aber  nunmehr  die  Frage  nach 
der  näheren  Begründung  dieses  altperipatetischen  Glaubens, 
im  Phädrus  eine  Jugendschrift  Piatos  zu  besitzen.  Daß  ihnen 
der  Ansatz  gegenüber  den  Isokratikern  sehr  willkommen  war 
und  daß  er  von  ihnen  deshalb  gern  und  nachdrücklich  hervor- 
gehoben ward,  fanden  wir  soeben  wahrscheinlich.  Daß  hierin 
aber  zugleich  ein  ausreichendes  Motiv  für  sie,  ihn  willkür- 
lich zu  erfinden,  gegeben  sei,  entbehrt  jeder  Wahrschein- 
lichkeit, ja  ist  direkt  undenkbar.  Was  bei  Philo -Antioehus- 
Cicero  möglich  war,  in  weitem  Abstände,  nachdem  der  in  die 
Frage  mit  hineinspielende  Antagonismus  zwischen  dem  so- 
phistisch-rhetorischen und  dem  wissenschaftlich-philosophischen 
Bildungsideal  mehr  als  anderthalb  Jahrhunderte  geruht  hatte: 
wie  hätte  das  in  so  unmittelbarer  Nähe,  im  Kreise  so  vieler 
zweifellos  unterrichteter  Männer  gewagt  werden  können,  vor 
Gegnern  zumal,  denen  die  entgegengesetzte  Auffassung  weit- 
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aus  willkommner  sein  mußte?  Ferner:  es  zeigte  sich  ja,  daß 
der  Phädrus  eine  Rolle  gespielt  hat  in  den  von  Aristoteles 
ab  beginnenden  abschätzigen  Beurteilungen  von  Piatos  Prosa- 
stil Oberhaupt.  Die  Jugendlichkeit  mußte  dann  aber  weit  eher 
zur  Entlastung  als  zur  Verurteilung  des  Schriftstellers  führen. 
Diesem  Standpunkt  also  wäre  mit  einer  „Erfindung'*  des 
Datums  nicht  im  geringsten  gedient  gewesen.  Und  endlich: 
es  ist  durchaus  nicht  gesagt,  daß  z.  B.  Dicäarch  Über  den 
Phädrus  nur  innerhalb  jener  mit  bestem  Recht1)  nicht  eben 
sehr  hocheingeschätzteii  biographischen  Richtung  der  älte- 
ren peripateti8chen  Schriftstellerei  sich  ausgesprochen  haben 
müsse.  Wohl  pflegt  man  gewöhnlich  an  das  biographische 
Werk  des  Messinesen  zu  denken*):  doch  ist  es  keineswegs 
sicher,  daß  sich  solche  Äußerungen  nur  dort  gefunden  haben. 
Es  zeigt  sich  alsbald,  daß  Dicäarch  auch  als  Philosoph,  in 
seinen  im  strengsten  Sinne  wissenschaftlichen  Werken,  Anbiß 
genug  gehabt  hat,  sich  gerade  mit  dem  Phädrus  zu  beschäf- 
tigen. Er  war  als  Psychologe  ein  erklärter  Gegner  Piatos, 
und  wir  wissen,  daß  er  besonders  dessen  dualistische  Grund- 
auffassung wie  auch  die  Unsterblichkeitslehre  direkt  bekämpft 
hat3),  beides  Dogmen,  die  im  Phädrus  zutage  treten.  Wir 
hören  weiter  von  Cicero4),  daß  er  die  platonische  Erotik,  d.  h. 
die  Verknüpfung  des  philosophischen  Triebes  mit  dem  Eros, 
im  Tone  einer  Anklage  Piatos  zurückwies:  wiederum  traf  das 
in  erster  Linie  den  Phädrus.  Hätte  nun  für  ihn  dieser  Dialog 
in  der  Mitte  der  platonischen  Schriftenreihe  gestanden,  neben 
Phädo  Tttffi  ^t>x^  una*  der  Erotik  des  Symposions,  so  wäre 
es  verwunderlich,  gerade  ihn  so  lebhaft  als  unreif  und  form- 
los bezeichnet  zu  finden.  Lag  dagegen  für  Dicäarch  in  diesem 
Dialoge  der  Anfang  der  platonischen  Schriftstellerei  vor,  so 

1)  Vgl.  jetzt  Leo,  die  griechisch-römische  Biographie  (1901)  102  ff. 

2)  Vgl.  ob.  p.  248  und  Martini,  Dikaiarchoa  bei  Pauly-Wissowa  552. 

3)  FHG.  II,  265  ff.,  besonders  fr.  62.  63.  69.  70. 

4}  Fhilosophi  summ  exorti  et  auetore  quidem  nostro  Platotxe  (quem 
non  inuria  Dicaearehm  accunat),  qui  amori  auetoritatem  trilmerewus. 
Tusc.  IY,  33,  71. 
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erschien  er  als  der  Quellpunkt  gleichsam,  aus  dem  der  macht- 
volle Strom  des  Piatonismus  hervorbrach,  als  das  program- 
matische Buch,  in  welchem  die  Elemente  der  späteren  Ent- 
wicklung, die  Ansätze  der  befehdeten  Gesamtrichtung  bereits 
sämtlich  und  erfüllt  mit  der  jünglingsfrischen  Triebkraft  hin- 
reißender Genialitat  zutage  traten.  Dicäarch  konnte  meinen, 
den  Piatonismus  an  seiner  Wurzel  zu  fassen,  wenn  er  den 
Phädrus  als  das  formlose  Produkt  eines  jugendlichen  Schwarm- 
geistes befehdete.  Und  hier  wiederholt  sich  die  Frage: 
konnten  Männer  wie  Dicäarch  vor  soviel  mit  den  Tradi- 
tionen der  Akademie  und  den  literarischen  Verhältnissen 
des  letzten  Jahrhunderts  noch  durchaus  wohl  unterrichteten 
Zeugen  mit  einem  Ansatz  operieren,  den  er  oder  andere 
seiner  Zeit-  und  Gesinnungsgenossen  sich  lediglich  aus  den 
Fingern  gesogen  hätten?  Wohlverstanden,  es  handelte  sich 
dabei  nicht  um  die  für  uns  so  überraschend  früh  einsetzende 
Legendenduldung  und  Legendenbildung  auf  dem  Gebiete  der 
nur  halb  gelehrten  und  tendenziösen  biographischen  Unter- 
haltungsliteratur: es  handelte  sich  um  eine  chronologische 
Voraussetzung,  die  in  heiße  und  aktuelle  Kämpfe  wissen- 
schaftlicher Lehrmeinungen  bedeutsam  eingriff,  und  nicht  nur 
das,  an  der  auch  die  rhetorisch-literarischen  Tagesströmungen, 
wie  wir  sahen,  mit  nichten  nur  nebensächlich  beteiligt  waren. 
Es  ist  nicht  anders,  jene  Männer  haben  die  Voraussetzimg 
gemacht  und  machen  können,  einfach  weil  sie  die  allgemeine 
Annahme  war,  weil  niemand  es  anders  wußte,  weil  sie  als 
die  richtige  feststand.  Eben  deshalb  wird  man  nicht  nötig 
gehabt  haben,  Beweise  dafür  hinzuzufügen,  und  das  ist, 
meine  ich,  der  einleuchtende  Grund,  weshalb  die  spätere  Tra- 
dition, die  jene  Äußerungen  im  Sinne  eines  der  literarischen 
Chronologie  einzureihenden  Faktums  weitergab,  dies  ohne 
nähere  Begründung  vorgefundene  Faktum  nur  mit  einem 
Xöyog  de,  <bg  Asysrca  in  den  Schulkurs  der  xoivi)  IözoqCo,  zu 
bringen  die  Vorsicht  besaß.  Auch  wäre  es  ja  nicht  undenk- 
bar, daß  die  in  derartigen  Ausdrücken  bemerkbare  Unsicher- 
heit zum  Teil  auch  durch  das  temporäre  Auftreten  der  in 
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unserm  ersten  Teile  behandelten  jungakademischen  Hypothese 
hervorgerufen  worden  ist. 

Wer  aber  heute  anders  urteilt,  der  möge  sich  auch  klar 
machen,  daß  er  sich  im  Widerspruch  befindet  nicht  mit  ein- 
zelnen, versprengten,  fragwürdigen  und  in  die  biographische 
Legende  verwebten  Notizen  von  einer  völlig  unkontrollierbaren 
Herkunft,  sondern  vielmehr  mit  einer  durch  das  ganze  Altertum 
reichenden  festgeschlossenen  Tradition,  die  mit  Dicäarch  und 
seinen  Zeitgenossen  bereits  wenige  Jahrzehnte  nach  Piatos 
Tode  einsetzt,  einer  Tradition,  die  auch  ein  Mann  wie  Caci- 
lias durchaus  für  verbindlich  erachtet  hat.  Seine  Leiden- 
schaftlichkeit war  in  diesem  Falle  wohl  hinsichtlich  seines 
Kunsturteils  ein  axQtrov  adfrog.  Wir  aber  müssen  ihr  dank- 
bar sein,  da  offenbar  sie  es  gewesen  ist,  die  sein  Wissen  und 
seine  Gelehrsamkeit  in  Bewegung  gesetzt  hat  (sei  es  vor  oder 
aeben  oder  nach  Dionys),  auf  ein  Material  zurückzugreifen, 
so  alt  und  kostbar,  wie  es  in  keinem  zweiten  Fall  der  plato- 
aischen  Chronologie  zur  Verfügung  steht. 


Dmckfertlg  erklärt  26.  I  1<N)ß  ] 
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Nekrolog  auf  0.  Böhtlingk. 

Gesprochen  in  der  Gesamtsitzung  beider  Klassen 
am  14.  November  1904 

Ton 

B.  Delbrück. 

Am  i.  April  d.  J.  starb  hier  in  hohem  Alter  Otto 
Böhtlingk.  Er  war  1815  in  Petersburg  geboren,  machte 
dort  Schule  und  Universität  durch  und  kam,  als  er  etwa 
zwanzig  Jahre  alt  war,  nach  Deutschland,  um  seine  Studien 
zu  krönen. 

Es  waren  damals  zwei  Orte,  die  ihn  besonders  anziehen 
konnten:  Berlin,  wo  Franz  Bopp,  und  Bonn,  wo  August 
Wilhelm  Schlegel  lehrte.  Diese  beiden  Männer,  so  grund- 
verschieden in  ihrem  ganzen  Wesen,  hatten  auch  ein  völlig 
verschiedenes  Verhältnis  zu  den  Aufgaben  der  Sprachforschung. 
Während  Bopp  vor  allen  Dingen  die  Naturseite  der  Sprache 
ins  Auge  faßte,  war  Schlegels  Interesse  hauptsächlich  der 
Kulturseite  zugewendet.  Der  Philologe  unter  den  Romantikern, 
der  ausgezeichnete  Kritiker  und  Literarhistoriker  war  zugleich 
der  Begründer  der  Sanskritphilologie  in  Deutschland.  Der 
wissenschaftliche  Antagonismus  zwischen  ihm  und  Bopp  zeigte 
sich  besonders  in  dem  verschiedenen  Verhältnis  zu  der  ein- 
heimischen indischen  Grammatik,  deren  schwieriges  und  für 
uns  unbequemes  System  Bopp  stets  als  eine  Fessel  empfand. 
Er  suchte  sich  dieser  wohl  durch  gelegentliche  Polemik  zu 
entledigen,  hatte  aber  weder  Zeit  noch  Neigung  für  ein  selb- 
ständiges eindringendes  Studium.  Schlegel  dagegen  ver- 
langte und,  wie  wir  jetzt  sagen  müssen,  mit  Recht,  daß  jemand, 
der  Sanskrit  trieb,  auch  die  einheimischen  Grammatiker  des 
Sanskrit  gründlich  kennen  müßte. 

PMl-btat.  KUue  UXM  18 


Digitized  by  Google 


254 


B.  Delbrück: 


Als  nun  Böhtlinok  nach  Deutschland  kam,  ging  er 
zunächst  nach  Berlin.  Aber  seine  im  strengen  Sinne  des 
Wortes  philologische  Natur  fand  hier  nicht,  was  sie  suchte. 
So  wandte  er  sich  nach  Bonn,  wo  er  namentlich  durch 
Schlegels  Schüler  Lassen  angeregt  wurde.  Er  warf  sich 
sofort  auf  den  im  Augenblick  wichtigsten  Gegenstand,  das 
Studium  der  indischen  Grammatiker,  und  diesen  seinen  Be- 
mühungen verdankt  man  die  Herausgabe  von  Paninis  acht 
Büchern  grammatischer  Regeln  (zwei  Bände,  Bonn  1839 
und  1840).  Das  großartige  Werk  zeigt  uns  Böhtlingk,  wie 
er  sein  Leben  hindurch  gewesen  ist.  Wir  bewundern  die 
tiefe  Gelehrsamkeit  und  den  eindringenden  Scharfsinn  und 
lernen  eine  Form  kennen,  die  spröde  und  durchaus  esoterisch 
ist    Er  machte  es  dem  Leser  nicht  leicht. 

Dieses  Buch,  welches  verdiente  Anerkennung  fand,  ver- 
schaffte Böhtlingk  auch  die  Berufung  an  die  Akademie 
in  Petersburg.  Hier  arbeitete  er  nun  zunächst  auf  dem  an- 
gefangenen Wege  weiter;  er  bearbeitete  einen  anderen 
Grammatiker,  gab  Beitrage  zu  einer  wissenschaftlichen 
Grammatik  des  Sanskrit,  namentlich  einen  bewunderungs- 
würdigen Aufsatz  über  den  Akzent,  edierte  und  übersetzte 
Sakuntala,  wie  er  denn  gute  Übersetzungen  mit  Recht  für 
außerordentlich  wichtig  hielt.  Bald  aber  wandte  er  sich  dem 
Wörterbuch  zu.  Er  hatte  schon  in  Bonn  den  Plan  ent- 
worfen, mit  seinen  Freunden  Westergaard,  Gildemeister 
und  Deliüs  (dem  Shakespeareforscher)  zusammen  einen 
Thesaurus  der  Sanskritsprache  herauszugeben.  Jetzt  gelang 
es  ihm  den  Tübinger  Professor  Rudolf  Roth  zur  Mitarbeit 
zu  gewinnen,  den  er  vorher  nur  literarisch  kannte  und  auch 
erst,  nachdem  sie  schon  viele  Jahre  zusammengearbeitet 
hatten,  persönlich  kennen  lernte.  Die  Arbeit  war  so  geteilt, 
daß  Roth  die  ältere  Sanskritliteratur,  namentlich  den  Veda 
bearbeitete  und  ein  fertiges  handschriftliches  Wörterbuch  an 
Böhtlingk  schickte,  der  nun  diesen  Stoff  mit  seinem  eigenen 
Material  zusammen  in  ein  vollständiges  Wörterbuch  verarbeitete. 
Wenn  man  der  Masse  nach  scheiden  will,  so  werden  wohl 


Digitized  by  Google 


NKKROLOG   AUF  0.  BÖHTLINOK. 


255 


etwa  neun  Zehntel  auf  Böhtlingk  kommen.  Das  von 
Böhtlingk  und  Roth  unter  Hilfe  mehrerer  Freunde,  wie 
Weber ,  Whitney  u.  a.  bearbeitete,  von  der  Petersburger 
Akademie  herausgegebene  Sanskritwörterbuch,  welches  die 
Verfasser  ein  Vierteljahrhundert  hindurch  beschäftigt  hat,  ist 
ein  Riesenwerk  und  ein  Meisterwerk;  es  sucht  seinesgleichen 
auf  dem  Gebiete  wissenschaftlicher  Lexikographie.  Die  histo- 
rische Anordnung,  die  genaue  Ermittelung  der  Bedeutungen, 
die  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  ist  unvergleichlich. 

Böhtlingks  Arbeitskraft  war  damit  noch  nicht  erschöpft. 
Er  fand  noch  Zeit,  während  der  Arbeit  am  Wörterbuch 
Tausende  von  Sprüchen  indischer  Weisheit  zu  sammeln, 
kritisch  zu  bearbeiten  und  zu  übersetzen,  wodurch  ein 
Werk  geschaffen  wurde,  das  geeignet  ist,  auch  über  die 
Kreise  der  Sanskritphilologie  hinaus  Interesse  zu  erregen. 
Vorher  aber  war  noch  ein  anderes,  großes,  völlig  abliegendes 
Werk  entstanden.  Böhtlingks  Freund  Middendorff  hatte 
von  einer  wissenschaftlichen  Reise  in  den  Norden  und  Osten 
Sibiriens  wertvolle  jakutische  Wörtersammlungen  und 
Sprachproben  mitgebracht,-  deren  Bearbeitung  Böhtlingk 
dringend  wünschenswert  schien,  und  da  sich  kein  anderer 
finden  wollte,  stürzte  er  sich  selber  in  die  Arbeit.  Er  griff 
weit  aus  und  grub  tief,  und  das  Ergebnis  war  das  Werk  über 
die  Sprache  der  Jakuten  (Grammatik,  Text  und  Wörterbuch) 
Petersburg  1851.  Ich  habe  das  Buch  viel  in  der  Hand  ge- 
habt, kann  es  aber  nicht  eigentlich  beurteilen.  Ich  darf  mich 
deswegen  auf  das  Urteil  besserer  Kenner  berufen,  die  der 
Meinung  sind,  daß  doch  vielleicht  dieses  Werk  die  beste  de- 
skriptive Grammatik  einer  Sprache  sei,  die  wir  besitzen. 

Wahrend  nun  das  Wörterbuch  und  die  Sprüche  noch 
in  Bearbeitung  waren,  verlegte  B.  seinen  Wohnsitz  in  das 
Land  seiner  geistigen  Heimat.  Er  kam  zuerst  nach  Jena 
und  dann  hierher.  In  Jena  wurde  das  große  Sanskritwörter- 
buch vollendet  Als  es  abgeschlossen  war,  sahen  seine 
freunde  mit  ängstlicher  Spannung  darauf  hin,  was  er  nun 

troternehmen  würde.    Es  wurde  eine  Zeit  lang  zwischen  uns 
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der  Gedanke  erwogen,  ob  er  nicht  eine  Sanskritgramiuatik 
großen  Stils  schreiben  solle,  derartig ,  daß  der  ganze  Stoff 
des  Wörterbuchs  in  die  Form  einer  Grammatik  umgegossen 
würde.  Aber  er  konnte  sich  nicht  entschließen.  Er  war 
damals  erst  sechzig  Jahre  alt»  und  in  voller  Frische;  aber  er 
war  doch  auch  bereits  sechzig  Jahre  alt,  und  das,  was  er 
nun  noch  leistete,  —  genug,  um  das  Leben  eines  anderen 
Mannes  auszufüllen,  —  reichte  doch  nicht  mehr  an  die  Kraft 
seiner  früheren  Werke  heran.  Er  war  in  das  Zeitalter  der 
zweiten  Auflagen  eingetreten. 

Zunächst  nahm  er  eine  Sanskritchrestomathie  vor,  die  er 
in  den  ersten  Jahren  in  Petersburg  herausgegeben  hatte.  Er 
fand  es  praktisch,  ein  kleines  Glossar  hinzuzufügen.  Das 
kleine  Glossar  erweiterte  sich.  Endlich  kam  er  auf  den  Ge- 
danken, daß  es  doch  am  Ende  richtig  wäre,  den  ganzen,  un- 
geheuren Sprachschatz,  der  in  dem  vielbändigen  Wörterbuch 
niedergelegt  ist,  noch  einmal  Revue  passieren  zu  lassen,  ihn 
noch  einmal  zu  prüfen  und  Neugefundenes  hinzuzufügen.  Er 
begann  das  Sanskritwörterbuch  in  kürzerer  Fassung,  an  dem 
er  10  Jahre  arbeitete.  Als  er  seinem  Freunde  Roth,  dem 
er  nichts  darüber  geschrieben  hatte,  den  ersten  Korrektur- 
bogen des  neuen  Unternehmens  zuschickte,  schrieb  dieser  in 
seiner  lakonischen  Weise  den  Spruch  darauf:  infandum  regina 
iubes  renovare  dolorem.  Aber  Böhtlingk  war  glücklich, 
denn  er  konnte  nun  wieder  viele  Jahre  an  einem  Wörterbuch 
arbeiten.  Dann  kam  die  indische  Grammatik  an  die  Reihe. 
Es  erschien  eine  neue  Ausgabe  des  Panini,  in  welcher  der 
nun  alt  Gewordene  es  dem  Publikum  bequemer  machte, 
als  es  in  den  Jahren  der  Jugend  geschehen  war. 

Darauf  folgte  eine  Fülle  von  kleineren  Arbeiten,  Aus- 
gaben und  Übersetzungen  wichtiger  Werke,  namentlich  einiger 
Upanishaden  und  eine  ungezählte  Menge  kleiner  Aufsätze, 
die  zum  großen  Teil  in  den  Schriften  unserer  Gesellschaft 
erschienen  sind.  An  ihnen  arbeitete  er  bis  in  die  Zeit  hinein, 
wo  ein  schmerzliches  Leiden  ihn  ergriff,  von  dem  ihn  endlich 
der  Tod  erlöste. 
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Wenn  man  sich  nun  zum  Schluß  fragt,  wie  so  außer- 
ordentliche Leistungen  möglich  geworden  Bind,  so  möchte 
ich  sagen:  das  Erste,  was  jedem  auffiel,  der  Böhtlingk 
näher  trat,  war  die  außerordentliche  Dauerhaftigkeit  seiner 
gesamten  Organisation.  Ich  habe  niemals  einen  Mann  ge- 
sehen, der  so  wenig  Erholung  bedurft  hätte.  Mit  dieser 
Dauerhaftigkeit  ging  parallel  die  zähe  Kraft,  mit  der  sein 
Gedächtnis  festhielt,  was  ihm  entgegengebracht  wurde  und 
zwar  nicht  etwa  bloß  die  Eindrücke  der  Jugend.  Selbst 
Eigennamen,  die  doch  sonst  zuerst  zu  verschwinden  pflegen,  . 
vergaß  er  ganz  selten.  Es  wäre  freilich  die  auf  einem  so  er- 
staunlichen Gedächtnis  beruhende  Präsenz  des  Wissens,  die 
wir  immer  an  ihm  bewunderten,  nicht  möglich  gewesen, 
wenn  nicht  das  feurige  Interesse  einer  leidenschaftlichen 
Natur  hinzugekommen  wäre,  mit  dem  er  seine  Wissenschaft 
ergriff.  Man  konnte  wirklich  von  ihm  lernen,  daß  große 
Dinge  nur  dann  gedeihen  können,  wenn  sie  mit  Lust  und 
Liebe  unternommen  und  zu  Ende  geführt  werden.  Indessen 
das,  was  doch  am  meisten  auffiel,  wenn  man  mit  ihm  um- 
ging, war  sein  klarer  durchdringender  Verstand.  Er  war  in 
der  Tat  ein  Mann  des  Verstandes  und  man  könnte  ihn  wohl 
einen  Rationalisten  nennen.  Ich  habe  ihm  in  einem  langen, 
nahen  Verkehr  natürlich  unendlich  oft  wissenschaftliche 
Fragen,  z.  B.  schwierige  Stellen  der  Sanskritliteratur  vorgelegt 
und  bin  immer  aufs  neue  erstaunt  gewesen  über  den  klaren, 
schnell  arbeitenden  Verstand  und  die  Fähigkeit,  verwickelte 
Dinge  zu  entwirren.  Man  wird  natürlich  fragen,  ob  ihm  auch 
die  Gabe  der  Phantasie  zuteil  geworden  war,  jener  Phantasie, 
die  die  Weiten  des  Raumes  und  der  Zeit  überspringt,  Ent- 
ferntes zusammenbindet  und  Zusammenhänge  ahnt,  die  die 
Überlieferung  verschüttet  hat.  Sie  war  ihm  jedenfalls  lange 
nicht  in  dem  Maße  wie  etwa  Jakob  Grimm  verliehen,  aber  sie 
hat  ihm  nicht  gefehlt,  wie  die  Einleitung  zu  seiner  jakutischen 
Grammatik  zeigt.  Es  ist  indessen  selbstverständlich,  daß  die 
besondere  Art  seiner  Tätigkeit  gerade  nach  dieser  Richtung 
hin  nicht  ohne  Einfluß  bleiben  konnte.  Das  Eigentümliche  an 
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einem  Wörterbuche  ist  ja,  daß  eine  Fülle  einzelner  Probleme 
vorliegt,  welche  nicht  durch  ein  natürliches  Band  verbunden 
sind,  sondern  in  der  zufalligen  Reihenfolge  des  Alphabet« 
zur  Erscheinung  kommen.  Es  ist  natürlich,  daß  jemand,  der 
dreißig  Jahre  einem  Wörterbuche  widmet,  seinen  Sinn  vor  allen 
Dingen  auf  das  einzelne  Erkennbare  richtet,  und  so  ist  es 
auch  bei  Böhtlingk  geschehen.  Er  hat  eine  Fülle  wichtiger 
Einzelheiten  festgestellt,  vor  allen  Dingen  die  Bedeutungen 
unzähliger  Worte,  die  wir  jetzt  als  gegeben  hinnehmen, 
schärfer  bestimmt  und  damit  zugleich  eine  Menge  von 
Stellen  der  Schriftsteller  erst  wirklich  verstehen  gelehrt.  Er- 
staunlich ist  auch  die  Menge  seiner  Konjekturen.  Es  ist 
unzweifelhaft,  daß  er  in  seinem  kritischen  Bemühen  bisweilen 
über  das  Ziel  hinausgegangen  ist,  daß  er  bisweilen  den  Autor 
korrigiert  hat,  statt  der  Überlieferung.  Aber  ich  bin  über- 
zeugt, daß  viele  seiner  Konjekturen  die  laute  Bewunderung 
der  philologischen  Welt  finden  würden,  wenn  der  Kreis  derer, 
die  sie  genießen  können,  nicht  so  klein  wäre. 

Und  hiermit  scheint  mir  denn  auch  die  Möglichkeit  ge- 
geben, eine  Vermutung  auszusprechen  darüber,  wie  die  Zu- 
kunft sich  zu  Böhtlingk  stellen  wird.  Ein  Wörterbuch, 
m.  H.,  ist  nicht  ein  Werk,  in  dem  die  ganze  Seele  eines 
Mannes  sich  ausspricht,  und  es  kann  nicht  wirken  auf  die 
Seelen  der  anderen  wie  etwa  ein  philosophisches  System. 
Aber  andererseits  darf  man  vielleicht  sagen,  daß  Wörter- 
bücher länger  zu  dauern  pflegen  als  philosophische  Systeme. 
Namentlich  dem  Böhtlingk -RoTHschen  Werke  darf  man 
eine  lange  Lebensdauer  vorhersagen.  Ich  kann  mir  nicht 
denken,  daß  in  absehbarer  Zeit  irgend  jemand  im  Besitze  der 
inneren  und  äußeren  Mittel  sein  wird,  um  Böhtlingks  Werk 
aufs  neue  zu  tun.  Der  Name  Otto  Böhtlingk  wird  — 
so  dürfen  wir  hoffen  —  für  lange  Zeit  einen  hellen  Klang 
behalten. 
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Friedrich  Ratzel. 

Von 

Karl  Lamprecht. 

Der  äußere  Lebensweg  Friedrich  Ratzels  kann  kurz 
erzählt  werden,  obwohl  er  nicht  der  gewöhnliche  des  Gelehrten 
war:  von  unten  her,  im  frischen  Kampfe  gegen  widrige  Umstände 
hat  er  sich  zu  jener  rastlosen  Betätigung  wissenschaftlicher 
Arbeit  heraufgerungen,  die  Brennpunkt  und  Nahrung  seines 
Lebens  geworden  ist.  Der  Lebenslauf  kann  kurz  erzählt 
werden,  weil  das  Leben  Ratzels  so  innerlich  verlief,  daß 
die  äußeren  Schicksale,  wie  fesselnd  an  sich,  wenigstens  in 
späteren  Jahren  kaum  noch  als  klare  Symbole  der  sich  stetig 
steigernden  Selbstauswirkung  gelten  konnten. 

Ratzel  ist  am  30.  August  1 844  geboren  und  am  9.  August 
1904  gestorben.  Phasen  des  äußeren  Lebensganges,  die  für  das 
Bleibende  an  Ratzels  Dasein  entscheidend  waren,  haben  ihn 
etwa  bis  zu  den  jüngeren  Mannesjahren  begleitet.  In  der  ersten 
selbständigen  Jugendzeit  hatte  er  seinen  Drang  nach  natur- 
wissenschaftlicher Kenntnis  im  Apothekerberufe  zu  befriedigen, 
dessen  wechselvolles  Dasein  —  er  ist  außer  im  Badischen, 
auch  in  Mors  und  Rapperswyl  tätig  gewesen  —  ihm  zugleich 
ein  gutes  Stück  westdeutschen  Volkstumes  in  Süd  und  Nord 
erschloß  und  ihm  einen  nie  verlorenen,  wenn  auch  später 
zu  Wahrheit  und  Dichtung  verklärten  Einblick  in  deutsches 
Kleinstadtleben  und  ländliches  Dasein  erschloß.  Die  Jüng- 
lingsjahre brachten  ihm  dann  die  heißersehnte  freie  Beschäf- 
tigung mit  der  Wissenschaft  und  zugleich  eine  erste  Befriedigung 
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seines  niemals  erstorbenen  Wandertriebes;  in  Karlsruhe  und 
Heidelberg,  in  Jena  und  Berlin  und  schließlich  gar  in  Mont- 
pellier hat  er  studiert.  Und  früh  schon  umfaßte  dabei  sein 
wissenschaftliches  Interesse  die  organische  und  anorganische 
Seite  der  Welt  zugleich;  als  Zoologe  hat  er  promoviert;  und 
als  Geologe  schon  hat  er,  neben  allen  zoologischen  Studien, 
die  Küsten  Südfrankreichs  geschaut.  Und  dann,  seit  dem 
Jahre  1868,  erlaubte  ihm  eine  fast  zufallig  entstandene  jour- 
nalistische Verbindung  mit  der  Kolnischen  Zeitung  die  vollste 
Sättigung  seiner  Lust  die  Welt  zu  sehen;  mehr  als  ein  Jahr- 
fünft, bis  in  das  Jahr  1876  hinein  war  er  auf  Reisen.  Unter- 
brochen wurden  diese  Wanderjahre  nur  durch  die  Teilnahme  am 
deutsch-französischen  Kriege,  in  dessen  Verlaufe  Ratzel  wider- 
holt, darunter  einmal  schwer  verwundet  worden  ist,  und  aus 
dem  er  mit  dem  Eisernen  Kreuze  geschmückt  hervorging 
Es  ist  leicht  zu  verstehen,  wie  noch  heute  auf  allen,  die  diesen 
Krieg  im  vollen  Verständnis  seiner  Bedeutung  mitgefochten 
haben,  eine  besondere  Weihe  ernster  Erfahrung  liegt,  etwas, 
das  doch  nicht  bloß  Produkt  der  Verehrung  ist,  die  wir 
jedem  Veteranen  der  großen  Tage  naturgemäß  entgegenbringen. 
Ratzel  besaß  davon  viel,  und  er  mehrte  diesen  Schatz,  da 
er  sich  seiner  mit  steigenden  Jahren  immer  sichrer  bewußt 
wurde.  Er  überbaute  seine  persönlichen  Erfahrungen  durch 
breitere  Studien  über  den  Krieg  überhaupt  in  der  Richtung 
auf  eine  allgemeine  Psychologie  des  Krieges;  Kriegskamerad- 
schaft aus  schwerer  Zeit  war  ihm  gern  ein  Motiv  zur  An- 
knüpfung von  freundschaftlichen  Beziehungen;  es  war  gewiß- 
lich in  seinem  Sinne,  daß  ihn  Veteranen  auf  seinem  letzten 
Gange  begleitet  haben;  und  sein  Nachlaß  muß  Ansätze  zu 
persönlicher  Aussprache  und  persönlichen  Mitteilungen  über 
die  Ereignisse  von  1870  und  1871  enthalten. 

Zunächst  aber  mögen  diese  Erfahrungen  vor  den  tausend 
und  abertausend  Eindrücken  zurückgetreten  sein,  die  Ratzel 
durch  fremde  Zustande  namentlich  in  Süd-  und  Südosteuropa, 
und  bald  darauf  gar  durch  die  damals  noch  um  vieles 
fremdere  Welt  Amerikas  vermittelt  wurden.  Wie  gern  erzählte 
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er  von  seinem  Aufenthalte  in  den  Vereinigten  Staaten  und 
Mexiko:  Berg  und  Tal,  Fluß  und  Meer,  Land  und  Leute. 
Und  in  wie  heiterem  und  gewandtem  Plauderton  hat  er  in 
den  Büchern,  die  diese  Zeit  abschlössen,  in  den  Wander- 
tagen eines  Naturforschers  (1873 — 4),  den  Städte-  und 
Kulturbildern  aus  Nordamerika  (1876),  dem  Buche  Aus 
Mexiko  endlich  (1878)  über  diese  Zeiten  berichtet.  Und 
doch  leuchtet  an  nicht  wenigen  Stellen  dieser  Schriften  aus 
dem  bunten  Wasserspiegel  der  stets  lebendig  bewegten 
Schilderung  schon  das  Bild  des  Denkers  hervor,  der  dereinst 
die  Erscheinungen  durchschauen  uud  ihr  Kernhaftes  in  Begriffe 
zusammenschnüren  wird.  Einen  Übergang  zu  so  viel  ernst- 
hafterer Betrachtung  bildete  schon  die  Studie  über  die  chine- 
sische Auswanderung,  mit  der  Ratzel  seinem  Reiseleben  Valet 
sagte,  um  sich  am  Münchner  Polytechnikum  für  Geographie 
zu  habilitieren:  hier  sind  bereits  weiteste  Probleme  der  Eth- 
nographie, Fragen  vor  allem  der  mongolischen  Expansion 
und  Wanderung,  erörtert.  Und  die  volle  Höhe  wissenschaft- 
licher Durchdringung  geographischer  Materien  ist  dann  in 
dem  zweibändigen  Werke  über  die  Vereinigten  Staaten  von 
Nordamerika  (1878— 1880)  erreicht. 

Dies  Werk  ist  dabei  zugleich  schon  ein  persönliches 
bis  zu  dem  Grade,  daß  es  ohne  Kenntnis  oder  Erahndung 
wenigstens  der  Art  seines  Verfassers  kaum  ganz  zu  verstehen 
ist:  auch  in  diesem  Sinne  leitet  es  die  geistige  Reifezeit 
Ratzels  ein,  deren  Früchte  fast  ausnahmslos  einen  persön- 
lichen Charakter  tragen.  r 

Ich  hahe  mehr  als  einmal  die  Arbeitsweise  Ratzels  be- 
wundert. Um  sie  an  einem  Beispiele  konkret  zu  schildern: 
in  Riva  am  Gardasee,  wo  wir  im  Vorfrühling  des  Jahres 
1 903  einige  frohe  Tage  zusammen  verlebten,  las  er  zu  gleicher 
Zeit  ein  paar  schwere  Werke  historischen  und  geologischen 
Inhaltes,  berichtete  daneben  eingehend  und  lebendig  über  die 
Probleme,  die  ihm  bei  gleichzeitiger  Lektüre  von  philosophischen 
und  soziologischen  Vortragen  und  Studien  aufstiegen,  fand 
Muße  zu  allerlei  geographischen  Feststellungen,  als  deren 
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Grundlage  ihm  ausgedehnte  Wanderungen  in  der  Umgegend 
dienten,  notierte  sehr  eifrig,  was  er  von  dieser  und  jener  Seite 
her  gesprächsweise  zur  Förderung  auch  von  Studien  erhielt, 
die  damals  im  übrigen  außerhalb  seines  Gesichtskreises  lagen, 
und  schrieb  endlich  an  mehreren  Manuskripten  divergierenden 
Inhaltes.  Nach  meiner  Art  der  Konzentration  auf  nur  einen 
Gegenstand  bedürftig,  sah  ich  dieser  unglaublichen  Frucht- 
barkeit, in  der  doch  jegliches  dirigiert  war  und  schließlich 
zu  seinem  Rechte  zu  kommen  schien,  mit  steigendem  Er- 
staunen zu,  und  immer  wieder  kamen  mir  die  Worte  in  den 
Sinn,  in  welchen,  erinnere  ich  mich  recht,  Goethe  Herders 
geistige  Tätigkeit  dem  Wallen  eines  starken  Quellborns  ver- 
glichen hat,  der  nie  versagend  immer  neue  Massen  befruchten- 
den Wassers  aufwirft 

Eine  solche  Arbeitsweise  ist  nur  denkbar,  wenn  ihr  eine 
starke  Persönlichkeit  schöpferisch  konzentrierend,  regelnd 
und  grundlegend  die  Wage  hält.  In  der  Tat  dringen  wir 
eben  in  diesem  Zusammenhange  zu  dem  Kerne  der  Tätigkeit 
R  atzels  vor.  In  ernster  Harmonie  aller  hervorragenden  Eigen- 
schaften, wie  sie  schon  das  straffe  und  schöne  Außere  des  Kör- 
pers wiederspiegelte,  ist  das  wissenschaftliche  Leben  Ratzels 
dahingeflossen.  Möglich  aber  war  diese  Harmonie  vielleicht 
nur  deshalb,  weil  sie  jenseits  der  Wissenschaft  verankert  war 
in  einem  starken  Hang  zu  frommer  Betrachtung,  in  der  in 
stinktiven  Sicherheit  der  Annahme  eines  einheitlich  Geistigen 
jenseits  der  psychischen  wie  der  physischen  Welt,  und  damit  in 
einem  Glauben,  der  vielleicht  kein  völlig  abgerundetes  Dogma 
war,  der  aber  lebte  und  mächtig  sich  auswirkte  in  der  in- 
tellektuellen wie  der  moralischen  Persönlichkeit  seines  Trägers. 
Nicht,  um  auf  das  wissenschaftliche  Gebiet  zurückzukehren,  als 
ob  sich  Ratzel  dieses  Glaubens  nicht  bewußt  gewesen  wäre. 
Er  übersah  ihn;  er  sprach  über  sein  Verhältnis  zu  frühereu 
Philosophemen,  insbesondere  zu  Anschauungen  Fechners;  und 
in  diesem  Zusammenhange  erhielten  selbst  Mitteilungen 
über  den  Spiritismus  einiger  süddeutscher  Freunde  ein  mild 
erwärmendes  Licht.    Aber  er  unterwarf  sich  ihm  in  Sachen 
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wissenschaftlicher  Arbeit  nicht:  scharf  schied  er  zwischen 
Ahnen  und  Schließen. 

Freilich:  war  damit  verhindert,  daß  seine  wissenschaft- 
liche Tätigkeit  dennoch  eingebettet  blieb  in  das,  was  das  Herz 
seines  Wesens  war?  Liegen  nicht  im  Bereiche  der  Frage, 
die  hier  aufgeworfen  ist,  die  verzeihlichsten,  weil  erhabensten 
persönlichen  Fehlergrenzen;  Fehlergrenzen,  die  den  Sinnen  des 
Naturforschers  wie  der  Intuition  des  Vertreters  der  Geistes- 
wissenschaften niemals  fern  sein  werden?  Gewiß  ist,  daß  nur 
eine  Forscherpersönlichkeit,  die  so  kernhaft  fundamentiert  war, 
auch  so  fruchtbar  hat  wirken.können,  wie  es  Ratzel  getan  hat. 
Denn  sie  tritt  erhobenen  Fußes  in  die  Gebiete  der  Wissenschaft; 
ihr  Blick  sucht  weite  Horizonte;  und  so  entnimmt  sie  das 
Recht  der  von  ihr  zu  lehrenden  Tatsachen  bei  aller  realistischen 
Sorgfalt  im  einzelnen  aus  sich,  bildet  es  weitverzweigt  aus 
und  besitzt  die  Kraft,  es  anderen,  minder  konzentrierten  und 
minder  weitsichtigen  Naturen  in  scharfer  persönlicher  Prägung 
vorzuschreiben  als  ein  Moment  eigener  Führung. 

Natürlich  war  ein  so  veranlagter  Forscher  auch  ein 
Künstler.  Ratzel  hatte  nahe  Beziehungen  namentlich  zur 
Dichtung;  mit  Leichtigkeit  beherrschte  er  auch  die  gebundene 
Sprache;  alte  Vertrautheit  verband  ihn  mit  unsern  Klassikern 
und  Romantikem  wie  den  großen  Helden  fremder  Literaturen; 
gern  zitierte  er  Dichterstellen  aus  einem  nur  selten  versagen- 
den Gedächtnis;  und  in  manchem  Aufsatze  voll  feinen  Humors 
hat  er  -  gern  anonym  —  Wahrheit  und  Dichtung  in  anmutigen 
Träumen  genähert.  Aber  auch  den  bildenden  Künsten  stand 
er  nicht  fern,  und  innerlich  vielleicht  noch  naher  der  Musik. 
Es  sind  die  Eigenschaften,  die  ihn  sich  leicht  mit  der  Natur, 
diese  als  Kunstwerk  aufgefaßt,  eins  fühlen  ließen  und  die 
sich  daher  wissenschaftlich  in  der  deskriptiven  Seite  seiner 
geographischen  Arbeiten  aufs  schönste  ausdrücken.  Wenn  die 
wissenschaftlichen  Errungenschaften  des  Geographen  Ratzel 
einmal  der  Wissenschaft  unvermerkt  einverleibt  sein  werden 
als  ein  nicht  mehr  persönlich  auszuscheidendes  Eigen,  mag 
darum  vielleicht  doch  der  Künstler  Ratzel  noch  fortleben  als 
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einer  der  großen  Naturschilderer  des  neunzehnten  Jahrhundert». 
Denn  da,  wo  er,  teil  weis  an  Adalbert  Stifter  geschult,  eine  ge- 
legentlich überwuchernde  Detailmalerei  zurückdrängt,  erreicht 
er  in  seinen  Naturgemälden  Wirkungen  von  außerordentlicher 
Größe  und  Kraft,  Wirkungen,  die  an  die  tiefe  Eindrucks- 
fähigkeit der  heroischen  Landschaften  etwa  Rottmanns  erinnern. 
So  in  seinen  berühmten  Schilderungen  der  nordamerikanischen 
Natur,  die  in  so  manches  Lesebuch  der  Vereinigten  Staaten 
übergegangen  sind:  vor  allem  in  dem  ebenso  wahren  als  herr- 
lichen Gemälde  der  Zentrallandschaften  der  Rocky  Mountains. 

All  diese  reiche  Veranlagung  «einer  trotzdem  geschlossenen 
Persönlichkeit  mußte  nun  Ratzel  früh  auf  ein  zentrales  Problem 
führen,  das  ebenso  der  Wissenschaft  angehört" wie  der  Kunst: 
auf  das  Problem  des  Lebens.  Und  man  darf  sagen,  daß  das 
große  biologische  Geheimnis  ihn  durch  alle  Zeit  seines  Lebens 
hindurch  stetig  anspornend  begleitet  hat;  in  den  Versuchen  zu 
seiner  Enträtselung  kam  er  früh  schon  zu  einer  fruchtbaren 
und  jetzt  allgemein  als  fruchtbar  anerkannten  Kritik  der  Lehre 
Darwins,  wie  am  Ende  seiner  Tage  zu  einer  einschneidenden 
Kritik  der  sogenannten  Kant  -  Laplaceschen  Hypothese  über  die 
Entstehung  der  Weltkörper;  und  wie  sich  seine  Erstlings- 
schrift  „Sein  und  Werden  in  der  organischen  Welt"  (1868) 
diesem  Geheimnis  noch  stammelnd  und  doch  zugleich  jugend- 
lich keck  zu  nähern  suchte,  so  haben  seiner  Entschleierung 
die  letzten  Gedanken  und  Arbeitspläne  des  zu  besonnener 
Kühnheit  gereiften  Forschers  gegolten. 

Gilt  es  aber  diesem  Rätsel  des  Lebens  auf  wissenschaft- 
lichem Wege  tapfer  und  sicher  entgegenzutreten,  so  heißt  die 
Losung  Divide  et  impera:  nur  die  Auflösung  in  Teilprobleme 
verspricht  Erfolg. 

Im  Lebensgange  Ratzels  ergab  sich,  nach  seiner  Habili- 
tation in  München,  und  gemäß  dem  Stande  der  geographischen 
Wissenschaft  um  die  Mitte  der  siebziger  Jahre  so  gut  wie  von 
selbst,  daß  ein  Eindringen  in  die  tieferen  Fragen  zunächst 
nur  auf  naturwissenschaftlichem  Wege  zu  erzielen  sein  würde, 
und  der  Wahl  dieses  Weges  entsprach  auch  zu  weit  über- 
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wiegendem  Teile  Ratzels  wissenschaftliche  Vorbildung.  So 
wurde  er  denn*  zunächst  vornehmlich  naturwissenschaftlicher 
Geograph;  und  die  ausgedehnten  Wanderungen,  die  er  auch 
jetzt  noch  so  oft  als  nur  möglich,  vor  allem  in  die  Alpen 
und  die  Moränenlandschaft  der  Münchener  Umgebung  unter- 
nahm, wurden  alsbald  in  den  Dienst  naturwissenschaftlich- 
geographischer  Studien  gestellt. 

Was  Ratzel  in  dieser  Hinsicht  am  meisten  interessierte, 
waren  freilich  schon  die  zugleich  für  die  menschliche  Ent- 
wicklung maßgebendsten  Naturphänomene  der  oberbayerischen 
Hochebene  und  der  anschließenden  Alpenlandschaft:  dieGebirgs- 
bildung  und  die  Geographie  des  gefrorenen  Wassers:  Probleme, 
die  an  Gletscher  und  Schnee  und  Firn  und  Schutt  vornehm- 
lich anknüpften  und  damit  zum  Teil  auch  in  das  Gebiet 
der  um  diese  Zeit  besonders  lebhaft  aufgenommenen  For- 
schungen Ober  die  Eiszeit  einschlugen.  In  diesem  Zusammen- 
hange ist  schon  die  Monographie  über  den  Wendelstein  (1886) 
entstanden;  das  vollendetste  Erzeugnis  dieser  Zeit  aber  war  viel- 
leicht die  Untersuchung  über  die  Schneedecke  (1 890).  In  späteren 
Jahren  hat  Ratzel  diese  Forschungen  wohl  aucn  noch  gepflegt; 
aber  je  länger  je  mehr  in  einer  Richtung,  die  noch  starker  auf 
den  Zusammenhang  der  anorganischen  Natur  mit  der  orga- 
nischen, insbesondere  mit  dem  Menschenleben  hinwies:  bis 
schließlich  für  sie  ein  allgemeiner  Lebensbegriff  maßgebend 
ward,  der  auch  die  Bewegungen  der  Himmelskörper  umfaßte 
und  im  Grunde  eine  Beseelung  der  Natur  überhaupt  wenn 
nicht  voraussetzte,  so  doch  für  die  Erklärung  des  inneren 
Ganges  der  persönlichen  Entwicklung  nahe  legt.  Da  sind  es 
namentlich  Probleme  der  Küstenbildung  und  der  Küstenformen 
gewesen,  die,  von  Gedanken  Ritters  her  anhebend,  aus  dem 
Bereiche  geologischer  Feststellungen  zu  Betrachtungen  über 
menschlichen  Verkehr  hinüberführten  —  bis  ein  universaler 
Begriff  des  Lebens  zur  Kritik  der  Entstehungstheorien  der 
Himmelskörper  forttrieb. 

Aber  inzwischen  hatte  sich  Ratzel  früh  auch  schon  der 
geographischen  Betrachtung  der  gesteigertsten  und  anschau- 
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liebsten  Lebensform  auf  unserer  Erde  zugewandt,  der  Be- 
trachtung des  Lebens  der  Menschheit  Der  Übergang  vollzog 
sich  rasch  und  mit  innerer  Notwendigkeit.  Denn  eben  hier  trat 
dem  Forscher  entgegen,  was  er  aus  innigstem  Triebe  suchte: 
Beseelung.  Dem  Menschenleben  hat  Ratzel  auch  in  seiner 
individualen  Ausgestaltung  nicht  fern  gestanden;  von  seiner 
literarischen  und  dichterischen  Beaniagung  aus  zeigte  er  alle 
Neigungen  eines  Biographen:  und  indem  er  die  Kenntnis  der 
Geschichte  seiner  Fachwissenschaft  vornehmlich  auf  bio- 
graphischem Wege  bereicherte  durch  zahlreiche  Lebensbeschrei- 
bungen namentlich  unbekannter  deutscher  Forscher,  hat  er 
diesen  Neigungen  zu  reichlichem  Ausleben  verholfen.  Aber 
seine  Grundanschauung  von  der  Bedeutung  des  Menschlichen 
verlief  doch  nicht  in  dieser  Richtung.  Wie  er,  obwohl  Idealist, 
doch  scharf  realistisch  sah  und  in  der  Betrachtung  von  Menschen- 
schicksalen Bemerkungen  raachen  konnte  von  erstaunlicher 
Schärfe,  ja  Härte  des  Urteils,  so  ordnete  er  die  geographische 
Erforschung  des  Menschenschicksals  im  Grunde  doch  den 
unerbittlichen  methodischen  Anforderungen  der  allgemeinen 
Biologie  unter.  Es  war  für  ihn,  je  höher  und  weiter  sein 
Begreifen  des  Lebendigen  ward,  um  so  selbstverständlicher: 
indem  er  aber  so  zu  denken  vermochte,  gelang  es  ihm  —  eine 
für  die  jüngste  Geschichte  der  geographischen  Wissenschaft 
bedeutungsvolle  Erscheinung  —  das  anthropozentrische  Motiv 
beinahe  aller  früheren  Menschheitsgeographie  zu  vermeiden 
und  auch  in  menschlichen  Dingen  eine  Basis  der  geographischen 
Forschung  festzuhalten,  die  für  Natur-  und  Geisteswissenschaften 
gemeinsam  war. 

In  dieser  Umklammerung,  in  der  Umspannung  natur-  und 
geisteswissenschaftlicher  Probleme  durch  biologische,  erscheint 
mir  das  Geheimnis  des  Erfolges  der  Anthropogeographie  be- 
schlossen, deren  erster,  biologischer  Band  1882  herauskam. 
Das  Wort  war  neu,  wie  die  Sache,  die  auf  ein  umfassendes 
System  der  Beziehungen  der  Menschheit  zum  Boden  und  des 
Bodens  zur  Menschheit  hinauslief:  fast  mit  einem  Schlage  war 
an  Stelle  loser  Aphorismen  von  ehedem  eine  neue  biologische 
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Disziplin  begründet  Auf  diesen  Pfaden  haben  dann  zwei 
weitere  große  Werke,  die  Völkerkunde  (1885—86)  und  die 
Politische  Geographie  (1897)  fortgeführt;  die  Völkerkunde 
namentlich  vermöge  einer  Vergleichung  des  äußeren  Kultur- 
besitzes der  Völker,  die  zahlreiche  Verwandtschaften  und  Ähn- 
lichkeiten zutage  forderte,  die  Politische  Geographie  u.  a. 
durch  den  lehrreichen  Versuch  einer  geographischen  Unter- 
bauung der  so  mannigfachen  und  wechselreichen  Formen  und 
Theorien  staatlicher  Verfassung. 

Was  indes  in  einer  weiter  fortgeschrittenen  Periode  seines 
Lebens,  seit  der  Neige  etwa  des  neunzehnten  Jahrhunderts, 
Ratzel  an  diesen  Forschungen  als  das  Wertvollste  erschien, 
war  doch  wohl  die  Aussicht  auf  einen  neuen  biologischen 
Raum  und  eine  neue  biologische  Zeit,  die  sie  ihm  eröffneten. 
Denn  immer  mehr  ward  ihm  um  diese  Zeit  alle  Form  nur  ein 
Gleichnis  der  letzten  und  größten  Formen  und  Agentien:  und 
Jahre  kamen  für  ihn  herauf,  die  man  als  die  letzter  Zusammen- 
fassungen und  insofern  als  philosophische  bezeichnen  mag.  Die 
Probleme,  die  ihn  nun  zu  beschäftigen  begannen,  stellten  zu- 
gleich die  Einheit  seiner  immer  nebeneinander  her  betriebenen 
bald  mehr  den  Geisteswissenschaften  und  bald  mehr  der  Natur- 
wissenschaft zugewandten  Studien  her:  es  waren  die  Probleme 
der  Zeit,  des  Raumes,  des  Lebens.  Eingeleitet  wurde  diese 
Periode  durch  eine  merkwürdige  symbolische  Behandlung  geo- 
graphischer Einzelheiten,  wie  sie  z.  B.  in  den  Betrachtungen 
über  den  „Berg"  als  solchen  (1898)  oder  den  „Fernblick"  als 
solchen  (1903)  vorliegen.  Gesteigert  aber  erschien  sie  schon 
vornehmlich  in  einigen  Forschungen  Über  den  Begriff  der  Zeit, 
die  wiederum  mit  der  Kritik  der  Kant-Laplaceschen  Theorie 
aufs  engste  zusammenhingen.  Und  schon  zeigte  sich  auch  ein 
neues  umfangreiches  Werk,  das  Buch  über  die  Erde  und  das 
Leben,  das  1901  und  1902  herauskam,  als  von  ihnen  durch- 
waltet. Aber  das  letzte  Wort  hatte  Ratzel  in  dieser  Richtung 
noch  nicht  gesagt.  Lebhaft  beschäftigten  ihn,  neben  manch 
andrer  feinsinnigen  Arbeit,  biogeographische  Gedanken  höchster 
Gattung,  als  er,  noch  nicht  sechzigjährig,  viel  zu  früh  uns  verließ. 
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Freilich:  mehr  als  von  vielen  seiner  Berufsgenossen  mag 
von  ihm  gelten,  daß  seine  Werke  seinem  Leben  nachfolgen. 
Stark  hat  er  auf  Wissenschaft  und  Lehen  eingewirkt,  und 
stark  wird  er  fortwirken. 

Klar  ist  seine  Stellung  in  der  Geschichte  seiner  Wissen- 
schaft. In  einer  Zeit,  da  die  Geographie  den  Naturwissen- 
schaften zu  verfallen  drohte,  hat  er  mit  Erfolg  deren  geistes- 
wissenschaftliche Seite  betont  und  ihr,  auf  allgemeiner  bio- 
logischer Grundlage,  eine  gleiche,  wenn  nicht  in  gewissem  Sinne 
überragende  Stellung  neben  'Her  naturwissenschaftlichen  Auf- 
fassung erobert.  Es  ist  nur  reine  Wahrheit,  daß  er  in  dieser 
Hinsicht  über  das  Denken  seines  Lehrers  Ritter  hinaus  der 
erste  unmittelbare  Fortsetzer  Herders  gewesen  ist:  und  sein 
Ideal  wäre  wohl  gar  gewesen,  den  Gedankengehalt  des  Humboldt- 
schen  Kosmos  und  der  Herderschen  Ideen,  geläutert  «durch  die 
unendlich  fortgeschrittenen  Erfahrungen  der  einzelnen  modernen 
Geistes-  und  Naturwissenschaften,  in  einer  höheren  Einheit 
zusammenzufassen,  wie  diese  durch  ein  starkes  System  neuer 
Grundbegriffe  von  Raum,  Zeit  und  Leben  hergestellt  und 
verbürgt  werden  mochte. 

Dieser  starke  Lebensgehalt  aber,  der  mindestens  seiner 
intention eilen  Seite  nach  weit  über  das  dem  einzelnen  Menschen- 
leben Mögliche  hinauszuführen  scheint,  gab  Ratzel  zugleich 
auch  eine  entschiedene  Bedeutung  für  das  Ganze  der  nationalen 
Kultur  und  sichert  ihm  diese  Bedeutung  auch  für  eine  gewiß 
nicht  zu  kurz  zu  bemessende  Zukunft.  Mindestens  im  letzten 
Jahrzehnte  seines  Lebens  war  Ratzel  nicht  bloß  akademischer 
Lehrer  und  geographischer  Forscher.  Die,  welche  aufhorchten, 
wenn  er  sprach,  bildeten  ein  viel  weiteres,  als  ein  Fachpublikum 
oder  ein  Schülerpublikum  im  engeren  Sinne.  Da  lauschten 
Historiker  und  Nationalökonomen  und  Geologen  und  Botaniker 
und  Zoologen,  und  nicht  zum  mindesten  auch  Soziologen 
und  Philosophen,  und  hinter  ihnen  drängten  lange  Reihen  der 
einfach  aber  wahrhaft  Gebildeten  her.  Ratzel  gehörte  als 
Schriftsteller  der  Nation  an;  keine  Geschichte  des  geistigen 
Lebens  in  Deutschland,  ja  kaum  eine  tiefer  veranlagte  Literatur- 
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geschickte  wird  an  seinem  Namen  vorbeigehen  können.  Und 
60  gesehen  gehörte  er  zu  den  vordersten  und  frühesten  Ver- 
tretern derer,  die  schon  während  des  Verlaufes  der  natura- 
listischen Wässer  des  Impressionismus  ein  neues  Reich  des 
Idealismus,  ein  Wiederaufleben  gleichsam  unserer  klassischen 
Zeiten  um  1 800  in  modernem  Sinne  erwarteten  und  zu  erleben 
begannen.  Was  er  in  dieser  Hinsicht  vielen,  ja  am  Ende  uns 
allen  gewesen  ist,  läßt  sich  heute  noch  nicht  sicher  ein  werten: 
doch  grade  in  diesem  Zusammenhange  fühlen  wir  mit  Tausen- 
den der  Besten  im  Lande  noch  heute  des  Toten  Gegenwart. 

Was  sich  aber  über  allem  Allgemeinen  und,  so  bedeutend 
es  ist,  eben  deshalb  vielleicht  minder  klar  Umschriebenen  in 
dieser  Stunde  vor  uns  an  erster  Stelle  zu  neuem  Leben  er- 
hebt, das  ist  doch  die  Persönlichkeit,  der  Mensch  in  diesem 
großen  Gelehrten.  Ratzel  war  ein  aufrechter  Mann,  in  dessen 
Äußerem  sich  ausprägte,  daß  er  in  Würde  und  Schönheit 
durchs  Leben  gegangen  war  und  ging;  und  wer  hätte  in  dem 
tiefliegenden  blauen,  vorwärts  und  aufwärts  gerichteten  Auge, 
das  den  ganzen  Gesichtsausdruck  beherrschte,  nicht  den  wissen- 
schaftlichen Idealisten  erkennen  wollen,  dem  es  trotzdem  nicht 
an  scharfer  Ergründung  der  Tatsachen  gebrach?  Ideal  ge- 
richtet aber  war  auch  sein  Charakter.  Er  war  ein  Professor  mit 
Kiiidesblick  und  Mannesurteil,  ein  Schriftsteller  ohne  falschen 
Ehrgeiz  und  kluge  Retizenzen,  und  ein  Lehrer  ohne  Enge  und 
Eigensinn.  Er  war  ein  liebevoller  Gatte  und  Vater;  jede  Art 
edler  Geselligkeit  pflegte  er;  und  ein  Freund  war  er  dem 
Freunde. 


I»n»ckf€rtig  erklärt  2.  II.  1906  ] 
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SITZUNG  VOM  10.  DEZEMBER  1904. 


Herr  Köster  legt  eine  Sammlung  von  Auszügen  aus  Johann 
Gottfried  Grubers  Briefen  an  C.  A.  Böttigbr  vor,  die  Herr 
Archivrat  Dr.  jur.  Distel  aus  Dresden-Blasewitz  eingesandt  hatte. 
Sie  stammen  aus  dem  57.  Bande  von  Böttigers  brieflichem 
Nachlaß.  Über  die  Lebensumstände  Grubers,  auf  die  sie  Bezug 
nehmen,  unterrichtet  F.  A.  Eckstein  in  Ersch  und  Grubers 
Encyklop&die,  1.  Sektion,  Bd.  94,  S.  391  ff.  und  G.  F.  Herzbero 
in  der  Allgemeinen  Deutschen  Biographie,  Bd.  10,  S.  iff. 

Von  Angesicht  gesehen  hatten  sich  beide  Männer  nur  ein 
einziges  Mal,  kurz  vor  dem  1804  erfolgten  Abgange  BÖttiqers 
von  Weimar.  Die  Auszüge  aus  den  Briefen  umfassen  die 
Jahre  1810  bis  1815. 

Auszüge  ans  Briefen 
von  Johann  Gottfried  Gruber  an  C.  A.  Böttiger. 

Eingereicht  von 
Th.  Distel. 

1810,  Naumburg,  Juli  20.    „  Zu  Naumburg  wurde 

ich  1774  von  braven,  aber  armen  Eltern  geboren.  Ein  kleines, 
unscheinbares  Häuschen  in  einer  engen,  versteckten  Gasse  und 
das  Handwerk  meines  Vaters  war  meiner  Eltern  ganzer  Reich- 
thum. Doch  sollte  ich  wenigstens  in  der  Kindheit  das 
Drückende  der  Dürftigkeit  nicht  fühlen,  denn  mein  wohl- 
habender Stiefgrosvater  übernahm  meine  Erziehung.  Dieser 
ehrwürdige  Mann  sparte  keine  Mühe  und  keine  Kosten,  um 
nicht  blos  meine  physische,  sondern  auch  meine  geistige  und 
sittliche  Bildung  zu  befordern,  worin  meine  Grosmutter,  deren 
Liebling  ich  war,  ihm  treulich  beistand.  Als  ich  6  Jahre  alt 
war,  übergab  man  mich  der  öffentlichen  Schule  zu  Naum- 
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bürg,  wo  ich  für  ein  kleines  Wunder  galt,  weil  ich  fertig 
lateinisch  dekliniren  und  conjugiren  konnte.  Den  anfangs 
gehegten  Erwartungen  muß  ich  indeß  keineswegs  entsprochen 
haben,  und  ich  ging  nur  eben  unter  den  nicht  Untauglichen 
mit  fort.  So  viel  weiß  ich,  daß  mein  Zurückbleiben  nicht 
gänzlich  meine  Schuld  war,  denn  ich  erinnere  mich  sehr 
genau,  daß  ich  in  Tertia  einst,  während  die  griechische 
Grammatik  vorgetragen  wurde,  Über  die  Möglichkeit  einer 
teutschen  Grammatik  nachsann,  und  war  nicht  wenig  erstaunt, 
als  ich  nach  einiger  Zeit  die  von  Heinatz  [so!]  zu  Gesicht 
bekam.  So  blieb  ich  in  manchem  zurück,  weil  ich  nur  be- 
hielt, was  mir  völlig  klar  war,  und  mein  Suchen  nach  Klar- 
heit hat  mir  manche  Ohrfeige  eingetragen.  Zum  Glück  hatte 
ich  ein  leichtes  Fassungsvermögen,  das  mir  noch  oft  aus  der 
Noth  half.  Sehr  fleißig  für  die  Schule  war  ich  eben  nicht, 
denn  im  Sommer  ging  ich  viel  spaziren,  freute  mich  innig 
der  Natur,  und  war  nur  betrübt,  daß  mir  niemand  die  Nameu 
der  Blumen  nennen  konnte,  die  ich  so  herzlich  liebte.  Im 
Winter  saß  ich  Stunden  lang  vor  dem  Ofen,  sann  über  das 
Verbrennen  des  Holzes  und  das  Verschwinden  des  Feuers 
nach,  kam  von  da  auf  Entstehung  und  Untergang  der  Welt, 
und  bin  —  was  Ihnen  vielleicht  sonderbar  vorkommen  wird 
durch  diese  kindischen  Meditationen  späterhin  ein  Freund 
der  Kantischen  Philosophie  geworden.  Überhaupt  philoso- 
phirte  ich  damals  sehr  ernstlich,  ohne  es  zu  wissen,  und 
brachte  meine  Resultate  zur  großen  Freude  meiner  frommen 
Grosmutter  in  Verse.  Unser  kirchliches  Gesangbuch  war 
mein  Muster.  Mehrere,  die  solche  Verse  sahen,  prophezeiten 
einen  künftigen  Dichter  in  mir,  und  ich  fing  das  selbst  zu 
glauben  an,  weil  ich  an  aller  Poesie  eine  unbeschreibliche 
Freude  hatte,  und  auch  nachher,  als  mir  Kleist  und  Klop- 
stock  in  die  Hände  kamen,  stets  nur  darauf  sann,  auch  etwas 
hervorzubringen,  das  so  gewaltig  auf  die  Herzen  wirkte,  als 
die  Gedichte  dieser  beiden  auf  das  meinige.  Viele  Verse 
wurden  von  mir  gemacht,  und  es  war  mir  zu  verzeihen, 
wenn  ich  damals  mein  reges  Gefühl  für  das  Schöne  für 
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meinen  Beruf  zum  Dichter  hielt.  Hierin  hatte  ich  mich 
allerdings  geirrt,  allein  dieser  Irrthum  hatte  doch  den  Vor- 
theil fflr  mich,  daß  ich  an  mir  selbst  erfuhr,  was  es  heiße, 
die  Poesie  sey  der  Menschheit  erste  Erzieherin  gewesen.  Sie 
ward  auch  die  meinige,  die  nun  mehr  und  mehr  dem  Zufall 
überlassen  blieb.  Die  Lesung  eines  Buches,  des  ersten  Romans, 
den  ich1)  in  die  Hände  bekam,  gab  bald  hierauf  den  Ausschlag 
für  mein  ganzes  Leben.  Dies  war  der  —  Siegwart.  Nach- 
teilig ist  er  mir  dadurch  geworden,  daß  ich  von  einer  ge- 
wissen Weichheit  des  Gefühls  noch  jetzt  nicht  frei  bin;  allein 
daß  meine  Empfindungen  rein  blieben,  daß  ich  das  Gemeine 
und  Niedrige  floh,  mich  auch  sittlich  zu  vervollkommnen 
strebte,  ist  ebenfalls  sein  Werk.  Die  sonderbarste  Wirkung 
jedoch,  die  er  auf  mich  machte,  war:  daß  ich  von  jetzt  ab 
unbeschreiblich  fleißig  wurde,  die  Schule  (ich  war  Sekundaner) 
reizte  mich  nicht  dazu,  denn  es  ging  sehr  unzweckmäßig  und 
verkehrt  zu:  allein  mein  Privatfleiß  war  so  groß,  daß  ich 
ganze  Nächte  über  dem  Jul.  Cäsar,  dem  Seneca  (der  mir 
mehr  als  Cicero  gefiel),  dem  Tibull,  Ovids  Elegieen,  dem 
Anakreon  und  des  Aschines  Dialogen  saß.  Nur  ein  Freund 
mangelte  mir  noch,  der  mit  mir  gleichen  Schritt  hielt,  und 
diesen  fand  ich  jetzt  in  —  Schelle.  Wir  waren  nicht  völlig 
gleich  gestimmte  Wesen,  aber  gerade  unsere  Verschiedenheit 
war  uns  gegenseitig  heilsam.  Hielt  er  mich  oft  durch 
kritische  Bemerkungen,  durch  Untersuchungen  der  Gründe, 
durch  Raisonnement  an,  so  verschaffte  ich  hergegen  ihm 
bisweilen  Licht  durch  eine  schnellere  Übersicht,  durch  Ver- 
gleichungen,  durch  einen  gewissen  Instinkt  möchte  ich  sagen, 
für  das  Rechte  und  Natürliche.  Bis  hieher  war  ich  in  der 
Schule  zurück  gewesen,  in  Zeit  von  einem  halben  Jahre 
stand  ich  den  Besten  gleich  und  kämpfte  nun  mit  meinen 
Eltern  einen  hartnäckigen  Kampf  über  Studiren  und  Nicht- 
studiren.  Meine,  in  der  That  nicht  geringe  Beharrlichkeit 
siegte.    Was  ich  studiren  wollte,  wußte  ich  freilich  nicht, 


I)  Wie  Seunie. 
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und  ein  sonderbarer  Zufall  zog  mich  nach  verschiedenen 
Richtungen.  In  Zeit  von  wenigen  Jahren  hatten  wir  drei 
Rectoren,  deren  jeder  ein  Lieblingsstudium  hatte.  Bei  Müller 
(jetzt  in  Zeitz)  gefiel  mir  besonders  die  Geschichte  der  Lite- 
ratur, und  ich  entwarf  mir  eine  Geschichte  der  Poesie.  Wo 
ich  mündlich  oder  schriftlich  Nachrichten  über  Dichter  auf- 
treiben konnte,  da  war  ich  gewiß  und  sammelte.  Keine  Bio- 
graphie eines  Dichters  blieb  von  mir  angelesen.  Bei 
Jeiinichen,  der  in  Wittenberg  leider  zu  früh  starb,  er- 
wachte meine  Liebe  zur  Philosophie  mit  neuer  Kraft,  und 
es  war  gewiß  gut,  daß  ich  jetzt  philosophische  Schriften 
zu  lesen  anfing.  Sander,  Zollikofer,  Engel,  Herder  (die 
zerstreuten  Blätter),  Zimmermann,  Lessing  las  und  excerpirte 
ich  mit  einigem  Interesse.  Dabei  zog  mich  vornehmlich  die 
Stunde  an,  wo  wir  Theophrasts  Charaktere  lasen.  Was 
ich  bei  meinen  Dichtern  oft  gefühlt  und  geahndet  hatte, 
kehrte  mir  hier  wieder,  meine  Sehnsucht,  den  Menschen 
kennen  zu  lernen,  wurde  grüßer.  Da  zog  ich  denn  aus 
Livius,  Sallust,  Nepos,  Terenz,  Plautus,  Moliere  alles  aus,  was 
einer  Charakteristik  ähnlich  sah,  ging  aber  auch  von  da 
wieder  auf  meine  Dichter  zurück  und  suchte  auszumitteln, 
wie  nach  Größe  und  Herz  wol  müsse  beschaffen  gewesen 
seyn,  wer  so  oder  so  geschrieben  oder  gedichtet  habe.  Viele 
Aufsätze  über  Charakterzeichnungen  in  Schauspielen  entwarf 
ich.  Jetzt  kam  der,  dem  ich  von  allen  meinen  Lehrern  das 
Meiste  verdanke  und  an  dem  ich  bald,  ich  darf  sagen,  mit 
einer  Art  von  Leidensehaft  hing  —  Jlgen.  Noch  denke  ich 
mit  Rührung  der  Stunden,  wo  wir  die  Aneis,  den  Horaz, 
Piatons  Phädon,  den  Euripides  lasen,  wo  er  mir  die  Augen 
öfhete  über  Homer.  Und  welch  einen  neuen  Schatz  öfnete 
er  mir!  In  einigen  Stunden  diktirte  er  kleinere  griechische 
Gedichte  aus  der  Anthologie  zum  Übersetzen;  wer  war  glück- 
licher als  ich!  —  Der  Philolog  schien  mir  der  seligste  Mensch 
auf  Erden.  Nicht  auch  der  Dichter?  Und  der  Philosoph? 
—  freilich  auch  sie!  Ja,  wer  nur  Philolog,  Philosoph  und 
Dichter  zugleich  seyn  könnte!  Herder  fiel  mir  ein,  und  er 
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war  von  nun  an  mein  Ideal.  Sonderbar  aber  erging  es  mir, 
so  oft  mich  jemand  fragte,  was  ich  denn  studiren  werde;  ich 
wußte  nicht  zu  antworten.  Da  sann  ich  einmal  ernstlicher 
hierüber  nach  und  Überraschte  mich  mit  der  Frage:  warum 
studirt  man  denn  überhaupt?  Da  kam  ich  auf  einen  sonder- 
baren Gegensatz  zwischen  den  Facultätswissenschaften  und 
der  mein  igen,  für  die  ich  keinen  Namen  hatte.  Lange  quälte 
ich  mich  mit  Bedenklichkeiten,  als  mir  endlich  durch  Jlgkn 
die  Schuppen  von  den  Augen  fielen.  Wir  lasen  Ciceros 
Rede  pro  Archia  und  kamen  an  die  Stelle:  omnes  artes,  quae 
ad  humanitatem  pertinent  . .  .  etc.  Hier  erklärte  sich  Jlgen 
über  die  Humanioren;  mein  Herz  schlug,  meine  Seele  ent- 
brannte: nun,  nun  hatte  ich  ja  gefunden,  was  ich  bisher  nur 
geahndet  hatte.  Entschieden  war  ich  jetzt  für  mein  ganzes 
Leben:  um  mich  zum  Menschen  zu  bilden  und  wieder  Andere 
dazu  zu  bilden,  darum  wollte  ich  studiren! 

Nie  habe  ich  dieses  Ziel  aus  den  Augen  verloren;  das 
Schicksal  hat  es  mir  schwer  genug  gemacht,  es  zu  erreichen. 
Ich  las  jetzt,  als  ich  eben  nach  Leipzig  gehen  wollte,  Herders 
Ideen,  mit  einem  Enthusiasmus,  den  ich  Ihnen  nicht  be- 
schreiben kann.  Sprechen  konnte  ich  mit  niemand  über 
meinen  Plan  und  überließ  mich  meinen  dunkeln  Ideen.  Das 
klassische  Alterthum  liebte  ich  zu  sehr,  um  mich  je  von  ihm 
abzuwenden,  daneben  hörte  ich  Physiologie,  Naturgeschichte, 
Botanik,  Astronomie,  Physik,  Mathematik,  Anatomie,  Philo- 
sophie, Geschichte,  Ästhetik,  ohne  noch  zu  wissen,  wie  ich 
das  alles  verbinden  würde.  Da  ich  dies  alles  nicht  in  der 
gehörigen  Ordnung  hörte  und  lernte,  sah  es,  bei  allem  meinem 
in  der  That  sehr  angestrengten  Fleiße,  bisweilen  confus  genug 
in  meinem  Kopfe  aus,  und  die  Logik  wollte  mir  gar  die 
Dienste  nicht  leisten,  die  ich  von  ihr  erwartet  hatte.  Dazu 
kam,  daß  es  mir  an  Zeit  mangelte,  den  Geist  der  Ordnung 
zu  beschwören.  Ich  hatte  noch  51)  Geschwister,  und  konnte 
von  meinen  Eltern  wöchentlich  nicht  mehr  als  1  *f  erhalten. 


1)  Nach  Eckstein  sind  es  nur  „vier44. 
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Stipendien  oder  irgend  eine  andere  Unterstützung  habe  ich 
nie  gehabt,  außer  von  dem  Rath  in  Naumburg  50  *f.  Als 
diese,  meist  für  Bücher,  aufgegangen  waren,  fühlte  ich  Mangel, 
den  ich  stoisch  genug  trug,  bis  ein  Freund  mir  rieth,  durch 
Übersetzen  ihm  abzuhelfen.  So  erbot  ich  denn  den  Buch- 
händlern meine  Dienste  zu  Ubersetzungen  aus  dem  Franzosi- 
schen, Englischen  und  Italienischen.  Die  Sache  kam  anders 
als  ich  gedacht  hatte.  Ein  Buchhändler  bestellte  einen  Roman, 
ein  anderer  eine  Kinderschrift,  ein  dritter  das,  ein  vierter 
das,  und  ich,  wenn  ich  die  Musen  nicht  durch  Hunger  ver- 
scheuchen wollte,  mußte  wol  nach  den  Einfallen  meiner 
Mäcenaten  mich  bequemen,  und  ihnen  liefern,  was  sie  be- 
stellten, wofür  sie  mir  großinüthig  1  *f  pro  Bogen  —  am  Ende 
war  es  freilich  kaum  den  werth  —  bezahlten.  Am  Tage 
arbeitete  ich  für  Lohn,  die  Nächte  studirte  ich;  wurde  da- 
durch sehr  aufgehalten,  und  kam,  wonach  ich  mich  so  sehr 
sehnte,  nie  dazu,  weder  die  vermißte  und  gewünschte  Ord- 
nung in  mein  Wissen  zu  bringen,  noch  ein  Werk  zu  ver- 
fertigen, dessen  ich  mich  nicht  gänzlich  schämen  dürfte,  denn 
ich  hätte  in  die  Erde  sinken  mögen,  wenn  ich  nach  meiner 
Schriffcstellerei  gefragt  ward. 

Unglücklich  indeß  fühlte  ich  mich  dennoch  nicht,  denn 
ich  konnte  wöchentlich  zweimal  den  Apollo  von  Belvedere 
und  den  Laokoon  sehen  und  Gemälde  betrachten,  wie  sie  mir 
noch  nie  vorgekommen  waren;  ich  sah  die  Nicolaikirche  und 
Gärten  um  Leipzig1)  entstehen  und  philosophirte  über  dies 
alles  mit  Heydenreich  oder  Schelle,  der  seinen  Mangel 
nicht  ganz  so  leicht  trug.  Mich  ärgerte  nur  Eins,  daß  ich 
nicht  nach  Italien  konnte,  in  welches  klassische  Land  ich 
mich  nicht  weniger  sehnte  als  Winckelmann,  den  ich  noch 
immer  nicht  kannte.  Jetzt  lernte  ich  ihn  kennen,  und  wie 
beschämt,  wie  niedergeschlagen  stand  ich  vor  dem  Manne, 


1)  Hierzu  vgl.  man  die  „Beschreibende  Darstellung  der  älteren 
Bau-  und  Kunstdenkmäler  des  Königreichs  Sachsen44,  Hft.  17  (1895), 
34  f.  und  18  (1896),  502  f. 
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dessen  Geist  mich  so  erhob  und  entzückte.  Welch  eine 
andere  Natur,  als  ich!  Wie  klein,  wie  erbärmlich  kam  ich 
mir  vor!  Mich  aufs  Äußerste  zu  beschränken,  setzte  ich  mir 
vor,  und  ganz  den  Wissenschaften,  ganz  der  Kunst  zu  leben, 
es  gehe  wie  da  wolle.  Wirklich  riß  ich  mich  los  von  der 
entehrenden  Sklaverei  einiger  Buchhändler,  hungerte  getrost 
und  studirte  angestrengt.  Dennoch  kam  es  anders,  als  ich 
gehofft  hatte,  ich  fiel  in  eine  Krankheit,  die  mich  gegen  16 
Wochen  ans  Lager  fesselte.  Durch  zwei  Umstände  wurde 
diese  Krankheit  für  mein  ganzes  Leben  merkwürdig;  ich  fand, 
von  der  ganzen  Welt,  eine  Freundin,  welche  sagen 
konnte:  non  ignara  mali  miseris  succurrere  didici;  und 
fand  in  der  Abgeschiedenheit  meines  Krankenzimmers  durch 
Fichte's  Abriß  einer  Wissenschaftslehre,  die  ich  in  ganz 
anderem  Sinne  nahm  als  Fichte,  in  dem  Satze:  Homo  suni, 
den  Geist,  der  mein  chaotisches  Wissen  zu  Gestalt  und  Zu- 
sammenhang ordnete.  Durch  die  Ideen  zu  einer  Schrift,  die 
ich  der  Welt  noch  nicht  mitgetheilt  habe,  erhielt  ich  jetzt 
Einheit  und  Einigkeit  in  meinem  gelehrten  Ich,  wenn  Sie  mir 
diesen  Ausdruck  erlauben.  Leider  hatte  ich,  was  ich  für  den 
Geist  gewann,  Einigkeit,  für  das  Herz  verloren.  Die  Geschichte 
meines  Herzens  .  .  .  .,  die  Sie  mir  um  so  eher  erlassen  werden, 
wenn  ich  Ihnen  sage,  daß  mein  Herz  noch  daran  blutet,  und 
sich  vielleicht  daran  verblutet. 

Ohne  mein  Wissen,  ohne  mein  Zuthun  erhielt  ich  bald 
darauf  einen  Ruf  nach  Weiß -Rußland  als  Erzieher  der  Söhne 
des  Grafen  Münnich,  eines  Enkels  des  berühmten  General- 
feldmarschalls. Ich  nahm  den  Ruf  an  und  hatte  auf  meiner 
Reise  zum  erstenmale  in  meinem  Leben  eigentliche  Muße. 
Konnte  ich  aber  diese  haben,  und  in  ein  fernes  Land,  unter 
fremde  Menschen,  heiligen  Pflichten  entgegen,  gehen,  ohne 
Betrachtungen  über  Vergangenheit  und  Zukunft  anzustellen, 
und  ohne  mich  über  mich  selbst  zu  verständigen?  Es  geschah. 
Da  ich  mir  nicht  schmeichelte,  hatte  ich  auch  keine  sonder- 
liche Freude  an  mir;  meine  Selbsterkenntniß  blieb  aber  nicht 
ohne  Erfolg,  ich  betrachtete  mein  künftiges  Leben  aus  dem 
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Gesichtspunkte  der  Pflicht.  Immer  ernster  sollten  diese  Be- 
trachtungen werden,  wollte  das  Schicksal.  In  Rußland  an- 
gekommen, wurde  ich  auf  Pauls  Befehl  sogleich  arretirt, 
mußte  nach  Teutschland  zurückkehren,  und  verlor  mit  meinen 
Hofnungen  für  die  Zukunft  den  sauren  Erwerb  der  Vergangen- 
heit, indem  man  mir  für  etliche  i  oo  *f  Bücher  durchaus  nicht 
zurückgab.  Ärmer  als  je,  und  doch  reicher  als  je,  kam  ich 
nach  Teutschland  zurück.  Betrachtungen,  zu  denen  mich  die 
Umstände  nöthigten,  nahm  ich  zum  Thema  einer  Schrift,  die 
ich  zu  meiner  eigenen  Zufriedenheit  ausarbeiten  wollte;  und 
ich  entwarf  auf  dem  Schiffe  den  Plan  zu  einem  Werke  über 
die  Bestimmung  des  Menschen.  Weil  ich  zu  meiner  Selbst- 
belehrung schrieb,  fanden  es  auch  Andere  belehrend;  weil  ich 
aus  dem  Herzen  schrieb,  fanden  meine  Worte  den  Weg  zu 
den  Herzen.  Kurz,  für  mich  als  Menschen  und  als  Schrift- 
steller begann  mit  diesem  Werk  eine  neue  Epoche. 

Mein  Weg  führte  mich  über  Göttingen,  wo  ich  eine  Zeit 
lang  blieb,  um  über  alte  bildende  Kunst  und  Archäologie 
Überhaupt  mich  näher  zu  belehren.  Gern  wäre  ich  in 
Göttingen  geblieben,  allein  ich  war  ohne  Unterstützung,  ohne 
Bekanntschaft,  und  kehrte  daher  nach  Leipzig  zurück,  wo 
nach  einiger  Zeit  aus  meiner  ehemaligen  Freundin  meine 
Gattin  ward,  in  welcher  ich,  wie  in  ihren  Kindern,  die  be- 
währtesten Freunde  fand.  Durch  einiges  Vermögen  meiner 
Frau,  mehr  noch  durch  deren  Häuslichkeit  und  edle  Sparsam- 
keit, ward  ich  in  den  Stand  gesetzt,  ruhiger  an  meiner 
Vollendung  zu  arbeiten,  und  ich  darf  mir  das  Zeugniß  geben, 
dies  mit  Ernst  und  Eifer  gethan  zu  haben.  Als  ich  endlich 
für  mich  selbst  sicher  zu  seyn  glaubte,  suchte  ich  mir  einen 
Wirkungskreis,  und  glaubte  keinen  Ort  schicklicher  für  mich 
als  Jena.  Wirklich  eröffneten  sich  mir  schöne  Hofnungen, 
denn  ich  ward  als  Redacteur  bei  der  neuen  Literatur -Zeitung 
mit  angestellt,  fand  Gnade  Tor  Göthes  [so!]  Augen  und  Beifall 
bei  den  Studirenden,  welche  meine  Vorlesungen  zahlreich  be- 
suchten. Gewiß  würde  ich  in  Jena  gediehen  seyn,  hätten 
nicht  die  Arbeiten  für  die  L.  Z.  mir  zu  viel  Zeit  geraubt. 
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Das  ganze  Intelligenzblatt,  für  welches  ich  allein  die  Revi- 
sionen der  ausländischen  Literatur  liefern  mußte,  war  mir 
übertragen,  dazu  Correctur  der  Recensionen,  und  erste  Cor- 
rectur  der  gedruckten  Correspondenz  mit  den  Recensenten, 
50  Recensionen,  für  welche  nichts  gezahlt  ward,  Fertigung 
der  Monatsregister,  Conferenz,  —  und  dies  alles  trug  mir  250^?. 
Da  mir  noch  ungleich  mehr  Eichstädts  und  Vossens  Be- 
nehmen misfiel,  so  gab  ich  dies  Geschäft  auf  und  nahm  es 
selbst  dann  nicht  wieder  an,  als  mir  300  *f ,  eine  Professur 
und  Pension  angeboten  wurden. 

Selbst  wenn  ich,  was  doch  nicht  der  Fall  war,  Neigung 
hierzu  gehabt  hätte,  würde  dies  nicht  geschehen  seyn,  denn 
ich  hatte  bald  hierauf  mit  Bertuch  und  Schütz  Verbindungen 
angeknüpft,  die  mit  jenem  Geschäfte  unverträglich  waren. 
Schütz  trug  darauf  an,  daß  man  mich  nach  Halle  beriefe, 
und  schon  war  alles  mit  Massow  zu  Stande  gebracht,  als 
der  unselige  Krieg  von  1806  mich  nicht  blos  dieser  An- 
stellung, sondern  meine  Frau  auch  ihres  Vermögens  beraubte. 
Schrecklich  war  jetzt  meine  Lage.  Zur  Verfertigung  meines 
ästhetischen  Wörterbuchs  hatte  ich  Bücher  auf  Rechnung  ge- 
nommen und  sollte  diese  nun  bezahlen  zu  einer  Zeit,  wo  das 
baare  Vermögen  meiner  Frau,  ihre  Pretiosen,  ja  selbst  unsre 
Kleidung  und  Wäsche  ein  Raub  der  Plünderer  waren.  Ohne 
Unterstützung  von  meinen  Eltern  und  meinem  Bruder,  die 
größten  Entbehrungen  meiner  Frau  und  Tochter  und  meinen 
angestrengtesten  Fleiß  wären  wir  schon  damals  zu  Grunde 
gegangen.  Glücklich  in  uns  nnd  durch  uns  brauchten  wir 
keines  äußeren  Glückes,  allein  auch  dieses  innere  Glück  sollte 
nicht  bestehen.  Meine  gute  Tochter  ward  gefährlich  krank, 
und  die  Krankheit  dauerte  gegen  ein  halbes  Jahr.  Noch  war 
sie  nicht  genesen,  als  Kummer  und  Angst  um  die  Tochter 
meine  Frau  auf  das  Krankenlager  warf,  von  welchem  die 
Gute  nicht  wieder  erstand.  —  Hievon  habe  ich  noch  in 
keiner  Hinsicht  mich  wieder  erholt,  und  der  Himmel  weiß, 
ob  dies  jemals  geschehen  wird.  Um  indeß  meine  Gläubiger 
zu  befriedigen,  habe  ich  verkauft,  was  ich  noch  besaß,  und 
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Weimar,  wo  alles  M  isgeschick  ftir  mich  zusammentraf,  ver- 
lassen. Einen  andern  Ausweg  sah  ich  nicht.  Schließen  Sie 
aber  selbst  hieraus,  wie  viel  Wahres  an  einem  Gerüchte  von 
meiner  zweiten  Verheirathung  seyn  könne.  Im  sechs  und 
dreißigsten  Jahre  findet  man  für  Unbesonnenheiten  keine 
Entschuldigung,  in  meiner  Lage  würde  eine  zweite  Ver- 
heirathung frevelhafte  Unbesonnenheit  seyn.  Was  jenes  Ge- 
rücht, von  dem  Sie  mir  schrieben,  veranlaßt  haben  mag,  weiß 
ich  nicht;  ich  habe  sogar  einen  Gedanken  nicht  gehabt,  der 
es  hätte  veranlassen  können. 

Was  mein  künftiges  Schicksal  sein  wird,  weiß  ich  nicht; 
dankbar  werde  ich  das  Gute,  ohne  -Murren  das  Unerfreuliche 
hinnehmen:  kurz  ist  der  Schmerz  des  Lebens,  und  einmal 
muß  ich  Ruhe  finden.  Bis  diese  Zeit  kommt,  will  ich  sie  zu 
verdienen  und  so  viel  Gutes  zu  wirken  suchen  als  ich  ver- 
mag. Zwei  Aussichten  sind  mir  eröfnet,  nach  Bremen  und 
Wittenberg.  Sollten  aber  auch  diese,  was  wol  möglich  ist, 
sich  mir  wieder  verschließen,  so  soll  doch  Niemand  eine 
Klage  von  mir  hören.  Der  Mäßige  bedarf  wenig,  der  Resig- 
nirte  bedarf  nichts,  und  umsonst  will  ich  Philosophie  nicht 
studirt  haben.  In  Epikurs  Gärten  will  ich  wandeln,  und, 
werde  ich  krank,  den  Stoicismus  üben.  Ja  es  lächelt  mich 
sogar,  wenn  jetzt  alles  fehlschlägt,  eine  schöne  Hoffnung  an; 
ich  werde  in  Dresden  leben  und  Ihres  Umgangs,  Ihres  Rathes 
mich  erfreuen.  Oder  hoffe  ich  zu  kühn,  wenn  ich  auf  Er- 
füllung dieser  Bitte  hoffe?  Für  jetzt  lebe  ich  hier  ein- 
siedlerisch in  einem  Weinbergshause. 

Eins  hat  mich  sehr  beglückt  und  wird  mir  durch  mein 
ganzes  Leben  Freude  machen.  Ich  bin  nicht  von  Weimar 
geschieden,  ohne  die  Achtung  unsres  Wielands  mit  hinweg- 
zunehmen. Als  er  beim  Abschied  mich  umarmte  und  sagte: 
Geben  Sie  mir  ja  Nachricht  von  Ihrem  Schicksal!  Da  hielt 
ich  meine  Thränen  nicht.  —  Mit  Göthe1)  stand  ich  anfangs 


i)  Diese  Schlußworte  des  Briefes  sind  schon  einmal  im  Goethe- 
Jahrbuch  io,  157  veröffentlicht  worden. 
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sehr  gut,  er  war  sogar  vertraulich,  offen  gegen  mich.  Seit 
er  mir  auf  Zuflüstern  von  Vulpius  die  Niederträchtigkeit  zu- 
muthen  konnte,  daß  ich  die  Nachricht  von  seiner  Ver- 
heirathung  in  die  Zeitung  gesendet  habe,  bin  ich  nicht  wieder 
zu  ihm  gekommen,  denn  beim  Minister  habe  ich  nichts  zu 
Sachen  und  Göthen  hätte  ich,  ungeachtet  Fernow  ihn  von 
meiner  Unschuld  überzeugt  hatte,  doch  wol  nicht  wieder 
gefunden.  Gefällig  sind  wir  uns  übrigens  gegenseitig  immer 
gebheben  .  .  .  " 

1810,  Naumburg,  Juli  23.  (Empfehlung  eines  früheren 
Hausgenossen.)  „.  .  .  .  Guter  Gott,  ich  denke  dabei  an  mein 
eigenes  Schicksal,  und  indem  ich  fühle,  um  wie  vieles 
weiter,  um  wie  vieles  besser  ich  seyn  könnte,  wenn  ich  zu 
rechter  Zeit  des  Kenners  geprüften  Rath,  des  wohlwollenden 
Menschen  freundliche  Zurechtweisung  und  einige  Unter- 
stützung gefunden  hätte,  so  jammert  mich  das  Schicksal 
dieses  Menschen,  der,  wie  ich,  dem  Zufall  in  der  Welt  hin- 
geworfen ist  ... ." 

1810,  Naumburg,  September  4.  „.  .  .  .  Fast  hätte  mich 
die  Zeit  in  den  Traum  eingewiegt,  daß  man  einen  Fehler  [?], 
der  leider  dem  Verbrechen  allzu  ähnlich  sieht,  durch  ein 
späterhin  woblgeführtes  Leben  der  Welt  vergessen  machen 
könne:  wie  schrecklich  würde  ich  aus  meinem  Traume  er- 
wacht seyn,  wenn  nicht  Sie  mich  mit  möglichster  Schonung 
erweckt  hätten!  —  Lassen  Sie  mich  aber  schweigen  von  einer 
Begebenheit,  deren  Andenken  wie  ein  giftiger  Wurm  an 
meinem  Herzen  nagt!  Nicht  blos  Schaam  war  die  Ursache, 
warum  ich  Ihnen  nicht  auch  darüber  offen  schrieb,  sondern 
die  Furcht,  durch  Aufreißen  meiner  Wunde  mich  wieder 
lange  Zeit  unfähig  zu  kräftiger  Erfüllung  meiner  Pflicht  zu 
machen:  Ach  ich  habe  dies  doch  nicht  verhindert!  Glauben 
Sie  mir,  ich  habe  schwer,  sehr  schwer  für  den  Fehltritt 
meiner  Jugend  gebüßt,  härter  aber  kaum  jemals  als  in  diesen 
letzten  Wochen.  Mein  ganzes  Wesen  wurde  gewaltsam  er- 
schüttert, und  je  angespannter  ich  mich  eine  Zeitlang  fühlte, 
desto  abgespannter,  erschöpfter  fühle  ich  mich  jetzt.  Daß 


Digitized  by  Google 


282 


Th.  Distel: 


mir  wieder  eine  Hofhung  auf  Glück  zerstört  ward,  würde  ich 
mit  gemäßigtem  Schmerz  ertragen  haben,  denn  —  ich  weiß 
ja  nicht,  wie  es  den  Glücklichen  ist:  daß  ich  aber  Reinhards 
Achtung  zu  yerlieren  in  Gefahr  stände,  dieses  gefaßt  wie  ein 
Mann  zu  tragen  war  mir  nicht  möglich.  Und  dann,  war  mir 
nicht  die  ganze  so  lange  ersehnte  Freude,  diesen  ehrwürdigen 
Mann  persönlich  kennen  zu  lernen,  verbittert?  Ach,  wie  hätte 
ich  vor  ihm  erscheinen  können,  und  wie  habe  ich  nun  vor 
ihm  erscheinen  müssen,  wie  bin  ich  vor  ihm  erschienen! 
Dieses  Gedankens  muß  ich  mich  mit  Gewalt  entschlagen, 
wenn  ich  meinen  Verstand  behalten  soll.  Daß  Reinhard 
ein  seltener,  ein  großer  Mensch  ist,  hebt  das  Drückende  für 
mich  nicht  auf. 

Er  rief  mir  Muth  zu,  der  edle  Reinhard,  aber  gewiß, 
wenn  er  die  unsäglichen  Leiden  meines  Lebens  kennte,  die 
ich  auch  Ihnen  nur  angedeutet  habe,  so  würde  er  mir 
schon  darum  Muth  zugestehen,  weil  ich  noch  lebe.  Bisher 
habe  ich  aus  Pflicht  gelebt,  nicht  eigentlich  aus  Freude  am 
Leben.  Um 'künftig  zu  leben,  werde  ich  aber  freilich  neuen, 
erhöhten  Muth  brauchen,  denn  ich  muß  jetzt  um  Glück 
mit  meinem  Schicksal  auf  Leben  oder  Tod  kämpfen,  weil 
nichts  gewisser  oder  zweifelloser  ist,  als  daß  ich  untergehe, 
wenn  mir  nicht  bald  Rettung  durch  eine  Anstellung  wird.  — 
Sachsen  aber,  mein  geliebtes  Vaterland,  muß  mich  vielleicht 
verstoßen:  wohin  nun  mich  wenden? 


Gütiger  Gott,  kaum  habe  ich  diese  Frage  gethan,  als 
ich  einen  Rrief  vom  Herrn  Hofrath  Beck  erhalte,  worin  er 
mir  meldet,  daß  an  dem  Gymnasium  in  Danzig  die  Professur 
der  Geschichte  erledigt  sey  und  daß  er  mich  dazu  vorge- 
schlagen habe.  Will  mich  die  Vorsehung  also  doch  nicht 
untergehen  lassen?  In  der  That,  ich  konnte  nicht  anders, 
als  hier,  wo  ich  so  unerwartet,  ungeahndet,  ungebeten  im 
geltenden  Augenblick  Aussicht  auf  Rettung  finde,  einen  Wink 
der  Vorsehung  zu  erkennen.    Deshalb  habe  ich  denn  auch 
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nicht  gezögert  und  habe  gethan,  was  ....  Beck  mir  rieth, 
an  Herrn  Dr.  Rinck  geschrieben.  Als  ich  nachher  mich 
besann,  daß  ja  Hnfeland  Bürgermeister  in  Danzig  sey, 
schrieb  ich  auch  an  diesen,  und  will  nun  erwarten,  welchen 
Erfolg  es  haben  werde.  Daß  ich  mehr  fürchte  als  hoffe,  ist 
mir,  dem  bisher  noch  alles  fehlschlug,  ja  wohl  zu  verzeihen. 
Der  Himmel  gebe  seinen  Segen!  Kann  ich  meinem  Vater- 
lande nicht,  wie  ich  so  sehnlich  gewünscht  hatte,  dienen,  so 
will  ich  doch  mit  aller  Kraft  streben,  ihm  in  der  Ferne  so 
viel  Ehre  zu  machen,  als  ich  nur  immer  vermag. 

Ihnen  bin  ich  auch  hier  Dank  schuldig,  denn  ich 

kann  nicht  anders  als  glauben,  daß  Ihre  gütige  Empfehlung 

bei  Beck  so  vorteilhaft  für  mich  gewirkt  hat  

Darum  habe  ich  mich  unbeschreiblich  gesehnt,  in  Ihrer  Nähe 
zu  seyn,  und  da  ich  wegen  unverschuldeter  Zerrüttung  meiner 
ökonomischen  Umstände  Weimar  verlassen  mußte,  zog  ich 
auch  deshalb  mit  den  Aufenthalt  in  Dresden  jedem  anderen 
vor.  In  Dresden  würde  ich  aber  jetzt  vielleicht  schon  seyn, 
wenn  ich  nicht  erst  so  viel  verdienen  müßte,  um  die  Reise- 
kosten zu  bestreiten  und  eine  Zeitlang  in  Dresden  leben  zu 
können.  Aus  diesem  Grunde  mit  verweile  ich  in  Naumburg, 
wo  ich  im  Schooße  meiner  Familie  mich  auch  von  Ausgaben 
leichter  erholen  kann.     Mit  Bertuch  stehe  ich  keineswegs 

 in  gespanntem  Verhältniß.    Zwar  hat  es  bisweilen 

wegen  Verschiedenheit  der^  Ansichten  kleine  Mishelligkeiten 
unter  uns  gegeben;  allein  wie  ich  seine  Art  zu  verfahren  erst 
kannte,  glich  sich  alles  bald  aus,  und  ich  verschmerzte  endlich 
auch  das,  was  mich  in  wesentliche  Verlegenheit  gesetzt  hatte. 
Ich  hatte  über  iooo*/?  an  Büchern  von  ihm  zu  meinen  Wörter- 
büchern. Da  mir  dies  nun  abgerechnet  wurde,  so  blieb  mir 
von  meinem  Honorar  nur  wenig  übrig,  und  dies  Wenige 
konnte  ich  nicht  in  kurzer  Zeit  verdienen,  weil  meine  Arbeit 
viel  Zeit  erforderte.  Aus  diesem  Grunde  contrahirten  wir  auf 
ein  Werk,  das  ich  mit  leichter  Mühe  nebenher  verfertigen 
könnte,  und  es  entstand  meine  Poetische  Anthologie  für 
Frauenzimmer,  wovon  4  Bände  geliefert  werden  sollten.  Dies 
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war  sogar  bei  dem  Abschluß  über  das  Honorar  des  Wörter- 
buches in  Anschlag  gebracht.  Gleichwohl  erklärte  B.  mir, 
als  ich  den  3.  Bd.  fertig  hatte,  daß  er  ihn  wenigstens  jetzt 
nicht  drucken  werde.  Nachher  habe  ich  wol  erfahren,  woher 
das  kam,  allein  es  war  nichts  destoweniger  hart  und  drückend 
für  mich,  zumal  da  es  nach  langer  Krankheit  und  dem  Tode 
meiner  Frau  geschah,  wo  ich  vollends  ganz  erschöpft  war, 
und  180  >f ,  auf  die  ich  sicher  gerechnet  hatte,  nicht  ent- 
behren konnte.  Aus  diesem  Umstände  sind  alle  meine  nach- 
maligen Verlegenheiten  und  endlich  selbst  die  Notwendig- 
keit, Weimar  zu  verlassen,  hervorgegangen;  allein,  wie  gesagt, 
auch  dieses  hat  sich  ausgeglichen,  ich  habe  es  wenigstens 
zum  Teil  verschmerzt,  B.  suchte  gut  zu  machen,  wie  er  konnte, 
und  wir  sind  freundschaftlich  von  einander  geschieden.  Wäre 
es  mir  möglich  gewesen,  zu  subsistiren,  bis  ich  mein  volles 
Honorar  ohne  Abzug  erhalten  hätte,  so  wäre  alles  gut 
gewesen.  Bedenken  Sie  aber,  daß  ich  eine  ziemlich  lange 
Zeit  nur  4  *f  für  jeden  Bogen  meiner  Wörterbücher  heraus- 
bekam, und  Sie  werden,  zumal  wenn  Sie  meine  häußlichen 
Leiden  hinzudenken,  leicht  begreifen,  daß  ich  mich  sehr 
elend  fühlte,  und  um  so  elender,  da  ich  meine  wahre  Lage 
vor  der  Welt  verbarg.  Indeß  waren  doch  meine  Schulden 
bis  zu  500  *ß  angewachsen,  und  ich  konnte  mir  nur  durch 
Verkauf  meiner  Effekten  in  dieser  Hinsicht  Ruhe  schaffen, 
in  anderer  habe  ich  sie  noch  nichj.  Was  mir  dafür  möglich 
war,  habe  ich  gethan,  weiß  nun  aber  nichts  weiter  zu 
thun.  Mit  innigem  Danke  gegen  die  Vorsehung  erkenne 
ich  jedoch,  daß  sie  in  dieser  traurigen  Zeit  mir  die  Herzen 
edler  Männer  zuwandte,  die  an  meinem  Schicksal  Antheil 
nahmen.  Daß  auch  Sic  darunter  gehören,  ist  mir  ein  großer 
Trost  u 

18 10,  Naumburg,  September  28.  „.  ...  Ich  erhalte  einen 
Brief  vom  .  .  .  Dr.  Rinck  aus  Danzig,  der  mir  fast  keinen 
Zweifel  läßt,  daß  ich,  nach  so  vielen  vereitelten  Hofnungen 
und  vergeblichen  Wünschen,  endlich,  endlich  Ruhe  finden  soll 
und  werde;  mit  gerührtem  Dank  blicke  ich  auf  zum  Himmel 
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and  gebe  mein  Herz  der  Freude  hin,  —  ach,  nur  um  noch 
einmal  ganz  das  Bittere  getauschter  Hofnung  zu  empfinden! 
Ihr  Brief  war  es,  der  meine  Hofnungen  mir  entriß,  und  dies 

war  glücklich  für  mich  Nächst  dem  Antheil,  den  ich 

Sie  an  meinem  Schicksal  nehmen  sah,  konnte  mir  aber  war- 
lich nichts  tröstender  seyn,  als  Ihre  Versicherung,  daß  .  .  .  . 
Reinhard  mir  seine  Gunst,  Pölitz  mir  seine  Freundschaft 
nicht  entzogen  habe,  und  daß  mein  geliebter  Wieland  meiner 
sich  wohlwollend  erinnert.  Der  Unglückliche  fürchtet  alles, 
und  wie  sehr  ich  Ursache  zu  fürchten  habe,  darf  ich  Ihnen 
nicht  sagen;  Sie  haben  ja  das  saturnische  Gestirn  in  meinem 
Horoskop  selbst  erkannt.  Selbst  einen  Strahl  von  Hofnung 
wollen  Sie  wieder  vor  mir  aufgehen  lassen,  indem  Sie  mir 
einen  Wink  auf  Wittenberg  geben  Ist  es  wohl  mög- 
lich, daß  ein  Mensch  schlimmer  von  der  Hofnung  betrogen 
werden  könne,  als  ich  es  ward?  Ich  werde  nach  Rußland 
gerufen,  habe  die  Aussicht,  nach  zehnjährigem  Dienste  meinen 
Gehalt  Zeitlebens  zu  behalten,  komme  aber  —  eine  Stunde 
spater  als  der  Ukas  an,  der  jedem  Ankommenden  den  Aufenthalt 
verbietet.  In  Jena  hält  man  mich  mit  eitler  Hofnung  hin, 
endlich  bietet  man  mir  eine  Professur  und  Pension  an,  aber 
—  vierzehn  Tage  später  als  ich  sie,  wenn  ich  ein  ehrlicher 
Mann  bleiben  wollte,  annehmen  durfte.  Massow  verzögert 
meinen  Ruf  nach  Halle  so  lange,  bis  er  mir  zu  gar  nichts 
mehr  frommen  kann.  Man  versichert  mir  fest,  ich  müsse 
mit  jedem  Posttag  den  Ruf  als  Director  am  Gymnasium  zu 
Soest  erhalten,  und  ich  erhalte  die  Nachricht,  Seidensticker 
sei  gewählt,  weil  Augusti  in  dem  Briefe  an  den  Präsidenten 
das  Von  vergessen.  Man  fragt  mich,  unter  welchen  Be- 
dingungen ich  die  Bibliothekarstelle  in  Gotha  annehmen 
wolle;  ich  sage,  daß  ich  mit  geringem  Gehalte  mich  be- 
gnügen werde,  nur  wolle  ich  nicht  unter  Uckert  stehen, 
wenn  auch  nicht  über  ihm,  und  —  nach  drei  Wochen  ist 
Lckert  Löfflers  Schwiegersohn.  Man  trägt  mir  eine  Stelle 
in  Bremen  an,  ich  zeige  mich  bereit,  sie  anzunehmen,  und 
erfahre,  Horn  wolle   nun  doch  bleiben.    Wittenberg  und 
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Danzig  brauche  ich  nicht  hinzuzufügen.  —  Wird  meine 
Beharrlichkeit  die  feindlichen  Gestirne  endlich  überwinden? 
—  Der  Himmel  gebe,  daß  es  nun  bald  geschehe,  bevor  mich 
Muth  und  Kraft  verlassen,  nicht  blos  mein  Misgeschick  zu 
tragen,  sondern  auch  in  meiner  Sphäre  nach  Auszeichnung 
zu  streben.  So  gern  möchte  ich  wirken,  so  rein  und  fest  ist 
mein  Vorsatz,  mein  Leben  nur  der  Verbreitung  des  Wahren, 
Guten  und  Schonen  zu  weihen,  und  —  kann  nicht  dazu  ge- 
langen. Sagen  Sie  nicht,  daß  ich  dies  als  Schriftsteller  ja 
auch  könne,  denn  wie  ganz  anders  treibt  lebendige  Wirksam- 
keit an,  als  das  einsam  zu  schreibende  Wort,  dessen  Wirkung 
ich  nie  erfahre.  Und  dann,  kann  ich  auch  als  Schriftsteller 
seyn  was  ich  möchte?  Ruhe  und  Stimmung,  wie  selten 
waren  mir  die,  wie  weit  seltener  werden  sie  mir  noch  in  der 
Zukunft  werden!  —  Viel  abzuwarten  aber  hat  man  wol  im 
sechs  und  dreißigsten  Jahre  nicht. 

Jedoch  ich  will  nicht  verzweifeln,  denn  ich  wäre  un- 
dankbar gegen  den  Himmel,  der  mir  eines  Reinhards,  der 
der  mir  Ihre  Gunst  zuwendete.  An  ...  .  Reinhard  habe 
ich  geschrieben  und  ihm  diese  neue  Wendung  meines  Schick- 
sals gemeldet,  ohne  zu  wagen,  ihn  um  etwas  zu  bitten.  Immer 
bin  ich  in  Angst,  von  Männern,  die  ich  verehre,  etwas  zu 
bitten,  denn  ich  fürchte,  jedes  Zeichen  meiner  Verehrung 
möge  ihnen  unrein  erscheinen,  und  dieser  Gedanke  ist  meiner 
Seele  unerträglich.  Daher  ist  es  gekommen,  daß  man  stets 
geglaubt  hat,  ich  habe  nichts  zu  bitten,  ich  befinde  mich  in 
meiner  Lage  ganz  glücklich.  Nur  die  dringendste  Noth 
hat  mich  endlich  zwingen  können,  meine  Bedenklichkeiten  zu 
besiegen. 

Ob  ich  Fertigkeit  im  Französisch  schreiben  und  sprechen 

habe?  Nein,  ich  habe  sie  nicht,  allein  so  viel  Kennt- 

niß  der  Sprache,  daß  die  Übung  zweier  Monate  mir  jene 
Fertigkeit  geben  würde.  Das  ist  des  Schlimmsten  eins  in 
meiner  Lage,  daß  ich  mich  nicht  ausbilden  kann,  wie  ich 
möchte.  Was  mir  fehlt,  kenne  ich  alles  sehr  genau,  allein 
mir  mangeln  Zeit  und  Mittel,  das  Fehlende  zu  erwerben.  Mit 
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meiner  unaufhörlichen  Sehnsucht  danach  lebe  ich  das  Leben 
des  Tantalus. 

 In  einigen  Wochen  werde  ich  in  Dresden  sein. 

Wie  sehne  ich  mich,  Sie  zu  sehen,  Ihnen  nahe  zu  seyn,  Ihre 
Vorlesungen  zu  hören!  " 

1811,  Wittenberg,  Juni  15.   „  Den  16.  Mai  kam 

ich  hier  an,  bis  zum  19.  verstrich  die  Zeit  mit  Visiten,  und 
dann  mußten  —  wieder  unter  mancherlei  Unterbrechungen 
—  in  10  Tagen  ....  Programm  geschrieben  und  gedruckt, 
eine  Antrittsrede  und  eine  lateinische  Vorlesung  ausgearbeitet 
werden. 

Die  Ausarbeitung  meiner  Vorlesungen  hat  mir  bisher  alle 
Zeit  weggenommen.  Ich  lese  Geschichte  der  Literatur,  all- 
gemeine Mythologie  und  Theorie  der  Dichtungsarten,  die  ich 
bei  Gelegenheit  der  ars  poetica  des  Horaz  vortrage.  In 
diesem  letzten  Collegio  habe  ich  die  meisten,  in  der  Mytho- 
logie, die  ich  doch  publice  lese,  die  wenigsten  Zuhörer.  Panem 
et  Circenses  schrieen  die  Kömer;  hier  scheint  Brod  allein  die 
Hauptsache  zu  seyn,  und  ich  weiß  ja  selbst,  wie  schlimm  es 
ist,  wenn  man  keins  hat.  Ich  gebe  indeß  die  Hofnung  gar 
nicht  auf,  wenigstens  einen  und  den  andern  zu  überzeugen, 
daß  Brod  allein  es  doch  nicht  thue;  und  ich  denke,  daß  alles 
gut  gehen  solle,  wenn  ich  nur  einige  Zeit  erhalte,  mich  zu 
sammeln  und  zu  erholen.  Auch  Ihrer  Verbürgung  bei  Bertuch 
will  ich  dann  gewiß  keine  Schande  machen  " 

18 14,  Leipzig,  December  18.  „  An  Sie  zu  schreiben 

wagte  ich  kaum,  denn  mir  schien,  Sie  wollten  mich  auch 
durch  keinen  Brief  mehr  erfreuen.  Denken  Sie  sich  nun 
meinen  Schrecken,  als  ich  vor  einigen  Wochen  hier  ein  Logis 
beziehe,  worin  ich  endlich  meine  bisher  in  einer  finsteren 
Bodenkammer  befindlich  gewesenen  Kisten  eröfnen  kann,  und 
bei  Auspackung  der  einen  die  samtlichen  Exemplare  von  dem 
zweiten  Theile  meines  mythol.  WB.8  finde.  Nicht  also,  wie 
ich  fest  geglaubt  hatte,  abgesendet,  sondern  mit  meiner 
ganzen  Habe  vor  dem  Bombardement  in  den  Keller  geflüchtet 
waren  sie  gewesen. 

20* 
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 Als  ich  den  zweiten  Band  anfing,  war  ich  in 

Weimar,  fortgesetzt  wurde  er  in  Naumburg  und  Dresden,  be- 
endigt in  Wittenberg;  ich  brauche  Ihnen  nicht  zu  sagen, 
unter  welchen  Umständen.  Nun  endlich  hoffte  ich  Ruhe, 
Muße  zu  gewinnen:  allein  ich  hatte  umsonst  gehofft.  Der 
Krieg  kam  näher,  Belagerung  und  Bombardement  machten 
aller  Arbeit  ein  Ende.  Mit  Zurücklassung  alles  Besitzthums 
mußte  ich  mit  meiner  Frau  den  bisherigen  Standpunkt  ver- 
bissen, und  flüchtete  nach  Leipzig.  Nachdem  es  mir  endlich 
gelungen  war,  so  viel  zusammen  zu  bringen,  daß  ich  meine 
Bücher  konnte  nachkommen  lassen,  mußte  die  Arbeit  sogleich 
wieder  beginnen.  Schrecken  ließ  meine  Frau  unzeitig  nieder- 
kommen; auf  einem  Spaziergange  trift  meinen  Schwieger- 
vater der  Schlag,  man  bringt  ihn  todt  nach  Hause;  ein  Berg 
von  häuslichen  Sorgen  wird  mir  damit  auf  die  Brust  gewälzt; 
mein  eigener  Vater  folgt  bald  meinem  Schwiegervater  nach; 
meine  Frau  liegt  krank;  ich  selbst  bin  erschöpft  beinah  aufs 
Äußerste:  trotz  allen  diesem  muß  die  Arbeit  fortgesetzt 
werden,  eine  Arbeit,  die  mir  nicht  einen  Heller  einträgt  zu 
einer  Zeit,  wo  meine  ohnehin  nicht  übermäßigen  Einkünfte 
noch  geschmälert  waren,  alle  meine  Ausgaben  aber  gesteigert. 
Fürwahr,  gab  es  irgend  eine  Lage,  die  zu  Nachsicht  be- 
rechtigte, so  war  es  die  meinige.  Öffentlich  habe  ich  davon 
nichts  sagen  mögen,  denn  die  Sache  wird  dadurch  doch  nicht 
anders  als  sie  ist.  Nur  zu  Einem  Gewaltschritt  habe  ich 
mich  endlich  entschlossen,  ich  habe  nämlich  einige  Artikel, 
auf  welche  früher  verwiesen  war,  geradezu  weggelassen.  Der 
wichtigste  davon  ist  der  Artikel  Mysterien,  und  ich  brauche 
Ihnen  wol  nicht  zu  sagen,  daß  ich  ihn  nur  wegließ,  weil 
ich  nicht  blos  St.  Croix  excerpiren  wollte,  Creuzern  aber 
in  dieser  Hinsicht  noch  lange  nicht  genug  geprüft  hatte. 
Gibt  mir  der  Himmel  künftig  Zeit  und  Muße,  so  bin  ich  ent- 
schlossen, diesen  und  einige  andere  Artikel,  z.  B.  Religion, 
besonders  auszuarbeiten  und  als  einen  Anhang  herauszu- 
geben, wobei  sich  denn  die  vitia,  quae  vel  ineuria  fudit, 
vel  humana  parum  cavit  natura,  verbessern  und  auch  die 


Digitized  by  Google 


Auszüge  aus  Briefen  von  J.  G.  Gruber  an  C.  A.  Böttiger.  289 

Druckfehler  anzeigen  ließen,  deren  ich  besonders  in  einigen 
Bogen  des  zweiten  Bandes  mehr  entdeckt  habe  als  mir 
lieb  ist.  Sollte  Bertuch  zum  Druck  eines  solchen  Anhangs 
sich  nicht  entschließen,  so  werde  ich  über  die  Mysterien 
eine  Reihe  von  Programmen  schreiben,  weil  hier  noch 
vielerlei  zu  thun  übrig  ist,  jene  Fehler  allein  auf  einem 
Bogen  verbessern,  den  ich  allenfalls  auf  meine  Kosten  gratis 
nachliefern  würde. 

Sonderbar  aber,  ich  rede  da  von  Programmen  und  weiß 
nicht,  ob  ich  je  Gelegenheit  haben  werde,  viel  zu  schreiben. 
Was  wird  doch  endlich  aus  unserer  so  hart  bedrängten  Uni- 
versität werden?  Neulich  sprach  man  einmal  viel  von  einer 
Verlegung  nach  Dresden,  jetzt  aber  schweigt  wieder  alles. 
Ich  gestehe,  daß  ich  nichts  Wünschenswertheres  kenne,  als 
jene  Verlegung  nach  Dresden,  dieser  schönen,  an  literarischen 
und  artistischen  Schätzen  so  reichen  Stadt,  wo  ich  auch  Sie 
wieder  sehen,  wieder  hören,  Ihres  Rathes  mich  erfreuen,  und 
an  Ihrer  Hand  in  das  innere  Heiligthum  der  Kunst  eindringen 
würde.  Quod  faxit  Dens  feliciter!  Wie  freue  ich  mich  Ihres 
neuen  Lebens  und  Wirkens,  wie  freue  ich  mich,  daß  durch 
einen  Verein  der  seltensten  Umstände  der  Rechte  an  den 
rechten  Platz  gestellt  ist!  Eben  so  andächtig  hätte  ich  bei 
Ihrer  Fackel beleuchtung  den  Ministranten  machen  wollen  als 
Zacharias  Werner  in  der  Peterskirche  zu  Rom,  und  wer 
hätte  sagen  können,  ich  sey  ein  Narr? 

Hätte  die  Zeit  sich  nicht  gar  zu  angelegen  seyn  lassen, 
mein  Gemüth  zu  verdüstern,  so  würde  ich  jetzt  ein  recht  er- 
freuliches Leben  haben,  denn  ich  lebe  mit  Vater  Wieland. 
Aber  auch  hier  hat  die  Ungunst  der  Zeit  mir  einen  ärgerlichen 
Streich  gespielt,  weil  mir  im  Bombardement  unter  andern 
Papieren  auch  mehrere  Wielaud  betreffende  verloren  ge- 
gangen sind.  Mein  Werkchen  über  ihn  wird  natürlich  mehr 
Charakteristik  als  Biographie,  aber  auch  so  würde  ich  un- 
endlich viel  gewinnen,  wenn  Wielands  Briefe  und  Böttigers 
Memoiren  bereits  erschienen  wären.  Am  allerwenigsten  weiß 
ich  über  Wieland  von  dem  Anfange  seines  Lebens  in  Weimar. 
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Ich  bin  nicht  so  unbescheiden,  Sie  darüber  um  einige  Nach- 
richt zu  bitten,  ungemein  aber  würden  Sie  mich  verbinden, 
wenn  Sie  gefalligst  melden  wollten,  in  welchem  Jahre  Tiefurt 
der  Sommeraufenthalt  der  Herzogin  Mutter  wurde,  und  ob 
früher  der  Hof  blos  zu  Wilhelmsthal  oder  abwechselnd  mit 
Belvedere  die  Sommermonate  zubrachte.  Er  selbst  hat  mir 
viel  erzählt  von  einer  Reise,  die  er  in  späteren  Jahren  nach 
der  Schweiz  gemacht,  allein  ich  weiß  nicht  mehr  in  welchem 
Jahr.  Erinnern  Sie  sich  vielleicht  desselben?  —  Ach,  da  ist 
ja  schon  wieder  ein  Grund,  warum  ich  bedauern  muß,  nicht 

in  Ihrer  Nähe  zu  seyn!  " 

1815,  Leipzig,  August  18.    „  Endlich  kann  ich 

Urnen  den  Grundriß  des  kleinen  Denkmals  zeigen,  das  ich 
un8erm  Wieland  errichten  möchte,  denn  für  mehr  als  den 
Grundriß  kann  ich  das,  was  ich  jetzt  gebe,  noch  nicht  gelten 
lassen.  Geht  die  Hofhung,  die  mir  Brockhaus  macht,  in 
Erfüllung,  so  gedenke  ich  den  Grundriß  nicht  blos  Grundriß 
seyn  zu  lassen.  Dazu  wird  aber  freilich  erfordert,  daß 
Männer  wie  Sie  mir  Ihr  Urtheil,  Ihren  Rath  nicht  vor- 
enthalten. Lassen  Sie  meine  Bitte  darum  eine  freundliche 
Gewährung  finden!  Finden  Sie  aber  nicht  sonderbar,  daß  ich 
Sie  gar  nicht  um  eine  nachsichtige  Aufnahme  bitte?  Da 
sehen  Sie,  wie  sehr  Sie  mich  schon  verwöhnt  haben,  an  [!] 
eine  solche  im  Voraus  zu  rechnen.  Weit  eher  möchte  ich 
Sie  um  Verzeihung  bitten,  oder  Ihnen  besonderen  Dank  sagen, 
oder  beides  zugleich  thun.  Warum?  Weil  ich  Ihrer  mich 
habe  bedienen  müssen,  um  über  einen  der  bedenklichsten 
Punkte  glücklich  hinwegzukommen,  über  den  Punkt  nämlich 
wegen  Wielands  Gattin,  von  dem  ich  ausgehen  zu  müssen 
glaubte,  um  das  Räzel  von  Entstehung  der  —  Komischen 
Erzählungen  zu  lösen.  Da  ich  Sie  nur  auf  eine  Art,  wodurch 
Sie  nicht  compromittirt  seyn  können,  in  diesen  Handel  ver- 
flochten habe,  so  glaube  ich  Ihrer  Verzeihung  gewiß  zu  seyn, 
bin  aber  äußerst  begierig,  ob  Sie  überhaupt  diese  Ansicht 
billigen  und  ob  Sie  meiner  Apologie  Wielands  in  Betreff 
seiner  erotischen  Entschleierungen,  womit  sich  ein  ziemlich 
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großer  Theil  dieses  ersten  Bändchens  beschäftigt,  beitreten 
können.  Wieland  blieb  bis  an  sein  Ende  der  Meinung,  daß 
öffentlich  wenigstens  nie  ein  verständiges  Wort  darüber  ge- 
sagt worden  sey,  und  hat  mir  solches  mehrmals  recht  dringend 
ans  Herz  gelegt.  Darum  habe  ich  eine  offene ,  ausführliche 
Erklärung  hierüber  für  meine  Pflicht  gehalten.  Ich  habe  sie 
nun  gegeben,  und  sie  sey  mein  Dank  für  die  Neigung,  die 
der  edle  Abgeschiedene  am  Abend  seines  Lebens  mir  zu- 
gewendet hatte,  für  die  Rührung,  mit  welcher  er  mich  beim 
Abschied  von  Weimar  entließ.  Vielleicht  sehen  Sie  es  ihr 
nicht  an,  daß  sie  mir  viel  Mühe  gekostet  hat,  und  dennoch 
ist  diese  Apologie,  bei  welcher  ich  sogar  Schiller  und  Jean 
Paul  gegen  mich  hatte,  das  Resultat  einer  langen,  sorg- 
fältigen Prüfung,  die  mich  auf  viele  sehr  verwickelte  ästhe- 
tische Probleme  führte.  Ob  sie  mir  indeß  nur  einigermaßen 
gelungen  sey,  darüber  erwarte  ich  das  Urtheil  eines  Kenners, 
nämlich  das  Ihrige.  Das  Einzige  muß  ich  Ihnen  nur  noch 
sagen,  daß  zu  der  eingeschalteten  kleinen  Geschichte  der  liebe 
Wieland  selbst  mich  veranlaßt  hat.  Dennoch  habe  ich  lange 
mit  mir  gekämpft,  ob  ich  sie  nicht  wieder  ausstreichen  sollte; 
nur  der  Gedanke,  daß  es  doch  mancher  allzu  Bedenklicher 
halber  gut  seyn  möchte,  die  ganzen  Akten  gleich  vor  sich 

zu  haben,  hat  gemacht,  daß  ich  ihr  ihre  Stelle  ließ  

Ich  für  meinen  Theil  treibe  noch  auf  den  ungestümen  Wogen 
der  Zeit  umher,  ohne  nur  muthmaßen  zu  können,  wann  ich 
endlich  den  Hafen  zu  Gesicht  bekommen  werde.  Es  ist  eine 
harte  Prüfung,  zu  welcher  uns  das  Schicksal  verurtheilt  hat, 
und  mir  bleibt  nichts  übrig  als  Resignation,  an  die  ich  frei- 
lich schon  seit  langer  Zeit  ziemlich  gewöhnt  bin.  Was  mich 
vorzüglich  peinigt,  ist  die  Ungewißheit,  denn  nie  ist  das 
Schicksal  unserer  Universität  und  mein  eigenes  unentschiede- 
ner, unsicherer  gewesen  als  in  diesem  Augenblicke.  Bisweilen 
ist  mir  sogar,  als  ob  ich  eine  gänzliche  Auflösung  der  Uni- 
versität befürchten  müsse.  Daß  solche  Umstände  nicht  den 
vortheilhaftesten  Einfluß  auf  meine  literarischen  Arbeiten 
haben  können,  ist  wol  natürlich.    Übrigens  ist  in  Hinsicht 
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dieser  die  Fortsetzung  meines  ästhetischen  Wörterbuches  ent- 
schieden; nur  kann  ich  von  Bertuch  wegen  meiner  Bücher 
noch  immer  keine  Antwort  erhalten,  geschweige  die  Bücher 
selbst  u 


Noch  in  diesem  Jahre  wurde  die  Wittenberger  Universi- 
tät mit  der  Hallischen  verschmolzen:  Grubers  Leidenszeit 
war  damit  zu  Ende. 


Üruckfertig  erklärt  88.  IL  1905  ] 
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Freunde  des  am  24.  Juni  1899  verstorbenen  Dr.  Albert 
Socin,  Professors  an  der  Universität  Leipzig  und  Mitglieds 
der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften, 
haben  eine  Stiftung  errichtet  mit  dem  Wunsche,  daß  die 
Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissenschaften  die  Ver- 
waltung dieser  Stiftung  übernähme.  Die  Gründer  der  Stiftung 
haben  folgende  Statuten  aufgestellt: 

Statuten. 
§  1- 

Zum  Andenken  an  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  Albert 
Socins  soll  eine  Stiftung  unter  seinem  Namen  begründet 
werden.  Ihr  Zweck  ist,  insbesondere  jüngeren  Kräften  in 
erster  Linie  sprachliche,  literarische  und  ethnologische,  in 
zweiter  geographische  und  archäologische  Forschungen  an  Ort 
und  Stelle  in  den  arabisch  sprechenden  Ländern  des  Orients 
mit  Bevorzugung  von  Syrien  und  Palästina  zu  ermöglichen. 

§  2- 

Der  Zweck  soll  durch  Verleihung  von  Reisestipendien 
erreicht  werden,  die  aus  den  Zinsen  der  zur  Begründung  der 
Stiftung  von  Freunden  und  Schülern  Socins  gesammelten 
Gelder  gegeben  werden. 
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§3. 

Die  gesammelten  Gelder  werden  der  Königlich  Sächsi- 
schen Gesellschaft  der  Wissenschaften  in  Leipzig  zur  Ver- 
waltung mit  der  Bedingung  übereignet,  sie  unter  dem  Namen 
„Albert  Socin- Stiftung"  dem  beabsichtigten  Zweck  dienstbar 
zu  machen. 

Über  die  Vergebung  der  Stipendien  entscheidet  ein  durch 
die  Gesellschaft  einzusetzendes  Kuratorium  von  drei  Mit- 
gliedern, von  denen  zwei  Semitisten  der  Gesellschaft  oder  des 
Lehrkörpers  der  Universitäten  Leipzig  oder  Halle  sein  müssen, 
während  das  dritte  Mitglied  vom  Deutschen  Verein  zur  Er- 
forschung Palästinas  zu  delegieren  ist. 

§4. 

Die  Stipendien  werden  verliehen  an  Deutsche  (Reichs- 
deutsche, Deutschösterreicher  und  Baltische  Deutsche)  und 
Schweizer,  ausnahmsweise  auch  an  Angehörige  anderer  Natio- 
nalitäten. Voraussetzung  der  Verleihung  ist  die  Promotion 
in  der  philosophischen  oder  theologischen  Fakultät  einer  mit 
einem  etatsmäßigen  Lehrstuhl  für  semitische  Philologie  ver- 
sehenen deutschen  oder  schweizerischen  Universität,  und  zwar 
für  Philosophen  in  semitischer  Philologie,  für  Theologen  im 
Fache  des  Alten  Testamentes.  Die  letzteren  haben  außerdem 
ein  Zeugnis  mindestens  eines  etatsmäßigen  Universitätslehrers 
der  semitischen  Philologie  über  ausgebreitetere  Studien  in 
dieser  Disziplin  beizubringen.  Von  beiden  Klassen  von  Be- 
werbern kann  das  Kuratorium  besondere  Nachweise  ihrer 
Kenntnisse  im  Arabischen  und  Hebräischen  verlangen. 

Von  der  Forderung  der  Promotion  kann  ausnahmsweise 
abgesehen  werden,  wenn  der  Bewerber  durch  eingehende 
Zeugnisse  mindestens  zweier  etatsmäßiger  deutscher  oder 
schweizerischer  Professoren  der  semitischen  Philologie  seine 
Befähigung  zu  erweisen  imstande  ist. 

Das  Bewerbungsgesuch  ist  mit  einer  eingehenden  Darlegung 
der  wissenschaftlichen  Zwecke  des  Bewerbers  zu  begleiten. 
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§  5. 

Die  Stipendiaten  sind  verpflichtet,  spätestens  drei  Jahre 
nach  Empfang  des  Stipendiums  einen  ausführlichen  Bericht 
über  ihre  Studien  im  Orient  an  das  Kuratorium  zu  erstatten, 
der  ganz  oder  im  Auszuge,  womöglich  in  der  „Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft"  oder  in  der  „Zeit- 
schrift des  Deutschen  Palastina -Vereins",  veröffentlicht  wer- 
den soll. 

§  6- 

Die  Vergebung  des  Stipendiums  findet  in  jedem  vierten 
Jahre  in  der  Höhe  von  1600  Mark  oder  darüber  statt.  Die 
Ausschreibung  hat  jeweilen  im  Anfang  des  Sommersemesters, 
die  Verleihung  spätestens  bis  zum  ersten  Dezember  desselben 
Jahres  zu  erfolgen.  Sollte  sich  später  das  Vermögen  der 
Stiftung  erheblich  vermehren,  so  kann  das  Kuratorium,  statt 
eines  in  jedem  vierten  Jahre  zu  vergebenden  Stipendiums, 
die  zur  Verfügung  stehende  Geldsumme  auf  zwei  oder  mehrere 
Stipendien  verteilen,  unter  der  Voraussetzung,  daß  ein  jedes 
davon  mindestens  1600  Mark  betragen  muß. 

§7. 

Alle  näheren  zur  Ausführung  des  Stiftungszweckes  er- 
forderlichen Bestimmungen  erläßt  das  Kuratorium  im  Ein- 
verständnis mit  der  Königlich  Sächsischen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften. 


Nachdem  die  philologisch  historische  Klasse  der  Königlich 
Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  auf  Grund  eines 
Schreibens  des  Herrn  Professor  Dr.  Guthe  in  ihrer  Sitzung 
vom  13.  Dezember  1902  die  Übernahme  dieser  Stiftung  in 
Aussicht  gestellt,  und  weiterhin  Herr  Kamraerherr  Graf 
von  Mülinen  im  Auftrage  der  Gründer  eine  mit  Schreiben 
vom  28.  Oktober  1903  angemeldete  mündliche  Besprechung 
mit  dem  unterzeichneten  Sekretär  gehabt  hatte,  bat  Herr 
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Professor  Dr.  Rudolf  Brünnow  in  einem  Schreiben  datiert 
Chalet  Beauval,  Vevey,  den  24.  November  1903,  im  Namen 
der  Stifter  den  untem-ichueten  Sekretär,  die  Übernahme  der 
Stiftung  durch  die  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  nunmehr  definitiv  erwirken  zu  wollen. 

Auf  Verordnung  des  Königlichen  Ministeriums  des  Kultus 
und  öffentlichen  Unterrichts  zu  Dresden  vom  27.  Januar  1904 
(No.  72  A.)  mußten  die  Statuten  in  die  Form  einer  Urkunde 
über  die  Stiftungsgeschäfte  gemäß  §§  80  folgende  des  Bürger- 
lichen Gesetzbuchs  gebracht  werden.  Diese  Urkunde  ist,  so-* 
weit  möglich,  unter  Beibehaltung  des  Wortlauts  der  Statuten 
abgefaßt  worden  und  lautet  in  der  vom  Königlichen  Ministerium 
durch  Bestätigungsdekret  vom  27.  Mai  1904  (Dekret  804  A.) 
genehmigten  Form  wie  folgt: 

Stiftungsurkumlc. 

Nachdem  die  Königlich  Sächsische  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften, im  besondern  deren  philologisch -historische  Klasse 
in  ihrer  Sitzung  vom  12.  Dezember  1903,  beschlossen  hat,  im 
Sinne  der  von  Freunden  und  Schülern  Albert  So  eins  ihr 
vorgelegten  Statuten  eine 

Albert  Socin- Stiftung 

in  ihre  Obhut  zu  nehmen,  wird  hiermit  in  Ausführung  dieses 
Beschlusses  diese  Stiftung  mit  den  nachstehenden  Satzungen 
errichtet. 

Satzungen  der  Albert  Sooin- Stiftung. 

§1. 

Zum  Andenken  an  die  wissenschaftliche  Tätigkeit  Albert 
Socins  wird  aus  den  zu  diesem  Zweck  von  Freunden  und 
Schülern  Socins  gesammelten  Geldern,  gegenwärtig  im  Be- 
trag von  17  872  Mark  33  Pfennigen,  eine  Stiftung  unter  dem 
Namen  Albert  Socin -Stiftung  errichtet. 
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§  2. 

Zweck  der  Stiftung  ist,  insbesondere  jüngeren  Kräften 
in  erster  Linie  sprachliche,  literarische  und  ethnologische,  in 
zweiter  geographische  und  archäologische  Forschungen  an  Ort 
und  Stelle  in  den  arabisch  sprechenden  Ländern  des  Orients 
mit  Bevorzugung  von  Syrien  und  Palästina  zu  ermöglichen. 

§  3. 

Der  Zweck  soll  durch  Verleihung  von  Reisestipendien 
erreicht  werden,  die  aus  den  Zinsen  des  Stiftungsvermögens 
verliehen  werden.   Das  Kapital  der  Stiftung  ist  unangreifbar. 

§  4. 

Den  Vorstand  der  Stiftung  bilden  die  beiden  Sekretäre 
der  Königlich  Sachsischen  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Leipzig  —  in  Behinderungsfällen  deren  Stellvertreter  — , 
welche  dem  Uni versitäts -Rentamte  in  Leipzig  das  Stiftungs- 
vermögen zur  Verwahrung  übergeben  und  die  Führung  der 
laufenden  Verwaltungsgeschäfte  übertragen  werden. 

Uber  die  Vergebung  der  Stipendien  entscheidet  ein  durch 
die  Gesellschaft  einzusetzendes  Kuratorium  von  drei  Mit- 
gliedern, von  denen  zwei  Semitisten  der  Gesellschaft  oder 
des  Lehrkörpers  der  Universitäten  Leipzig  oder  Halle  sein 
müssen,  während  das  dritte  Mitglied  vom  Deutschen  Verein 
zur  Erforschung  Palästinas  zu  delegieren  ist. 

Dieses  Kuratorium  wird  die  erfolgte  Vergebung  von 
Stipendien  den  Sekretären  der  Königlichen  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  bekanntgeben,  welche  die  satzungsgemäße  Ver- 
leihung zu  prüfen  und  demnächst  die  Auszahlung  zu  verfügen 
haben. 

§  5- 

Die  Stipendien  werden  verliehen  an  Deutsche  (Reichs- 
deutsche, Deutschösterreicher  und  Baltische  Deutsche)  und 
Schweizer,  ausnahmsweise  auch  an  Angehörige  anderer  Natio- 
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nalitäten.  Voraussetzung  der  Verleihung  ist  die  Promotion 
in  der  philosophischen  oder  theologischen  Fakultät  einer  mit 
einem  etatsmäßigen  Lehrstuhl  für  semitische  Philologie  ver- 
sehenen deutschen  oder  schweizerischen  Universität,  und  zwar 
für  Philosophen  in  semitischer  Philologie,  für  Theologen  im 
Fache  des  Alten  Testaments.  Die  letzteren  haben  außerdem 
ein  Zeugnis  mindestens  eines  etatsmäßigen  Universitätslehrers 
der  semitischen  Philologie  über  ausgebreitetere  Studien  in 
dieser  Disziplin  beizubringen.  Von  beiden  Klassen  von  Be- 
werbern kann  das  Kuratorium  besondere  Nachweise  ihrer 
Kenntnisse  im  Arabischen  und  Hebräischen  verlangen. 

Von  der  Forderung  der  Promotion  kann  ausnahmsweise 
abgesehen  werden,  wenn  der  Bewerber  durch  eingehende 
Zeugnisse  mindestens  zweier  etatsmäßiger  deutscher  oder 
schweizerischer  Professoren  der  semitischen  Philologie  seine 
Befähigung  zu  erweisen  imstande  ist. 

Das  BewerbungsgeBuch  ist  mit  einer  eingehenden  Darlegung 
der  wissenschaftlichen  Zwecke  des  Bewerbers  zu  begleiten. 

§  6. 

Die  Stipendiaten  sind  verpflichtet,  spätestens  drei  Jahre 
nach  Empfang  des  Stipendiums  einen  ausführlichen  Bericht 
über  ihre  Studien  im  Orient  an  das  Kuratorium  zu  erstatten, 
der  ganz  oder  im  Auszuge,  wo  möglich  in  der  „Zeitschrift  der 
Deutschen  Morgenländischen  Gesellschaft"  oder  in  der  „Zeit- 
schrift des  Deutschen  Palästina -Vereins",  veröffentlicht  wer- 
den soll. 

§  v. 

Die  Vergebung  des  Stipendiums  findet  in  jedem  vierten 
Jahre  in  Höhe  von  1600  Mark  oder  darüber  statt.  Die  Aus- 
schreibung hat  jeweilen  im  Anfang  des  Sommersemesters, 
die  Verleihung  spätestens  bis  zum  ersten  Dezember  desselben 
Jahres  zu  erfolgen.  Sollte  sich  später  das  Vermögen  der 
Stiftung  erheblich  vermehren,  so  kann  das  Kuratorium,  statt 
eines  in  jedem  vierten  Jahre  zu  vergebenden  Stipendiums, 
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die  zur  Verfügung  stehende  Geldsumme  auf  zwei  oder  mehrere 
Stipendien  verteilen,  unter  der  Voraussetzung,  daß  ein  jedes 
davon  mindestens  1600  Mark  betragen  muß. 

Leipzig,  am  20.  Mai  1904. 

Der  Sekretär  Der  Sekretär 

der  phil-hist.  Klasse       der  math.-phys.  Klasse 

Ernst  Windisch.  Herrn.  Credner. 


Das  Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts 
hat  die  Errichtung  der 

Albert  Socin-  Stiftung 

und  die  in  vorstehender  Urkunde  darüber  aufgestellten  Satzungen 
zu  genehmigen  beschlossen. 

Zu  Urkund  dessen  ist  gegenwärtiges 
Bestätigungsdekret 

ausgefertigt  worden. 

Dresden,  den  27.  Mai  1904. 

Ministerium  des  Kultus  und  öffentlichen  Unterrichts. 

Für  den  Minister: 
Dr.  Waentig. 

L.  S. 

Dekret. 
804 A. 
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Endlich  ist  durch  Verordnung  des  Königlichen  Ministe- 
riums vom  27.  Mai  1904  dem  Universitätsrentamte  für  seine 
Mühewaltung  ein  nach  2,5%  der  jährlichen  Stiftungserträge 
zu  bemessender,  jedoch  auf  volle  Markbeträge  nach  oben  ab- 
zurundender Verwaltungskostenbeitrag  ausbedungen  worden. 

In  das  nach  §  3  der  Statuten,  §  4  der  Stiftungsurkunde 
gegründete  Kuratorium  sind  von  der  philologisch-historischen 
Klasse  in  ihrer  Sitzung  vom  12.  Dezember  1903  die  Herren 
Professor  Dr.  Emil  Kautzsch  an  der  Universität  Halle, 
Professor  Dr.  August  Fischer  an  der  Universität  Leipzig 
und  Professor  Dr.  Rudolf  Brünnow,  letzterer  als  Dele- 
gierter .des  Deutschen  Vereins  zur  Erforschung  Palästinas, 
eingesetzt  worden. 

Leipzig,  im  November  1904. 

E.  Windiscli. 
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SEINE  MAJESTÄT  DER  KÖNIl*. 


Ehrenmitglied. 

Seine  Exzellenz  der  Staatsminister  des  Kultus  und  öffentlichen 
Unterrichts  Dr.  Kurt  Damm  Paul  v.  Seydewitz. 

Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  philologisch- 
historischen Klasse. 

Geheimer  Hofrat  Ernst  Windisch  in  Leipzig,  Sekretär  der  philol.- 

histor.  Klasse  bis  Ende  des  Jahres  1906. 
Geheimer  Rat  Hermann  lApsius  in  Leipzig,  stellvertretender 

ßekretar  der  philol.-histor.  Klasse  bis  Ende  des  Jahres  1906. 
Professor  Adolf  Birch-Hirschfcld  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  Friedrich  Karl  Bmgmann  in  Leipzig. 

 Karl  Bücher  in  Leipzig. 

Professor  Berthold  Delbrück  in  Jena. 
  August  Fischer  in  Leipzig. 

Bibliotheksdirektor  Professor  Oscar  v.  Gebhardt  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  Heinrich  Geizer  in  Jena. 

 Georg  Götz  in  Jena. 

Geheimer  Kirchenrat  Albert  Hauch  in  Leipzig. 

Geheimer  Rat  Max  Reime  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Budolf  Hirzel  in  Jena. 

Oberschulrat  Friedrich  Otto  Hultsch  in  Dresden-Striesen. 

Professor  Albert  Köster  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Karl  Lamprecht  in  Leipzig. 

■  August  Leshien  in  Leipzig. 

1904.  a 
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Professor  Friedricli  Marx  in  Leipzig. 

  Richard  Meister  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Ludwig  Mitteln  in  Leipzig. 
Professor  Eugen  Mogk  in  Leipzig. 
Oberstudienrat  Hermann  Peter  in  Meissen. 
Professor  Wilhelm  Roscher  in  Würzen. 

  August  Schmarsow  in  Leipzig. 

Hofrat  Theodor  Schreiber  in  Leipzig. 
Professor  Gerhard  Seeligcr  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  Eduard  Sievers  in  Leipzig. 
Geheimer  Rat  Rudolph  Sohm  in  Leipzig. 
Professor  Georg  Steindorff  in  Leipzig. 
-  —  Wilhelm  SUeda  in  Leipzig. 

  Frane  Studniczka  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Georg  Treu  in  Dresden. 

Professor  Moritz  Voigt  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Curt  Wachsmuth  in  Leipzig 

 — —  Richard  Paul  Wülker  in  Leipzig. 

Professor  Heinrich  Zimmern  in  Leipzig. 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwartig  auswärtige 
Mitglieder  der  philologisch-historischen  Klasse. 

Geheimer  Hofrat  Lujo  Brentano  in  München. 
Professor  Friedrich  Delitzsch  in  Berlin. 
Geheimer  Hofrat  Erich  Mareks  in  Heidelberg. 
Hofrat  Friedrich  Kluge  in  Freiburg  i.  B. 
Geheimer  Regierungsrat  Eberhard  Schräder  in  Berlin. 


Ordentliche  einheimische  Mitglieder  der  mathematisch- 
physischen Klasse. 

Geheimer  Rat  Ferdinand  Zirkel  in  Leipzig,  Sekretär  der  mathem.- 

phys.  Klasse  bis  Ende  des  Jahres  1905. 
Geheimer  Bergrat  Hermann  Credner  in  Leipzig,  stellvertretender 

Sekretär  der  mathem.-phys.  Klasse  bis  Ende  des  Jahres  1 905. 
Professor  Ernst  Abbe  in  Jena. 
Geheimer  Hofrat  Emst  Beckmann  in  Leipzig. 
- —  Wilhelm  Biedermann  in  Jena. 
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Gebeimer  Medizinalrat  Rudolf  Böhm  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  Heinrich  Bruns  in  Leipzig. 
Professor  Karl  Chun  in  Leipzig. 

  Theodor  Des  Coudres  in  Leipzig. 

Dr.  Wilhelm  Feddersen  in  Leipzig. 

Geheimer  Medizinalrat  Paul  Flechsig  in  Leipzig. 

Professor  Artkur  Uantzsch  in  Leipzig. 

Geheimer  Medizinalrat  Ewald  Hering  in  Leipzig. 

Professor  Otto  Hölder  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Ludteig  Knorr  in  Jena. 

 Mariin  Krause  in  Dresden. 

Geheimer  Medizinalrat  Felix  Marchand  in  Leipzig. 

Professor  Adolph  Mayer  in  Leipzig. 

Geheimer  Hofrat  Ernst  von  Meyer  in  Dresden. 

 Wilhelm  Müller  in  Jena. 

    Carl  Neumann  in  Leipzig. 

Wirklicher  Staatsrat  Professor  Arthur  v.  Oedingen  in  Leipzig. 
Geheimer  Hofrat  Wilhelm  Ostwald  in  Leipzig. 

 Wilhelm  Pfeffer  in  Leipzig. 

 Karl  Röhn  in  Dresden. 

 Wilhelm  Scheibner  in  Leipzig. 

Professor  Ernst  Stahl  in  Jena. 

Geheimer  Hofrat  Johannes  Tfiomae  in  Jena. 

 August  Töpler  in  Dresden. 

Professor  Otto  Wiener  in  Leipzig. 
Geheimer  Rat  Wilhelm  Wundt  in  Leipzig. 
  Gustav  Anton  Zeuner  in  Dresden. 


Außerordentliche  Mitglieder  der  mathematisch-physischen 

Klasse. 

Professor  Karl  Correns  in  Leipzig. 

—  Johannes  Felix  in  Leipzig. 

—  Otto  Fischer  in  Leipzig. 

—  Hans  Held  in  Leipzig. 

—  Max  Siegfried  in  Leipzig. 

—  Otto  zur  Strassen  in  Leipzig. 
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Mitglieder  -  Vkrzkiphnih  . 


Frühere  ordentliche  einheimische,  gegenwärtig  auswärtige 
Mitglieder  der  mathematisch-physischen  Klasse. 

Geheimrat  Ludwig  Boltemann  in  Wien. 
Professor  Friedrich  Engel  in  Greifswald. 
Geheimer  Regierungsrat  Felix  Klein  in  Göttingen. 
—    Ferdinand  Freiherr  von  Richthofen  in  Berlin. 


Archivar: 
Ernst  Robert  Abendroth  in  Leipzig. 


Verstorbene  Mitglieder. 

Ehrenmitglieder. 

Falkenstein,  Johann  Paul  von,  1882. 

Gerber,  Carl  Friedrich  von,  1891. 

Wietersheim,  Karl  August  Wilhelm  Eduard  von,  1865. 


Philologisch-hii 

Albrecht,  Eduard,  1876. 
Ammon,  Christoph  Friedrich  von, 
1850. 

Becker,  Wilhelm  Adolf,  1846. 
Berger,  Hugo,  1904. 
BöhtUngk,  Otto,  1904. 
Brockhaus,  Hermann,  1877. 
Bursian,  Conrad,  1883. 
Curüus,  Georg,  1885. 
Ih-oysen,  Johann  Gustav,  1884. 
Ebers,  Georg,  1898. 
Ebert,  Adolf,  1890. 
Flecheisen,  Alfred,  1899. 
Fleischer,  Heinr.  Leber  echt,  1888. 
Flügel,  Gustav,  1870. 
Franke,  Friedrich,  1871. 
Gabelente,  Hans  Conon  von  der, 
1874. 


torische  Klasse. 

Gabelente,   Hans  Georg  Conon 

t  on  der,  1893. 
Gersdorf,  Ernst  Gotthelf,  1874. 
Götäing,  Carl,  1869. 
Guischmid,  Hermann  Alfred  von, 

1887. 

Hänel,  Gustav,  1878. 
Hand,  Ferdinand,  1851. 
Hartenstein,  Gustav,  1890. 
Hasse,  Friedrich  Christian  Au- 
gust, 1848. 
Haupt,  Moritz,  1874. 
Hermann,  Gottfried,  1848. 
Jacobs,  Friedrich.  1847. 
Jahn,  Otto,  1869. 
Janitschek,  Hubert,  1893. 
Köhler,  Reinhold.  1892. 
Kreld,  lAidolf,  1901. 
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V 


Lange,  Ludicig,  1885. 
Marquardt,  Carl  Joachim,  1882. 
Maurenbrecher,  Wilhelm,  1892. 
Miaskowski,  August  von,  1899. 
Mich  eisen ,  Andreas  Ludwig 

Jacob,  1881. 
Jfömm$m,  Theodor,  1903. 
Nipperdey,  Carl,  1875. 
Noorden,  Carl  von,  1883. 
Operbeck,  Johannes  Adolf,  1895. 
Pertsch,  Wilhelm,  1899. 
Peschd,  Oscar  Ferdinand,  1875. 
Preüer,  Ludicig,  1861. 
Ratgel,  Friedrich,  1904. 
Äo&ecfc,  Otto,  1898. 
Äfcc«,  JHriricÄ  TFifte&n.  1876. 
Ätofc,  .EViriw,  1898. 


Roscher,  Wilhelm,  1894. 
ito^e,  Sophus,  1903. 
Sauppe,  Hermann,  1893. 
Schleicher,  August,  1868. 
Seidler,  August,  1851. 
Seyffarth,  Gustav,  1885.  . 
Socm,  jitöerf,  1899. 
Springer,  Anton,  1891. 
Stor*,  Cor*  Bernhard,  1879. 
Stobbe,  Johann  Ernst  Otto,  1887. 
Tucä,  Pneärwft,  1867. 
Ukert,  Friedrich  August,  185 1. 
Foi#,  Georg,  1891. 
Wocfamuft,  Wt&eZro,  1866. 
WiffcÄter,  Carl  Creor^  von,  1880. 
Westermann,  Anton,  1869. 
Zarncke,  Friedrich,  1891. 


Mathematisch-p 

<?  Arrest,  Heinrich,  1875. 
flo/k<r,  Heinrich  Bichard,  1887. 
Etzold,  Ludwig  Albert  Wilhelm 

von,  1868. 
Brtmm,  Christian  Wilhelm,  1892. 
flru/ws,  CoW,  1881. 
Carw,  CoW  Gustav,  1869. 
Caiw,  Julius  Victor,  1903. 
Cotoiktm,  Julius,  1884. 
T'öber einer,  Johann  Wolfgang, 

1849. 

Drobisch,  Moritz  Wilhelm,  1896. 
&A»kMm,  Ofo  Zttwe,  1869. 
Fofaer,  Mv  Theodor,  1887. 
fim*«,  Otto,  1879. 
Ö^aioaur,  Carl,  1903. 
Oemti,  Hans  Bruno,  1900. 
Fankel,  WWfo/w  GotÜieb,  1899. 
flow«,  Peftr  Andreas,  1874. 
flanwdfc,  ^ird,  1888. 


lysische  Klasse. 

fiw,  WttöeJm,  1904. 
Hofmeister,  Wilhelm,  1877. 
Huschke,  Emil,  1858. 
Knop,  Johann  August  Ludwig 

Wilhelm,  1891. 
Kolbe,  Hermann,  1884. 
Krüger,  Adalbert,  1896. 
2Tun*e,  Gustav,  1851. 
ZreÄmönn,  Cari  Gotthelf,  1863. 
Leuckart,  Budölph,  1898. 

-SiopAus,  1899. 
Zmäwatt,  Bernhard  August  von, 

i854. 
Ludwig,  Carl,  1895. 

Marchand,  Bichard  Felix,  1850. 

Mettenius,  Georg,  1866. 

Möbius,  August  Ferdinand,  1 868. 

Naumann,  Carl  Friedrich,  1873. 

JRfcptfl,  Eduard,  1868. 

Jfekfc,  Ferdinand,  1882. 
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Mitglieder -Vbrzkichkis 


Scheerer,  Theodor.  1875.  Stahmann,  Friedrich,  1897. 

Schenk,  August,  1 89 1 .  VoUcmann,  Alfred  Wilhelm,  1 877. 

Schleiden,  Matthias  Jacob,  1881.  Weber,  Eduard  Friedrich,  1871. 

Sehlömilch,  Oscar,  1901.  Weber,  Emst  Heinrich,  1878. 

Schmitt,  Rudolf  Wilhelm,  1898.  Weber,  Wilhelm,  1891. 

Schwägrichen,   Christian  Fried-  Wiedemann,  Gustav,  1899. 

rieh,  1853.  Winkler,  Clemens,  1904. 

Seebeck,  Ludwig  Friedrich  Wil-  Wislicenus,  Johannes,  1902. 

heim  August,  1849.  Zöllner,  Johann  Carl  FriedricJi. 
Stein,  Samuel  Friedrich  Natha-  1882. 

nael  von.  1885. 

Leipzig,  am  31.  Dezember  1904 
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Verzeichnis 

der  bei  der  Königl.  Sächsischen  Gesellschaft  der  Wissen- 
schaften im  Jahre  1904  eingegangenen  Schriften. 


1.  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  Öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutschland. 

Abhandlungen  der  Königl  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin. 
Ans  d.  J.  1903.   Berlin  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuß.  Akad.  d.  WiBsensch.  zu  Berlin. 

1903,  No.  41—53    1904,  No.  1—40.   Berlin  d.  J. 
Politische  Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr.   Bd.  29.   Berlin  1904. 

Acta  Borussica.  Denkmäler  der  preußischen  Staatsverwaltung  im 
18.  Jahxh.  Herausg.  von  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften: 
Das  preußische  Münzwesen  im  18.  Jahrh.  MilnzgeKchichtlicher  Teil. 
Bd.  1.  Beschreibender  Teil.  H.  2.  Berlin  1904. 

Brueckner,  AI  fr.,  Anakalypteria.  64.  Programm  zum  Winckelmannsfeste 
der  Archäologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.   Berlin  1904. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  36, 
No.  18.   Jahrg.  37,  No.  1 — 17.   Berlin  1903.  04. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1903.  Dargestellt  von  der  Physi- 
kalischen Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  59.  Abt.  1—3.  Braun- 
schweig 1904. 

Verhandlungen  der  deutschen  physikalischen  Gesellschaft.  Jahrg.  5, 
No.  24.  Jahrg.  6,  No.  3 — 9.   Berlin  1903.  04. 

Centralblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  17  (Jahrg.  1903), 
No.  20—26.   Bd.  18  (Jahrg.  1903),  No.  1 — 19.   Berlin  d.  J. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  27 
(1902/03),  No.  15 — 17.  Jahrg.  28  (1903/04)  No.  5—16.  Berlin  d.  J. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Preuß.  geolog.  Landesanstalt  N.  F.  H.  39 — 42. 
Berlin  1903.  04. 

Potonü,  H.,  Abbildungen  und  Beschreibungen  fossiler  Pflanzenreste  der 
paläozoischen  und  mesozoischen  Formationen.  Herausg.  von  der 
kgl.  Preuß.  geolog.  Landesanstalt.  Lief.  2.    Berlin  1904. 

Jahrbuch  der  Kgl.  Preuß.  geolog.  Landesanstalt  und  Berg-Akademie  zu 
Berlin.   Bd.  22  (1901).   Berlin  1904. 
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Verzeichnis  dkr  kisukuako: 


Die  Tätigkeit  der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt  im  Jahre  1903. 
S.  A.  Berlin  d.  J.  —  Die  bisherige  Tätigkeit  der  PJiysikalisch- 
Technischen  Reiche anstalt.   Braunschweig  1904. 

Hettner,  G.,  Alte  mathematische  Probleme  und  ihre  Klärung  im  19.  Jahrh. 
Rede  in  der  Halle  der  Egl.  Technischen  Hochschule.  Berlin  1904. 

9.  und  13.  Jahresbericht  des  Vereins  für  Naturwissenschaft  zu  Braun- 
schweig  rar  die  Vereinsjahre  1893/95,  1901/03.  Braunschweig 
1903.  04. 

Einundachtzigster  Jahresbericht  der  Sch lesischen  Gesellschaft  für  vater- 
ländische Kultur.  Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten 
und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  1903.  —  Die  Schlesische 
Gesellschaft  für  vaterländische  Kultur.  I.  Die  Hundertjahrfeier. 
H.  Geschichte  der  Gesellschaft    Breslau  1903.  04. 

Jahrbuch  des  Königl.  Sachs,  meteorologischen  Instituts  [in  Chemnitz]. 
Jahrg.  18.  Chemnitz  1903.  —  Dekaden-Monatsberichte.  Jahrg.  5.  6 
(190a.  03). 

Zeitschrift  des  k.  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Jahrg.  49,  No.  1— 4. 
Beilage.   Jahrg.  50  (1902),  No.  1.  2.    Dresden  1904. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Sitsungsber.  1902/03.   München  1904. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.  Jahrg.  1903. 1904,  Jan.— Jun.  Dresden  d.  J. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  und  Übungen  an  der  Kgl.  Sächs.  Tech- 
nischen Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1904  u.  Wintersem.  1904/05.  — 
Personalverzeichnis  der  Kgl.  Sächs.  Techn.  Hochschule  f.  d.  Sommer- 
sem. 1904  u.  Wintersem.  1904/05- 

Mitteilungen  der  Pollichia,  eines  naturwissenschaftlichen  Vereins  der 
Rheinpfalz    No.  18.  19.   Jahrg.  60.    Dürkheim  a.  d.  H.  1904. 

Jahrbuch  des  Düsseldorfer  Geschichtsvereins.  Bd.  18.  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Niederrheins.   Düsseldorf  1903. 


H.  35  (1903).    Erlangen  1904. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Prankfurt  a.  M.  f.  das 
Rechnungsjahr  1902/03.    Frankfurt  1904. 

Helios.   Abhandlungen  und  monatliche  Mitteilungen  aus  dem  Gesamt- 

Sebiete  der  Naturwissenschaften.  Organ  des  NaturwiBsensch.  Vereins 
es  Reg. -Bezirks  Frankfurt.   Jahrg.  21.   Berlin  1904. 

Jahrbuch  f.  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf 
d.  Jahr  1904.    Freiberg  d.  J. 

Programm  der  Kgl.  Sächs.  Bergakademie  zu  Freiberg  f.  d.  J.  1904,05. 
Freiberg  1904. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  auf  der  Großherzogl.  Hessischen  Ludwigs- 
Univers.  zu  Gießen.  Sommer  1904,  Winter  1904/05;  Personal- 
bestand W.  1903/04,  S.  1904.  —  Satzungen  der  Universität  Gießen. 
Teil  1.2.  —  Brauns,  Reinhard,  Entwicklung  des  mineralogischen 
Unterrichts  an  der  Universität  Gießen  (Festrede)..  —  Sauer,  Bruno, 
Der  Weber-Laborde'sche  Kopf  und  die  Giebelgruppen  des  Parthenon 
(Progr.).  —  124  Dissertationen  aus  den  Jahren  1903/04. 

Neues  Lausitzisches  Magazin.  Im  Auftrag  d.  Oberlausitz.  Gesellsch. 
d.  Wissensch.  herausg.  von  R.  Jecht.  Bd.  79.  80.  Görlitz  1903.  04. 
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Codex  diplomaticua  Lusatiae  superioris.  Bd.  2.  H.  4.  5.  Görlitz  1903.  04. 

Abhandlungen  der  Königl.Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
N.  F.  Philologisch-historische  Klasse.  Bd.  5.  No.  5.  Bd  7.  No.  4.  5. 
Bd.  8.  No.  1.  2.  Math.-phys.  Klasse.  Bd.  3.  No.  1  u.  5.  Göttingen 
1903.  04. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Math.-phys.  Kl.  1903,  No.  6.  1904,  No.  1 — 5.  Philol.- 
hist.  Kl.  1903,  No.  6.  1904,  No.  1—3.  Geschäftliche  Mitteilungen. 
1903,  H.  2.    1904,  H.  1.    Göttingen  d.  J. 

Jahresbericht  der  Pürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  über  d. 
Schuljahr  1903/04.    Grimma  1904. 

Leopoldina.  Amtl.  Org.  d.  Kais  Leopoldinisch- Carolinisch  deutschen 
Akad.  der  Naturforscher.  H.  39,  No.  12.  H.  40,  No.  1— n. 
Halle  1903.  04. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Organ  des  naturwiss.  Vereins  für 
Sachsen  und  Thüringen.  Bd.  76.  H.  3—6.  Bd.  77.  H.  1.  2.  Stutt- 
gart 1904. 

Mitteilungen  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Bd.  4. 
H.  4.   Leipzig  1904. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor.-philosophiscken 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  12,  Heft  2.  Jahrg.  13.  H.  1.  Heidel- 
berg 1903.  04. 

Mitteilungen  der  Großh.  Sternwarte  zu  Heidelberg.  Herausg.  von 
W.  Valentiner.   IV.    Karlsruhe  1904. 

Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft  in  Deutsch-Ostafrika.  Herausg. 
vom  Kaiserl.  Gouvernement  von  Deutsch- Ostafrika  Dar-es-Salam. 
Bd.  l.  H.  7.    Bd.  2.  H.  1—3.   Heidelberg  1903.  04. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch -medizinischen  Vereins  zu  Heidel- 
berg. N.  F.    Bd.  7.  H.  3—5.   Heidelberg  1904. 

10  Dissertationen  der  Großherzogl.  Badnischen  Technischen  Hochschule 
zu  Karlsruhe  a.  d.  J.  1903.  04.   Karlsruhe  1904 

Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1903/4.  —  Verzeichnis  der 
Vorlesungen.  Winter  1903/04,  Sommer  1904.  —  Kauff'mann, 
Friedrich,  Römisch  -  Germanische  Forschung  (Rcktoraterede).  — 
Martius,  Götz,  Kant.  Zum  Gedächtnis  seines  100 jährigen  Todes- 
tages (Rede).  —  Schloßmann,  Siegmund,  De  iure  cessio  und  Man- 
cipatio (Progr.).  —  Siemerling,  Ernst,  Psychiatrie  im  Wandel  der 
Zeiten  (Rede).  —  171  Dissertationen  a.  d.  J.  1903/04.  Kiel  1904 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  Herausg.  von  der  Kommission 
zur  Wissenschaft!.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel  und 
der  Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland.  Im  Auftrage  des  Königl. 
Minist,  für  Landwirtschaft,  Domänen  usw.  N.  F.  Abteilung  Hel- 
goland.   Bd.  5.  H.  2.  Bd.  6.  H  1.  2.   Kiel  und  Leipzig  1904. 

Schriften  der  physikalisch-Ökonomischen  Gesellschaft  zn  Königsberg. 

Jahrg.  44  (1903).    Königsberg  1903. 
Sitzungsberichte   der   naturforschenden   Gesellschaft    zu  Leipzig. 

Jahrg.  28.  29  (1901/02).    Leipzig  1903. 

10.  Jahresbericht  des  Instituts  für  rumänische  Sprache.  —  Weigand, 
Gust.,  Linguistischer  Atlas  des  dakorumäniseben  Sprachgebietes. 
Lief.^5.  .Leipzig  1904. 


X  VERZEICHNIS   DER   K1ROEO  A  N9ERER  SCHBIKTRN. 

Jahresbericht  des  Nikolaigymnasiums  in  Leipzig.  1904. 

Jahresbericht  und  Abhandlungen  des  naturwissenschaftlichen  Vereins 
su  Magdeburg.  1902 — 04.    Magdeburg  1904. 

Festschrift  zur  Feier  des  50jährigen  Bestehens  des  Römisch-Germani- 
schen Zentralmuseums  tu  Mains.   Mainz  1902. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Meißen  von  Juli  1903 
bis  Juli  1904.    Meißen  1904. 

Abhandlungen  der  histor.  Kl.  der  k.  bayer.  AJcad.  d.  Wiss.  Bd.  23, 
Abi  1.    München  1903. 

Sitzungsberichte  der  mathem.-phys.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.    1903,  H.  4.  5.    1904,  H.  1.  2.   München  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  pbilos.-philol.  u.  histor.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.  zu  München.    1903,11.4.  1904,  H.  1—3.    München  d.  J. 

45.  Plenarversammlung  der  histor.  Kommission  bei  der  k.  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.    Bericht  des  Sekretariats.    München  1904. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in 
München.   Bd.  19.  H.  1.  2.   München  1904. 

Veröffentlichungen  des  erdmagnetischen  Observatoriums  bei  der  Kgl. 
Stern  wart«  in  München.    H.  1.    München  1904. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Jahrg.  1903.   Hfl.  1 — 4. 

—  Bredt,  E.  TT.,  Katalog  der  mittelalterlichen  Miniaturen  des 
Germanischen  Nationalmuseums.   Nürnberg  1903. 

Mitteilungen  des  Altertumsvereins  zu  Plauen  i.  V.  16.  Jahresschrift 
a.  d.  J.  1903/64  nebst  Beilage.    Plauen  1904. 

Historische  Monatsblatter  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  4,  No.  1— 12. 
Posen  1903. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  18, 
H.  1.  2.    Posen  1903. 

Veröffentlichung  des  Kgl.  Preuß.  Geodätischen  Instituts  (in  Potsdam-. 
N.  Folge  No.  14—17.  —  Zentralbureau  der  internationalen  Erd- 
messung.   N.  F.  der  Veröffentlichungen.   No.  io.   Berlin  1904. 

Publikationen   des  Astrophysikalischen  Observatoriums   ku  Potsdam. 

—  Photographische  Himmelskarte.  Berichtigungen  zu  Bd.  1—3. 
Potsdam  1904. 

Annalan  der  Kais.  Universität sstern warte  zu  Straßburg.  Bd.  3. 
Annex  A— C.  Karlsruhe  1904. 

Württembergische  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.  Herausg 
von  der  Württembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F. 
Jahrg.  13  (1904).   Stuttgart  d.  J. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.   Bd.  54,  1—3.   Dresden  1904. 

Katalog  des  Gewerbemuseums  der  Stadt  Ulm.   Ulm  1904. 

Jahrbücher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  57.  Wies- 
baden 1904. 

Sitzungsberichte  der  physikal. - medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg 
Jahrg.  1903,  No.  1 — 8.   Jahrg.  1904,  No.  1 — 3.   Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal.-medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F 
Bd.  35,  No.  8.  Bd.  36.  37,  No.  1.  2.    Würzburg  1903.  04. 
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Österreich  -  Ungarn. 

Ljetopis  Jugoslavcnske  Akademye  znanosti  i  umjetnosti  (Agram). 
Svez.  18.    1903.   U  Zagrebo  1904. 

Monumenta  historico-iuridica  slavorum  meridionalium.  Vol.  9-  Zagre- 
biae  1904. 

Rad  Jugoslavenske  Akademie  znanosti  i  umjetnosti.  Kn.  153—156. 
U  Zagrebu  1903.  04. 

Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.  Izd.  Jugoslav.  Akad.  znanosti 
i  umjetnosti.  Svez.  23.  ü  Zagrcbu  1903. 

Vjestnik  kr.  hrvatsko-slavonsko-dalmatinBkog  zemaljskog  arkiva.  God.  6, 
8vez.  3,  I.  4.    ü  Zagrebu  1904. 

Vjeenik  hrvatskoga  arheoloäkoga  drusstva.  Sevez.  7,  I.  IL  ü  Zagrebu 
1903.  04. 

Zbornik  za  narodni  fcvot  i  obicaje  juinih  Slavena.  Kn.  8,  Svez.  2, 
Kn.  9,  Svez.  1.   ü  Zagrebu  1903. 

Zeitschrift  des  Mahrischen  Landesmuseums.  Herausg.  von  der  Mäh- 
rischen MuseumsgeseUschaft  (Deutsches  Sektion1).  Bd.  4,  H.  2.  — 
Casopis  Moravske'ho  musea  zemsk^ho.    Rocu.  4.    Brünn  1904. 

Magyar,  tudom.  Akad^miai  Almanach  1904.    Budapest  d.  J. 

Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn.  Mit 
Unterstützung  der  Ungar.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Bd.  19  (1901). 
Budapest  1904. 

Ertekezesek  a  nyelv-es-szäptudomanyok  Köröböl.  Kiadja  a  Magyar 
tudom.  Akad.   Köt.  18,  Sz.  6 — 8.    Budapest  1904. 

ßrtekezesek  a  Tarsadalmi  Tudomanyok  KönSbÖl.  Köt.  12,  8z.  io. 
Köt.  13,  Sz.  1.  2.   Budapest  1904. 

ärtekezesek  a  Törteneti  Tudomanyok  Köre'böl.  Köt  19,  Sz.  10. 
Budapest  1903. 

Archaeologiai  tärtesito.  A  Magyar,  tudom.  Akad.  arch.  bizottsägänak 
es  av  Orsz.  Regeszeti  s  emb.  Tarsulatnak  KözlÖnye.  Köt.  23, 
8z.  3—5.   Köt.  24,  Sz.  1.  2.   Budapest  1903.  04. 

Mathematik«  es  termeszettudomanyi  firtesitö.  Kiadja  a  Magyar  tudom. 
Akad.  Köt.  21,  Füz.  3—5.  Köt.  22,  Füz.  1.  2.    Budapest  1903.  04. 

Mathematikai  £s  termeszettudomanyi  Közlemenyek.    Kiadja  a  Magyar 

tudom.  Akad.    Köt.  28,  Sz.  2.   Budapest  1904. 

Nyelvtudomanyi  Közlemenyek.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  33, 
Füz.  2—4.  Köt.  34,  Füz.  1.    Budapest  1903.  04. 

Rapport  sur  l'activite*  de  l'Academie  Hongroise  des  sciences  en  1903. 
Budapest  1904. 

Analecta  nova  ad  historiam  renascentinm  in  Hungaria  litterarum 
spectantia.    Budapest  1903. 

ßrtekezesek  a  Bölcseleti  Tudom.  Köreböl.  Köt.  3,  Sz.  5.  Budapest  1904. 

Csoma  Jözcet,  A  Magyar  Nemzetslgek  a  XIV  szazad  közepeig.  Buda- 
pest 1903. 

Verzeichnis  d.  öftentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universität 
zu  Czernowitz  im  Sommer-Sem.  1904.  —  Übersicht  der  akade- 
mischen Behörden  im  Studienjahre  1904/05.  —  Die  feierliche 
Inauguration  des  Rektors  f.  d.  Studienjahr  1903/04. 
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Mitteilungen  des  naturhistorischen  Vereins  für  Steiermark.  H.  40  (1903). 
Graz  1904. 

Zamponiy  Ludwig,  Zur  Frage  der  Einführung  einer  internationalen 
Verkehrssprache.  Zusammengestellt  im  Auftrage  des  Weltsprachen- 
Zentralvereines  für  Steiermark.   Graz  1904. 

Berichte  des  naturwissenschaftlich-medizinischen  Vereins  in  Innsbruck. 
Jahrg.  27.  28.    Innsbruck  1902.  03. 

Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg.  3.  Flge. 
H.  46.  47.    Innsbruck  1902.  03. 

Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Krakau.  Math.-naturw. 
Cl.  1903,  No.  8—10.  1904,  No.  1—7.  Philol.  Cl.  1903,  No.  8—10. 
1904,  No.  1—7.    Krakau  cL  J. 

Archivum  do  dzieiöw  literatury  i  oÄwiaty  w  PoIbcc.  Wydanictwo  Akad 
umiejeto.  w  Krakowie.   T.  10.    Kraköw  1904. 

Bibliografia  historyi  polskiej  (Wydan.  Akad.  umiej.  w  Krakowie)  cz.  3, 
zesa.  1.  2.    Kraköw  1904. 

Biblioteka  pisarzöw  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umiej.  w  Krakowie). 
No.  47 — 49.    W  Krakowie  1903. 

Collectanea  ex  Archivio  Collegii  historici  (Archivum  komisyi  historycznej). 
Tom.  8.   Kraköw  1898. 

Katalog  literatury  naukowej  polskiej.  Tom  3  (1903),  zesz.  2.  3. 
Krakow  1903. 

Ubiory  ludu  polakiejo.    Zesz.  1.    Kraköw  s.  a. 

Materialy  antropologiczno-archeologiczne  i  etno^raficzne  wydawane 
staraniem  komisyi  antropologicznej  Akad.  umiejetn.  w  Krakowie. 
Tom  7.   W  Krakowie  1904. 

Materialy  i  prace  komisyi  jezykowej  Akad.  umiejetn.  w  Krakowie. 
Tom  1,  zesz.  3.   W.  Krakowie  1904. 

Rocznik  akademii  umiejetnosci  w  Krakowie.  Rok  1902/03.  1903/04. 
W  Krakowie  1903.  04. 

Rozprawy  Akademii  umiejetnoÄci.  —  Wydzial  filologiczny.  T.  36.  38.  39. 
(8er.  ET.  T.  21.  23.  24).  —  Wydzial  historyczno-fiTozoficzny.  T.  45.  46. 
(8er.  II.  T.  20.  21).  —  Wydzial  matcmat.-przvrodniczy.  T.  43 
(Ser.  m.  T.  3.  A.  B.).   W  Krakowie  1903. 

Sprawozdanie  komisyi  fizyograficznej.   Tom  37.   Kraköw  1903. 

Kartowics,  Jan,  Slownik  gwar  polskich.  Tom  3.  L— 0.  Kraköw  1903. 

Mitteilungen  des  Musealvereines  für  Krain.  Jahrg.  16,  1—6.  17,  1.  2. 
Laibach  1903.  04. 

Izvestija  Muzejskega  druStva  za  Kranjsko   Letnik  13.  V  Ljubljani  1903. 

Chronik  der  ukrainischen  (ruthenischen)  Sevcenko- Gesellschaft  der 
Wissenschaften.   H.  15—18.   Lemberg  1903.  04. 

Lud,  Organ  towarzystwa  ludoznawczego  we  Lwowie.  T.  9,  4- 
T.  10,  zesz.  1 — 3.    We  Lwowie  1903.  04. 

Almanach  Ceske"  Akademie  Cisafe  Frantiika  Josefa.  Rocn.  14.  1904. 
V  Praze  d.  J. 

Historicky  Archiv.    Öisl.  22.  23.   V  Praze  1903. 

Bulletin  international.  Medecine.  Sciences  mathematiquea  et  naturelles. 
Prague  1903.  04. 
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BibliotÄa  klassikü  reck^ch  a  flmsk/ch.    Öial.  6.  8.   V  Praze  1902. 

Rozpravy  Öeskti  Akad.  Cls.  Frantiska  Josefa.  Tffd.  I.  Rocn.  11.  Trfd.  II. 
Rocn.  12.  —  THd.  HI.  Öisl.  20.   V  Praze  1903. 

Sbirka  pramenü.  Stop.  1.  Bad.  1,  cisl.  5.  6.  Rad  2,  cisl.  6.  Skup.  II, 
6isl.  6.  7.    Skup.  HI,  cisl.  4.    V  Praze  1903. 

Vestnik  CesW  Akad.  Ci's.  Frantiska  Josefa.    Rocn.  12.    V  Praze  1903. 

Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr  1903. 
Prag  1904. 

Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.  Math.- 
naturw.  Klasse.  Jahrg.  1903.  —  Philos.-histor.-philolog.  Klasse 
Jahrg.  1903.    Prag  1904. 

Jednota  bratrska  v  pronim  vyhnanstoi  (1548—61.  1561—72)  sepsal 
Jarosl.  Bidlo.  Öast.  1.  2.  —  Soustava  öUouhych  Slabik  koncovych 
v  stare*  gennanistine  napsal  Josef  Janko.    V  Praze  1901—03. 

Kechenschafts -Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  zur  Ford, 
deutsch.  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in  Böhmen.  1903.  Bibliothek 
deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  n.  Süßer,  Adalbert, 
Samtliche  Werke  Bd.  1.  Studien  Bd.  1.  Herausg.  von  Aug.  Sauer. 
Bd.  14.  MatheMus,  Joh.,  Ausgewählte  Werke  Bd.  4.  Herausg.  von 
O.  Loscher.    Prag  1 901.  04. 

55.  Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag 
über  d.  J.  1903.   Prag  1904. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1903.   Jahrg.  64.    Prag  1904. 

Personenstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands-Universität  in  Prag. 
1904/05. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Jahrg.  42,  No.  1—4.    Prag  1903.  04. 

Sitzungsberichte  des  deutschen  naturw.-medizin.  Vereins  für  Böhmen 
„Lotos".   N.  F.  Bd.  23.   Prag  1903. 

Verhandlungen  des  Vereins  für  Natur-  und  Heilkunde  zu  Preßburg. 
N.  F.  H.  15.   Preßburg  1904. 

Bullettino  di  archeologia  e  storia  dalmata.  Anno  26  (1903),  No.  12. 
Anno  27  (1904),  No.  1—8.    Spalato  1903.  04. 

Almanach  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  53.  Wien 
1903. 

Anzeiger  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Math.-phys.  Kl.  1903. 
No.  25 — 27.   1904.   No.  1 — 24. 

Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Herausg.  von  der  zur  Pflege 
vaterländ.  Geschichte  aufgestellten  Kommission  der  Kais.  Akademie 
d.  Wissensch.   Bd.  92,  H.  93,  I.   Wien  1903.  04. 

Denkschriften  der  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.  Mathem.-naturw.  Kl. 
Bd.  74.   Philol.-hist.  Kl.  Bd.  49.  50.   Wien  1904. 

Fontes  rerum  Austriacarum.  Österreichische  Geschichtsquellen,  hrsg. 
von  d.  histor.  Kommission  der  Kais.  Akad.  d.  Wissensch.  Abt.  I. 
Scriptorea.  Bd.  9,  I.  Abt.  H.  Diplomata  et  Acta.  Bd.  56.  57. 
Wien  1903.  04. 

Mitteilungen  der  Erdbeben -Kommission  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.    N.  Folge.   No.  14—24.    Wien  1903.  04. 
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Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.    Math,  -naturw.  Kl 
Bd.  in  (1902)  I,  No.  10.   Bd.  112  (1903),  113  (1904)  I,  No.  1—4. 
II*,  No.  1—7.   II",  No.  1—6.   m,  No.  1—5.  —  Phüos.-histor.  Kl. 
Bd.  146—148  (1903.  04). 

Abhandlungen  der  k.  k.  zoologisch  -  botanischen  Gesellschajt  in  Wien. 
Bd.  2.  H.  3.  4.    Wien  1904. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  53,  H.  10.    Bd.  54,  H.  1— 10.    Wien  1903.  04. 

Publikationen  für  die  internationale  Erdmessung.  Die  astronomisch- 
geodätischen  Arbeiten  des  k.  u.  k.  militArgeographischen  Institutes 
in  Wien.   Bd.  20.   Astronomische  Arbeiten.   Wien  1903. 

Annalen  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  18,  No.  4.  Bd.  19, 
No.  1.   Wien  1903.  04. 

Abhandinngen  der  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Bd.  17,  H.  6. 
Bd.  19,  H.  2.  3.   Wien  1903.  04. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.   Jahrg.  53  (1903),  H.  2 — 4. 

Jahrg.  54  (1904),  H.  1.   Wien  d.  J. 
Verhandlungen d.k.k. geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  i903,No.  16 — 18. 

Jahrg.  1904,  No.  1— 12.   Wien  d.  J. 

Mitteilungen  der  Sektion  f.  Naturkunde  des  österreichischen  Touristen- 
Club.    Jahrg.  15.    Wien  1903. 

Publikationen  der  v.  Kuffer'schen  Sternwarte.  Herauag.  von  Leo  de  Ball. 
Bd.  6,  T.  2—4.  —  Über  neue  Refraktionstafeln.  Zirkular  der 
v.  Kuffer' sehen  Sternwarte.   Wien  1903.  04. 


Belgien. 

Acad&nie  d'archeologie  de  Belgique.  Bulletin.  1903,  4.  1904,  1.  2. 
Anvers  d.  J. 

Paedologisch  Jaarboek  onder  Redacüe  van  M.  C.  Schuyten.  Jaarg.  5. 
Antwerpen  1904. 

Annuaire  de  l'Academie  R.  des  sciences,  des  lettres  et  deB  beauz-arts 
de  Belgique.    1904.  (Anne«  70).   Bruzelles  d.  J. 

Academie  Roy.  de  Belgique.  Bulletin  de  la  claese  des  sciences. 
1903,  No.  11.  12.  1904,  No.  1 — 11.  —  Bulletin  de  la  classe  des 
lettres  et  des  sciences  morales  et  politiques  et  de  la  classe  des 
beaux-arts.    1903,  No.  11.  12.    1904,  No.  1  — n.    Bruzelles  d.  J. 

Memoires  de  l'Academie  Roy.  des  sciences.  des  lettres  et  des  beauz-arts 

de  Belgique.   T.  54,  Fase.  6.   Bruzelles  1904. 
Me'moires  couronnes  et  autres  Memoires  publ.  par  l'Acad.  R.  des 

sciences,  des  lettres  et  des  beaux-arts  de  Belgique.    T.  63,  Fase.  8. 

T.  64—66.   Bruzelles  1903.  04. 

Me'moires  couronnes  et  Memoires  des  savants  Prangers  pnbl.  par 
l'Acad.  R.  des  sciences,  des  lettres  et  des  beauz-arts  de  Belgique. 
T.  62,  Fase.  5 — 7.   Bruzelles  1904. 

Annuaire  astronomique  de  l'Observatoire  Roy.  de  Belgique.  1901 — 05. 
Bruxelles. 

Analecta  Bollandiana.   T.  23,  Fase.  1—3.   Bruzelles  1904. 

Annales  de  la  Sociäte*  entomologique  de  Belgique.  T.  47.  — •  Me'moires 
de  la  Sociltl  entomologique  de  Belgique  9— 11.  Bruzelles  1902.  03. 
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La  Cellule.  Recueil  de  Cytologie  et  d'histologie  generale.  T.  21, 
Fase.  1.  2.   Louvain  1903.  04. 

Dänemark. 

Oversigt  over  det  Eong.  Danske  Videnskabernes  SelskabB  Forhandlinger 
i  aaret  1903,  No.  6.  1904,  No.  1—5.   Ej0benhavn  d.  J. 

Det  Koog.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifler.  Naturv.  og  math. 
Afd.  6.  R«kke.  T.  12  No.  4-  7-  R»kke.  T.  1,  No.  1—3.  T.  2, 
No.  1—3.  Hist.  og  philos.  Afd.  6.  R»kke.  T.  6,  No.  2.  Ej0ben- 
havn  1904. 

Conseil  permanent  international  pour  l'exploration  de  la  mer.  Balletin 
des  resultate  acquis  pendant  les  courses  periodiquea,  publ.  par  le 
Bureau  du  conseil.    Annee  1903/04.    No.  1 — 4.  —  Publications  de 
circonstance.  No.  8—20.  —  Rapporte  et  Proces-verbaux  des  reunions. 
•Vol.  2.   Copenhagne  1903.  04. 

England. 

Aberdeen  University  Studie«.    No.  8.  9.    Aberdeen  1903. 

Proceedings  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  12,  P.  4—6. 
Cambridge  1904. 

Transactions  of  the  Cambridge  Philosophical  Society.  Vol.  19,  P.  3. 
Cambridge  1904. 

Proceedings  of  the  R.  Irish  Acadeniy.  Vol.  24.  Sect.  A,  P.  3.  4.  Sect.  B, 
P.  4.  5.  8ect.  C,  P.  4.  5.  Vol.  25.  8ect.  A,  No.  i.  2.  8ect.  C,  No.  1—4. 
Dublin  1903.  04. 

The  Transactions  of  the  R.  Irish  Academy.  Vol.  32,  Sect.  A,  P.  7—10. 
Sect.  B,  P.  3.  4.  Sect  C,  P.  2.  3.   Dublin  1903.  04. 

The  scientific  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Society.  Vol.  10,  P.  1. 
Dublin  1903. 

The  scientific  Transactions  of  the  R.  Dublin  Society.  VoL  8,  No.  2— 5. 
Dublin  1903. 

Economic  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Society.  Vol.  1,  P.  4.  Dublin  1903. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  24,  No.  6.  Vol.  25, 
No.  1 — 4.  Edinburgh  1904. 

Proceedings  of  the  R.  Physical  Society.  VoL  15  [P.  2].  Session  132 
(1903/04).    Edinburgh  1904. 

Otia  Merseiana.   Vol.  4.    Liverpool  1904. 

Proceedings  of  the  R.  8ociety  of  London.  Vol.  72— 74,  No.  486— s02- 
—  Yearbook  of  the  Royal  Society  1904.  —  Obitury  Notices  of 
fellows  of  the  Royal  Society.   P.  1 — 3.   London  1903.  04. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  London.  Ser.  A.  Vol.  203,  p.  1 — 100. 
139—420.  Vol.  204,  p.  1— 219.  8er.  B.  VoL  196,  p.  295—388. 
VoL  197,  p.  1—360.   London  1903. 

Memoire  of  the  London  Astronomical  Society.  Vol.  54  (1899 — 1901) 
with  Append.  1—5.  VoL  5s  (1904)  with  Append.  1.  London  1901—04. 

Scientific  Reporte  on  the  investigations  of  the  Cancer  research  found. 
Under  the  directum  of  the  Roy.  College  of  Physicians  of  London 
and  the  Roy.  College  of  Surgeons  of  England.  No.  1.  London  1904. 
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Proceeding«  of  the  London  Mathematical  Society.  8er.  II.  Vol.  i,  P.  3— 7. 
Vol.  2.  P  1 — 4.   London  1904. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transactions 
and  Proceedings.    1904,  No.  1—6.    London  d.  J. 

Memoirs  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 
Manchester.  Vol.  48,  P.  1 — 3.  Manchester  1903.  04. 

Report  of  the  Manchester  Museum  Owens  College  for  1903/04.  —  Notes 
from  the  Manchester  Museum.  No.  17 — 19.  Museum  Handbooks: 
HoyU,  Will  E.,  Handy  Guide  to  the  Museum.  3.  edit  — 
Bokon,  2T,  The  Palaeontology  of  the  Lancashire  Coal  measures.  P.  1 . 
—  A  brief  Account  of  the  Cosmo  Melvill  Herbarium.  Manchester 

1903.  04. 

Frankreich« 

Memoire*  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.  VL  8lr. 
T.  3.   Paris  et  Bordeaux  1903. 

Proces-verbaux  de  la  Sociltl  des  sciences  physiques  et  naturelles  de 
Bordeaux.    Annle  1902/03    Paris  et  Bordeaux  1903. 

Observation  pluviomltriques  et  thermomltririues  i'aites  dans  le  Departe- 
ment de  la  Gironde  de  Juin  1902  a  Mai  1903.  Note  de  O.  Rayet. 
Bordeaux  1903. 

Mlmoires  de  la  Socie'te'  nationale  des  sciences  naturelles  et  mathl- 
matdques  de  Cherbourg.  T.  33  (Se*r.  IV,  T.  3).  Fase.  2.  Cher- 
bourg  1903. 

Mlmoires  de  l'Acadlmie  des  sciences,  bell. -lettres  et  arts  de  Lyon. 
Classe  des  sciences  et  lettre«.    Sir.  HI.  T.  7.   Paris  et  Lyon  1903. 

Annales  de  la  Socie'te*  Linnlenne  de  Lyon.  N.  Sir.  T.  49.  50.  Lyon 
et  Paris  1903.  04. 

t Annales  de  l'Universitl  de  Lyon.  N.  S.  Sciences.  Mldecine.  Fase.  12. 
Paris  et  Lyon  1903. 

.Academie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Mlmoires  de  la 
section  des  lettres.  Sir.  H.  T.  4,  No.  2.  —  Mlmoires  de  la  section 
des  sciences.    Sir.  II.  T.  3,  No.  3.    Montpellier  1903. 

Bulletin  des  slances  de  la  socie'te'  des  sciences  de  Nancy.  Sir.  III. 
T.  4,  Fas6.  2—4.   T.  5,  Fase.  1.   Paris  et  Nancy  1903.  04. 

Oeuvres  completes  d' Augustin  Cauchy.  Publ.  sous  la  directum  seien  ti- 
fique  de  l'Acadlmie  des  sciences.    8lr.  ü.  T.  5.   Paris  1903. 

Bulletin  du  Museum  d'histoire  naturelle.   Anne'e  1903,  No.  1.  2.  5—8. 

1904,  No.  1 — 3.  Paris  d.  J. 

Annales  de  l'ficole  normale  superieure.  HI.  Sir.  T.20,  No.  11.  12.  T.  21, 
No.  1 — 11.  —  Table  de  matieres  cont.  dans  les  Tomes  11—20. 
Paris  1903.  04. 

Journal  de  l'ficole  polytechnique.   8er.  II.    Cah.  9.   Paris  1904. 

Bulletin  de  la  Sociltl  mathlmatique  de  France.  T.  31,  No.  4.  T.  32, 
No.  1 — 3.   Paris  1903.  04. 

Bulletin  de  la  Sociltl  scientifique  et  mldicale  de  l'ouest.  Tom.  12, 
No.  3.  4.   T.  13,  No.  1.  2.   Rennes  1903.  04. 

Mlmoires  de  l'Acadlmie  des  sciences,  inscriptions  et  bell  es  -  lettres  de 
Toulouse.   Sir.  X.  T.  3.  4.  Toulouse  1903.  04. 
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Annales  dn  midi.  Revue  de  la  France  meridionale,  fondee  sous  leg 
auspices  de  l'Uni versitz  de  Toulouse.  Ann.  16  (No.  60 — 62).  Tou- 
louse 1903.  04. 

Annales  de  la  Faculte*  des  sciences  de  Toulouse  pour  les  sciences 
mathematiqueB  et  le»  sciences  physiquea.  Ser.  II.  T.  5,  Fase  3.  4. 
T.  6,  Fase.  1.   Paris  et  Toulouse  1903.  04. 

Bulletin  de  la  Commission  mdteorologique  du  Departement  de  la  Haute 
Garonne.   T.  I,  fasc.  1.  2.    Toulouse  1903. 

Station  de  pisciculture  et  hydrobiologie  de  l'Universite*  de  Toulouse. 
No.  1.   Bulletin  pour  Tannee  1903.    Paris  et  Toulouse  1904. 

Griechenland. 

ßcole  francaise  d'Athenes.  Bulletin  de  correspondance  hellenique 
[Athen].    Annee  27.  28    Paris  1903.  04. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Institute.  Athe- 
nische Abteilung.  Bd.  28,  H.  3.  4.  Bd.  29,  H.  1.  2.    Athen  1903.  04. 

T.  15.  No.  2—4.  T.  16.  No.  1.  2.    Athen  1903.  04. 
Tb  (9  'A^vttii  ifrrixbv  Ilavsiciaxrjfuov.    2  Dissert.  1904. 

Holland. 

Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigd  te  Amsterdam 
voor  1903.   Amsterdam  1904. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afdeel.  Letterkunde. 
II.  Heeks.  Deel  4,  No.  2.  Deel  5,  No.  4.  5.  Afdeel.  Natuurkunde. 
Sect.  I.  Deel  8,  No.  6.  7.  Sect.  H.  Deel  10,  No.  1—6.  Amsterdam 
1903.  04. 

Verslagen  en  mededeelingen  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Afd. 
Letterkunde.  IV.  ReekB    Deel  4.  H.  3.  Deel  6.  Amsterdam  1901. 04. 

Verslagen  van  de  gewone  vergaderingen  der  wis-  en  natuurkundige 
afdeeling  der  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Deel  12.  I.  H.  Amster- 
dam 1904. 

Programma  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 
legato  Hoeufftiano  indicti  in  annum  1905.  —  PascoU,  Joh., 
Pacdagogium.  Carmen  in  certamine  poetico  Hoeufftiano  praemio 
aureo  ornatum.   Acced.  4  poemata  laudata.    Amstelodami  1904. 

Revue  semestrelle  des  publications  mathematiques.  T.  12,  P.  1.  2. 
Amsterdam  1904. 

Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.  Uitg.  door  het  Wiskundig  Genootschap 
te  Amsterdam.  2.  Reeks.  Deel  6.  St.  2. 3.  —  Wiskundige  Opgaven. 
N.  R.  Deel  9.  St.  1.  2.    Amsterdam  1902.  04. 

Programma  van  jaarlüksche  prijsvragen  voor  het  j.  1904,  ter  beant- 
woording  uitgeschreven  door  het  Wiskundig  Genootschap  te 
Amsterdam. 

Versieg  van  de  12s*  Algem.  Vergaadering  van  het  Wisk.  Genootschap 
gehouden  te  Amsterdam  25  April  1904. 

Bijdragen  tot  de  dierkunde  uitg.  door  het  Kon.  Zool.  Genootschap  te 
Amsterdam.    Afl.  17.  18.    Leiden  1893— 1904. 
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Archives  näerlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes 
par  la  Soci^te"  Hollandaise  des  sciences  ä  Harlem.  Ser.  H.  T.  9, 
Livr.  1—5.    Harlem  1904. 

Programm»  van  de  HollandBche  Maatschappij  de  wetenschappen  te 
Haarlem  voor  het  jaar  1904. 

Archives  du  Musee  Teyler.  Ser.  II.  Vol.  8,  P.  4.  5.  Vol.  9.  P.  1.  2.  — 
Catalogue  de  la  bibliotheque  par  G.  C.  W.  Bohnensieg.  T.  3. 
1888 — 1903.    Harlem  1903.  04. 

Handelingen  en  mededeelingen  van  de  Maatschappij  der  Nederlandsche 
Letterkunde  te  Leiden  over  het  jaar  1903/04.    Leiden  1904. 

Levensberigten  der  afgestorvene  medeleden  van  de  Maatschappij  der 
Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.  Bijlage  tot  de  Handelingen 
van  1903/4    Leiden  1904. 

Tijdschrif  voor  Nederlandsche  taal-en  letterkunde.  Uitgeg.  vanwege 
de  Maatschapp.  d.  Nederl.  Letterkunde.  Deel  22,  Afd.  3.  4.  Deel  23, 
Afd.  1.  2.    Leiden  1903.  04. 

Nederlandsch  kruidkundiß  Archief.  Verslagen  en  mededeelingen  der 
Nederlandsche  Botanische  Vereeniging  [Leiden].  Ser.  HI.  Deel  2, 
Stuk  4.  Suppl.  Nijmegen  1903.  —  Prodromus  Florae  Batava*?. 
Vol.  i,  P.  3.    Edit.  altera.    Nijmegen  1904. 

Verslagen  en  mededeelingen  der  Nederl.  botan.  Vereeniging.  —  Recueil 
des  travaux  botaniques  neerlandaises,  publ.  par  la  Sociäte*  bota- 
nique  neerlandaise.    No.  1.    Nijmegen  1904. 

Programme  de  la  Sociäte"  Batave  de  Philosophie  expenmentale  de 
Rotterdam.  1904. 

Bijdragen  en  Mededeelingen  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd 
te  Utrecht.   Deel  25.    Amsterdam  1904. 

Werken  van  het  Historisch  Genootschap  gevestigd  te  Utrecht.  Ser.  in. 
No.  20.    Amsterdam  1904. 

Onderzoekingen  gedaan  in  het  Physiol.  Laboratorium  d.  Utrechtsche 
Hoogeschool.    5.  Reeks.  V,  Afl.  1.    Utrecht  1904. 


Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa. 
No.  36—38.  40—47.    Firenze  1903.  04. 

Atti  e  Rendiconti  dell' Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Aci- 

reale.  N.  S.  Vol.  10  (1899/1900).   [Rendiconti  ej  Memorie.  Ser.  HI. 

Vol.  2.  1902/03.  Classe  di  lettere  e  artri.  Classe  di  scienze. 
Acireale  1903.  04. 

Le  Opere  di  Galileo  Galilei.  Ediz.  nazionale  sotti  gli  auspici  di  S.  M. 
il  Re  d'ltalia.    Vol.  3,  P.  r.    Firenze  1892. 

Opere  matematiche  di  Francesco  Brioschi.    T.  3.   Milano  1904. 

Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  scienze 
matematiche  e  naturali.  Vol.  19,  Fase.  11 — 13.  Vol.  20,  Fase.  2. 
Milano  1903.  04. 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  II.  Vol.  36. 
Fase.  17—20.  Vol.  37,  Fase.  1 — 16.    Milano  1903.  04. 
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Societa  Reale  di  Napoli.  Rendiconto  della  R.  Accad.  dclle  scienze 
fisiche  e  matematiche.  Ser.  HI.  Vol.  9  (Anno  42),  Fase.  8  —12. 
Vol.  10  (Anno  43),  Fase.  1 — 7.  Napoli  1903.  04. 

Atti  e  Memorie  deUa  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 
N.  S.  Vol.  19.    Padova  1905. 

Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  18  (1904),  Fase.  1—6. 

—  Annnario.  1904.  —  Estratti  dei  Verbali  della  Adnnanze  (13.  Die. 
1903.  —  Magg.  1904).    Palermo  d.  J. 

Giornale  di  scienze  naturali  ed  economiche,  pubbl.  p.  enra  della 
Societa  di  scienze  naturali  ed  economiebe  di  Palermo.  Vol.  24. 
Palermo  1904. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Scienze  fisiche  e 
matematiche   Vol.  9.    Pisa  1904. 

Atti  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in  Pisa.  Me- 
morie. Vol.  20.  —  Processi  verbali.  Vol.  13.  Nov.  1903.—  Lugl.  1904. 
Pisa  1904. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Classe  di  scienze  morali,  storiche 
e  filologiche.  Ser.  V,  P.  I.  Memorie.  Vol.  8— 11,  P.  II  (Notizie  degli 
seavi),  Vol.  11,  9 — 12.  Notizie  degli  seavi.  Vol.  1,  Fase.  1—3.  — 
Rendiconti.  Vol.  12  (1903)1  Fase.  11.  12.  Vol.  13  (1904),  Fase.  1— 10. 

—  Classe  di  scienze  fisiche,  matematiche  e  naturali.  Ser.  V.  Me- 
morie. Vol.  4.  Rendiconti.  Vol.  12  (1903),  II.  Sem.,  Fase.  12. 
Vol.  13  (1904J  [I.  Sem.],  Fase.  1 — 12.  II.  Sem.,  Fase.  1 — 11.  Rendi- 
conto delT  adunanza  solenne  del  5.  Giugn.  1904.    Roma  1903.  04. 

—  Friderici  Caesii  Phytosophicarum  tabularum  Pars  I.  Concilio  et 
auetoritate  R.  Lynceorum  Academiae  iterum  edita  per  Momualdum 
Pirotta.    Mediolani  [et  Roma]  1904. 

Mitteilungen  des  Kais.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (Bollettino  delT  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico. 
Sezione  Romana).  Bd.  18,  H.  3.  4.  Bd.  19,  H.  1.  2.    Roma  1904. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  15, 
No.  7 — 10.  Vol.  16,  No.  1 — 10.   Siena  1903.  04. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torin 0.  Vol.  39,  Disp.  1 — 15. 
Torino  1904. 

Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Ser.  II.  T.  54. 
Torino  1904. 

Osservazioni  meteorologiche  fatte  nell'  anno  1903  all'  Osservatorio  della 
R.  üniversita  di  Torino.   Torino  1904. 

Atti  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  T.  61.  Ser.  VIII. 
T.  4,  Disp.  10.  T.  62.  Ser.  VIH.  T.  5,  Disp.  1— 10.  Venezia 
1901—03. 

Mpmorie  del  R.  Istituto  Veneto  di  scienze,  lettere  ed  arti.  T.  27,  No.  1.  2. 
Venezia  1902.  03. 

Luxemburg. 

Publications  de  Tlnstitut  Grand-Ducal  de  Luxembourg.  Section  des 
sciences  naturelles  et  mathematiques.  T.  27  (B).  Luxembourg  1904. 

Societe*  des  naturalistes  Luxembourgeois  (Fauna).  Comptes  rendus  des 
»Dances.    Annee  13.    Luxembourg  1903. 

b* 
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Portugal. 

Teixeira,  F.  Oomes,  Obras  sobre  mathematica.  Publ.  por  ordern  do 
governo  portugues.    Vol.  i.    Coimbra  1904. 

Corrections  aux  aecensions  droites  de  quelques  Itoiles  du  Berliner 
Jahrbuch  observees  ä  Lisbonne  (Tapada)  par  Campos  Bodrigues. 
S.-A.  Kiel  1902.  —  Observation  d'echpse  de  Lüne  a  l'Observatoire 
Roy.  de  Lisbonne  (Tapada)  par  Campos  Bodrigues,  F.  Oom  et 
Teixeira  Bastos,   8.-A.  Kiel  1904. 


Rumänien. 

Buletinul  Societätü  de  sciin^e  fizice  (Fizica,  Chimia'si  Mineralogia) 
din  Bncaresci -Rom&nia.  Anul  12,  No.  5.  6.  Anul  13,  No.  1—4. 
Bucuresc   1903.  04. 

Rußland. 

Acta  societatis  scientiarum  Fennicae.  T.  28 — 31.  Helsingfors  1902. 03. 

Meddelanden  af  Geografiska  Föreningen  i  Finland.  6  (1901—03). 
Helsingfors  1903. 

Bidrag  tik  Kännedom  af  Finlands  Natur  och  Folk,  utg.  af  Finska 
Vetensk.-Socie'tet.    H.  61.  62.   Helsingfors  1902.  03. 

Observation  me'te'orologiques  publ.  par  l'Institut  me'teorologique  central 
de  la  Society  des  sciences  de  Finlande.  Vol.  16.  17  (1897.  98).  — 
Observations  me'te'orologiques  faites  ä  Helsingfors  en  1897.  98. 
Helsingfors  1904.  —  Catalogue  photographique  du  ciel.  Zone  de 
Helsingfors  entre  4-  39Ä  ®t  47*.  Publ.  par  Anders  Donner.  Ser.  I,  T.  4. 
Helsingfors  1903.  —  fitat  des  glaces  et  des  neiges  en  Finlande 
pendant  Thirer  1892—93.  Expose'  par  Axel  Heinrichs.  Kuopio  1904. 

öf versigt  at  Finska  Vetenskaps  Societetens  Förhandlingar.  44.  45- 
Helsingfors  1902.  03. 

Bulletin  de  la  Commission  gäologique  de  Finlande  No.  14.  —  Geo- 
logißka  Kommissionen.  Geologisk  Ofversiktskarta  öfVer  Finland. 
Sect.  D.  2.    Helsingfors  1903.  04. 

Bulletin  de  la  Sociäte"  physico-mathdmatique  de  Kasan.  Ser.  II. 
T.  13,  No.  3.  4.  T.  14,  No.  1.   Kasan  1903.  04. 

Ucenvja  Zapiski  Imp.  Kasanskago  Universiteta.  T.  70,  No.  12  T.  71, 
No.  1 — 11.   Kasan  1903—04.  —  5  Dissertationen  a.  d.  J.  1903/04. 

Universitetskija  Izvöstija.  God  43,  No.  n.  12.  God  44,  No.  1  — 10. 
Kiev  1903.  04. 

Bulletin  de  la  Socilte*  Imper.  des  Naturalistes  de  Mose ou.  Annle  1903, 
No.  2 — 4.    1904,  No.  1.   Moscou  d.  J. 

Ucenvja  zapiski  Imp.  Moskovskago  Universiteta.  Ütdöl  estestvenno-istor. 
vrp.  19.  20.  Otd.  fisiko-mat.  Vyp.  19 — 22.  Otd.  medic.  Vyp.  9. 
Moskva  1904. 

Mömoires  de  l'Academie  de  scienecs  de  St.  PtUerebonrg.  Ser.  VIII. 
Classe  physico-mathdmatique.  Vol.  13,  No.  6.  Vol.  14. 15. 16,  No.  1 — 3. 
Classe  historico-philologique.  Tom.  6,  No.  5.  6.  St.  Pdtersbourg 
1903.  04. 

Annales  de  l'Observatoire  physique  central,  publ.  par  M.  liykatchew. 
Annee  1900.  Suppl.  1902.  I.  H  et  Suppl.  St.  Petersbourg  1902.  04. 
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Acade"mie  Imp.  des  sciences.  Comptes  rendus  den  seances  de  la  Com- 
mission  Sismique  permanente.   Livr.  3.   St  P^terubourg  1904. 

Comite' geologique.  Bulletins.  T.22,1 — xo.  Memoires.  N.  Ser.  Livr.  5— 13. 
Vol.  13,  No.  4.  Vol.  15,  No.  1.  Vol.  19,  No.  2.  S.  Pe"tersbourg  1902. 03. 

Acta  Horti  Petropolitani  T.  23,  Fase.  1.  2.  T.  22,  Fase.  2.  —  Script* 
botanica  Horti  Universitatis  Imp.  Petropolitani  Fase.  19—21. 
8.  Peterbarg  1902—04. 

Trudy  Peterburgskago  ObScestva  Estestvoispytatelej.  Travanx  de  la 
Sociäte*  des  natnralistes  de  St.  Pätersbourg.  T.  32,  2.  T.  33,  3.  4.  — 
Protokoly  zasedanij.  Vol.  34,  Liv.  i,  No.  2—7.  Vol.  35,  Liv.  i, 
No.  1.   S.  Pdtersbonrg  1903.  04. 

Otcet  Imp.  publ.  Biblioteki  za  1899.   S.  Peterburg  1903. 

Otcet  o  sostojanij  i  dejatelnosti  Imp.  S.  Petersburgsk.  Universita  za  1903. 
S.  Petersburg  1903. 

Li&nyj  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universiteta  1903. 

Spi8ok  knig  priobrcennych  bibliotekoju  Imp.  S.  Peterburgsk  Universiteta 
v.  1903  godn.    S.  Peterburg  1903. 

Zapiski  istoriko-filolegiceskago  Fakulteta  Imp.  S.  Peterburgskago  Uni- 
versiteta. Öast  71—74-   S.  Peterburg  1904. 

Vizantijskij  Vremennik  (Bv^avxivd  Xqovixo),  izdavaemyi  pri  Imp.  Akad. 
nauk.    T.  9,  Vyp.  3.  4-  T.  10,  Vyp.  1—4.    8.  Petersburg  1902.  03. 

Publications  de  TObservatoire  central  Nicolas  (Poulkova).  Ser.  II. 
Vol.  9,  3.  4.   S.  Petersburg  1903.  04. 

Correspondenzblatt  des  Naturforscher -Vereins  zu  Riga.  Jahrg.  47. 
Riga  1904. 

Monatsberichte  der  Horizontal-Pendel-Station  im  Physikalischen  Ob- 
servatorium zu  Tiflis  im  J.  1901,  No.  4 — 12.  1902,  No.i — 12.  Tiflis. 
—  Seismische  Monatsberichte  No.  2—6.   ebd.  1904. 

Schweden  und  Norwegen. 

Sveriges  offentliga  Bibliotek  Stockholm,  Upsala,  Lund,  Göteborg. 
Accessions -Katalog.   17.   1902.    Stockholm  1904. 

Bergens  Museum.  Aarbog  for  1903,  H.  3.  1904,  H.  1.  2.  —  Aarsbcretning 
for  1903.   Bergen  1904. 

Sarsy  G.  0.  An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.  Vol.  5,  P.  1—6. 
Bergen  1903.  04. 

Archiv  for  Mathematik  og  Naturvidenskab.  Bd.  25.  Kristiania  1903. 

Forhandlinger  i  Videnskabs-Selskabet  i  Ghristiania.  Aar  1903. 
Christiania  1904. 

Skrifter  udgivne  af  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.  Math.-naturvid. 
Kl.  1903.  Hist.-filo8.  Kl.  1903.    Kristiania  1904. 

Jahrbuch  des  Norwegischen  meteorologischen  Instituts  für  1900—02. 

Christiania  1901—03. 
Nyt  magazin  for  Naturvidenskaberne.  Bd.  40.  41.  Christiania  1902.  03. 

Det  Kong.  Norske  Frederiks  Universitets  Aarsberetning  for  1900/01, 
1901/02.  Christiania  1902/03.  —  Christensen,  Hjalmar,  Af  det 
Norske  aandslivs  historie  1  det  I9de  aarhundrede  i  Nicolai  Werge- 
land.  Bergen  1899.  —  Gade,  F.  G.,  u.  Harbüz,  Francis,  De 
pathologibk-anatomiske  forandringer  af  neurotrofisk  oprindelse. 
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Christiania  1900.  —  Nielsen,  Yngvar,  Lensgreve  Johan  Caspar 
Herrn  an  Wedel  Jarlsberg  1779— 1840.  Del  1—3  (Univ.  Pogr.  1900) 
ibd.  1901.  —  Rych,  0.,  Norske  gaardnavne  Bd.  4,  II.  14.  15.  ibd. 
1901 — 03.  —  Rych,  0.,  Gamle  personnavne  i  Norske  stedsnavne 
>  Univ.-Progr.  1899)  ibd.  1901.  —  Winge.  Paul,  Der  Noreke  sinds- 
sygelovgivning  (Univ.-Progr.  1900)  ibd.  1901. 

Kung.  Vetenskaps-  och  Vitterhets  Samhälles  Handlingar.  4.  F.  5/6. 
Göteborg  1903. 

Acta  Univereitatis  Lundensis.    Lunds  Univeroitete  Are-Skrift.    T.  38 

(1902)  1.  n. 

Acta  mathematica.  Hsg.  v.  G.  Mittag- Le/fler.  28.29,1.  Stockholm  1904. 

Arkiv  för  botanik,  utg.  af  K.  Svenska  Vetenskaps-Akademien.  Bd.  2.  3, 
H.  1—3.    Stockholm  1904. 

Arkiv  för  kemi,  mineralogi  och  geologi,  utg.  af  Svenska  Vetenskaps- 
Akademien.    Bd.  1,  H.  2.    Stockholm  1904. 

Arkiv  för  zoologi,  utg.  af  Svenska  Vetenskaps-Akademien.  Bd.  1,  H.3.  4. 
Stockholm  1904. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Arsbok  flJr  ar  1904.  Stock- 
holm 1904. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-Akademiens  Handlingar.  NyFöljd.  Bd.  37,4-8. 
38, 1-5.   Stockholm  1904. 

Rctziufi,  Andr.,  Skrifter  i  skilda  ilmnen  j&mte  nägra  bref  Utg.  af 
Gustav  Ketzins.   Stockholm  1902. 

Meteorologiska  Jaktta^elser  i  Sverige  utg.  af  Kongl.  SvenBka  Vetens- 
kaps-Akademien. Bd.  43— 45  (Ser.  II,  Bd.  29—31).  Aarg.  1900—03. 
Stockholm  1904. 

Lea  prix  Nobel  en  1901.    Stockholm  1904. 

Sweden,  its  people  and  its  industry.  Historical  and  Statistical  Hand- 
book publ.  t>y  order  of  the  government.  Edit.  by  Gmt.  Sundbärg. 
Stockholm  1904. 

Kongl.  Vitterhets  Historie  och  Antiquitete  Akademiens  Manadsblad 
27/28.  30/31.  (1898— 1902).    Stockholm  1904. 

Antiqvarisk  Tidskrift  flJr  Sverige,  utg.  af  Kongl.  Vitterhets  Historie  och 
Antiqvitets  Akademien.   D.  17,  H.  3.    Stockholm  s.  a. 

Meddelanden  fr&n  Nordiska  Museet.  1902.  Stockholm  1904. 

Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 
Arg.  24  (1903).   Stockholm  d.  J. 

Astronomiska  Jakttagelser  och  Undersökningar  anst&lda  pi  Stockholms 
Observatorium.    Bd.  6,  No.  1.  Bd.  8.  No.  1.    Stockholm  1903.  04. 

Det  Kong.  Norske  Videnskabers  Selskabs  Skrifter.  1903.  Trondhjem 
1904. 

Nova  Acta  reg.  Societatis  seien tiaram  Upsaliensis.  Ser.  III.  Vol.  20,  2. 
Upsala  1904. 

Bulletin  mensuel  de  rObservatoire  mltäorologique  de  rUnivenite*  d'Upsal. 
Vol.  35  (1903)-   Upsal  1903.  04. 

^Skrifter  utgifn  af  Kongl.  Humanistiska  Vetenskaps-samfundet.  Bd.  8.  9, 1. 
Upsala,  Leipzig  1902 — 04. 

Eranos.  Acta  philologica  Suecana.  Ed.  Vil.  Lundström.  Vol  4,  Fase. 
2—4.  Vol.  5,  Fase.  3/4.    Upsala  1900—04. 
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Results  of  the  Swedish  Zoological  Expedition  to  Egypt  and  the  White 
Nile  1901  under  the  direction  of  L.  A.  Jägerskiöld.  P.  1.  —  Nor- 
diska  Studier  tillegnade  Adolf  Noreen  pa  hans  50-ärsdag  den 
13  MarB  1904  Upsala  1904.  —  Cleve,  P.  T.  A.t  Treatise  on  the 
Phytoplankton  of  the  Atlantic  and  its  tributaries.   ibd.  1897. 

Schweiz. 

Jahresverzeichnis  der  Schweizerischen  UniversitÄtsschriften  1903/04. 
Baael  1904. 

Neue  Denkschriften  der  Allgem.  Schweiz.  Geaellachaft  für  die  ge«. 
Naturwi8aen8chaften.    Bd.  39,  I.  II.    Baael  1903.  04. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Locarno  (1903).    Zurigo  1904. 

Compte  rendu  de  la  Socie*te  helvätique  des  sciences  naturelles.  Session  86. 
Geneve  1903. 

Argovia.  JahresBchrift  der  hiatoriachen  Geaellachaft  des  Kantons  Aargau. 
Bd.  30.   Aargau  1903. 

Baseler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde.  Hrsg.  von  der 
Hi8tor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.  Bd  3,  H.  2.  Bd  4,  H.  1. 
Basel  1904. 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  15, 
H.  2.  3.    Basel  1904. 

Mitteilungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Bern  aus  dem  J.  1903 
(No.  1551 — 1564).    Bern  1904. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  Bd.  46. 
Chur  1904. 

Universität  Freiburg.  Bericht  über  das  Studienjahr  1902/03.  — 
Behörden,  Dozenten,  Studierende.  W.  S.  1903/04.  S.S.  1904.  — 
Verzeichnis  der  Vorlesungen.  S.  S.  1904.  W.  S.  1904/05.  —  Oser, 
Hugo,  Der  Einfluß  des  Schweizerischen  Zivilgesetzbuches  auf  das 
Studium  des  Privatrechtes  (Rede).    Freiburg  1904. 

Memoires  de  la  Sociäte*  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve 
T.  29,  P.  2.  T.  32,  P.  2.  T.  34,  P.  4-   Geneve  1886— 1903. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Alterthumskunde.  Hrsg.  vom  Schweizerischen 
Landesmuseum.  N.  F.  Bd.  5,  No.  2— 4.  Bd.  6,  No.  1.  Zürich  1903.04. 

Schweizerisches  Landesmuseum.   12.  Jahresbericht  (1903).  Zürich  1904. 

Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.    Bd.  29.   Zürich  1904. 

Beiträge  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz  fMateriaui  pour  la  Carte 
geologique  de  la  Suisse).  N.  F.  Lief.  14.  —  Geotechnische  Serie. 
Lief.  2.  3.    Bern  1904  [Polytechnikum  Zürich]. 

Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  48, 
H.  3.4.  Jahrg.  49,  H.  1.2.    Zürich  1904. 

Serbien. 

Srpska  krali.  Akademija.  Glas.  67.  68.  —  Godisnjak.  17  (1903).  —  Crijt'6,  J., 
Geoloäki  Atlas  Makedonije  i  Stare  Srbije.  Beograd  1903.  — 
Jovan  Hkerlic,  Jakob  Ignjatovic.  —  Srbija  i  srpski  polrret  n  juinoj 
Ugarskoj  1848  i  4Q.    Drag.  M.  Pavlovic.    Beograd  1^04. 
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Afrika. 

Transactions  of  the  South  African  Philosophical  Society.  Vol.  i,  2.  4.  8, 
P.  1.  Vol.  9-12. 13,  p.  1-293.  Vol.  14. 15.  Cape  Town  1878-1904. 

Nordamerika. 

Annual  Report  of  the  American  Historical  Association  for  the  year  1902. 
Vol.  1.  2.   Washington  1903. 

TransactioDs  and  Proceedings  of  the  American  Philological  Association. 
Vol.  34  (1903).    Boston  d.  J. 

Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Vol.  24,  No.  2.  Vol.  25,  No.  1.2. 
New  Häven  1903.  04. 

Bulletin  of  the  Geological  Society  of  America.  Vol.  14.  Rochester  1903. 

Miscellaneous  scientific  Papers  of  the  Alleghany  Observatory.  N.  Ser. 
No.  15 — 17.   Chicago,  London  etc.    s.  a. 

Johns  Hopkins  University  Circulars.  No.  165.  Baltimore  1904. 

American  Journal  of  Mathematics  pure  and  applied.  Puhl,  under  the 
auepices  of  the  Johns  Hopkins  University.  Vol.  25,  No.  2 — 4. 
Baltimore  1903. 

American  Journal  of  Philology.   Vol.  24,  No.  1—3.   Baltimore  1903. 

American  chemical  Journal.  Vol.  29,  No.  3— 6.  Vol.  30,  31,  No.  1—3. 
Baltimore  1903.  04. 

Johns  Hopkins  University  Studies  in  historical  and  political  science. 
Ser.  21,  No.  1— 12.   Baltimore  1903. 

Memoire  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.  [Boston). 
Vol.  13,  No.  1.    Cambridge  1904. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.  Vol.  39, 
No.  5 — 24.  Vol.  40,  No.  1 — 7.    Boston  1903.  04. 

The  Museum  of  the  Brooklyn  Institute  of  arts  and  sciences.  Science. 
Memoire  of  natural  sciences.   Vol.  1,  No.  1.  New  York  1904. 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.  Vol.  39,  No.  9.  Vol.  41,  No.  2.  Vol.  42,  No.  5. 
Vol.  43,  No.  1—3.  Vol.  44.  45,  No.  1—3.  Vol.  46,  No.  1.  Cambridge, 
Mass.  1903.  04. 

Memoire  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.  Vol.  29.  30,  No.  1.    Cambridge,  Mass.  1903.  04. 

Annual  Report  of  the  Keepers  of  the  Museum  of  comparative  Zoology, 
at  Harvard  College,  Cambridge.  1902/03.  1903/04«  Cambridge,  Mass. 
1903.  04. 

The  John  Crerar  Library.    9.  Annual  Report  for  1903.  Chicago  1904. 

Field  Columbian  Museum.  Publications.  N0.75.  77—87.  88—92.  qs,  I.  U. 
Chicago  1902.  03. 

The  Astrophysical  Journal.   Vol.  19,  No.  1 — 3.   Chicago  1904. 

The  Botanical  Gazette.  Vol.  37,  No.  6.  Vol.  38,  No.  2 — 5.  Chicago  1904. 

The  University  of  Chicago.  The  decennial  publications.  —  JYtce,  H.  M., 
Literary  Remains  of  Rim-Sin  (Arioch),  King  ofLarea.  Chicago  1904. 

Colorado  College  Studies.  Language  Series.  No.  15—17.  —  Science 
Series.   No.  30—32.    Colorado  Springs  1904. 
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The  University  of  Missouri  Studies.  Vol.  2,  No.  2—5.  Columbia, 
Miss.  1903.  04. 

Bulletin  of  the  University  of  Missouri.  Vol.  5,  No.  4.  —  Catalogue 
1903/04.  —  A  Balletin  on  the  condition  of  the  County  Almshousc« 
of  Missouri  by  Chart.  A.  EUwood.  —  The  state  of  Missouri.  Edit. 
by  Walter  William*  (Missouri  Commission,  Louisiana  Purchase 
Exposition).   Columbia,  Miss.  1904. 

Iowa  Geological  Survey.  Vol.  13.  Annual  Report  1902.  Des  Moines  1903. 

The  Journal  of  comparative  Neurology.  Ed.  by  C.  L.  Herrick.  Vol.  13, 
No.  4.  Vol.  14,  No.  1—3.   Granville  1904. 

Proceedings  of  the  Indiana  Academy  of  sciences.  1902.  Indiana- 
polis 1903. 

Bulletin  of  the  American  Mathematical  Society.  Ser.  II.  Vol.  10, 
No.  4—io.  Vol.  11,  No.  1—3.  General  Index  1891  — 1904.  Lan- 
caster  1903.  —  Annual  Register.    New  York  1904. 

Transactions  of  the  American  Mathematical  Society.  Vol.  5,  No.  1—4. 
Lancaster  and  New  York  1904. 

The  Kansas  University  Quarterly.  —  Science  Bulletin.  Vol.  2,  No.  i — 15. 
Lawrence  1903.  04. 

Publications  of  the  Washburn  Observatory  of  the  University  of  Wis- 
consin.   Vol.  13,  II.  14, 1.    Madison  1902.  03. 

Parergones  del  Istituto  geolögico  de  Mexico.  T.  1.  No.  2.  Mexico  1904. 

Memorias  de  la  Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate".  T.  13,  Cuad.  7.  8. 
T.  19,  Cuad.  6 — 10.  T.  20,  Cuad.  1  -  10.  Calendario  cronologico 
del  Siglo  XX  por  C.  R.  Orudas.    Mexico  1902. 

Bulletin  of  the  Wisconsin  Natural  History  Society.  Vol.  3,  No.  1—3. 
21.  and  22.  Annual  Report.   Milwaukee  1903.  04. 

Lick  Observatory,  University  of  California.  [Mount  Hamilton.] 
Bulletin.  No.  49 — 64.   Sacramento  1903.  04. 

Annais  of  the  New  York  Academy  of  sciences.  Vol.  14,  P.  3.  4. 
Vol.  15,  P.  2.  New  York  1903. 

American  Museum  of  Natural  History.  Bulletin.  Vol.  18,  P.  2.  Vol.  19. 
—  Memoirs.  Vol.  1.  P.  8.  —  Annual  Report  for  1903.  New  York 
1903.  04. 

The  American  Museum  Journal.  Vol.  1—3.  4,  No.  1—4.  New  York 
1900 — 1904. 

Bulletin  of  the  American  Geographica!  Society.  Vol.  35,  No.  5.  Vol.  36, 
No.  1 — 5.  7 — 11.   New  York  1903.  04. 

Bulletin  of  the  New  York  Garden.    Vol.  3,  No.  9.   New  York  1903. 

American  Journal  of  Archaeology.  N.  S.  Vol.  7,  No.  4  and  8uppl. 
Vol.  8,  No.  1—3.   Norwood  Mass.  1903. 

Obcrlin  College.  The  Wilson  Bulletin.  N.  S.  Vol.  10,  No.  2-4.  Vol.  11, 

No.  1.    Oberlin,  Ohio  1903.  04. 
Proceedings  and  Transactions  of  the  R.  Society  of  Canada.    8er.  II. 

Vol.  9.   Ottawa  1903. 

Geological  Survey  of  Canada.  Annual  Report.  N.  S.  Vol.  13.  Maps 
Report  of  the  Superintendent  of  mines.  —  White,  James,  Altitudes 
in  the  Dominion  of  Canada.    Dictionary  of  altitudes  in  the  Do- 
minion of  Canada.  —  Report  on  the  Great  Landslide  at  Frank, 
Alta.   Ottawa  1903.  04. 
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Proceedings  of  the  Academj  of  natural  sciences  of  Philadelphia. 
Vol  55,  P.  2.  3.    Vol.  56,  P.  1.    Philadelphia  1903.  04. 

Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia. 
No.  174—176.    Philadelphia  1903.  04. 

The  American  Association  to  promote  the  teaching  of  specch  to  the 
deaf.    Circular  of  information,  June  1904.  Philadelphia. 

The  Transactions  of  the  Academj  of  science  of  St.  Louis  Vol.  12, 
No.  9—10.  Vol.  13,  No.  1—9.  Vol.  14,  No.  1—6.  St.  Louis  1902—04. 

Proceedings  of  the  Canadian  Institute.  N.  S.  Vol.  2,  P.  6  (No.  12). 
Toronto  1904. 

Transactions  of  the  Canadian  Institute.  Vol.  7,  P.  3  (No.  15).  Toronto  1904. 

University  of  Toronto  Studies.  History  and  Economic«.  Vol.  2,  No.  2.  — 
Physical  Science  Ser.  No.  3.  4.  —  Physiological  Science  Ser. 
No.  3.  5.  —  Papers  from  the  ehem.  Laboratories.  No.  40 — 43.  — 
Philological  Ser.  No.  1.  —  Review  of  Historical  Publications  relating 
to  Canada  1903/04-   Toronto  1903.  04. 

Illinois  State  Laboratory  [Urbana].  BuDetin.  Vol.  1,  No.  3.  Vol.  6, 
Art.  2.  Vol.  7,  Art.  1 — 3.    Urbana  1903.  04. 

The  1900  Solar  Eclipse  Expedition  of  the  Astrophysical  Observatory 
of  the  Smithsonian  Institution,  by  S.  P.  Langley.  Washi  ngton  1904. 

Smithsonian  Miscellaneous  Collections.  No.  1374.  14 17. 1419.  1441.  1467. 
Washington  1903.  04. 

Smithsonian  Contributions  to  knowledge.  No.  1413.  1438.  Washington 
1903.  04. 

Smithsonian  Institution.  Bureau  of  American  Ethnology.  Annual 
Report.  20  (1898/99).  Report  of  the  U.  S.  National  Museum.  1900/01. 
1901/02.   Washington  1903.  04. 

Publications  of  the  U.  S.  Naval  Observatory.  2.  Ser.  Vol.  5.  —  Report 
of  the  Superintendent  for  1902/03.  1903/04.  Washington  1903.  04. 

Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey, 
showing  the  progress  of  the  work  from  July  1,  1902,  to  June  30, 1903. 
Washington  1904. 

Department  of  the  Interior.    U.  S.  Geological  Survey.  —  Professional 

Papers.    No.  9—28.    Washington  1903.  04. 
Bulletin  of  the  U.  8.  Geological  8urvey.   No.  209—233.  241.  —  Water 

Supply  and  Irrigation  Papers.     No.   80  —  98.   101.   102.  104. 

Washington  1903.  04. 
Annual  Report  of  the  ü.  S.  Geological  Survey  to  the  Secretary  of 

the  Interior.  24.  1902/1903.    Washington  1903. 

Monographs  of  theU.  8.  Geological  Survey.  44— 46.  Washington  1903.  04. 

Mineral  Resources  of  the  U.  S.  1902.    Washington  1903. 

Volta  Bureau.  Reprints  of  useful  knowledge.  No.  30. 39.  Washington 
1904. 

Südamerika. 

Anales  de  la  Sociedad  cientffica  Argentina.  T.  56,  Entr.  4 — 6.  T.  57, 
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Alttestamentliche  Miscellen, 

Von 

Eduard  Sievers. 
2.  Die  Form  des  Jonabaches. 

1,  Seit  dem  Erscheinen  des  ersten  Teiles  meiner  Metri- 
schen Studien  (M.  St.)  im  Jahre  1901  habe  ich  mich  ver- 
schiedentlich bemüht,  einerseits  mein  Beobachtungsfeld  durch 
Herbeiziehung  weiterer,  namentlich  epischer  und  prophetischer 
Texte  zu  vergrößern,  andrerseits  bei  der  Analyse  den  An- 
forderungen und  Ergebnissen  der  berichtigenden  und  son- 
dernden Sachkritik  mehr  Rechnung  zu  tragen,  als  ich  das  bei 
meinen  ersten  Versuchen  vermocht  hatte.1)  Auch  nach  dieser 
Erweiterung  des  Gebietes  scheint  mir  das  Auftreten  sog. 
Wechselmetra  (s.  namentlich  M.  St.  I,  129 ff.)  noch  immer 
für  die  hebräische  Dichtung  charakteristisch  zu  sein,  nur 
glaube  ich  jetzt  nicht  mehr,  daß  sie  in  dem  Umfange  und 
in  der  Häufigkeit  auftreten,  die  ich  ursprünglich  angenommen 
hatte  (vgl  M.  St.  II,  166). 

In  einzelnen  Fallen  habe  ich  mich  bei  dem  Ansatz  von 
Wechselmetris  in  den  Textproben  M.  St.  I,  2  direct  vergriffen. 
Das  hängt  vor  allem  damit  zusammen,  daß  ich  mich  bei  der 
Aufteilung  des  Textes  auf  die  einzelnen  Verszeilen  noch  allzu 
ängstlich  an  die  in  ihm  gegebenen  Sinnesgrenzen  hielt,  weil 
ich  noch  nicht  genügend  erkannt  hatte,  daß  auch  in  der 
hebräischen  Dichtung  suis  locis  die  Cäsurverdeckung  und 

1)  Als  erste  Specimina  dieser  neuen  Arbeitsrichtung  habe  ich 
bisher  eine  Bearbeitung  des  Genesis  textes  (M.  St.  II,  1 .  2,  Leipzig  1 904  f.) 
und  eine  Analyse  von  Jeuaiaa  24—27  (s.  diese  Berichte  1904,  151  ff.) 
vorlegen  können. 

8* 


Digitized  by  Google 


36 


Eduard  Sievers 


das  Enjambement  eine  bedeutsame  Rolle  spielt  (vgl.  dazu 
jetzt  M.  Stil,  167.  Berichte  1904,  159 f.).  Dieser  Mangel  hat 
mich  insbesondere  öfters  verhindert,  einen  der  beliebtesten 
Verse  gewisser  Dichtungsgattungen,  den  Sieben  er  (vgl. 
M.  St.  I,  569)  überall  da  zn  erkennen,  wo  er  auftritt,  denn 
gerade  dieser  Siebener  ist  der  typische  Enjambements- 
vers des  Hebräischen,  und  ebendeshalb  oft  schwer  zu  erfassen, 
wo  die  Enjambements  in  größerer  Häufigkeit  auftreten  und 
dadurch  dem,  der  nur  nach  der  Sinnesgliederung  geht,  ein 
falsches  Gliederungssystem  vortäuschen.  Dieser  letztere  Fall 
ist  nach  meinen  Erfahrungen  so  häufig,  daß  man  geradezu 
die  praktische  Regel  aufstellen  katin:  wo  innerhalb  einheit- 
licher Texte  ein  unmotivierter  Wechsel  des  Metrums  statt- 
zufinden scheint,  untersuche  man  stets  zuerst,  ob  nicht  unter 
der  Maske  des  Wechselmetrums  sich  der  vielgestaltige  Siebener 
verbirgt 

2.  Einen  wie  mir  scheint  eklatanten  Fall  dieser  Art 
bietet  das  Jonabuch  dar,  dessen  Eingang  ich  M.  St  I,  482  ff. 
in  Gestalt  von  Wechselversen  gegeben  hatte.  In  diesem  ersten 
Textentwurf  spielte  der  Siebener  noch  gar  keine  erhebliche 
Rolle;  doch  konnte  ich  in  einer  nachträglichen  Bemerkung 
(S.  581)  bereits  darauf  hinweisen,  daß  dieser  Versart  hier  ein 
breiterer  Spielraum  zuzuerkennen  sei.  Nach  den  Erfahrungen, 
die  ich  inzwischen  speciell  bei  der  Bearbeitung  der  Genesis 
gemacht  habe,  scheint  es  mir  jetzt  sicher,  daß  der  ganze 
Text  des  Büchleins  (abgesehen  natürlich  von  dem  ein- 
gesetzten jungen  Psalm  2,  3—  10  und  einigen  andern  jüngeren 
Einschoben)  in  glatten  Siebenern  abgefaßt  ist  Stro- 
phische Gliederung  findet  nicht  statt,  dagegen  ist 
das  Enjambement  sehr  beliebt,  sowohl  im  Vers- 
innern  wie  beim  Obergang  von  Langzeile  zu  Lang- 
zeile. 

3.  Da  es  kein  anderes  Mittel  der  Veranschaulichung  und 
keine  andere  Basis  für  die  nachprüfende  Kritik  gibt,  lasse 
ich  auch  hier  wieder  den  für  uns  allein  in  Betracht  kommenden 
Erzählungstext  in  der  neuen  Gestalt  folgen. 
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Text 

Jona  1. 

1  wqiktvdtqr-jqhtcf    '{l-jönä  ten-'dmütäi    letnör:  (2)  >qüm<,Uch 

(2)  ha'tr  hqgdölä,     uqrd  'atfh,     kl-'abfa  ra'afäm  bfandi!« 

3  vqjjciqgm  jönä     lihröx  1  milUfn$    jV'tcf,  uqjjer§d  jafo, 
wqjjimsd  '$nijjä     ba'ä  pqrHi.     wqjjitthi  (jona)  hcharäh, 
wqjjcred  bah     labd  rimmah^m     tqr&iä  miüifnf  jqhxo^. 

4  uvjqhwl  heftl     rüx-gddöla     'el-hqjjdm,  wqihMd' qr-gadöl 

(S)  bqjjdt*,  wha'nijjd  xiShbcLlhiiiater.  (5)  wqjjttfU^mmqUaxttn, 
wqjjiz'dq&j'Ü  'el-'fohau,  tcajjafitä  'fp-hqkfaRm  'täfr  ba'nijjä 
yfl-hqjjdm  hhaqel  me'älem.  icsjönS  jardd  fcl-jqrk9j>S  hqsfina, 
tcqjjiskdb  wqjjeraddm.  (6)wqjjxqrdbJ*eläuurdt)  hqxobZl  icqjj6mp-  16 : 
%mq-Wkh  nirddm?    qün^prd  Wflohtch:    'Mai  jiFqikpha'lohtm 

(7)  län&jwriövnöhed  /«    (7)  wqjjön&rtL'i&j'tl-re'Su:    »techü  wniqpptlä 

tc9tied»rd  btselmi     hara'd  hqzzdß     länü!*  wqjjqppüü  göraldfi, 

(8)  wqjjippöl  hqggördl  rql~jöna.        (&)  tcqjj$m9rüv'eldu:  *hqggidä- 

nnä\Adnü 

mä-mmlächtdch,  ume'cUn  tabö?   mä\Sqrtdch  we-mi*tfJqm%SayUÄ?€ 

9  wqjfimfr  'dUm:     >f»Örf  'anocht,     w$Jhjqhw%*  *änf  jarU* 

\<J$oh&  hqstamdimy,     'äsfr-'aia  '(P-hqjjdm  iC99$P-hqjjabbqsd] 

10  trajjM*ü  ha'naifm  jir'd  gzdolü,  wqjjomzrü* :  »mä-zzuß  *aiip?€ 
(11)  {kt-jadyü  ha'naHm,   ki-miUifnf  jqhwi  hüJnrex)  *,  ( 1 1 )  wqjj6m9rü^ 

'eldu: 

^mq-nnq'i^üach  wtjOtöq     hqjjdm  tne'alin?«     kivhqjjäm  hölech 

wdso'tr. 

'2  tcßjjomfr  'dllm:     »to'ün  wqhtilün     '{l-hqjjäm,  tcrji&töq  hqjjdm*, 

kiyjQödV  ya.ni     ktubfyllt  hqssd'qr     hqggad öl  hqzzj  'Mechern!« 
13  "  tcqjjqxt^ru  ha'naifm,     ricitii  jactelti     ^bhaslb  '{l'hdyjqbbaia, 
IM)  kUiqjjäm  hölech  wiso'er'dlem.  (i*)wqjjiqr9>Q'tl-j<&u:ficqjjöm9rd: 
*>annS  jqhwi,     'ql-nd  näh**     bntfp  ha'li  hqzzi, 


Cap.  1.  1  danach  tqrtää  M  2  danach  bq'äier  Unü  hara'ä  haizöß 
hina  M  3  danach  'flöhe  hqUamqim  M  4  danach  'eläu  M  5  da- 
nach K  higgid  lahem  M     6  danach  ne'mchem  M 
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wqUüUn  raUn     dam^naqi,  ki-'qttd 1     Ara'ifr  xafdfta  raHp.f€ 

1 5  tcqjyii'&  'fp-jönä   wqi^üühü  ^l-hqjjdm,  tcqjjq'möd  hqjjdm  mizzq'pd. 

16  wajjin'i  ha'natäm    jir'a  pdöla*,     wqjjiBbtxü-zfbqx  hjqhwi, 
tvqjjidrd  n»darim. 

1» 

I  tcqman^qhwi^där     gadtt  liblo*  'tf-jond 

wqihUjönnJbim'f     hqdddS  hloid    jamttn  usloiä  Utiß1, 
1 1   wajjomfr  jifhtcl     Iqdfiäg,  tcqjjaqt     'ffr-jond  'fl-hdjjqbbaSd. 

8. 

i  xvqxhi^dlqr-jqhwi  'fl-jön8  ienfy  Umör:  (2)  *qüm^Uch  '{Lmntwt, 
(2)  ha'tr  hagdölä,     uqra*  'fjhhaqri'a     'difa/änV  dobtr  c 

3  tcqjjdqgm  jönä     wqjjelfch  ( wqjjabSy     'fi-mww?  kidbär  jqhtcf. 
HWtt&xcKihajipcbJir-     g»döld  Wohtm,     mqiiläch  hlösfß  jamim 

4  tpqjjdxfl  jönä     labo*  mqhlqch<yjöm     'frcäd,  wqjjiqra  wqjjömqr: 
(5)  Tt'ö&v'ärba'inwSm,     w^nimwi^nfhpdcfifß! «     (5)  tcqjjq'mtnü  'qniS 

6  wqjjiggq'  hqddabär     'tf-mfifch  ninncZ,     tcqjjdqgm  <kamm^eh> 

mikkis'd , 

icqjjq'ber  >addqrt6     me'aldu,  tcqichäs     iqq,  xcqjje^  'eUbaVftr, 

7  tDqjjqs'eqwqjjÖmer    binintvl:  »mittq'qm  hqmmfächugdoläulemör: 
ha'addm  wshqbhema  5  'ql-jifdmti  m9'0ma,   'ai-jirrö  umqirn  'ql-jiitü, 

8  w?jipkq88Ü>^aqqim ,     ha1  ad  dm  tcihqbhemd,     u&jiqny%i  'gJ-'£ZoA»m 

[ta>/a4u&tf  'fe  mütaarÄrä  Äarafa, 
um»n-Afram4«     '<ttfr  bxhqppSm) 

9  mi-jödi"  jaiüb     %02-nixqm  ha'lohlm,     vcd&db  mexdrön  'qppd, 

10)  wzlS  nöbid!«.     (10)  wqjjdr  ha' loht  m     'eJhmq'Mm*,  icqjjinndxfm 

ha'lohtm 

fql-harafa  'äifr-dibblr    Iq'iöP-lahtm,  wfa'aiä: 


7  danach  jqh\c%  M  8  danach  'tP-jahuft  M  —  Cap.  2.  1  hier 
nach  in  M  der  eingeschobene  Psalm  mit  dem  Überleitungevers  2  wqjjiß- 
pqllel  jöna  |  *$-jqhw$  'tfohdu  \  mimms't  fuuidagd,  (3)  wqjjömqr.  — 
Cap.  3.  1  danach  'etfra  M  2  'anocM  M  3  danach  &afir  M  4  da- 
nach belohim  M  5  danach  hqbbaqar  wzhq^ön  M  6  danach  ti  Jö&ii 
middqrldm  hara'a  M  (Dreier) 
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l  wqjj6rq<  Wöna 

(2)  ra'ä  pdöM,     xcqjjxxqr  lö,     (2)  wqjjimfrK'  »'annä  jqhwf, 

hffi-zf  dtiart    'Qd-hjfjöpi  'ql-'qdmapi?    'al-kin  qiddämtt  libröxU » 
[Icivjadä'ti  htv'qttä     '{l-xunnün  wttqxthn, 
f{r§chv*Qppqim  wdrqb-x$8$d ,     xodnxxdm  rql-hara'a\ 

3  u&'qttS  s  qqx-nd     '{JhtiqfH  mimm^nm,     kiUÖb  möft  mexqjjdü* 

4  icqjjomfr  jqhwi:     »hqhefeb  xafüAäch?*     xxi  xxz  xxi 

5  x  x     x  x       x  x  .>  x  x       xxz  tcqjje?f  jöna 

min-ha'ir,  wajjes^b     miqq$dpn  Wir,     wqjjd'a&Aöviätn  sukkd. 
[icqjjej$$b  tqxtfh  [bqfsel]      '(idv'äsfr  Jir'f     mä-jjihj$  barir\ 

6  icqimän  jqhwf-     'flohtm  qiqajön,     wqjjq'ai  me'dl  tyjöna 
Khj8ß  ftl     <al~rötö  hhgwitt4     mera'aßo,  icqjjibnäx  jöna 

(7)  'qLhdqqiqqjÖn     Hmxa  pdöUL.     {y)waimqn  <Mu>f>  'floÄlm5 
töld'qß  bq'Wß     hqUdxqr  Iqmmgxräß,     wqttäch  ^ß-hdqqiqajon, 

(8)  wqjjibäi,  (S)wqiht  kizröx  hq*&pn$ ,  wqimqn  (jqhw$y  '  jßohtm  * 
rüx^qadtm  xdrtitß,  wqttäch  /«xS*£'mfJ  'ql-roLQönaXAoäjjiß'qlldf, 
tcqjjii'dl  'fß-nqf&S     lamüß  wqjjömär:     >t6b  mößi  mexqjjäÜiL 

9  wqjjfaer  'thhif*  'fl-jönä:  »hahe#b  xarä-läch  <qVhdq$qW*?* 
(10)  wqjjomgr:  »hetfb     xarä-ti  'qd-mäußU      (10)  wqjjÖmfr  jqhwf: 

» 'qttävxäst 

' ql-hgqqiqajön ,     '<ß£r  lö-'amqlta     bö,  wzlo  ^iddqlto, 
(fi)  lebbin-läüä  hajd,   ubin-lailä  'abdd,   (1 1)  wq*ni  löJaxfe  'al-ninswe, 
ha'ir  hagdöla,     'iß^o^-bah^harbt     mistSm-^e^ribbö  'addrn, 
'äijr  lö-jadff     btn-jwino     litonöW,  ubhemd  rqbba?€ 

Cap.  4.  1  davor  wqjjißpqlUl  'fl-jqhwf  M  2  danach  tqriüä  M 
3  danach  jahw?  M     4  Wwfil  *ö  M     5  ha'bhim  M     6  'flohlm  M 


4.  Für  den  Vortrag  dieses  Textes  ist  zu  beachten ,  daß 
die  Verse  (auch  in  ihrem  vorderen  Teile,  dem  Viererstück) 
streng  monopodisch  gebaut  sind.  Man  darf  also  auch 
innerhalb  der  beiden  Fußpaare  des  genannten  Viererstücks 
die  beiden  Hebungen  nicht  gegeneinander  abstufen,  weder 
nach  Starke  noch  nach  Tonhöhe  (vgl.  Berichte  1904,  155  f. 
Nr.  10),  und  darf  auch  speciell  vor  den  Oäsuren  (die,  wie 
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Eduard  Sievern: 


a.  a.  0.  bemerkt,  nur  noch  reine  Formeinschnitte  sind)  die 
Stimme  ebensowenig  sinken  lassen,  wie  vor  Interpunktionen, 
die  in  ein  Zweier-  oder  Dreierstack  hineinfallen  (so  bei  i ,  i  f. 
3*.  5*.  io*  iobf.  i2B.  14°.  2,  ii.  3,  l*.  4».  6b.  io\  iob  +  4,  i\ 
4,  5b.  6b.  7C.  8C.  9*.  ob  io*.  iob;  über  nc  s.  unten  zur  Stelle). 
Nur  vor  vollem  Punkt  u.  dgl.  sinkt  natürlich  die  Stimme 
etwas  ab. 

5.  Nicht  ganz  leicht  ist  bei  einem  mit  Cäsurverdeckung 
und  Enjambement  arbeitenden  Texte,  wie  dem  unsrigen,  die 
Scheidung  von  normalen  und  umgekehrten  Siebenern, 
denn  auch  nach  dem  dritten  Fuß  kann  ja  ein  Sinneseinschnitt 
(der  an  sich  zur  Ansetzung  eines  umgekehrten  Siebeners  an- 
reizen konnte)  im  Vortrag  unter  Umstanden  so  verdeckt 
werden,  daß  wieder  die  normale  Gestalt  des  Siebeners  zum 
Vorschein  kommt.  In  Anknüpfung  an  das  M.  St.  I,  §  79 
Erörterte  wird  man  aber  doch  sagen  dürfen:  da  der  umge 
kehrte  Siebener  nach  dem  dritten  Fuße  eine  Pause  von  Fuß- 
länge fordert,  ist  er  nur  da  anzuerkennen,  wo  die  Einfügung 
einer  solchen  Pause  dem  Sinne  entspricht.  Das  ist  aber  nur 
bei  vollkommenem  Gedankenabschluß,  praktisch  also  wieder 
nur  vor  vollem  Punkt  der  Fall,  d.  h.  an  solchen  Stellen,  wo 
nach  dem  oben  Bemerkten  auch  die  Stimme  beruhigend  absinken 
kann.  Danach  habe  ich  nur  1,  5C  und  7cf.  mit  vollem  Ver- 
trauen als  umgekehrte  Siebener  angesetzt  (hier  ist  die  Pause 
namentlich  bei  70  sehr  wirkungsvoll);  zweifelhaft  ist  schon 
3,  7*,  zumal  da  die  Constitution  des  Textes  nicht  ganz  sicher 
steht  (s.  unten  zur  Stelle).  Als  directe  Gegenbeispiele  nenne 
ich  1,  5b.  14°  (?,  s.  zur  Stelle).  2, 1 1.  3,  6b  4,  6b  (s.  unten  zur 
Stelle).  oA 

Anmerkungen. 

1,  1.  In  dieser  Zeile  hatte  ich  M.  St.  1, 483  die  Worte  bfti-'ämittai 
als  'genealogische  Glosse'  eingeklammert,  weil  V.  1  des  MT.,  den  ich 
damals  noch  für  eine  vollständige  metrische  Einheit  hielt,  die  in  einem 
einfachen  Erzählertexte  sehr  auffällige  Form  eines  Fünfhebers  (d.  h. 
eines  schlecht  gegliederten  Qlnäverses)  hat.  Wenn  Mabti  im  KHC. 
(Dodekapropheton  8.  248)  dagegen  bemerkt:  rWie  metrische  Gründe 
im  prosaischen  Jonabuche  entscheiden  sollen,  ist  kaum  zu  verstehen', 
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so  hat  er  zwar  mit  der  Verteidigung  der  betr.  Worte  sachlich  recht, 
wie  auch  der  gegenwärtige  Text  zeigt,  aber  nicht  so  mit  der  Form  des 
Arguments,  denn  ich  war  ja  schon  damals  ebenso  wie  heute  der  Ober- 
zeugung, daß  das  Jonabuch  in  Versen  und  nicht  in  Prosa  geschrieben 
sei.  Mein  Fehler  lag  also  in  der  falschen  Auffassung  der  Versform, 
nicht  in  dem  Versuch,  einen  (sc.  auch  von  mir  als  solchen  angesehenen) 
Prosatext  nach  metrischen  Gesichtspunkten  zu  beurteilen. 

i,  3*.  libröx  tqrsxsä  M  scheint  noch  von  niemand  beanstandet 
worden  zu  sein  (auch  ich  habe  es  seinerzeit  passieren  lassen).  Und 
doch  ist  schwer  zu  glauben,  daß  sich  Jona  von  vornherein  Tharsis  als 
das  Endziel  seiner  Reise  ausgewählt  habe,  etwa  als  hätte  er  geglaubt, 
dort  vor  Jahwe  besonders  sicher  zu  sein.  Das  Natürliche  ist  vielmehr, 
daß  Jona,  in  Joppe  angelangt,  nur  dadurch  zu  einer  Flucht  in  be- 
stimmter Richtung  getrieben  wird,  daß  er  dort  gerade  ein  nach  Tharsis 
heimkehrendes  Schiff  findet,  das  ihn  mitnimmt.  Dazu  kommt,  daß 
V.  3*  einen  Fuß  zuviel  hat,  und  daß  der  Überschuß  auch  nicht  in  den 
folgenden  zu  kurzen  Vers  hinübergeschoben  werden  kann.  Danach 
dürfte  tarsim  sicher  zu  streichen  sein  als  eine  aus  31"  heraufgekommene 
Glosse.    Ganz  ähnlich  liegen  die  Dinge  bei  4,  2b  (s.  zur  Stelle). 

x,  3b  bat  nur  sechs  Füße,  ist  aber  nicht  mit  Sicherheit  zu  emen- 
dieren.  Nach  der  naturlichen  Sinnesgliederung  haben  zunächst  die  Worte 
wajjintfa  'Qnjjytt  \  ba'S  ßqrtii  |  das  vordere  Viererstück  des  Siebeners 
zu  bilden.  Es  liegt  also  nahe,  die  Lücke  in  dem  dreifüßigen  Schluß- 
stück zu  suchen.  Ob  aber  wirklich,  wie  im  Text  angenommen  wurde, 
das  8ubject  <iönd>  ausgefallen  ist,  oder  etwa  ein  Wort,  auf  das  sich 
das  immerhin  ein  wenig  in  der  Luft  hängende  'imtnahjm  von  3°  zurück- 
bezog, oder  ob  der  Fehler  an  anderer  Stelle  liegt,  wird  sich  kaum 
ausmachen  lassen.  —  6b.  Ist  länü  oder  aber  ha'lohtm  zu^treichen?  — 
7*-  teqjjömtttiv'iiv'fl-re'tu  ist  recht  hart.  Sollte  etwa  ursprünglich 
icqjjöm9ril  ha'na&tn  dagestanden  haben?  Vgl.  1,  io*b.  13*.  16*.  — 
8\  Die  lange  Glosse  dürfte  als  solche  anerkannt  sein.  —  9.  über 
'flöhe  hqssamdim  vgl.  jetzt  M.  St.  II,  301  zu  Gen.  24,  3*.  Die  an  sich 
verdächtige  Formel  überfüllt  den  Vers  9*,  und  weiterhin  durchbricht 
der  isolierte  Vierer  9b  das  Siebenersystem.  Ich  halte  es  danach  für 
wahrscheinlich,  daß  die  beiden  störenden  Stücke  zu  einem  Sechser 
zusammenzunehmen  sind  (wie  im  Text  geschehen  ist),  und  daß  dieser 
Sechser,  der  Jahwe  als  Herrn  über  Himmel,  Erde  und  Meer  hinstellt, 
zunächst  von  einem  Glossator  beigeschrieben  und  dann  zerstückelt  in 
den  Text  hineingenommen  ist  (vgl.  M.  St.  I,  371  und  unten  in  der 
dritten  Miscelle  die  Anm.  7  zu  Sach.  9,  16).  Überdies  scheint  mir  das 
stolze  Bekenntnis:  rich  verehre  Jahwe,  den  Herrn  des  HimmelB,  der 
Meer  und  Erde  gemacht  hat',  recht  wenig  in  den  Mund  des  klein- 
mütigen Jona  zu  passen,  der  sich  vorher  ängstlich  in  den  untersten 
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Eduard  Sieverk: 


Schiffsraum  verkrochen  hatte  (daB  dürfte  der  wahre  Sinn  von  i,  5cf. 
gewesen  sein):  es  ist  anch  keine  rechte  Antwort  auf  die  zürnende 
Frage:  md-mmshicht4ch  (man  beachte  das  emphatische  mi-\  d.h.  sach- 
lich: rwas  hast  da  begangen?'  Jona  drückt  sich,  wie  mir  scheint,  um 
ein  klares  Schuldbekenntnis  herum  mit  den  zweideutigen  Worten 
w{Jhjqhw$  'dn?  jari.  Er  meint  damit  'und  ich  fürchte  mich  vor 
meinem  Gott'  (sc.  'darum  hatte  ich  mich  verborgen').  So  fassen  es 
auch  die  Schiffer,  denn  daran  eben  'erkennen'  sie  (und  können  sie 
erkennen),  daß  Jona  auf  der  Flucht  vor  Jahwe  ist,  und  um  dieses 
Frevels  willen  erschrecken  sie.  Daß  man  später  den  'Propheten'  durch 
Umkehr  des  Sinnes  seiner  Worte  von  dem  neuen  Vorwurf  zu  entlasten 
Buchte,  den  seine  Handlungsweise  involvierte,  scheint  mir  leicht  be- 
greiflich. Auch  sonst  ist  der  Text  noch  wiederholt  im  8inne  einer 
Steigerung  des  religiösen  Elementes  retouchiert  worden  (s.  zu  3,  5*. 
8"*.  io*,  und  vgl.  auch  zu  4,  2*  und  a"*).  —  io».  ['«föw],  vgl.  M.  St.  II, 
§  52,  3.  —  iob.  ki  higgtd  lahfm  ist  von  Nowack  als  Glosse  erkannt. 
Sie  setzt  wohl  die  im  Vorhergehenden  angenommene  Umbildung  des 
Sinnes  von  jari  voraus,  gehört  also  vermutlich  dem  Urheber  von  9b 
an.  —  nb.  Die  Betonung  mä - nnqri$ - üach u wsjiHöq  ist  etwas  hart: 
möglicherweise  ist  also  in  der  Zeile  etwas  zu  tilgen:  was,  bleibt  un- 
sicher. —  Auch  i2m  ist  überfüllt.  Ich  habe  mc'lechfm  gestrichen,  um 
den  störenden  Anklang  des  Schlusses  von  12»  an  den  von  I2b  zu  ver- 
meiden. 8onst  wäre  nach  M.  Si  I,  %  242,  6.  II,  §  52,  3  an  Tilgung  von 
'äUm  zu  denken.  —  13*  lÄßt  sich  nach  der  überlieferten  Wortfolge 
nicht  richtig  gliedern,  denn  ein  umgekehrter  Siebener  trajjaxttrii 
ha'naUm  UhaUb  \  'fl-häjjabbasä  j  wtö  jachojü  ||  hätte  sinnwidrige  Pause 
(oben  Nr.  5),  und  bei  Ansatz  eines  Normalsiebeners  fiele  die  zweite 
C&8UT  (also  dÄ  ursprüngliche  Hauptcäsur!)  mitten  in  das  Wort  häjjai/basd 
hinein.  Ich  habe  daher  umgestellt.  —  14'.  Oder  lies  tcal-tiUen  taiin  \ 
dam  naqi ,  |  kt-'qttoJca'i%rvxaf<Mia  'aMp?  Für  jqh\c%  (vgl.  auch  4,  3) 
bleibt  aber  jedenfalls  kein  Raum.  —  x6*.  '{p-jqhw$  vermag  ich  neben 
l»jqhu%  trotz  dem  Einspruch  von  Mabti  S.  251  nicht  zu  halten.  Aber 
für  das,  was  Marti  (mit  Recht)  fordert,  genügt  auch  wohl  einmalige 
Nennung  des  Namens.  An  welcher  Stelle  der  Name  zu  streichen  ist, 
bleibt  zweifelhaft,  denn  auch  jir'ä  $»dolä  \  'tß-jahwl  wq^b»z*-*$>dx  \\ 
wäre  metrisch  möglich  (wenn  auch  nicht  so  glatt  wie  die  im  Text 
vorgeschlagene  Alternativlesung). 

3,  ab  ist  überfüllt;  *et$ha  (wofür  man  nach  1,  2b  überdies  wohl 
'atlha  erwarten  sollte)  dürfte  entbehrlich  sein  (vgl.  M.  St.  II,  §  52,  3), 
wegen  'dfnf  für  'anochi  M  (das  nicht  in  den  Vers  geht)  vgl.  1,  i2b. 
4,  11*  und  namentlich  1,9*,  wo  *änt  neben  *anocht  steht.  —  In  3*  fehlt 
ein  Fuß,  und  zwar  offenbar  zwischen  vxijjelfch  und  'fl-ni>wtc£,  die 
wegen  der  sonst  entstehenden  viersilbigen  Senkung  nicht  zusammen- 
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passen  (wajjelfah  oder  wqjjeläch  wäre  doch  eh  hart).  Das  ergänzte 
(wajjaboy  dürfte  auch  den  8inn  verbessern,  insofern  es  den  8atz  3b 
deutlicher  vorbereitet.  Ein  Widerspruch  mit  4*  braucht  nicht  zu  ent- 
stehen, denn  dort  bedeutet  icqjjdxfl  jön8  labo  usw.  wohl  nicht  mehr 
als  'da  ging  Jona  erst  eine  Tagereise  weit  in  die  Stadt  hinein*.  — 
4*  ist  wieder  übervoll,  denn  ein  l<&6Jbat\t\mqhläch  \  jömJ'fxdd  usw. 
wäre  zu  hart,  ba'ir  wird  nur  erklärende  Glosse  sein,  die  an  das  'ir 
von  3b  anknüpft.  Auch  nach  der  Tilgung  des  Wortes  kann  man 
übrigens  zweifeln,  ob  labö  mqhldch  \  jömvfxdd  oder  wie  im  Text 
labo  tnqhlqchvjöm  \  ,fxäd  zu  betonen  ist.  —  5*.  Das  überschießende 
belohlm  halte  ich  für  eine  theologisierende  Glosse  (vgl.  zu  1 ,  9). 
Was  die  Nineviten  glaubten,  war  zunächst  nur  das,  daß  der  Fremd- 
ling ihnen  die  Wahrheit  verkündet  habe.  Daß  Nineve  sich  dem 
Glauben  an  Jahwe  zugewendet  habe,  besagt  auch  der  echte  Text  des 
Folgenden  nicht,  denn  der  erzahlt  nur  von  Äußerlichkeiten,  die  an- 
gewendet werden,  um  den  Zorn  des  (fremden)  Gottes  zu  besänftigen 
(wegen  8*  und  io*  s.  zur  Stelle).  —  6»  <Äam»^cA>,  vgl.  M.  St.  II, 
§  50,  2,  a.  —  7*b.  Der  Text  ist  unsicher,  denn  es  sind  zwei  Füße  zu 
viel,  und  man  hat  die  Wahl,  ob  man  in  7*  tcajjom$r  und  lemör,  oder 
aber  (wie  im  Text  vorgeschlagen  ist)  in  7b  die  ein  wenig  gar  zu  sehr 
specialisierenden  Worte  hobbaqnr  wvhqf*6n  streichen  will.  Im  enteren 
Falle  wäre  zu  lesen: 

icajjizr(iqb?nin9tc9:  »mittafqmhammflfch  u^doldu:ha1adäm  iczhqbhemä, 
habbaqär  irghqsson     'ql-jipämü  ma'ümä,    *al-jir*Ü  umdim  *ql-ji$tü. 

3,  8be,  ein  (dipodischer!)  Doppelvierer,  erweist  sich  schon  durch 
seine  Form  als  eingeschoben.  Sachlich  gehört  der  Vers,  wie  der  cor- 
respondierende  Einsatz  ki-mbü  middqrJcäm  hara'ä  in  xo*  zu  den  ten- 
denziösen Verschiebungen  des  alten  Sinnes,  deren  oben  zu  1,9  gedacht 
ist.  Au  8»  schließt  auch  9*  stilistisch  viel  besser  an,  als  nach  dem 
Zwischensatz  8bc.  Für  ünechtheit  des  Einsatzes  in  io*  spricht  neben 
dem  metrischen  Anstoß  auch  noch  'fjt-mq'&tm  'ihre  Veranstaltungen', 
d.  h.  doch  die  äußerlichen  Bußformalitäten,  zu  denen  die  Angst  die 
Nineviten  und  ihren  König  getrieben  hatte.  Von  innerer  Umkehr  kann 
daneben  nicht  viel  die  Rede  sein. 

4,  x.  Der  neue  Satz  fängt  mit  gutem  Hecht  mitten  in  der  Lang- 
zeile an:  die  metrische  Bindung  bringt  die  Gedankenbindung  zum 
Ausdruck,  denn  tcqjjärq*  '{l-jöna  usw.  muß  doch  heißen:  'und  (dar- 
über^ geriet  Jona  in  heftigen  Zorn'.  —  a*.  [tcqjjij/pqllel  '{}-jqhwt] 
(vgl.  auch  den  Einachubsvers  2,  2)  ist  wieder  eine  Dämpfungsformel, 
die  Jonas  Ärger  und  Zorn  über  Jahwes  Verfahren  in  ein  milderes  Licht 
setzen  soll:  was  folgt,  ist  nichts  weniger  als  ein  Gebet.  —  ab.  tqritiä 
schießt  über,  wie  1,  3*  (s.  zu  dieser  Stelle).  —  a0*,  ein  dipodischer 
Doppelvierer  wie  der  Einsatz  3,  8bc  (und  daher  wohl  von  derselben 
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Hand  stammend  wie  dieser),  dient  ähnlichen  Zwecken  wie  der  Einschub 
in  4,  2*  Der  ganze  Vera  ist  außerdem  nur  ans  Joel  2, 13  and  Ex.  34,6 
(=  Pe.  86,  15,  vgL  auch  Ps.  103,  8)  zusammengestoppelt.  Echter  Text 
braucht  durch  den  Einschub  nicht  verdrängt  zu  sein.  (Serade  die 
springende  Kürze  des  Ausdrucks  in  2h  charakterisiert  sehr  hübsch 
Jonas  Aufregung.  —  3*.  [jqhict],  vgl.  so  1,  14*.  —  4,  5  sind  bestritten, 
s.  Marti  S.  255  f.  und  die  dort  angeführte  Literatur.  Direct  anstößig 
ist  aber  hier  doch  nur  V.  5«.  Ist  in  dieser  Zeile  fasse!  mit  Wbxlhauskh 
u.  a.  für  eine  spätere  Glosse  zu  halten  (was  auch  mir  sicher  zu  sein 
scheint),  so  verrat  sich  der  verbleibende  Rest  schon  durch  seine  Form 
als  Einsatz,  denn  er  ist  ein  (deutlich  dipodischer!)  Sechser.  Wollte 
man  aber,  um  den  siebenten  Fuß  zu  gewinnen,  das  anstößige  bassrl 
doch  halten,  so  bliebe  immer  noch  die  dipodische  Abstufung  der  Ton- 
höhen, die  sonst  unserem  Text  fremd  ist  (oben  Nr.  4).  Ist  danach  5° 
sicher  interpoliert,  so  können  auch  daraus  keine  Schlüsse  auf  die  Her- 
kunft der  vorhergehenden  Verse  gezogen  werden.  V.  5*b  können  aber, 
auch  abgesehen  hiervon,  nicht  mit  Wihcklsb  hinter  3, 4  versetzt  werden, 
weil  sie  dort  nicht  nur  den  Zusammenhang  unterbrechen,  sondern  sich 
auch  nicht  in  das  Metrum  einfügen  würden.  Andrerseits  ist,  wie  mir 
scheint,  auch  V.  4  an  seiner  8telle  unentbehrlich,  denn  auf  Jonas  un- 
mutige Rede  muß  doch  hier  ebenso  erst  eine  Gegen&ußerung  Jahwes 
folgen,  wie  das  bei  V.  8  f.  der  Fall  ist.  Für  ebenso  unentbehrlich  halte 
ich  ferner  hier  5*b,  denn  die  folgende  Geschichte  mit  dem  giqqjon 
muß  doch  an  einen  bestimmten  Ort  gebunden  sein,  wo  Jona  sich  min- 
destens tageweise  fest  aufhalt.  Hinwiederum  schließen  sich  V.  s»b 
nicht  glatt  an  V.  4  an,  denn  zur  Füllung  von  V.  4  reichen  die  Worte 
icajjcst  jönd  nicht  aus  (daß  man  nicht  etwa  an  hqhetib  xarfi  |  lach 
denken  darf,  zeigen  V.  o**).  Demnach  ist  offenbar  zwischen  4  und  5*b 
eine  Lücke  anzusetzen.  Vermutlich  ist  ein  Befehl  Jahwes  an  Jona 
ausgefallen,  der  diesem  aufgab,  draußen  vor  der  Stadt  des  Weiteren 
zu  warten:  diesen  Befehl  führt  Jona  in  5*b  aus,  indem  er  sich  eine 
Hütte  baut,  an  der,  wie  man  annehmen  darf,  hernach  der  schützende 
qiqajön  wachst.  —  6.  Die  Formel  jahtcf-*ilohtm  (vermutlich  Reminiscenz 
an  Gen.  2,  4 ff.:  s.  Marti  256;  zur  Geschichte  der  Formel  vgl.  übrigens 
jetzt  auch  M.  St.  H,  §  65,  4.  66,  3  f.)  dient  hier  offenbar  nur  zur  Vers- 
füllung.  Deshalb  habe  ich  geglaubt,  sie  zu  gleichem  Zweck  auch  bei 
den  gleichgebauten  Parallel  stellen  7'  und  8*  einsetzen  zu  dürfen,  wo  M 
einfaches  (ha)'{lohtm  bietet.  —  6b  bleibt  auch  nach  der  Besserung  von 
hhofstl  lö  M  in  hhn^ilö  (Mabti  256)  stilistisch  schlecht  und  rhythmisch 
etwas  ungefüge.  Ich  würde  also  sehr  gern  mit  Wkxlhauszn  u.  a.  die 
Worte  hha$$il  \l\ö  mera'aßö  als  Glosse  streichen,  wenn  ich  nur  wüßte, 
wie  dann  ihr  Platz  auszufüllen  wäre:  denn  ohne  die  beiden  Füße  laßt 
sich  der  folgende  Text  nicht  metrisch  constituieren ,  mag  man  nun 
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in  7*.  8*  (jqhwi)  ergänzen  oder  nicht.  Es  wird  also  wohl  am  rich- 
tigsten sein,  anzunehmen,  daß  zugunsten  einer  in  den  Text  aufgenom- 
menen Glosse  ein  entsprechendes  Stück  echten  Textes  verloren  gegangen 
ist  —  Üher  7.  8  s.  oben  zu  6*  Schluß.  — -  ixb  ist  rhythmisch  ungelenk, 
auch  sieht  mir  in  n°  ubhema  rabbä  etwas  wie  ein  Nachtrag  zur  Er- 
innerung an  3,  7 f.  aus.    Vielleicht  stand  also  ursprünglich  nur  da: 

ha'tr  hag&öla,     'äip-jU  bäli     hqrbf  mitäm  'frl 
ribb8  'adäm,     'äifr  löjaäff     btn-jnnino  lihnöloU 


3.  Zu  Deuterosacharja. 

A.  Einleitung. 

1.  Zu  den  folgenden  Erörterungen  über  Sach.  9 — 141) 
hin  ich  durch  das  Studium  von  Maktis  Dodekapropheton 
( Tübingen  1904)  angeregt  worden.  Bezeichnet  Martis  Be- 
handlung des  Textes,  namentlich  was  dessen  Säuberung  von 
secundären  Störungen  und  die  Auffassung  von  seiner  Glie- 
derung angeht,  Überhaupt  einen  wesentlichen  Fortschritt,  so 
war  für  mich  persönlich  darin  die  energische  Betonung  des 
metrischen»  Gesichtspunktes  für  die  Kritik  besonders  wertvoll 
und  erfreulich.  Diese  hat,  wie  mir  scheint,  bereits  zu  einer 
Anzahl  schöner  und  unanfechtbarer  Resultate  geführt.  Aber 
ich  glaube,  man  wird  gerade  in  dieser  Richtung  noch  einen 
Schritt  über  Marti  hinaus  tun  können,  wenn  man  neben  der  von 
ihm  fast  allein  ins  Auge  gefaßten  Strophenbildung  durch- 
gehendes auch  noch  die  Verschiedenheit  der  Versarten  und  der 
Stilgattungen  berücksichtigt,  die  in  unseren  Texten  begegnen. 

2.  Von  diesen  Versarten  ist,  wie  überall,  so  auch  hier, 
der  Doppeldreier  am  leichtesten  zu  erkennen  (und  eventuell 
am  sichersten  zu  emendieren),  wegen  der  straffen  Geschlossen- 
heit seiner  Gliederung  und  der  ausgeprägten  Schwere  seiner 
Cäsar,  die  den  Vers  in  zwei  nahezu  selbständige,  auch  inhalt- 
lich meist  wohlgetrennte  und  gleichwertige,  und  vor  allem 
formgleiche  Teilstücke  zerlegt.    Soweit  der  Doppeldreier  in 

1)  Den  Text  dieser  Capitel  s.  unten  nach  Nr.  27. 
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Betracht  kommt,  hat  daher  meine  nachträgliche  Analyse  die 
Ansätze  Mastis  nur  schlechtweg  bestätigen  können. 

3»  Dagegen  beginnen  unsere  Auffassungen  bereits  bei 
der  nächstverwandten  Versart,  dem  Sechser,  zu  differieren. 
Dieser  tritt  (abgesehen  von  der  interpolierten  Zeile  10,  12) 
in  unseren  Texten  nur  einmal  auf,  in  12, 9  f.  (s.  unten  TextIXb). 
Hier  setzt  Marti  'drei  Tristicha'  an,  während  ich  'dreimal 
das  Schema  6:3'  darin  finde.  Faßt  man  den  Sechser  als 
Äquivalent  des  Doppeldreiers  (vgl.  M.  St.  I,  §  86),  so  kommen 
sich  die  beiden  Ansätze  schematisch  nahe:  aber  nicht  in  der 
Ausführung  im  einzelnen.  Nach  Martis  Übersetzung  (S.  446) 
wäre  die  Gliederung  diese  (ich  setze  die  beiden  ersten  'Stichen' 
jedes  'Tristichons*  auf  eine  Zeile): 

9  mhajä  bqjjöm  hqhü  'äbqqqci      khahnid  'fJhlcQl-hqggcgim 

hqbba'im  *<$-j»rükiltin. 
10  uxiafachH  rql-be]>  dawid      uV<?Z  jöfob  jdruialtm 
rüx  xen  uzßaxnünim, 
uvhibbitu  'fi*  •  *ä&tr~daqaxrü,     uvsaftitü  (aläu  tomüped  ' (ü-hqjjaxxd , 

Dann  sind  aber  die  einzelnen  'Stichen',  mag  man  betonen 
wie  man  will,  nicht  gleichen  Umfangs.  9*/**  sind  nur  drei- 
hebig  zu  messen,  bei  9*"  kann  man  zwischen  4  und  3  He- 
bungen schwanken  (am  natürlichsten  wären  mir  4,  bei  Cäsur 
nach  'äbaqqei),  bei  io^  zwischen  je  3  und  2  (letzteres  empfinde 
ich  als  das  Natürlichste),  bei  iood  aber  kommt  man  in  keinem 
Falle  um  die  Annahme  von  4  Hebungen  herum.  Es  fehlt 
also  dieser  Gliederung  das  nach  meiner  Auffassung  unent- 
behrliche Moment  wirklicher  Strophengleichheit,  und  daher 
halte  ich  meine  Zerlegung  des  Textes  in  'dreimal  6:3*  für 
richtiger,  zumal  sie  mir  die  natürliche  Sinnesgliederung  noch 
etwas  schärfer  zum  Ausdruck  zu  bringen  scheint  ab  der  oben 
gegebene  Text. 

4.  Noch  stärker  werden  die  Differenzen  da,  wo  der 
Siebener  als  führendes  Metrum  auftritt.  Wieweit  Marti 
diesen  als  besondere  Versart  anerkennt,  kann  ich  aus  seinen 
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metrischen  Angaben  nicht  deutlich  ersehen.  Nach  meiner 
Analyse  spielt  er  auch  in  unserer  Sammlung  neben  dem 
Doppeldreier  die  Hauptrolle,  und  zwar  tritt  er  in  zweifacher 
Bindung  auf,  entweder  gepaart  bez.  zu  dritt  (also  in  zwei- 
bez.  dreizeiligen  Strophen  des  Schemas  7 : 7  etc.),  oder  in  dem 
'tristichischen'  Verband  des  Systems  7:3.  In  der  Ansetzung 
der  einzelnen  'Stichen'  trifft  meine  Analyse  mit  der  Martis 
natürlich  in  sehr  zahlreichen  Fällen  zusammen,  namentlich 
wo  die  Ca  raren  zugleich  noch  Sinneseinschnitte  sind:  ander- 
wärts gehen  wir  oft  da  auseinander,  wo  das  Enjambement 
und  die  Cäsurverdeckung  (s.  unten  Nr.  16,  e  und  sonst)  eine 
Rolle  spielt  Sehr  gering  sind  endlich  unsere  Berührungen 
beim  Strophenansatz,  insbesondere  vermag  ich  mir  Martis 
'Tristicha'  nicht  anzueignen,  weil  ihnen  wiederum  oft  die 
wirkliche  Strophengleichheit  fehlt. 

5.  Die  Frage  nach  der  Constanz  der  metrischen 
Form  ist  aber  auch  bei  unseren  Texten  wieder  von  der 
größten  Wichtigkeit,  weil  sie  auf  Schritt  und  Tritt  mit 
Fragen  der  höheren  Kritik  (und  natürlich  auch  der  niederen) 
zusammenhängt.  Es  wird  daher  unerläßlich  sein,  auf  die 
Form  frage  näher  einzugehen.  Zu  diesem  Behufe  lasse  ich 
zunächst  eine  Tabelle  folgen,  die  einerseits  über  den  me- 
trischen Befund,  andrerseits  über  die  von  mir  vorgenom- 
mene Textzerlegung  orientiert. 

a)  In  dieser  Tabelle  bezeichnen  die  Buchstaben  A  bis  G 
die  Gruppen  Martis,  die  fetten  Ziffern  I  bis  XV  die  in  sich 
zusammenhängenden  und  selbständigen  Stücke,  die  ich 
unterscheiden  zu  müssen  glaube.  Gewisse  Einschöbe  frag- 
mentarischer Natur,  die  sich  in  diesen  Stücken  finden,  be- 
zeichne ich  mit  I*  usw.  (im  Textabdruck  unten  folgen  die 
Nummern  mit  Buchstabenexponenten  jedesmal  auf  die  Haupt- 
nummer ohne  Exponenten,  zu  der  sie  gehören).  Die  ausge- 
zogenen Querlinien  deuten  die  Schnitte  Martis  an,  die 
punktierten  Linien  Schnitte,  die  ich  neu  hinzugefügt  habe 
(vgl.  jedoch  dazu  unten  die  Fußnote  zu  Nr.  5,  c);  durch  fette 
Linien  (einerlei  ob  ausgezogen  oder  punktiert)  wird  ein 
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Wechsel  des  Metrums  von  Stück  zu  Stück  markiert.  Außer- 
dem sind  die  Angaben  über  die  Metra  der  selbständigen 
Stücke  durch  Fettdruck  hervorgehoben.  Mit  Antiqua- 
schrift bezeichne  ich  ferner  diese  selbständigen  Stücke  im 
einzelnen,  mit  Cursivschrift  eingerückt  und  in  [ — ]  die  oben 
erwähnten  Einschöbe,  soweit  diese  aus  alten  Quellen  ent- 
nommen zu  sein  scheinen.  Eigentliche  Interpolationen  vom 
Umfang  mindestens  einer  ganzen  Langzeile  (anderes  ist  in  der 
Tabelle  nicht  berücksichtigt)  sind  abermals  eingerückt  in 
Cursivschrift  und  in  fetten  Klammern  ([— ]  bez.  (— )) 
gegeben.  Auf  der  rechten  Seite  der  Tabelle  endlich  ist  je- 
weüen  nach  }  die  Gesamtverszahl  und  eventuell  die  Strophen- 
form der  einzelnen  selbständigen  Reden  angemerkt,  desgl.  die 
der  in  sich  wieder  durch  eigentliche  Interpolationen  gespal- 
tenen Einschübe. 


b)  Tabelle  i. 

A)       I.  9,  i— 2b              =  3  Doppeldreier  (unvollat.) 

[o,  a*—4  (=»  /•)  =  3  mal  7 :  3  (unvollst.)] 
9,  5—6*            =  3  Doppeldreier 

[9,*-*                      7  *J\ 
9, 9-10            =  6  Doppeldreier 

12  Doppeldreier 

(4X3) 

B)             [?,  //(=  r)  —  /mal  7:3 
(o,  /*          =  /  mal  4 : 4) 
9,>3             =•  imal  7'S] 

II.  9, 14-17           =  6  Doppeldreier 

[/'  -»  »mal  7: 3] 

6  Doppeldreier 

1       (3  x  2) 

C)    III.  10, 1— 2b           =  4  Doppeldreier            1  4  Doppeldreier 

[10,  a*         =*/  Doppeldreier]               J  (2x2) 

D)     IV.  10,3-6  -=4mal7:3 

[10,  7          =  3  Doppeldreier] 
10,  8— 11            «  4 mal  7  :  3 
[10,  12       «=  /  Sechser] 

8  mal  7  :  3 

V.  11, 1                «=1  Doppeldreier 

{11,2°        =  1  Siebener] 
u,2b               r=  1  Doppeldreier 

2  Doppeldreier 

VI.  11,3               =  2  Doppeldreier             }  2  Doppeldreier 
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F) 


VTI    1 1  a— c 

Iii  6 

1  f    n  u 

1  *»  /  lif 

VIII.  11,  15— I7b 

—  2  mal  7  •  3 

—  j  ijitULTierj 

—  oV  inn.1  T  •  4 

—  y   y  j  Ulli!    /   •  j 

=  3%mal7:3  1 
-=  /  Siebener)  j 

i  1  1/  mal    #t  •  * 

1 1  /,  mai  7  . 3 
3  /i  mal  7  :  3 

IX.             \l2  I 

/  tnnl  f%  •  ^1  « 

[12,  s  (zu  IX*) 

=  /  mal  7:  j?] 

10  Siebener 

12,6 

=  2  Siebener 

(5x2) 

7  (zu  IX') 

[IX-  Jfe/ru/n 

[i2f8  {zu,  IX») 

—  7  ' 7  *^?] 

[12,  9-jo  (=  IX") 

=  jmal  6:  j] 

12,  II  — 12* 

2  Siebener 

\I2,  I2*-I4 

=  Pro*aJ 

X.  13,  1-6 

—  10  Siebener  }ioSiebener(5x2) 

(E)    XI.  13,  7-9 


=  4mal  7:3  (mit  Vorschub) }  4  mal  7  :  3 


G)   XII.  14,  i-5 

xiü.  14, 6-11 


9  Siebener 
8  Siebener 


}  9  Siebener  (3x3) 
}  8  Siebener  (4x2) 


XIY.  14,  12  —  2  mal  7  :  3 

[i4,'J-'4(=XIV)  —  Jmal  7 :  s] 
[14,  is  =»  »  Siebener] 

14,  16—19  «—  6  mal  7  :  3 


8mal  7:3 
[XIVjmaX7:s] 


XV.  14,  20-21 


=  6  Siebener  (unvollst.)    }  6Siebener  (3x2) 


c)  Zum  Vergleich  sei  noch  folgendes  angeführt.  In 
Gruppe  A  findet  Marti  6  'Sechszeiler'  (d.  h.  Strophen  von 
6  Kurzzeilen  =  3  Langzeilen),  in  B  5  'Vierzeiler',  in  C  desgl. 
10  'Tetrasticha' ;  von  E  betrachtet  er  11,4 — 16  als  Prosa, 
11,  17  13,  7 — 9  als  '4  Sechszeiler  oder  Tristicha,  deren 
Zeilen  in  der  Mitte  eine  Cäsur  aufweisen',  von  F  12,  11 — 14 
und  13,  3 — 6  als  Prosa,  das  übrige  als  metrisch,  aber  ohne 
feste  Form  (vorwiegend  Tristicha);  in  G  endlich  zeigt  sich 
vielfach  'das  Schema  des  Vierzeilers',  doch  treten  daneben 
auch  andere  Formen  (z.  B.  'Tristicha')  auf. l) 

1)  G  wird  von  Mabti  450  in  eine  Reihe  von  'Teilen'  zerlegt,  die 
bis  auf  die  Abtrennung  der  Verse  14,  6  ff.  von  dem  Folgenden  mit 
meinen  Scheidungen  zusammentreffen.    Doch  scheint  mir  Marti  hier 

PMl.-taiit.  KIum  1905.  4 
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6.  Daß  an  den  von  Marti  acceptierten  oder  eingeführten 
Schnitten  nicht  zu  rütteln  ist,  scheint  mir  vollkommen  klar 
zn  sein:  die  Fugen  sind  inhaltlich  sichergestellt,  bisweilen 
auch  durch  den  Wechsel  des  Metrums  (so  weist  z.  B.,  wie 
schon  Marti  S.  430  hervorgehoben  hat,  Gruppe  A  dreizeilige, 
Gruppe  B  aber  zweizeilige1)  Strophen  auf).  Neben  diesen 
'alten*  Fugen  macht  sich  aber  auch  noch  eine  Anzahl  'neuer' 
Fugen  bemerkbar.  Das  augenfälligste  Merkmal  dafür  ist 
abermals  der  Wechsel  des  Metrums,  den  ich  an  verschie- 
denen Stellen  ansetzen  muß,  wo  Marti  eine  einheitliche 
Strophenform  wahrzunehmen  glaubt.  Dieser  Wechsel  selbst 
steht  aber  wiederum  nicht  für  sich  allein,  sondern  er  geht 
regelmäßig  Hand  in  Hand  mit  gewissen  Veränderungen 
des  Gedankenzuges  oder  der  Darstellungsform  und  des 
literarischen  Charakters,  und  gerade  durch  diesen  Zu- 
sammenhang der  metrischen  und  der  inhaltlich -stilistischen 
Kriteria  wird,  wie  mir  scheint,  die  Annahme  von  Störungen 
der  ursprünglichen  Zusammenhänge  innerhalb  bisher  noch  als 
einheitlich  betrachteter  Partien  zur  unabweisbaren  Notwendig- 
keit gemacht.  Den  Versuch,  dies  im  einzelnen  nachzuweisen, 
möge  die  folgende  Analyse  der  Gruppen  A — G  machen. 

7.  Gruppe  A:  Erste  Rede  (I).  a)  Gleich  im  Eingang 
dieser  Gruppe  heben  sich  formell  9,  5 — 6*,  9  und  10  deutlich 
als  geschlossene  dreizeilige  Doppeldreierstrophen  heraus. 
Inhaltlich  schauen  sie  nur  vorwärts:  ihr  Schema  ist:  'Fürchte 
dich,  denn  . . .',  und:  'Freue  dich,  denn  . . .'.  Der  Stil  ist  der 
denkbar  einfachste:  kurze  Sätzchen  allgemeinsten  Inhalts, 
paarig  gebunden  nach  dem  Princip  des  Parallelismus,  liefern 
fast  den  ganzen  Textbestand  der  drei  Strophen.  Nur  einmal, 


eher  an  Teile  eines  zusammenhängenden  Ganzen  als  an  selbständige 
Stücke  zn  denken:  ich  habe  darum  in  der  Tabelle  die  Schnittlinien 
punktiert  gegeben.  Ist  diese  meine  Auffassung  unrichtig,  so  würden 
die  Punktlinien  durch  ausgezogene  Linien  zu  ersetzen  sein. 

1)  Nach  Martis  Terminologie  sind  es  Sechs-  und  Vierzeiler,  da 
er  die  einzelnen  Kurzverse  zählt,  während  ich  nach  Langzeilen  rechne, 
soweit  solche  vorhanden  sind. 
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bei  9b,  ist  die  Strenge  des  Bindungsprincips  etwas  durch- 
brochen. 

b)  Geht  man  von  hier  auf  9,  1  ff.  zurück,  so  liefern  zu- 
nächst V.  1.  2*  (ersterer  mit  der  Ergänzung  von  (jqhwly  und 
den  weiteren  evidenten  Besserungen  von  Klostermann  und 
Marti,  s.  dort  S.  427)  zwei  Doppeldreier  genau  der  gleichen 
Art.  Allerdings  weisen  sie  nicht  in  die  Zukunft,  aber  sie 
greifen  auch  nicht  in  die  Vergangenheit  zurück,  ferner  spe- 
cialisieren  und  differenzieren  sie  nicht.  Sie  sagen  nicht  mehr 
als:  f Jahwe  ist  Herr  über  die  Lande  aller  Feinde  Jerusalems', 
und  das  ist  ein  guter  Vordersatz  für  9,  5  f.:  fDrum  zittert, 
ihr  Feinde',  und  weiterhin  9,  9 f.:  fDu  aber,  Jerusalem,  freue 
dich'.  Es  kann  also  wohl  nicht  zweifelhaft  sein,  daß  die 
genannten  beiden  Zeilen  den  Eingang  einer  weiteren  drei- 
zeiligen  Strophe  bilden,  die  den  Kopf  zu  den  drei  unter  a) 
besprochenen  Strophen  enthält.  Es  fragt  sich,  wo  die  fehlende 
Schlußzeile  unserer  Strophe  zu  suchen  ist. 

c)  Die  Liste  der  Gegner  Jerusalems  kann  sehr  wohl  durch 
das  folgende  för  oder  die  Gruppe  ?6r  «*{«<tän  fortgesetzt  ge- 
wesen sein.  Dann  aber  folgt  jedenfalls  ein  Bruch,  denn 
kiuxäctomäunv'öd  läßt  sich  -mit  dem  Vorhergehenden  nicht 
verbinden,  auch  nicht,  wenn  man  xdch»mä  nach  LXX  in  xdchimü 
corrigiert.  Gegen  den  Gedanken,  daß  Jahwe  Sidon  (oder 
Tyrus  und  Sidon)  strafen  wolle,  'weil  sie  so  weise  sind',  ist 
an  sich  nichts  einzuwenden.  Aber  von  diesem  Gedanken  steht 
nur  die  zweite  Hälfte  da,  und  die  erste  läßt  sich  aus  dem 
Vorhergehenden  gewiß  nicht  supplieren,  man  müßte  denn 
etwa  wieder  auf  das  unverständliche  und  auch  nach  den  vor- 
geschlagenen Zwangsdeutungen  (vgl.  z.  B.  Wellhausen  46, 
Nowack  389)  unpassende  (Marti  427)  ren  'adam  von  M  zurück- 
greifen wollen.  Unpassend  erscheint  mir  im  Zusammenhang 
der  einfachen  Zustandsschilderung  von  V.  1 ,  die  Marti  mit 
glücklicher  Hand  herausgeschält  hat,  überhaupt  jede  Moti- 
vierung, die  auf  positive  Einzelheiten  ausgeht.  Diese  Specia- 
lisierung  steigert  sich  aber  noch  in  V.  3:  'Tyrus  baute  sich 
Befestigung  und  häufte  Silber  wie  Staub  und  Gold  wie 
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Straßendreck':  da  sind  wir  mitten  in  einem  historischen  Rück- 
blick in  die  Einzelheiten  der  Vergangenheit,  also  in  einem 
ganz  andern  Darstellungstypus  als  bei  den  Strophen  von  a 
und  b.  Rechnet  man  nun  dazu,  daß  V.  3  und  4  zweimal 
glatt  das  metrische  Schema  7  :  3  liefern  (statt  der  Doppel- 
dreier der  übrigen  besprochenen  Strophen),  so  dürfte  es  sicher 
sein,  daß  wir  es  hier  mit  einem  ersten  Einschub  (I*)  zu 
tun  haben.  Und  dieser  Einschub  wird  redaktionell  sein.  Den 
Berührungspunkt  zwischen  dem  alten  und  dem  eingeschobenen 
Texte  bildete  offenbar  die  Nennung  der  Namen  Tyrus  und 
Sidon,  die  gewiß  in  beiden  Texten  vorkamen.  Da  hat  denn 
der  Redactor  den  alten  Text  gleich  nach  der  bloßen  Nennung 
von  sör  abgeschnitten,  um  mit  u'ifid&n  etc.  fortfahrend  die 
detailliertere  Ausführung  seines  zweiten  Textes  (der  auch 
Tyrus  noch  einmal  vorbringt)  anzuschieben.  Für  den  Ein- 
schubtext ist  der  Dreier  icasidöu,  ki<ucedch?niä^m9^6d  formell  ganz 
am  Platze,  da  der  folgende  Siebener  vor  sich  einen  solchen 
Kurzvers  verlangt,  und  auch  grammatisch  ist  der  Text  in 
Ordnung,  da  der  Specialvorwurf  sich  nun  auf  Sidon  allein 
bezieht  (von  Tyrus  wird  hernach  etwas  ganz  anderes  gesagt). 
Der  Sing,  xächmä  verrät  also  auch  noch  den  Quellen  Wechsel: 
das  xdctomü  von  LXX  fugt  demnach  nur  ein  weiteres  Bei- 
spiel zu  dem  großen  Contingent  willkürlicher  Nachcorrecturen 
dieses  Textes  hinzu. 

Der  Einschub  I*  ist  im  Eingang  Fragment.  Dagegen 
mag  baV«  tfachel  4''  wohl  der  alte  Schluß  der  Rede  sein, 
aus  der  unsere  Verse  entnommen  sind. 

d)  An  die  zweite  Strophe  des  alten  Textes  I  ttrt  'qiqtön 
usw.,  9,  5 f.,  schließt  die  dritte,  9,  9,  mit  dem  gewiß  beab- 
sichtigten Contrast  giti  mst'od,  t»ap-pjjon  stilistisch  sehr  gut 
direct  an.  Dieser  Zusammenhang  ist  aber  durch  einen  zweiten 
Einschub  (Ib)  =  9,  61' — 8  zerrissen.  Dieser  ist  wieder  voll 
von  specialisierenden  Details,  läßt  im  Gegensatz  zu  I  Jahwe 
in  erster  Person  reden  und  zeigt  dreimal  das  metrische 
Schema  7  :  3.  Den  Anknüpfungspunkt  für  ihn  bildete  für 
den  Redactor  die  Nennung  der  vier  Philisterstädte  jn  I  9,  5  f. 
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Auch  P  dürfte  im  Eingang  Fragment  sein,  wiederum 
macht  aber  auch  ki^attd  ra'ipi  Wtndi  ganz  den  Eindruck  eines 
kräftigen,  gut  pointierten  Schlusses. 

Trotz  der  Gleichheit  des  Metrums  stammt  P  aus  einer 
andern  Quelle  als  P:  dafür  zeugt  der  ganze  Inhalt  und  der 
Wechsel  von  Jahwe  in  dritter  und  erster  Person,  auch  der 
eben  erwähnte  zweite  Schluß. 

9.  Gruppe  B:  Zweite  Rede  (II),  a)  Mit  9,  10  geht, 
wie  Makti  gezeigt  hat,  die  erste  Rede  zu  Ende:  formell,  weil 
die  nächste  Partie  in  Doppeldreiern  (9,  14 — 17)  zweizeilige 
Strophen  aufweist  im  Gegensatz  zu  den  Dreizeilern  in  I,  in- 
haltlich, weil  die  Kämpfe  dieser  'zweiten  Rede'  (vgl.  dazu 
unten  c)  sich  nicht  mehr  an  die  Errichtung  des  Friedens- 
reiches in  9,  10  anschließen  können. 

b)  Zwischen  I  und  dem  hier  angesetzten  Anfang  von  II 
(9,  14)  steht  aber  ein  dritter  Einschub  9,  11 — 13,  den  ich, 
weil  er  auf  I  folgt  und  vor  II  steht,  als  Ic  numeriere. 
Makti  zieht  dies  Stück  als  Eingang  zu  unserem  II.  Dagegen 
spricht  aber  wieder  der  Wechsel  der  Darstellungsform  (in  1° 
Jahwe  in  erster,  in  II  in  dritter  Person)  und  der  parallele 
Wechsel  des  Metrums.  Entfernt  man  nämlich  den  gar  nicht 
in  den  Zusammenhang  der  Rede  Jahwes  passenden  V.  12, 
dessen  zweite  Hälfte  bereits  Marti  430  beanstandet  hat1), 
so  bietet  P  wieder  (zweimal)  das  Schema  7:3,  das  schon 
in  P  und  P  begegnete.  Im  kleinen  verrät  sich  die  Fuge 
zwischen  13  und  14  auch  noch  durch  die  Unmöglichkeit,  die 
hni  jatcdn  von  13  und  das  'äUm  von  14  ohne  Correctur  in 
Einklang  zu  bringen  (Mabti  43 1  f.).  Auch  entgeht  man  gern 
der  Unbequemlichkeit,  die  tont-rtfla*  15*  gerade  auf  die 
Griechen  deuten  zu  müssen. 

c)  Dem  Text  von  II  fehlt  der  Eingang,  denn  das  'äUm 

1 )  Der  Vers  ist  mit  seinen  *äsirt  hattiqicä  an  das  'ästrijUch  von  1 1 
angeknüpft.  Unerträglich  für  den  Zusammenhang  ist  gleich  eingangs 
der  Imperativ  sübü,  den  man  —  als  Symptom  der  Interpolation  — 
nicht  wegcorrigieren  darf.  Auch  die  metrische  Form  stimmt  nicht, 
denn  der  Vers  ist  ein  Doppelvierer. 
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von  9,  14*  steht  ganz  ohne  Beziehung  da.  Daß  das  Stück 
in  dieser  verstümmelten  Gestalt  bereits  in  die  erste  Samm- 
lung eingestellt  gewesen  sei,  ist  nicht  gerade  wahrscheinlich. 
Man  hat  also  wohl  entweder  anzunehmen,  daß  auch  unser  II 
nicht  ein  ursprünglicher  Bestandteil  der  ersten  Sammlung, 
sondern  ein  fragmentarischer  Einschub  nach  Art  von  IBbc  sei, 
oder  zu  vermuten,  bei  der  Einfügung  von  Ic  sei  der  Anfang 
der  bis  dahin  noch  unversehrten  'zweiten  Rede'  (II)  redactionell 
weggeschnitten,  um  die  Bindung  zu  verbessern  (vgl.  oben 
Nr.  7,  c).  Die  letztere  Hypothese  halte  ich  für  wahrschein- 
licher, und  zwar  aus  einem  Formgrund,  der  erst  später  zur 
Sprache  gebracht  werden  kann  (s.  Nr.  19,  d.  20,  a). 

10.  Gruppe  C:  Dritte  Rede  (HI).  In  bezug  auf  die 
Reconstruction  von  10,  1 — 2  brauche  ich  fast  nur  auf  Maeti 
zu  verweisen.  Nur  bezüglich  2b  weiche  ich  von  ihm  ab. 
III  besteht  aus  zwei  zweizeiligen  Doppeldreierstrophen  (mit 
einer  unechten  Anhangszeile:  Marti  433),  in  2b  ist  aber  die 
zweite  Hälfte  des  Doppeldreiers  um  einen  Fuß  zu  kurz.  Dem- 
nach ist  offenbar  das  Subject  zu  x$b(l  jznqxemün  ausgefallen 
bez.  zu  ergänzen,  und  das  zwingt  dann  weiterhin  dazu,  in 
der  ersten  Vershälfte  doch  mit  Stade  uvhaxlomop  iäu  jxtabrü 
zu  lesen. 

11.  Gruppe  D:  Vierte  Rede  (TV)  und  zwei  ein- 
strophige  Sprüche  (V  und  VI).  Die  Partie  10,  3  — 11,  3 
wird  auch  von  Marti  noch  als  einheitliche  Prophetie  gefaßt. 
Mir  scheint  sie,  wie  angedeutet,  in  drei  Teile  zu  zerfallen: 

a)  In  der  vierten  Rede  (TV)  =  10,  3—6.  8 — 11  ver- 
kündigt Jahwe  in  erster  Person  (über  3b  und  5b  s.  Nr.  30) 
den  Sturz  der  Fremdherrschaft  und  die  Rückkehr  der  Zer- 
streuten. Das  Metrum  ist:  8 mal  das  Schema  7  :  3.  Als 
secundär  markieren  sich  danach  schon  formell  die  bereits  von 
Marti  436  verworfene  Schlußzeile  10,  12  (ein  Sechser)  und 
der  Einschubsvers  10,  7  (zwei  Doppeldreier).  Letzterer  zer- 
reißt überdies  nicht  nur  sachlich  den  Zusammenhang  von 
IO,  6°  ki^äntjqhwi  'flohtm  wt't'nem  und  8  'firtqS  lahfm  tcq'qqbpm, 
sondern  auch  formell  einen  Langvers  (vgl.  M.  St.  II,  §  44). 
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b)  Hierauf  folgt  in  n,  i — 2  ein  Klageruf  der  ge 
stürzten  Mächte  (V).  Auszuschalten  ist  daraus  mit  Marti  437 
die  secundäre  Siebenerzeile  2*.  Dann  bleibt  eine  zweizeilige 
Doppeldreierstrophe  übrig.  Dem  Wechsel  der  redenden  Person 
steht  also  wieder  ein  Wechsel  des  Metrums  zur  Seite.  Auch 
zwischen  10,  11  (12)  und  11,  1  ist  mithin  ein  Schnitt  zu 
legen. 

c)  Eine  weitere  zweizeilige  Doppeldreierstrophe  (VI) 
folgt  fernerhin  in  11,  3.  Die  metrische  Form  bleibt  die  gleiche, 
aber  nicht  die  redende  Person,  denn  hier  spricht  offenbar  der 
Dichter  selbst.  Ich  halte  es  daher  für  richtig,  auch  diesen 
'Spruch*  von  dem  vorhergehenden  abzutrennen.  Er  weist 
auch  mit  seinem  präsentisch  gedachten  qöl  stilistisch  in  eine 
andere  Zeit  als  der  imperativisch  vorwärts  deutende  Spruch  V. 

12,  Gruppe  E:  Siebente  und  achte  Rede  (VII  und 
VIII),  die  beiden  Reden  vom  Hirten.1)  a)  Aus  VII  = 
11,  4 — 14  sind  zunächst  die  drei  Siebener  des  Verses  6  aus- 
zuschalten (Marti  438).  Dann  bleibt  für  die  Hauptmasse 
1 1  Vi  mal  das  Schema  7  :  3  übrig,  und  zwar,  entsprechend  der 
erzählenden  Darstellungsform  ohne  strophische  Gliederung, 
aber  mit  häufigem  Enjambement,  s.  namentlich  n,  8*.  9* 
i2b.  14*  (das  ist  offenbar  für  Marti  der  Anlaß  gewesen,  das 
Stück  nebst  dem  Anfang  von  VHI  für  Prosa  zu  erklären: 
oben  Nr.  5,  c). 

b)  Daß  VH  als  selbständiges  Stück  gemeint  war,  zeigt 
die  Behandlung  des  Schlusses,  denn  hier  fehlt  der  hinter  dem 
Siebener  sonst  zu  erwartende  Kurzvers,  ohne  daß  man  sachlich 
eine  Lücke  empfände.  Man  hat  anzunehmen,  daß  der  Dichter 
beabsichtigte,  seine  Rede  mit  dem  Langvers  voller  ausklingen 
zu  lassen.  Bei  einem  nicht  strophisch  gegliederten  Text  ist 
das  nicht  nur  ganz  unanstößig,  sondern  durchaus  wirkungs- 
voll. Daß  Absicht  vorlag,  zeigt  die  Wiederkehr  derselben 
Erscheinung  am  Schluß  der  inhaltsverwandten  Nr.  VHI. 


1)  Über  13,  7— 9»  die  auch  von  Marti  zur  Gruppe  E  gezogen 
wird,  s.  unten  Nr.  14. 
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c)  VIII  verlauft  in  n,  15 — I7b  genau  in  derselben  Form 
wie  VII:  dreimal  7  :  3  mit  abschließendem  Langvers  (beachte 
das  Enjambement  11,  1 6°  f.).  Daran  ist  dann  noch  eine 
ziemlich  elende  und  die  Wirkung  nur  abschwächende  An- 
6chub8zeile  17°  gehängt,  die  auch  nicht  in  das  metrische 
System  paßt  (Siebener  nach  Siebener);  daß  sie  nicht  ur- 
sprünglich ist,  wird  sich  auch  noch  aus  einem  Detailgrund 
bei  Nr.  14,  b  ergeben. 

d)  Gegen  die  Annahme  gewollter  Selbständigkeit  von  VIII 
scheint  das  'od  von  11,  15*  zu  sprechen.  Dies  Wort  läßt 
sich  aber  nicht  in  den  Vers  bringen,  ohne  daß  man  von  den 
sonst  üblichen  Betonungsweisen  und  Arten  der  Fußfüllung  in 
empfindlich  störender  Weise  abweicht  (s.  Nr.  32  zur  Stelle). 
Ich  nehme  also  an,  daß  das  'od  erst  nachträglich  redaktionell 
eingesetzt  ist.  Bei  der  inhaltlichen  Verwandtschaft  der  beiden 
Reden  lag  ein  solcher  Einsatz  nahe  genug.  —  Vgl.  überdies 
noch  Nr.  32  zu  1 1,  8». 

13.  Gruppe  P:  Neunte  und  zehnte  Rede  (IX  und  X) 
nebst  zwei  Einschüben  (IX*  und  IXb).  a)  Dieser  Abschnitt 
hat  wieder  sehr  starke  Störungen  seines  ursprünglichen  Be- 
standes erfahren.  Um  dies  klarzulegen  wird  es  zweckmäßig 
sein,  innerhalb  der  ganzen  Masse  zunächst  nach  dem  Inhalt 
die  beiden  Hauptabteilungen  12,  1 — 14  und  13,  1 — 6  zu  unter- 
scheiden. Letztere  ist  einheitlich,  kann  also  ohne  weiteres 
vorläufig  mit  X  bezeichnet  werden.  Von  der  ersten  Ab- 
teilung (IX)  sind  aber  noch  zwei  Einschübe  (IX*  und  IXb) 
auszusondern. 

b)  IX,  eine  Rede  an  die  Heiden,  enthält,  wie  die 
Tabelle  ausweist,  nach  der  secundären  Überschrift  samt  Doxo- 
logie  (Metrum  der  letzteren  6 : 3)  zehn  gepaarte  Siebener 
(oder  fünf  zweizeilige  Siebenerstrophen).  Zwischen  diese 
Strophen  sind  eingesprengt:  «)  die  Verse  12,  5.  7.  8  von  sehr 
unsicherem  Metrum,  —  ß)  in  12,  9 — 10  ein  Stück,  das  dreimal 
das  Schema  6  :  3  aufweist.  Der  Schluß  endlich,  von  miipaxap 
beß-damd  i2b  an,  ist  öde  Prosa  und  fällt  daher  von  vorn 
herein  außer  Betracht. 
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c)  In  den  Siebenerstrophen  von  IX  spricht  Jahwe  in 
erster  Person,  in  a  der  Dichter.  Außerdem  biegt  a  insofem 
tendenziös  von  IX  ab,  als  es  einen  Gegensatz  zwischen  Juda 
und  Jerusalem  statuiert,  von  dem  sonst  nicht  die  Rede  ist 
und  der  auch  nicht  in  die  Zeitverhältnisse  paßt,  die  im 
übrigen  die  Grundlage  unserer  Texte  bilden.  Aus  diesen 
Gründen  hat  Marti  445  f.  die  drei  Strophen  von  a  als  Glossen 
ausgeschieden.  Da  sie  aber  immerhin  vielleicht  nicht  not- 
wendig erst  von  dem  Glossator  selbst  verfaßt  zu  sein  brauchen, 
sondern  von  ihm  aus  einer  andern  Quelle  entnommen  sein 
können,  habe  ich  sie  vorläufig  doch  als  besonderen  fEinschub' 
IX*  im  Text  belassen.  Ich  schalte  sie  aber  doch  aus  der 
folgenden  Discussion  zunächst  soweit  aus  wie  es  nur  möglich 
ist:  erst  in  Nr.  33,  b  wird  noch  einiges  Nähere  über  sie  bei- 
gebracht werden. 

d)  In  12,  9 — 10  (Schema  6 : 3)  wird  wieder  Jahwe  redend 
eingeführt.  Aber  trotzdem  klafft  eine  Fuge  zwischen  dieser 
Partie  und  den  Siebenerstrophen  von  IX.  Nach  V.  4  und  6 
des  letzteren,  die  bereits  eine  völlige  Vernichtung  der  Feinde 
Judas  verheißen  haben,  kommt  das  'töaqqei  von  V.  9  ganz 
unmotiviert  nachgehinkt.  Auch  paßt  die  Ausgießung  der 
riuxacen  t&ßqxnünim  und  was  darauf  folgt  gar  nicht  in  den 
sonstigen  Gedankenzug  der  Siebenerstrophen.  Es  besteht  nur 
eine  äußerliche  Bindung  durch  die  doppelte  Totenklage  in  10 
einer-  und  11.  12*  andrerseits.  Aber  gerade  diese  Doppelheit 
der  Klage  mit  den  starken  wörtlichen  Anklängen  ist  wieder 
anstößig:  sie  wirkt  ganz  wie  eine  gewöhnliche  Dublette.  Man 
wird  also  annehmen  dürfen,  daß  auch  die  6/3-Partie  (=IXb) 
um  der  Ähnlichkeit  des  Inhalts  willen  redactionell  einge- 
schoben sei. 

e)  Nach  Ausscheidung  von  IX*  und  IXb  schließt  12,  11 
direct  an  12,  6  an.  Dann  ist  aber  unverständlich,  wie  Jeru- 
salem dazu  kommen  soll,  eine  so  große  Totenklage  über  die 
gefallenen  Feinde  zu  erheben.  Und  wollte  man  selbst  das 
6/3 -Stück  IXb  als  Zwischenglied  beibehalten,  so  bleibt  immer 
noch  der  Vergleich  der  Totenklage  Judas  mit  der  doch 
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sicherlich  heidnischen  Klage  über  Hadadrimmon  auffällig. 
Dieser  Vergleich  paßt  nur,  wenn  es  sich  um  die  Parallelisie- 
rung  zweier  Heidenklagen  handelt.  Es  ist  also  anzunehmen, 
daß  das  den  Sinn  störende  und  auch  kaum  in  den  Vers  zu 
bringende  birüSakm  in  V.  ii*  redactionell  eingesetzt  ist,  um 
einen  Zusammenhang  zwischen  dem  Einschub  lXb  und  der 
Siebenerstrophe  n.  i2b  herzustellen.  Von  dem  gleichen 
Standpunkt  aus  ist  sodann  die  sachlich  ebenso  falsche  Aus- 
führung der  Worte  w9säf»dä^dr^  miipaxoß  müpaxdß  bbdd 
durch  den  Prosaanhang  i2b — 14  beigefügt  worden. 

f)  Überblickt  man  nun  den  so  gereinigten  Text  von  IX, 
so  sieht  man  sofort,  daß  yon  den  5  Siebenerstrophen  die 
letzten  4  sämtlich  mit  der  Formel  (wthajä)  bajjöm  hahü  ein- 
setzen. Nur  Str.  1  entbehrt  dieses  Einganges.  Zugleich  ist 
aber  1 2,  2*  zu  kurz,  und  nur  dann  direct  auf  das  erforderliche 
Maß  zu  bringen,  wenn  man  aus  der  vorhergehenden  Doxologie 
das  rw'üm  -jahtcf  herausnimmt  und  in  unsere  Zeile  einsetzt: 
»w'um-j'öAwf:  |  » hinneJ*  anociiuAdm  |  usw.  (für  die  Doxologie  selbst 
bliebe  dann  ein  Siebener  übrig).  Man  muß  zugeben,  daß 
diese  Constitution  des  Verses  möglich  ist.  Nach  dem  eben 
Bemerkten  ist  mir  aber  etwas  wahrscheinlicher,  daß  man  das 
hinne  von  M  durch  bajjöm  hahü  zu  ersetzen  hat  (vgl.  auch 
Nr.  1 3,  g  und  1 5,  b  zu  X  und  XIII). 

g)  Der  Bede  gegen  die  Heiden  (IX)  folgt  mit  13,  1 — 6 
als  Parallelstück  X  eine  Rede  an  die  Juden,  welche  Ab- 
schaffung des  Götzendienstes  und  der  (falschen)  Propbetie 
fordert.  Sie  verlauft  wie  Nr.  IX  in  zweizeiligen  Siebener- 
strophen. Deren  sind  es  5,  und  von  ihnen  haben  3  wieder 
den  Eingang  mit  (to9hajä)  bajjöm  hahü.  Bei  der  Schlußstrophe 
12,  5bf.  war  allerdings  diese  Formel  durch  den  Inhalt  aus- 
geschlossen. Dagegen  glaube  ich,  daß  sie  bei  der  dritten 
Strophe  (=  1 2,  3)  zu  Unrecht  fehlt  Der  Text  dieses  Verses 
fügt  sich,  wie  er  überliefert  ist,  nicht  in  das  Maß  der  zwei- 
zeiligen Siebenerstrophe:  er  ist  zu  voll  dafür.  Man  hat  also 
die  Wahl,  entweder  den  ganzen  Vers  für  eingeschoben  zu 
erklären,  oder  anzunehmen,  daß  er  durch  Interpolationen  über 
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das  zulässige  Maß  hinaus  angeschwellt  sei.  Ich  glaube,  hier 
kann  die  Wahl  nicht  schwer  sein.  Für  den  Zusammenhang 
ist  der  Vers  nicht  wohl  entbehrlich,  denn  der  Gedankengang 
soll  doch  offenbar  sein:  'wer  da  (noch)  als  Prophet  auftritt, 
der  wird  erschlagen,  und  wer  es  früher  getan  hat,  der  schämt 
sich  dessen  und  sucht  es  zu  verheimlichen':  und  das  ist  ein 
recht  guter  Gedanke.  Ist  danach  der  Vers  echt,  so  muß  er 
Interpolationen  enthalten.  Von  diesem  Standpunkt  aus  lenkt 
sich  dann  die  Aufmerksamkeit  auf  das  zweimalige  'afitu  wfimmo 
johddu,  das  einen  überflüssig  crassen  Zug  in  das  Gemälde 
bringt.  Löst  man  diese  Worte  aus,  so  gibt  3b  sofort  einen 
untadeligen  Siebener,  und  in  3*  gewinnt  man  Raum  genug, 
um  dort  das  überlieferte  einfache  wdhaja  zu  der  typischen 
Formel  wrtajävbqjjdwvhqhü  zu  erganzen1)  (über  die  weitere 
Detailfrage,  ob  in  3*  das  'öd  zu  streichen  ist  oder  nicht, 
s.  unten  Nr.  34  zur  Stelle). 

U.  Als  elfte  Rede  (XI)  betrachte  ich  das  Stück 
13,  7 — 9,  das  seit  Ewald  als  Fortsetzung  bez.  Schluß  von 
Vill  =  11,  15 — 17  angesehen  wird. 

a)  Die  allgemeine  Ähnlichkeit  des  Themas  von  VII, 
VIII,  XI  liegt  ja  auf  der  Hand,  aber  sie  geht  doch  wiederum 
nicht  soweit,  daß  sich  XI  ohne  erheblichen  Gedankensprung 
anschlösse:  VIII  redet  von  Jahwes  Zorn  gegen  den  ruchlosen 
Hirten,  der  die  Herde  vernachlässigt,  hier  in  XI  wül  Jahwe 
den  Hirten  schlagen  und  die  Herde  zerstreuen,  so  daß  ihrer 


1)  Zweimal  lassen  sich  die  beanstandeten  Worte  auf  keinen  Fall 
halten,  welches  Metram  man  auch  probieren  mag:  sie  müssen  minde- 
stens an  der  zweiten  Stelle  getilgt  werden.  Dann  kann  man  allenfalls 
so  constituieren: 

3    W9hooä  H-jinnäbh,     'U  rÖd,     w^äm^'elau  6 

'äbtu  wd'immS  job&au:  3 

3f   »tö  pixjt,     ttviiqsr  dibbdrta     to&m  jqhwf !  €  6 

udqaruhü  b9hinnab»'6.  3 

Aber  dann  fallt  wieder  die  Zeile  3°  melodisch  und  in  der  Tonlage 
ganz  aus  dem  Tenor  des  Übrigen  heraus  (vgl.  diese  Berichte  1904, 154  ff.). 
Mithin  ist  dieser  Ausweg  praktisch  unmöglich. 
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nur  wenige  übrig  bleiben,  und  diese  wenigen  werden  erst 
nach  scharfer  Läuterung  sich  wieder  Jahwe  zuwenden  und 
von  diesem  in  Gnaden  angenommen  werden.  Das  ist  denn 
doch  ein  wesentlich  anderes  Thema  als  das  von  VIII.  Dazu 
kommen  stilistische  und  metrische  Differenzen.  In  ersterer 
Beziehung  ist  zu  beachten,  daß  in  XI  die  Anwendung  der 
Formel  iw'fii»  jqhwf  {tphcfop)  an  zwei  Stellen  ( 1 3,  yh.  8*)  me- 
trisch sichergestellt  ist,  daß  sie  dagegen  in  VII  und  VIII 
fehlt,  und  zwar  mit  Recht,  weil  sie  nicht  in  den  erzählenden 
Typus  dieser  Stücke  paßt  (dem  entspricht  vielmehr  das  H 
'«war  jqhwt  \Ui  VII  1 1,  4*  und  wajjomfr  jqhwl  >eläi  VII  11,13* 
und  VIII  11,  i5Ä).  Als  'Erzählungsstücke'  entbehren  ferner 

VII  und  VIII  gänzlich  der  strophischen  Gliederung  (oben 
Nr.  12,  a  und  c),  das  'Spruchstück*  XI  aber  ist  zwar  auch 
nicht  eigentlich  strophisch  abgeteilt,  aber  doch  annähernd 
strophenmäßig  gegliedert  und  ohne  Enjambement,  und  ent- 
behrt daher  auch  des  Schlußdreiers  nicht,  der  bei  VII  und 

VIII  aus  gutem  Grunde  fehlt  (oben  Nr.  12,  b).  Endlich  ist 
auch  nicht  zu  übersehen,  daß  sich  der  Eingangsvers  von  XI 
in  seiner  überlieferten  Gestalt  nicht  einmal  mit  dem  eigent- 
lichen Schlußvers  von  VIII  (oben  Nr.  12,  c)  verträgt,  denn 
die  zweimalige  Erwähnung  des  Schwertes  in  11,  17*  und 
13,  7*  gibt  eine  stilistisch  entschieden  anstößige  Dublette  (vgl. 
auch  Nr.  35  zu  13,  7).  Ich  muß  nach  allem  dem  unser  XI 
(trotz  der  äußeren  Gleichheit  des  Versschemas  7:3)  wiederum 
als  selbständiges  Stück  ansehen. 

b)  Auf  der  anderen  Seite  scheint  es  auch  mir  sicher, 
daß  XI  in  der  schriftlichen  Uberlieferung  ursprünglich  einmal 
unmittelbar  hinter  VIII  gestanden  hat,  und  zwar  aus  einem 
sehr  äußerlichen  und  vielleicht  für  manchen  Betrachter  sehr 
unscheinbaren  Grunde,  der  aber  doch  seine  philologische  Be- 
deutung hat.  XI  beginnt  in  13,  7*  mit  x$r\b  'nri  'ai-ro't  tc/oJ- 
gibfr  'ämtpi.  Das  klingt  ja  ganz  wie  der  Anfang  einer  drohenden 
Strafrede.  Aber  das  Metrum  geht  nicht  aus,  und  anstößig 
bleibt  für  unsere  Sammlung  auch  das  xir$b  als  einziger  Beleg 
für  Segolat  mit  schwebender  Betonung  und  Überdehnung  der 
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Endsilbe.  Sodann  aber:  was  heißt:  'Schwert,  erwache  gegen 
meinen  Hirten'?  Hat  das  Schwert  so  lange  'geschlafen'? 
Metaphorischer  Gebrauch  des  Qal  von  'tfr  nnd  speciell  die 
Möglichkeit,  es  mit  einem  Worte  wie  x&r$h  zu  verbinden,  wäre 
erst  durch  stricte  Parallelen  wahrscheinlich  zu  machen,  ehe 
man  ernstlich  damit  rechnen  kann.  Ist  aber  danach  an  unserer 
Stelle  Sinn  und  Metrum  zugleich  gestört,  so  wird  der  Fehler 
doch  wohl  in  dem  stilistisch  auffälligen  Worte  'öri  stecken. 
Wie  konnte  dann  aber  jemand  darauf  kommen,  diese  Sonder- 
barkeit in  unseren  Vers  einzuschwärzen?  Die  Antwort  auf 
diese  Frage  gibt  der  echte  Schlußvers  von  VHI,  nämlich 
ii,  i7b.  Hier  hinkt  wieder  Sinn  und  Metrum  zugleich: 
arfrf'6  'al-zzrö'Ö  \  w9fahftn  jtmino  ist  keine  gute  Parallele,  wir 
erwarten  vielmehr  'deinen  Arm  treffe  das  Schwert,  und  dein 
rechtes  Auge:  —  Blindheit',  also  daß,  was  der  ungeschickte 
Verfasser  von  17°  durch  sein  teSen  j9min5  kah5  Jrichhf  weitläufig 
umschreibt.  Da  nun  i7b  zugleich  am  Schlüsse  einen  Fuß  zu 
wenig  hat,  so  wird  man  den  fehlenden  Begriff  'Blindheit' 
unbedenklich  durch  <f*trecamn>  ergänzen  dürfen.  Und  dies 
■p"ny  öder  yw  ist  offenbar  die  Quelle  für  unser  "»TO  ge- 
wesen. Nachdem  "pliy  durch  den  falsch  eingefügten  Schluß- 
vers 1 7°  von  'ew  j9tnino  abgesprengt  war,  hat  man  (d.  h.  ein 
Interpolator,  s.  Nr.  .35  zu  13,  7)  es  in  "Hl?  umgemodelt  und 
mit  xfrtf>  etc.  verbunden.  Der  falsche  Imperativ  hat  dann 
insofern  noch  weitere  Frucht  getragen,  als  man  ihm  zu  Liebe 
das  in  dem  Citat  Matth.  26,  31  noch  richtig  erhaltene  yqkki 
von  7d  in  hqdi  umcorrigiert  hat,  wenn  auch  mit  falschem 
Geschlecht  (LXX  corrigiert  dann  weiter  in  hqkki). 

15.  Gruppe  G:  Zwölfte  bis  fünfzehnte  Rede 
(XII — XV).  Der  Text  dieser  Gruppe  hat,  abgesehen  von 
allerhand  Glossen  u.  ä.,  nur  einmal  durch  den  Einschub 
14,  13 — 14  (=  XIV0)  eine  größere  Störung  erfahren.  Diese 
beiden  Verse  sind  bereits  von  Wellhausen  u.  a.  ausge- 
schieden worden.  Die  übrige  Masse  zerlegt  sich  in  vier  gut 
geschiedene  Reden  (vgl.  dazu  oben  Nr.  5,  c  die  Fußnote  über 
Marti  450). 
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a)  XII  —  14,  1 — 5:  Die  Plünderung  Jerusalems  und 
Jahwes  kräftige  Hilfe:  3  dreizeilige  Siebenerstrophen. 

b)  XU!  «  14, 6 — 11 :  Die  'herrliche  Endzeit'  (Mabti  452), 
4  zweizeilige  Siebenerstrophen,  und  sachlich  an  sich  recht 
wohl  als  Fortsetzung  yon  XII  denkbar,  aber  formell  von 
dieser  Rede  geschieden  durch  den  Wechsel  der  Strophenform 
und  die  viermalige  Wiederkehr  der  Formel  (tcaÄ<v"ö)  bajjöm  hghü 
(oben  Nr.  1 3,  f  und  g),  welche  XII  nicht  anwendet  (dies  sagt 
dafür  einmal  in  der  Eingangszeile  14,  1*  hinnf  jöm  bä  hjqhwf). 

c)  XIT  *=  14,  12—19  (minus  V.  13I  =  XIV,  s.  oben): 
'Die  Strafe  der  Völker,  die  wider  Jerusalem  zu  Feld  gezogen 
sind  und  der  von  ihnen  Übriggebliebenen,  die  Jahwe  nicht 
Verehrung  erweisen*  (Marti  453).  Die  Unabhängigkeit  der 
in  sich  gut  geschlossenen  Rede  gegenüber  XIII  wird  auch 
äußerlich  durch  den  Form  Wechsel  garantiert:  statt  der  Siebener- 
strophen von  XII.  XIII  weist  XIV  8  mal  das  Schema  7  :  3 
ohne  strophenmäßige  Sinnesgliederung  auf. 

d)  XV  =  14,  20—21.  'Die  Heiligkeit  Jerusalems  und 
Judas'  (Marti  455).  Wiederum  geschlossene  Siebenheber, 
aber  fünf,  die  in  der  Überlieferung  zu  2  4-  3  gruppiert  sind. 
Da  sich  in  unserem  Corpus  innerhalb  geschlossener  Reden 
sonst  kein  derartiger  Wechsel  der  Strophenlänge  zeigt,  wird 
auch  hier  Verderbnis  anzunehmen  sein.  Marti  ist  S.  455 
geneigt,  5"  als  Zusatz  zu  beanstanden.  Es  gibt  aber  noch 
eine  andere  Möglichkeit  der  Auffassung.  Es  befremdet  nämlich 
immerhin,  daß  in  der  'Strophe'  20*b  des  MT.  die  Rosse  und 
die  Töpfe  im  Tempel  zusammengepackt  sind,  und  dann  die 
folgende  Strophe  noch  einmal  von  Töpfen  redet  Hier  ist 
also  in  natura  Getrenntes  vereinigt  und  Gleichartiges  getrennt. 
Ich  halte  es  daher  für  wahrscheinlicher,  daß  der  Text  ur- 
sprünglich aas  6  gepaarten  Siebenern  bestand,  und  in  der 
ersten  Strophe  eine  Zeile  ausgefallen  ist.  Ob  das  gerade  die 
zweite  Zeile  gewesen  ist,  wie  unten  im  Text  der  Einfachheit 
halber  angesetzt  ist,  muß  dahinstehen.  Man  könnte  z.  B. 
auch  an  folgende  Gruppierung  denken: 
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bqjj5m  halm     jü\jf  x  x  ±  xxjlxxxxxj. 

x  x  _t  x  x  ±     'ql-mtyTW}  hqssus:     qdd&  Ujghw^  (pba'dp). 

Dann  kämen  die  Kriegsrosse  weniger  unvermittelt,  und  man 
gewönne  drei  Strophen,  die  gleichmäßig  formelhaft  mit  dem 
emphatischen  jahwi  pta'öp  schlössen.  Auch  scheinen  sich 
dann  die  Fragmente  besser  dem  monopodischen  Melodietypus 
von  Str.  2  und  3  anzuschließen,  und  der  Sprung  von  Zeilen- 
mitte auf  Zeilenmitte  wäre  mindestens  nicht  auffälliger  als 
der  vom  Schluß  einer  Langzeile  auf  den  Anfang  der  nächst- 
folgenden. 

Zur  metrischen  Technik.1) 

16.  a)  Strophen  habe  ich  unbedenklich  überall  da  an- 
gesetzt, wo  innerhalb  eines  Stückes  nach  Ablauf  einer  be- 
stimmten, aber  beschränkten  Anzahl  von  Lang-  oder  Halb- 
zeilen regelmäßig  ein  völliger  Sinnesabschluß  eintritt,  der  sich 
äußerlich  durch  den  Punkt  markiert  (einmal  in  IV  10,  9b 
beim  Schema  7  :  3  durch  ein  Kolon).  Dies  Verfahren  war 
um  so  unbedenklicher,  als  das  Maß  der  dreizeiligen  Strophe 
(M.St.  I,  §  108)  in  unseren  Texten  nirgends  überschritten  wird. 

b)  Die  vorkommenden  Strophenformen  sind:  a)  Drei- 
zeiler:  je  einmal  aus  Doppeldreiern,  in  I,  und  aus  Siebenern ; 
in  XII;  —  ß)  gewöhnliche  Zweizeiler:  je  viermal  aus 
Doppeldreiern,  in  II,  III,  V,  VI,  und  aus  Siebenern,  in  IX, 
X,  XIII,  XV;  —  y)  'tristichische'  Zweizeiler:  einmal 
bei  dem  Schema  6:3,  in  EXb,  zweimal  bei  dem  Schema  7  :  3, 
in  I*  (bei  der  Kürze  des  Fragments  könnte  der  strophische 
Charakter  allenfalls  zweifelhaft  sein)  und  in  IV;  über  XI 
s.  Nr.  14,  a. 

c)  In  den  zweizeiligen  Doppeldreierstrophen 
herrscht  überall  strenger  Parallelismus  zwischen  Vers-  und 
Sinnesgliederung:  der  Sinneseinschnitt  am  Ende  der  Langzeile 
ist  jedesmal  stärker  als  der  am  Schluß  des  ersten  Halbverses, 

1)  Die  verhinderten  Glossen  etc.  von  9, 12.  10,  2.  7.  12.  11,  2.  6.  17. 
12, 1.7.  14,  15  sind  hier  nicht  weiter  berücksichtigt,  ebensowenig  noch 
kleinere  Interpolationen. 
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es  findet  sich  auch  kein  Herübergreifen  des  Sinnes  aus  einer 
Langzeile  in  die  andere.  Die  Gliederungstechnik  unterscheidet 
sich  hier  also  in  keiner  Weise  von  der  für  den  Gesang  voraus- 
zusetzenden. Vom  Formstandpunkt  aus  könnten  also  die 
'Reden'  II,  III,  V,  VI  ganz  wohl  auch  als  'Lieder'  ange- 
sehen werden,  und  auch  von  Seite  des  Inhalts  stünde  einer 
solchen  Annahme  meines  Bedünkens  nichts  Wesentliches  ent- 
gegen. Ob  sie  tatsächlich  zu  machen  ist,  lasse  ich  dahin- 
gestellt sein. 

d)  Auch  die  dreizeiligen  Doppeldreierstrophen  von 
Nr.  I  zeigen  im  ganzen  dieselbe  Technik.  Nur  einmal,  beim 
Übergang  von  9,  5»  zu  5b,  wirkt  das  Verbum  der  ersten  Lang 

.  zeile  noch  für  die  zweite  Langzeile  fort.  Aber  die  zweite 
Halbzeile  ist  doch  wieder  in  sich  geschlossen,  und  auch  am 
Ende  der  ersten  ist  ein  normaler  Ruhepunkt  gegeben.  Es 
handelt  sich  also  offenbar  um  einen  Grenzfall,  der  zwar  nicht 
ganz  dem  Normalen  entspricht,  wohl  aber  das  System  nicht 
stört.  Nr.  I  kann  also  derselben  Beurteilung  unterliegen  wie 
die  Zweizeilerstrophen  des  gleichen  Metrums  unter  c. 

e)  Da  der  Doppeldreier  das  beliebteste  Versmaß  der 
typischen  Gesangspoesie  (z.  B.  der  Psalmen)  ist,  so  kann  die 
Beibehaltung  der  Gesangstechnik  in  der  Gliederung  auch  pro- 
phetischer Texte  nicht  wundernehmen.  Ebenso  beliebt  ist 
aber  der  Sieben  er  in  der  typischen  Sprechpoesie  (vgl.  z.  B. 
sein  Auftreten  in  der  Genesis,  das  im  Text  meiner  M.  St.  H,  1 
bequem  zu  übersehen  ist,  sowie  oben  S.  36).  Er  ist  dort 
mit  allen  Eigenschaften  des  typischen  Sprechverses  ausgestattet, 
arbeitet  also  besonders  mit  Enjambement  und  Sinnes 
verdeckung  der  Cäsuren  (vgl.  auch  diese  Berichte  1904, 
S.  159  f.).  Es  ist  also  wiederum  nur  natürlich,  wenn  auch 
die  Siebenerstrophen  unserer  Sammlung  dieselbe  Technik 
der  Gliederung  zeigen.  Von  der  Gesangstechnik  her  ist  in 
ihnen  nur  der  Sinnesabschluß  nach  je  2  bez.  3  Zeilen  ge 
blieben,  aber  innerhalb  der  einzelnen  Strophen  ist  nichts 
gewöhnlicher  als  das  Herübergreifen  des  Sinnes  und  selbst 
Satzes  aus  einer  Langzeile  in  die  andere.    Auch  verdeckte 
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Caauren  sind  ganz  geläufig.  Die  Nummern  IX,  X,  XII,  XIII, 
XV  gehören  also  im  Gegensatz  zu  den  Doppeldreiergedichten 
von  c  und  d  sicher  der  typischen  Sprechpoesie  an,  sind 
also  auch  im  technischen  Sinne  sicher  als  f Reden*  zu  be- 
zeichnen. 

f)  Auch  die  strophischen  Gedichte  mit  dem  tristichi- 
schen  System  7  :  3  (I*.  IV)  gehören  aus  ähnlichen  Gründen 
dem  Gebiete  der  Sprechpoesie  an.  Cäsurverdeckung  findet 
sich  allerdings  nicht,  dagegen  ist  ganz  gewöhnlich,  daß  dem 
metrischen  Schema  —  |  —  ||  —  ||  (bei  dem  der  Strich  —  je 
einen  Halbvers  bezeichnen  mag)  das  kreuzende  Sinnesschema 
—  II  —  I  —  I  zur  Seite  steht  (s.  z.  B.  9,  3.  4.  10,  3—6.  nb. 
13,  7 — 9).  Seltener  sind  andere  Kreuzungen  (so  z.  B.  Sinnes- 
spaltung  des  ersten  Halbverses  in  10,  9*  bei  ba'qmmim  ,  10,  90 
bei  yäqgb&m  Q  ). 

g)  Auch  der  Sechser  ist  ein  Erzeugnis  der  Sprechpoesie 
(M.  St.  I,  §  86).  Wenn  wir  also  in  den  drei  Strophen  des 
Schemas  6:3m  Nr.  IXb  zweimal  (bei  9*  f.  und  iocf.)  ein 
Hinübergreifen  sogar  des  Satzes  aus  der  Langzeile  in  die 
Kurzzeile  finden,  so  ist  auch  das  entwicklungsgeschichtlich 
leicht  zu  verstehen.  Auch  IXb  gehört  also  zur  Sprech- 
poesie. 

17.  Neben  den  strophischen  Stücken  unserer  Sammlung 
stehen,  von  diesen  deutlich  abgehoben,  auch  mehrere  un- 
strophische  Reden,  und  zwar  mit  sehr  beachtenswerter 
Art  der  Verteilung  auf  die  verschiedenen  Metra: 

a)  Beim  Doppeldreier  und  Siebener  finden  sich  keine 
Belege,  dagegen  stehen  bei  den  Reden  des  Schemas  7:3 
den  zwei  (bis  drei)  strophischen  Texten  I',  IV  (XI,  s.  Nr.  14,  a) 
nicht  weniger  als  sechs  unstrophische  Nummern  zur  Seite, 
nämlich  P,  1°,  VII,  Vm,  XTV  und  XIV»  (über  IX»  siehe 
Nr.  13,  c.  33,  b).  Als  Charakteristica  der  letzteren  Gruppe 
mögen  (neben  dem  Fehlen  des  Sinnesschlusses  nach  jeder 
dritten  Halbzeile)  erwähnt  werden  die  häufige  Verdeckung 
der  Oäsur  (vgl.  9,  i3b  n,  7»[?].  n».  12»  [2 mal].  15*.  14,  12». 

PLit-hist.  KUm«  1906.  5 
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ig»  [2 mal].  13'.  I40)1)  un(*  die  engere  Sinnesverbindung  der 
Kurzzeile  mit  der  folgenden  Langzeile  statt  mit  der  vorher- 
gehenden (vgl.  9,  13».  n,8a.  i2b.  14*.  16*.  14,  i6b.  17*.  i3b). 

b)  Der  durchgehends  strophischen  Gruppe  der 
Doppeldreier-  und  Siebenertexte  steht  also  bei  den 
7/3-Texten  eine  überwiegend  unstrophische  Gruppe 
gegenüber  (Verhältnis  6  :  2  [bis  3,  s.  Nr.  14,  a]).  Woher 
dieser  auffällige  Gegensatz?  Am  Metrum  allein  kann  die 
Differenz  nicht  wohl  liegen,  denn  wenn  auch  bei  den  Doppel- 
dreiern ihrer  ganzen  Natur  nach  (vgl.  oben  Nr.  2)  die  Strophen- 
form an  sich  gewiß  das  Nächstliegende  ist,  so  trifft  das  doch 
für  den  Siebener  nicht  zu.  Dies  führt  uns  denn  von  selbst 
auf  die  weitere  Frage,  wie  überhaupt  unsere  ganze  Sammlung 
zustande  gekommen  ist. 

Zur  Entstehung  der  Sammlung 

18.  Den  Ausgangspunkt  für  die  Erörterung  der  Frage  möge 
abermals  eine  Tabelle  (s.  S.  67)  über  den  Form  bestand  der 
einzelnen  Nummern  geben.  In  dieser  Tabelle  bezeichnet  'R.' 
eine  selbständige  'Rede*  (bez.  eventuell  ein  selbständiges  'Lied'), 
fE.'  einen  'Einschub'.  Die  arabischen  Ziffern  geben  die  Zeilen- 
zahlen der  einzelnen  Stücke  an  (bei  den  'tristichischen'  Stücken 
ist  dabei  die  Kurzzeile  ebenso  als  volle  Zeile  mitberechnet 
wie  die  Langzeile).  Ein  Stern  neben  einer  Zahl  gibt  an,  daß 
das  Stück  irgendwie  Fragment  ist,  d.  h.  daß  ihm  mindestens 
der  Kopf  fehlt  (kleinere  innere  Lücken  sind  nicht  berück- 
sichtigt). Cursivdruck  markiert  unstrophische  Texte  (bei  IX* 
ist  wegen  Unsicherheit  der  Form  Antiquadruck  verwendet). 


1)  An  zwei  Stellen  ist  sogar  völliger  Wegfall  der  (schwächeren) 
Casur  im  Viererstück  des  Siebeners  anzusetzen:  uahehtfi  'fjhhg&i&lisfji 
ba'cx  13,  9*  und  mzop<AihjfJtqm\mqggefä  ' '  äfyr^jiggöf  14,  12*.  Das 
scheint  auch  anderwärts  vereinzelt  vorzukommen,  die  ganze  Frage  be- 
darf aber  natürlich  noch  einer  eingehenden  Untersuchung. 
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Tabelle  2. 


A.  Erste  Überschrift. 


Schema:  | 

Doppeldreier 

R.  E. 

Sieb 

R. 

mer 

E. 

7  '  3 
R.  E. 

6 

R. 

:  3 

E. 

I 

I* 

P 
Ie 

n 
in 

IV 
V 
VI 

vn 
vm 

IX 

IX» 

IXb 

X 
XI 
XII 
XIII 

XIV 

XIV 

XV 

12 
•* 

4 

2 
2 

- 

B.  Z* 

- 

reite  t 

bersol 
10 

10 
6 

trift  un 

[/•?]') 

z 

16 

7 

d  Dox 

_ 



6* 
4* 

ologie. 

[6*] 

19.  Diese  Tabelle  lehrt  zunächst  folgende  Tatsachen: 

a)  Die  ganze  Masse  der  Texte  ist  durch  die  beiden 
Überschriften  vor  I  und  IX  in  zwei  Teile,  A  und  B, 
zerlegt. 

b)  Sämtliche  Doppeldreiertexte  stehen  in  A  zu- 
sammen, sämtliche  Siebenertexte  in  B.  Nur  die  7/3- 
Gruppe  läuft  durch  beide  Abteilungen  durch.    Das  isolierte 


1)  IX*  ist  hier  nur  probeweise  untergebracht:  das  Metrum  ist  un- 
lieber, s.  unten  Nr.  33,  b. 

5* 
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Beispiel  für  6:3,  Nr.  IXb,  steht  in  B,  was  natürlich  Zufall 
sein  kann. 

c)  Unter  den  'Einschoben*  begegnet  nirgends 
das  Doppeldreier-  oder  das  Siebenermaß.1)  Diese  Vers- 
alien liefern  nur  selbständige  Stücke,  die  bis  auf  die  in 
Nr.  7,  bc  und  9,  c  erwähnten  Defecte  in  I  und  am  Anfang 
von  II  zugleich  vollständig  erhalten  sind.  Das  Schema 
7  : 3  zeigt  dagegen  neben  5  selbständigen  Stücken 
zugleich  4  fragmentarische  Einschöbe.  Das  Schema 
6  :  3  ist  überhaupt  nur  durch  einen  'Einschub'  vertreten,  der 
vermutlich  auch  nur  fragmentarisch  ist. 

d)  Äußerst  merkwürdig  ist  ferner  das  Verhältnis  der 
Zeilenzahlen  der  einzelnen  selbständigen  Stücke.  In  der 
Gruppe  A  bilden  die  Zeilenzahlen  der  Gedichte  in  Doppel- 
dreierstrophen nach  der  überlieferten  Folge  die  absteigende 
Reihe  12,  6  (unvollständig),  4,  2,  2,  in  der  Gruppe  B  die 
Sieb  euer  texte  die  analoge  Reihe  10,  10,  9,  8,  5  (oder  aber  6, 
s.  oben  Nr.  15,  d);  für  die  7/3-Texte  lautet  die  Reihe  ganz 
unregelmäßig  16,  23,  7,  8,  14. 

20.  Aus  diesen  Tatsachen  ziehe  ich  folgende  Schlüsse: 
a)  Die  Doppeldreier-  und  die  Siebenertexte  bil- 
deten einmal  jede  Gruppe  für  sich  eine  besondere 
kleine  Sammlung;  zur  ersten  gehörte  vermutlich  die  erste 
Überschrift,  zur  zweiten  die  um  eine  Doxologie  vermehrte 
zweite.  (Charakteristisch  für  die  verschiedene  Art  der  beiden 
Sammlungen  ist,  nebenbei  bemerkt,  daß  die  erste  nie  die 
Formel  bajjöm  hghü  verwendet,  die  zweite  sie  dagegen  in  jedem 
Gedicht  gebraucht'),  manchmal  sogar  Strophe  für  Strophe, 
s.  oben  Nr.  13,  fg.  15,  b.)  Innerhalb  jeder  dieser  Samm- 
lungen waren  die  einzelnen  Stücke  absteigend  nach 

1)  Letzteres  ist  vielleicht  zu  restituieren  für  IX*,  aber  diese  Nummer 
fallt  überhaupt  aus  dem  Tenor  des  ganzen  Corpus  heraus,  s.  Nr.  13,0. 
33,  b. 

2)  Nur  einmal  steht  dafür  in  XII  14,  1  die  gleichbedeutende 
Variation  u&hinn?  jöm  bä  hjqhwf. 
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der  Zeilenzahl  geordnet.1)  Da  beide  Sammlungen  das- 
selbe System  der  Ordnung  besitzen,  werden  sie  wohl  von 
gleicher  Hand  geordnet  sein.  Den  ältesten  Grundstock 
der  Endsamnilung  Sach.  9—14  bilden  also  somit  zwei 
'Büchlein',  das  'Doppeldreierbüchlein'  und  daB 
'Siebenerbüchlein',  die  wir  zusammen  als  das  'alte 
Doppelbüchlein'  bezeichnen  können. 

b)  Das  Anordnungsprincip  der  alten  Sammlung  war 
in  der  Hauptsache  ein  äußerliches,  nach  Metrum  und  Zeilen- 
zahl; doch  trifft  die  Scheidung  nach  den  Metren  insofern 
auch  mit  tiefergehenden  Differenzen  der  Texte  zusammen,  als 
die  Doppeldreiertexte  mehr  liedmäßigen,  die  Siebenertexte 
rein  redemäßigen  Charakter  haben  (oben  Nr.  16  f.). 

c)  Neben  dem  alten  Doppelbüchlein  (x)  existierte 
einmal  für  sich  eine  zweite  Sammlung  y.  Diese  um- 
faßte alle  die  Stücke  des  Metrums  7  :  3  mit  Ausnahme  des 
den  Zusammenhang  eines  y-  Stückes  durchbrechenden  Ein- 
schubs  XIV,  der  auch  aus  andern  Gründen  von  y  abzutrennen 
ist  (8.  unten  Nr.  26,  c).  Trotz  gewisser  Ähnlichkeiten  des 
Inhalts  unterscheidet  sich  die  Sammlung  y  nicht  unwesentlich 
von  x.  Einmal  differiert  das  Metrum  an  sich  (Schema  7:3 
gegen  Doppeldreier  bez.  Siebener).    Ferner  enthält  x  nur 

1)  Da  die  Annahme  eines  solchen  Anordnungsprincips  auf  Be- 
denken stoßen  könnte,  erlaube  ich  mir  herzusetzen,  was  H.  Ghassmann 
in  seiner  Übersetzung  des  Rigveda  I  (Leipzig  1876),  S.  2  über  die  An- 
ordnung der  Lieder  dieser  großen  Sammlung  ermittelt  hat:  rln  jedem 
dieser  Bücher  (2 — 7)  macht  die  Sammlung  der  an  Agni  gerichteten 
Lieder  den  Anfang,  und  darauf  folgt  die  Sammlung  der  an  Indra  ge- 
richteten, an  diese  letzte  schließt  sich,  wenn  solche  Lieder  in  dem  Buche 
vorkommen,  die  Reihe  der  Lieder  an  den  Gebetsherrn.  Dann  folgen 
in  einer  oder  mehreren  Sammlungen  die  Lieder,  welche  an  Götter- 
scharen gerichtet  sind,  dann  ebenso  die,  welche  Götterpaare  oder  ein- 
zelne Götter,  denen  keine  besonderen  Sammlungen  gewidmet  sind, 
besingen.  In  jeder  dieser  Sammlungen  sind  die  Lieder  ein- 
fach nach  ihrer  Verszahl  geordnet,  so  daß  die  Lieder,  welche 
die  größte  Verszahl  haben,  beginnen,  und  die  mit  der  geringsten  Vers- 
zahl schließen,  und  jedes  Lied  entweder  ebenso  viel  oder  weniger 
Verse  enthalt  als  das  nachstvorhergehendc*. 
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strophische  Texte,  in  dem,  was  von  y  erhalten  ist,  fiberwiegt 
die  unstrophische  Form.  Endlich  herrschte  in  x  das 
Princip  der  Anordnung  nach  der  Zeilenzahl,  für  y  läßt  sich 
dieses  mindestens  nicht  erweisen.  In  y  folgte  jedenfalls  ein- 
mal das  längere  Gedicht  XI  mit  mindestens  8  Zeilen  un- 
mittelbar auf  das  kürzere  VIII  mit  nur  7  Zeilen  (oben  Nr.  1 4,  b). 
Wollte  man  also  jenes  Princip  auch  für  y  in  Anspruch  nehmen, 
so  müßte  man  in  VIII  einen  größeren  Defect  statuieren  (der 
allerdings  vor  11,  17  nicht  unmöglich  wäre,  denn  man  ver- 
mißt, zumal  nach  der  Analogie  von  VII,  ein  Mittelstück,  das 
die  Ausführung  von  Jahwes  Befehl  berichtet). 

d)  Die  Sammlung  y  hat  später  ein  Redactor  in 
das  alte  Doppelbüchlein  x  hineingearbeitet,  und  zwar 
derart,  daß  er  teils  ganze  Reden  von  y  zwischen  die  einzelnen 
Nummern  von  x  einfügte,  teils  aus  solchen  Reden  Fragmente 
heraushob,  die  ihm  zur  Ergänzung  der  x-Texte  tauglich 
schienen,  und  sie  in  diese  hinein  interpolierte  (nur  einmal, 
bei  Ic,  steht  ein  solcher  'Einschub'  überleitend  zwischen 
zwei  selbständigen  Stücken  von  x;  über  XIV*  s.  Nr.  38).  Es 
ist  also  genau  dasselbe  Redactionsprincip,  wie  das  der  Re- 
dactoren  des  Hexateuchs,  bei  dem  ja  auch  'Bücher*  (ver- 
schiedener Schulen,  und,  was  hier  wesentlicher  ist,)  verschie- 
dener Form  in  ganz  analoger  Weise  durcheinandergeschoben 
sind  (vgl.  dazu  jetzt  auch  meine  M.  St.  II). 

e)  Über  das  restierende  6/3 -Stück  IXb  s.  unten  Nr.  26,  b. 
Jedenfalls  ist  auch  dieses  ebenso  wie  IX*  (Nr.  13,  c.  26,  a) 
und  XIV*  (oben  c)  erst  redactionell  oder  doch  mindestens 
nachträglich  an  seine  gegenwärtige  Stelle  geschoben.  Ich 
fasse  diese  drei  Stücke  im  folgenden  als  die  Restgruppe  z 
zusammen. 

21.  Die  hier  aufgestellten  Hypothesen  scheinen  mir  zu- 
gleich geeignet  zu  sein,  einige  weitere  Tatsachen  zu  erklären, 
die  sonst  nicht  leicht  befriedigend  zu  deuten  sind: 

a)  Den  Mangel  eines  inneren  Zusammenhangs  bei  der 
Abfolge  der  einzelnen  Stücke  von  x  (vgl.  namentlich  die 
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Reihe  II — IV f.):  er  folgt  aus  dem  äußerlichen  Princip  der  An- 
ordnung nach  der  Zeilenzahl. 

b)  Die  fast  ungestörte  Erhaltung  der  beiden  Folgen  des 
Grundbüchleins  x  im  Gegensatz  zu  der  Zersplitterung  von  y: 
diese  ist  die  Folge  der  Einarbeitung  von  y  in  x. 

c)  Die  Stellung  der  fragmentarischen  Einschübe,  die 
offenbar  mit  der  Absicht  an  ihre  gegenwärtigen  Plätze  ge- 
bracht sind,  einen  Anschluß  zu  finden.  Dieser  Anschluß  ist 
bisweilen  rein  formell,  so  bei  y  I*:  9,  ic  und  Ib:  9,  5  f.  (s.  oben 
Nr.  7,  c  und  d);  [von  z  IX*  wird  12,5  wohl  wegen  seines 
'alfe  jriiüdä  unmittelbar  vor  IX  1 2,  6  gestellt  sein,  wo  dieselbe 
Formel  begegnet  (s.  jedoch  auch  unten  Nr.  33,  b  zur  Stelle), 
12,  8  aber  ist  vermutlich  von  12,  5  losgerissen  und  hinter 
1 2,  6  gebracht,  um  zu  dem  jihndd  dieses  Verses  eine  Parallele 
mit  jöUb  jvrüiaUm  zu  bringen,  und  das  hat  dann  wieder  die 
Verschiebung  von  1 2,  7  verursacht].  1°  wird  dagegen  mit  Marti 
als  Versuch  einer  sachlichen  Einleitung  zu  II  zu  betrachten, 
[endlich  z  XI VÄ  dazu  bestimmt  gewesen  sein,  die  Wirkung 
von  y  14,  12  zu  steigern].  Auch  die  Stellung  von  z  IXb 
hinter  den  Kampfscenen  von  y  IX  und  z  IX*  ist  verständlich. 

d)  Unklar  bleiben  dagegen  die  Gründe,  welche  die  selb- 
ständigen Stücke  von  y  an  ihre  gegenwärtige  Stelle  gewiesen 
haben.  Begreiflich  ist  die  Einfügung  von  VII.  VIII  am 
Schlüsse  des  ersten  Halbbüchleins  von  x,  d.  h.  vor  dem  Be- 
ginn der  bqjjom-hahü- Gruppe  (oben  Nr.  20,  a),  aber  dunkel 
ist,  warum  dann  das  erste  Hirtenstück  No.  IV  von  VII.  VIU 
getrennt,  und  vor  allem,  warum  das  vierte  Hirtenstück  XI 
(=  13,  7 — 9)  von  VII.  VIII  losgerissen  ist,  zumal  dabei  XI 
(ebenso  wie  auch  XIV)  in  die  bajjöm-hqJtü- Gruppe  von  x 
hineingeraten  ist,  obwohl  beide  Stücke  diese  Formel  nicht 
anwenden  (die  Fragmente  der  Restgruppe  z,  also  IX*  IXb 
und  XIV*  sind  in  dieser  Beziehung  richtig  untergebracht, 
ebenso  umgekehrt  aus  y  die  Fragmente  I*,  P,  Ic  und  die 
Vollstücke  IV,  VH,  VUI  in  der  ersten  Gruppe  von  x). 
Möglicherweise  waren  rein  äußerliche,  z.  B.  raumtechnische, 
Gründe  im  Spiel. 
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22.  Bis  zu  dem  in  Nr.  20  bestimmten  Punkte  läßt  sich 
nach  dem  Gesagten  die  Vorgeschichte  des  in  MT.  vorliegenden 
Mischtextes  wohl  mit  ziemlicher  Sicherheit  feststellen:  aber 
über  die  Entstehungsgeschichte  der  beiden  Samm- 
lungen x  und  y  selbst  ist  damit  noch  nichts  ermittelt. 
Insbesondere  beweist  die  Tatsache  der  redaktionellen  Ver- 
arbeitung zweier  Quellenbücher  (wenn  diese  hier  zu  Recht 
angesetzt  wird)  noch  gar  nichts  in  Sachen  der  Eigentums- 
frage, denn  natürlich  können  ebenso  gut  zwei  Gedichtsamm- 
lungen eines  und  desselben  Verfassers  miteinander  verschmolzen 
werden,  wie  Sammlungen,  die  zwei  verschiedenen  Dichtern 
angehören  oder  gar  schon  jede  für  sich  Anthologien  aus  den 
Werken  verschiedener  Verfasser  waren.  Wir  müssen  indessen 
versuchen,  auch  in  dieser  Frage  Stellung  zu  nehmen. 

23.  Mit  den  bisher  angewandten  Mitteln  der  Kritik  hat 
sich  eine  Verschiedenheit  der  Verfasserschaft  für  die  einzelnen 
bis  dahin  in  Sach.  9  — 14  angenommenen  Stücke  nicht 
sicher  erweisen  lassen  (die  S.  63  Fußnote  erwähnten  Glossen 
u.  ä.  kommen  dabei  nicht  in  Betracht).1)  Bei  dem  zusammen- 
gesetzten Charakter  unseres  Textes,  der  Stücke  aus  x  und  y 
bunt  durcheinander  wirft,  mithin  auch  in  diesem  Zustand 
nicht  gestattet,  die  Gesamtmasse  in  natürliche  Gruppen  zu 
zerlegen  und  diese  auf  etwaige  gegenseitige  Charakteristik 
hin  zu  prüfen,  kann  das  nicht  im  mindesten  befremden.  Jetzt 
aber  ist  die  Frage  genauer  auf  das  Verhältnis  von  x  (bez. 
seiner  beiden  Teile)  zu  y  und  z  abzustellen. 

24.  Innerhalb  x  vermag  ich  zunächst  keine  Spur 
von  technischen  oder  sachlichen  Differenzen  zu  ent- 
decken, die  uns  veranlassen  müßten,  die  innere  Einheit  des 
Büchleins  zu  bezweifeln.   Daß  ein  Dichter  neben  mehr  lied- 


1)  Die  von  Mabti  433  gegen  die  'Echtheit'  von  10,  1  f.  zweifelnd 
geltend  gemachten  Gründe  (d.  h.  wesentlich  die  Betonung  des  Mangels 
an  Zusammenhang  des  Stückchens  mit  seiner  Umgebung)  erledigen  sich 
jetzt  wohl  durch  den  Nachweis  des  mechanischen  Anordnungsprincips 
von  X.  Gewisse  Divergenzen  der  Darstellung  von  Cap.  12  und  14 
erklärt  Mabti  selbst  S.  397.  443-  446  mit  Recht  für  nicht  beweisend. 
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maßigen  Stücken  anch  Sprechgedichte,  hier  speciell  Reden 
(oben  Nr.  16,  c — e)  verfaßt  haben  könne,  darf  für  selbstver- 
ständlich gelten,  und  niemand  wird  ihm  auch  das  Recht  be- 
streiten können,  sich  verschiedener  Versmaße  zu  bedienen, 
zumal  wenn  er  sich  bei  der  Wahl  dieser  Versmaße,  wie  nicht 
unwahrscheinlich,  einer  herrschenden  Tradition  anschloß  (vgl. 
a.  a.  0.).  Alles  übrige  Technische  aber  ist  einheitlich:  überall 
herrscht  die  Strophe  (s.  a.  a.  0.),  und  Dreizeiler  finden  sich 
neben  den  Üblicheren  Zweizeilern  in  beiden  Hälften  des  Büch- 
leins (I  und  XII).  Sämtliche  Stücke  von  x  sind  ferner  streng 
monopodisch  gebaut,  also  auch  ohne  irgend  erhebliche 
Schwankung  der  Tonhöhe  von  Hebung  zu  Hebung.  Für  mich 
endlich  fallt  zugunsten  der  Annahme  eines  einheitlichen  Ver- 
fassers noch  schwer  in  die  Wagschale,  daß  die  Tonlage  aller 
Stücke  (vgl.  diese  Berichte  1904,  154  ff.)  ein  und  dieselbe  ist 
(sie  liegen  für  den  niederdeutschen  Leser  alle  mäßig  tief,  für 
den  hochdeutschen  normalerweise  alle  mäßig  hoch).  Über 
die  einzige  größere  Sachdifferenz  vgl.  S.  72  Fußnote. 

25.  Eine  wesentlich  andere  Technik  zeigt  da- 
gegen y.  a)  So  befremdet  im  Verhältnis  zu  x  gleich  das 
Zurücktreten  der  strophischen  Dichtung  gegenüber  der 
unstrophischen  (oben  Nr.  17).  Ferner  sind  alle  Stücke  von  y 
dipodisch  gebaut  (mit  lebhafter  Tonbewegung  von  Hebung 
zu  Hebung:  dadurch  unterscheiden  sie  sich  auch  von  den  drei 
Stücken  IX*,  IXb,  XIV*  der  Restgruppe  z).  Die  Tonlage 
ist  in  y  wieder  gleichmäßig,  aber  sie  weicht  von  der  von  x 
ab  (sie  ist  für  den  Niederdeutschen  höher,  für  den  Hoch- 
deutschen tiefer). 

b)  Aber  die  Unterschiede  von  x  und  y  gehen  weiter 
und  tiefer.  Es  mag  ja  Zufall  sein,  ist  aber  immerhin  nicht 
zu  übersehen,  daß  in  y  das  Bild  vom  Hirten  die  Grundlage 
von  nicht  weniger  als  vier  ausgeführten  Reden  (IV,  VH, 
VIII,  XI)  bildet,  während  es  in  x  nur  einmal,  und  in  sehr 
unbestimmter  Form,  in  dem  abgerissenen  Zweizeiler  VI  auf- 
taucht Vor  allem  aber  ist  die  Blickrichtung  von  x  und  y 
wesentlich   verschieden.     Was  in   dieser  Beziehung  oben 
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Nr.  7,  a,  b  und  c  über  ein  paar  Einzelfälle  bemerkt  wurde, 
gilt  so  ziemlich  für  ganz  x  und  ganz  y.  In  x  haftet  der 
Blick  in  erster  Linie  auf  der  fernsten  Zukunft.  Unter  zehn 
Stücken  sind  nicht  weniger  als  fünf  rein  eschatologische 
Reden  mit  dem  typischen  bajjöm  hahu  (oben  Nr.  20,  a),  und 
von  den  übrigen  fünf  gehen  zwei  weitere,  I  und  II,  auch 
wieder  auf  das  herrliche  Endziel  aus,  das  Juda  einst  erreichen 
wird.  Nicht  eschatologisch  sind  also  in  x  nur  die  vierzeilige 
Mahnung  III  und  die  beiden  zweizeiligen  Sprüche  V  und  VI. 
Neben  der  Zukunft  tritt  allenfalls  noch  die  Gegenwart  in 
das  Gesichtsfeld  von  x,  vgl.  I,  HI,  V,  VI  (die  Perfecta  hobü 
9,  5  und  jardd  1 i,  2,  Suddxta,  «uddqä  ii,  3  malen  doch  auch 
nur  den  gegenwärtigen  Zustand ).  Von  historischer  Vergangen- 
heit ist  kaum  etwas  zu  spüren,  denn  (jqhtcf)  nilxäm  . . .  lajömv 
hülaxämö  b?jöm  q?räb  14,  3  ist  ganz  allgemein  gedacht  (Marti 
450 f.),  und  die  Anspielung  auf  die  Totenklage  über  Hadad- 
rimmon  12,  11  könnte  nur  dann  hierher  gezogen  werden, 
wenn  es  sich  bei  dieser  um  ein  einmaliges  Ereignis  und  nicht 
vielmehr  um  einen  fortbestehenden  Brauch  handelte  (vgl.  dazu 
Marti  447).  Ganz  anders  bei  y.  Rein  eschatologische  Reden 
im  Sinne  von  x  fehlen,  wie  das  dort  charakteristische  bajjöm 
hahü.  Man  hat  den  Eindruck,  daß  die  Dinge,  die  in  y  erwartet 
werden,  in  näherer,  greifbarerer  Zukunft  liegen,  nicht  in  der 
traumhaft  verlorenen  Ferne,  in  die  x  sie  rückt.  Zweimal, 
in  VII  und  VIII,  erzählt  y  ausführlich  von  vergangenen 
Dingen,  die  der  Zeitgeschichte  angehören  (vgl.  dazu  die  Er- 
wähnung des  Mauerbaues  von  Tyrus  in  I*  und  der  Rückführung 
der  Israeliten  aus  Aegypten  in  IV  [vgl.  unten  Nr.  30  zu  10, 9  f.]), 
und  auf  der  Zeitgeschichte  fußt  auch  die  Ankündigung  des 
Kampfes  gegen  die  Griechen  in  P.1) 

c)  Rechnet  man  alle  diese  Gegensätze  zwischen  x  und  y 
zusammen,  so  wird  man  doch  nicht  umhin  können,  die 

1)  Man  beachte,  daß  dementsprechend  von  den  vier  Punkten,  die 
man  überhaupt  zur  genaueren  chronologischen  Festlegung  unserer  Capitel 
hat  benutzen  können,  drei  in  die  Gruppe  y  fallen  (1°,  VII,  VIII),  einer 
in  die  Gruppe  z  (IXb),  keiner  aber  in  die  Gruppe  x. 
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Gruppe  y  einem  andern  Verfasser  zuzuschreiben,  als 
die  Gruppe  x. 

26.  Von  der  Restgruppe  z  sind  die  einzelnen  Stücke 
gesondert  zu  betrachten. 

a)  IX*  ist  in  der  Überlieferung  so  zerstückelt,  und  wahr- 
scheinlich  zugleich  durch  Ubercorrectur  so  entstellt,  daß  die 
metrische  Form  zweifelhaft  bleibt.  A  potiori  würde  man  auf 
Siebener  raten,  jedenfalls  nicht  auf  das  Schema  7  :  3  (vgl. 
unten  Nr.  33,  b).  Dadurch  entfernt  sich  das  Stück  ebenso  von  y> 
wie  durch  den  Gebrauch  der  bajjöm-h^hü- Formel  (Nr.  25,  b), 
und  durch  abweichende  Tonlage.  Aber  auch  in  x  hat  es  aus 
sachlichen  Gründen  (s.  Nr.  13,  c)  keinen  rechten  Platz,  auch 
differiert  wiederum  die  Tonlage  ein  wenig  (sie  hält  etwa  die 
Mitte  zwischen  der  von  x  und  der  von  y).  Mithin  gehört 
das  Stück,  wie  schon  Marti  (mutatis  mutandis)  annahm,  in 
der  Tat  nicht  zum  alten  Bestand  von  x  und  y.  Mag  es  nun 
bloße  Glosse  oder  irgendwie  der  Tradition  entnommen  sein, 
so  wird  es  jedenfalls  erst  bei  der  ßedaction  von  xy  einge- 
schoben und  nicht  bereits  vorher,  sei  es  in  x,  sei  es  in  y, 
eingestellt  gewesen  sein. 

b)  IXb  entfernt  sich  von  x  durch  das  Metrum  und  die 
Tonlage,  von  y  durch  das  Metrum,  den  monopodischen  Bau 
der  Verse  (s.  Nr.  25,  a)  und  den  Gebrauch  von  bajjvm  hahü, 
während  die  Tonlage  so  ziemlich  zu  y  stimmt.  Auch  lXb 
kann  daher  nicht  dem  alten  Bestand  von  xy  zugerechnet 
werden.  Der  Umstand,  daß  das  Stück  im  MT.  unmittelbar 
auf  IX*  folgt,  läßt  vielleicht  vermuten,  daß  beide  Einschöbe 
gleichzeitig,  d.  h.  eben  wieder  bei  der  Redaction  des  Corpus  xy 
ihren  Weg  in  den  Text  gefunden  haben. 

c)  Ein  Gleiches  wird  endlich  auch  von  XIV*  gelten 
müssen.  Es  hat  zwar  dasselbe  Metrum  wie  XIV,  durchbricht 
aber  den  Zusammenhang  dieses  Stückes  (oben  Nr.  15),  ge- 
braucht bajjSm  hahö,  hat  monopodischen  Versbau  (Nr.  25,  a) 
und  abermals  andere  Tonlage  als  XIV  oder  y  überhaupt. 
Gegen  Entnahme  aus  dem  alten  Bestand  von  x  spricht  neben 
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wiederum  abweichender  (mittlerer)  Tonlage  das  verschiedene 
Metrum,  der  Mangel  strophischer  Gliederung  und  schließlich 
auch  noch  der  Umstand,  daß  dies  das  einzige  Beispiel  für 
redactionelle  Ergänzung  eines  y- Textes  aus  x  wäre  (vgl. 
Nr.  19,  c). 

27.  Die  Resultate  der  vorstehenden  Erörterungen  lassen 
sich  in  der  Hauptsache  etwa  wie  folgt  präcisieren  bez.  er- 
weitern : 

a)  Zu  dem  Corpus  Sach.  9 — 14  haben  in  erster  Linie 
Dichtungen  zweier  Autoren  beigesteuert,  die  man  als  Ver- 
fasser von  x  und  y  etwa  als  X  und  9)  bezeichnen  kann. 
Außerdem  sind  bei  der  Vereinigung  von  x  und  y  noch  drei 
weitere  Stücke,  die  Fragmente  IXa,  IXb,  XIV,  zugesetzt 
worden,  die  aus  der  flottierenden  eschatologischen  Literatur 
stammen  mögen,  und  von  denen  jedenfalls  eines,  IX»,  in  jüngere 
Zeit  hinweist. 

b)  Der  Gedankenverband,  in  dem  einzelne  Folgen  von 
Stücken  im  Überlieferten  Context  zu  stehen  scheinen,  ist, 
wenn  er  überhaupt  beabsichtigt  war,  nicht  das  Werk  der 
beiden  Verfasser,  sondern  das  des  Redactors.  Die  ursprüng- 
lichen (Lieder?,  s.  Nr.  16,  cd),  Reden  und  Sprüche  der  Samm- 
lung waren  durchaus  formell  unverbundene  Kleinstücke,  so- 
zusagen Situationsdichtungen,  deren  jede  eine  einzelne  Situation 
oder  einen  relativ  einfachen  Gedanken  kräftig  und  eindrucks- 
voll zu  behandeln  gewußt  hat.  Die  häufigen  Parallelen 
erklären  sich  aus  der  gleichgerichteten  Zeitstimmung,  die 
sehr  wohl  einen  Dichter  dazu  treiben  konnte,  ein  und  dasselbe 
Grundthema  in  mehrfacher  Gestalt  variierend  zu  bearbeiten. 
Durch  die  knappe  Form  wie  durch  die  etwaige  Wiederholung 
dürften  die  alten  Kleinste! cke  auch  kräftiger  auf  die  Zeit- 
genossen gewirkt  haben,  für  die  sie  zunächst  bestimmt  waren, 
als  das  die  vielfach  verschlungenen  und  dadurch  in  der  Ge- 
dankenftlhrung  oft  unklar  gewordenen  Gebilde  zu  tun  vermögen, 
die  im  MT.  vor  uns  liegen.  In  diesen  ist  der  directe  Appell 
an  die  zeitgenössischen  Hörer  verschwunden:  um  so  besser 
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mochten  sie  aber  dem  Geschmack  späterer  Generationen  von 
grüblerischen  Lesern  entsprechen,  denen  die  Dunkelheit  vieler 
Zusammenhange  willkommenen  Anlaß  zu  speculativer  Ver- 
tiefung in  bloße  Scheinprobleme  bieten  mochte. 


B.  Die  Texte. 

I.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  9. 

1      <jaÄM?f>1  to'tfrfp  xqdrdch,      W9&qmm{fyq  mwüxajä: 
*M;aA«;f  farf  'äräm>,       (2)  w9Sqm-xdmäp  U$bgl-bähf 

SÖT    X  X  X    XXX,  XXX    XXX  XXX. 

S     tere  'qiqtfön  wdpirä,       uv'azeä  uvßaxtl  nv'öd , 

uv'egron,  kt-höUs  mibfaxah*,       vx'abäd  wfäch  me'qzzä, 
(6)     m'qiqtWn  16  ßeitb,       (6)vxjaiqb  mqmzer  to'qMod. 

9  gilt  m9*tä,  bqP~$ijj$n,  hati'i,  bäß-jariHalem: 
hinnt  mqlkech  jaböJlach:  $addtq  uvnö&ä*  hü, 
<ant  uvrocheb  fql-xäm6r,       wg'ql-'äxr  bfn-fäßonoß. 

10  mhichrtß*  rechfb  me'efrqim,       maus  xxx  mirüialem, 
umichnß&sqßtf  müxamä,       wsdibbjr  ialom  laggöjim, 
um&aW  mijjäm  (qd-jäm,       uminnahär  'qd-'qfse-'ärtf. 

I\  Erster  Einschob  (Metrum  7  :  3). 
Cap.  9. 

x  x  X  x  x  X       XXX xxx  xxxxxxxxx, 

2'  tmpdSn,  kivxdchamäK/tM'öd. 

3  wqUibcn  fÖr     masör  läh,     xoqttijbQr-kbtf  Jcc'afdr, 

ic9xarü$  faßt  xusoß. 

4  hinni  'ädonäi    jörttenna,     W9hikk2  tqjjäm  xeldh, 

wht  bctü  te'achel. 

I.  1  dafür  die  Überschrift  mqiiä  d9bqr-jqhwi  M;  die  Besserung 
nach  Makti  2  00  Klostebmahk  :  ren  ad  am  M,  darauf  W9chöl  iibti 
i^ra'ä  (Dreier):  gestrichen  von  Mabti  3  so  Wbllhausbn:  mebbatah  M 
4  so  LXX,  Wellh.  etc.:  uih ichrqtti-  M 

!••  1  xachzmü  LXX 
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I*.  Zweiter  Einschob  (Metrum  7:3;  unstrophitch) 

Cap.  9. 

6b  »x:  tc»hichräm  gi'on  poiüftm,  (7)  wqhsinlfH  damSu  »n;>piu, 
(7)  tc»iiqquxäu  mibb$n  Unnau, 

uvniPqr  gqm-hül,     vvhajä  kftfif*     bthü&ä,  tcVfgrdti  Jnbüd, 
8  \ur»xanipi  bbepi  mi^aha 

me'oter  umüiäb,     ittW-jq'Mr     'dlfm  rÖd  no^M, 

T.  Dritter  Einschub  (Metrum  7:3;  unstrophisch) 

Cap.  9. 

11    gqm'qtt  (jjrü&aUmy     bidqm  tonficch     sillqxti  *  fair  dich  mibbor1: 

13  ki-darqchti  Ii  jzhüdd*, 

milUpt  'ffrqim,      w/örarÄ  banqich,     fiijjÖ",  '(4-fone*  jawän, 
tc&iqmttch  i&xfrfb  gib  bor 

II.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  9. 

.  ................ 

14  rcijqhtcc  rdUm  jera'%,        tcajasa  chqbbaräq  xiffa, 
wädondi 1  bq&iöfar  ji]>qä',        %c*haläch  bwq'röP  temdn. 

!5      ja^Sn*  rdltm  tc*jach9l4s,         wichäbisfi^b^ii  '-q^U? , 

wriapü  damdm*  k*mö-jdin,        utnahyü*uch£au>ijjöP  mizbix. 

16  uvhö&Väm  jqhivf 'flohtm,        kassön1  (jir'emy  'aVadmafto: 

17  kt^ä-ttübäh  uma-jjgfjdh?        da$dn  wijnros  jznöbcb. 

Ib,  1  danach  Wohenü  M     2  so  Wkllh.  :  föqUuf  M  —  1°.  1  danach 
Vn  mai tri  bü  M  (über  die  Tilgung  8.  Marti  430),  darauf  der  Doppelvierer 

12    H\it>ü  bbiffarÖn,     'd#ir£  hqttiqica: 

gqm-hqjjöm  mqggtd :     »midit?  'a$ib\Adch.f€, 

2  danach  q$s(P  M     3  so  LXX  etc. :  banqich  M 

II.  1  danach  jqhwf  M  2  davor  jqhtcf  pba'öß  M  3  so  Klostek 
mann :  wfachzlü  M  4  80  Wkllh.:  'qbne-  M  5  so  LXX,  Klobier- 
mann etc.:  hamü  M  6  danach  kqmmizraq  M;  gestrichen  von  Makti 
7  von  hier  ab  lautet  der  Text  in  M:  {bqjjöm  hqhü\  fettem  rqmmö  [Ii 
'qbne-nesgr  mifinösisöPl  tql-,qdmaßv  ||  (17)  kl  mä-t^übö  umq-jjgfjö;  dajan 
[6axi*rtm]  ic»Jürö8  jtnobeb  [hipulöß];  die  Emendation  nach  Wellhaüäks 


Digitized  by  Google 


ÄLTTESTAMENTLICHE  MlfiCELLEN  3. 


79 


III.  (Metram  Doppeldreier.) 
Cap.  10. 

1  &q'lü  mijjqhtcj*  matdr1:       jqhw$  'oh%  xäziztm, 
ictli&pn  jitten  lach$m  *,        h'U  'Hfi  bqdiadf. 

2  ktsJtqtrafim  dibb9ru-y  dun ,        mhqqqönm im<^xdzü  ifa£r, 
wihqxlomuß  idu 3  jfdqbru,        x  x  j.  x$$l  jrnqxemün  *. 

IT.  (Metrum  7  :  3.) 
Cap.  10. 

3  fdl-harofhn     xarS  'qppi,     ic»' dl-ha* qttudtm  'efqod, 

kt-faqäd  Jahn?1  'eß-'edro*. 

4  mimmennü  finnd,    mimmpmü  japid ,    mimm(nnü  q$$])  milxama, 

mimmennü  jt§t  chgl-nötfi. 

(5)  jqxdäu  (5)  PnilxämÜ,      ht-jqhtcQ  'immdm,      « iC9hiJctä  libborim 
u&hobUü  roctebi  sustm.  [bqmmilxamä 8, 

6  xt9iibbärt\  jdhüda*,     w9jösif6  'MV,     wqhtäößim*,  kturixqmttm, 
u&hajü  kq' spr^ld-zznaxttm. 


und  Marti.  Der  letztere  bemerkt,  daß  die  eingeklammerten  Worte 
zusammen  einen  Vers  bilden:  es  ist  ein  Siebener:  bqjjSm  hqhü  \  lc9*qbne- 
ntzp-  |  mipnöS98oß  bqxürim  (uybjnilöj)  ||  (to'qtnt  Wkllh.).  Vgl.  dazu 
Nr.  36  zu  13,  5*b  und  oben  S.  41  zu  Jona  1,  9. 

III.  1  danach  b9feß  mqlqM  M;  gestrichen  von  Marti  2  so  Marti: 
mtar-gegem  jitten  lahpm  M  3  so  Stade  :  wqxlotnöß  hqsiau  M  4  hier- 
auf in  M  noch  der  Doppeldreier 

*ql-k6n  na&'ü  cfomö-son,        jq'nü,  hl-'fln  ro'i 
gestrichen  von  Marti) 

IT.  1  danach  pba'öp  M  2  danach  'tft-bep  jdhüd  ä  (gestrichen 
von  Wkllh.),  dann  v&Sam  'öpam  kisus  hödö  bqmmilxamä  M  3  jqxdau. 
(5)  unhajü  cJa^ibb&rim  böntn  bdtit  xüsöp  bqmmilxamä  u  wilxämü  Art 
jahwt  'immam  M  (s.  Nr.  30  zur  Stelle)  4  davor  'ep-bij>  M  5  W9yejh 
btf  j.  M    6  80  Wellh.  u.  a. :  wüwhböplm  M 
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(8)  JhVdfof  jqkttt     'floht™  M't'nem ?:     (8)  '{Snqä  ledtem  tra'gafee»  \ 
uvrabü  l&m8  rabä. 

9  ifa'fxrA»8  ba'qmmhn,      %tbämm{rxqqqtm      Z9char4nX0,  vxnjju" 
<io)  w9sdb%  (iö)mey^rfft*  mifräim  ['tfhtonin, 

utne'qMr  'dqqbftm,     w9'{l'*{rff  gü'äd  18     'dbt'tm,  urtöjmmad^ 
1 1  w'ätor^y  tojäm  misräim  [laAf», 

w*;dto*a  wastdö/  /Vor,     uvhüräd  cp'Sn  'qiMr, 

Y.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  ii. 

i      pvfrdx,  hbanon,  d»lap{cli,        uvpöchql  yis  bq*roufchx: 
2»     KMü  'qüönf  basän,        Jä^aräd  jq'qr  hqbbaAr* 

VI.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  ii. 

3      qöljibläj)  tuiro'im,        ki^suddidfo  qddp-fP  (mqr'ipäym1: 
qöl  m'zqP  fofirim,        JäyJtuddüd  g^Ön  hqjjqrden. 


7  danach  zwei  Doppeldreier 

7  uvhajÜ  ctogibbör  'ffräim,      wtiamäx  libbäm  k<mö-jäin, 
ubntm  jir  ii  tc9Samelxit       ja^el  libbäm  fojqhicf. 

8  danach  ki  fodijntn  M:  gestrichen  von  Mabti  9  so  Wkllb.  (wa'f*ra'fin 
Marti):  tc99fzrarem  M  10  jütornni  M  n  so  LXX,  Welle,  etc.: 
tcwryu  M  12  davor  tcqhstbüjnm  M  13  danach  utbanön  M,  gestrichen 
von  Marti  14  so  Wbllh.:  w/abqr  (m'atarn  LXX)  bqjjatn  sarä  M; 
danach  der  Dreier  wthikkä  bqjjäm  gqüim:  gestrichen  von  Mahti 
i$  uvhobiiü  M     16  danach  als  Schlußvers  der  Sechser: 

12  *u&£ibbqrtim  b*j(i)iic$,     ubismo  jipJtqlla  chü*,     ftd'wm  jqhicf, 

gestrichen  von  Marti  (1.  mit  Wbllh.  u^bwraßäm  und  nach  LXX  jißliqüafi 

V.  1  danach  der  Siebener: 

2*  helel  btr5i,     ki-nafäl  yäi(r  'qddirim  iuddajü, 

gestrichen  von  Marti     2  hqbba$ur  Kethib  M 

VI.  1  nur  mqrUpatn  Nowack:  \iddqrtum  M 
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VII.  (Metrum  7:3;  unstrophisch.) 
Cap.  11. 

4  kö  'amär    jqhw(  *eläix:     »r»ff  'fß-pm  hqhre^ä, 

5  'ä&ir  jqhr?$ün  qonin 

ic»lo  jfka^nu,     umoch»rtn  jöm*r<ßy*:     barüch  jqJtwf  wq'Mr! 
vwo'em  lÖKsjaxmöl  'ätfn«  4. 
7b  wa'eqqqx-U     hni  tnqqtöß:     k'qxäd  qaräßi  nd'qm, 
f  uVqxqd  qaräßi  xobfUm, 

7*  »fl'fr'f  'fß-fon     hqhreid  Uchnq'niföt*     hq&on:  (7d)  wa'er'i  'eß- 

8  tczHichxädvitäifß  'qdarim*  [hq§8Ön, 
btjprqx'fxäd ,    uqUiq$qrviiqß\<J>ah(m,    iC9$qm-nqßäm  baxälä(?)bi, 

9  uayomqr:  »Wfr'f  'fßchpn: 

hqmmeßä  ßamüß,      mhqnnichxe'deß  tikkaxed ,  unhänniVardß 
'iisa  'eß-btiär  n'ußäh!*  [töchdlän' 

10  wd'eqqäx  'eß-mqqli     'eß-nd'qm,  wa'fidq*     'oßo  hhaftr  'eß-toiißt 

9  dier^karqtli  'eß-fyl-ha'qmmtm. 
n    iMttufär^jjömvhqhü,    wqjjed9f4<jchnqtnijjfb    hq^5n  hqiiömarlm 

kivdrtär  jqhwt  hü.  [Joßi, 
12  wa'omärSäUm:  »'im-töb     b^tnechtm,  habu     tochart,  w9yim-lo, 

wqjji&qd&jtß-hchari,  [xäda^Ü/^ 
(131  hloitm  kästf,     {\l)wqjjömqr^qhw%v*eläi:    »hqsUchSu  (U)*t  'e"dfr 

yä8fr  jaqqrti  tneräUm.\  [hqiqär 
va'fqxä  folostm     hqkktstf  ua'qsltcJi     yoß$  beß^jqhici  *fl-ha'öfdr9, 
14  wa'tldq'  'fß-mqqH  hqsstm, 

'tßJhqxofotim,     Uhafer  'eß-ha'qxwa     ben^ihüdä  tibtn  tjitora'el. 


TU.  1  so  Marti:  '(lohai  M  2  qpnehen  jqhqr^un  M  3  so  LXX: 
jomqr  M     4  danach  drei  Siebener  eingeschoben  (a.  Wkllh  ): 

6  Ici^lö  'fxmoi     'Öd  'ql-johbf     ha'ärfä,  n9*üm-jqhic$, 
tcdhitmi  'anocht     mqm$t  'fß-ha'adäm     'i*  bQjäd-ro'Su  [re'eu  MJ 
ubjäd  mqlkd,     trvchittoßü  'fß-ha'ärff,     v&W  'q$$tl  mijjaddm. 

5  80  LXX,  Klostekmann  etc.:  lachen  (bez.  chen)  'dnijje  M  6  wa'qchxid 
'fßbloseß  haro'im  M  7  töehqlnä  M  8  dafür  'el-hqjjö$er  M  9  so 
Wttm. :  -hqjjö$er  M 
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VIII.  (Metrum  7  :  3;  unstrophisch  ) 
Cap.  n. 

15   tcqjjomfr  jq)nc{     ycläil:  »qqx-l&ch     toß  ro'f  y(wiU: 
i(>  ki^hinnt-' anocht  meqtm 

ro'f  ba\ir{$,     hqttnidixtdfß*  lö-jifqöd,     hqnnq'qr  (?)  lö-jibqqqii, 
M**Ä«Mm.<6{Tj7i  16  j&rqppt, 

<u>)hänmmbä(?)     16  jxhq&el,     Mär  hqbri'ä  jöduil* 
17  h6i  ro't  /laVttf', 

*o*M  hqtfön:     x^b  rql-£9ior6,     m'ql-'tn  jdmino  ^iwtcann}!^ 

IX.  (Metrum  Siebener.) 
Cap.  1  a. 1 

2  bqjjöm  hqhÜ*     \moch%  &äm     ' fß-j^rtUaUm^qf-rq' dl 
kcfyl-ha'qmmhn     mUh ,  uvhqjä     masör  s  ' dl-j?nUalrm. 

3  wthajä  bttjjöm-     hqhü  *aMm     1 fp-jjnUaUmJ (bfn  mq'masa 
bchfl-tM'qmmlm  *,     u  tnf&fti^'alih     köl  goß  ha'drfs. 

4  bqjjom>Jiqhh\jyifkki    chol-sus  bqttimtnahon,  uvro^abdvbassipiia'on 
uv'ql-btp  jihUdä     ^fqax  'ffi-'enqi,     tc**6l*  ha'qmmhn  'attf T 

6  bqjjdm^hqhil^y ajim  qlfe*  j*hüdä     kdchijjör  Vi  bf'estm, 

uchlqppU  V*     bz'amr,  tcfachfö*     'fß'ko'lha'qmmm  wiWfc14. 

VIII.  1  danach  'öd  M  2  so  Wkllh  :  hqnnichxad bjt  M  3  da- 
nach ufqrühsn  j»fareq  M  4  so  Wkllh.  :  ha'(hl  M  5  danach  in  M 
eine  sehr  lahme  Schlußzeile  (Siebener?): 

17"  zno'Sjaböi     tibäi,  iwVm     j»minß  kah8  ßichhf 

IX.  1  V.  1  beginnt  mit  der  Überschrift  mqiiä  d»bqr-jqhtcf  *qi- 
jifra'el,  dann  folgen  die  Verse  (ö :  3) 

nyum-jqhwf     troff  $amqim     wajos?d  '<irfV> 
u&jostr  rüx-yaddm  toqirbo. 

2  hinne  M  3  so  Mabti:  W3%qm  'ql-jjhüdä  jü\j$  bqmma$ör  4  danach 
kgl'rom?s^h  |  6orot  jiiiare^u  (Vierer):  gestrichen  von  Mabti  5  danach 
n^um-jahtpf  M  6  danach  shs  M  7  danach  ba'iwicarön  8  so  Wkllh.: 
*qllufe  M  9  danach  'ql-jamin  U9rql  -hmöl  M  10  danach  uxjahba 
jdtüiaUm  'öd  tqxtfha  birüialem  M 


i 
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li  bqjjSm  hqhü     j*$ddl  hqmmisptd  1 1     foinispäd  hä&ä&rimmon 
(12)  biUq'dß  nwpddSn,     (12)  tc98dßdä^haydr^     mi&paanß  müpqxSß 

hbaä". 

|1X\  Vierter  Einschub  (Metrum?). 
Cap.  12. 

8  bajjfhn  hqhü    ja$hi  jqhwf     bfäd  jöiit  jtrüiatem, 

vvhßja  hannichml     bah^m1  l&dawtd,     utiß  datcid  kelöhtm, 
kzmqVqdi  jqhw\  Ufnem. 
5  uv'änvrikj'alfe1    frhudä  briibbäm:     »f'qmsä<M  johbi  j9rü&aten 

bojahirf  faba'djt  '(lohemf* 
7  mhöfi*  jqhwi  'f  j-'pM*  J>h*dS     barttonä+jbmä'qn  lö-pi;dql 
tirfaP  beß-dawtd     uvpif'frfP  jo&b  jnteaUmJql-j9hHäa.\ 

|IXb.  Fünfter  EinBchub  (Metrum  6:3). 

Cap.  12. 

9  wihajäsjbqjjbmJiqhü     'äbqqqei  hhqiirid     'fP  tyl-hqggöjim 

hqbba'fm  tdl-j»rü$aUm. 

10  wziafqchti  'ql-blfiv  datcid      w'qlujötä  jtrüiaBm  rüx^xen 

uvhibbttü  >fl-lyä&tr-daqa{rÜ,  [w9pqxnünimf 


xo&afidüJaluu     tomisped  'qlhqjjaxtd,     vnhamhr  <alau 
tohamtr  'dl-hqbbxhor] 

X.  (Metrum  Siebener.) 
Cap.  13. 

1    »bqjjfon  hqhü    jihjl  maqßr     nifläx  hbfß  dawtd 
(2b)  utyohht  jtrühaUm    bxqttäp  *  ulnidda!«    (2b)  nSüm  jqhwf  seba'oß. 

2'  »whqjSbqjjSm  hqhü{i*)yqchriß  ytfi-**m6j>haf?qbbimmin-ha>drtf, 
2"  u»lö  jizzdchtrü    JM\  uv'fP-rÜx    hqttum'ä  V«r  min-ha'dr&U 


11  danach  birüialem  M     12  danach  ein  langer  Prosaanschub  von 
i2b  miipqxqß  beß-dauid  hbad  utdem  labad  bis  Schluß  von  V.  14. 
IX*.  1  danach  bqjjöm  hqhü  M     2  so  Wrllh.:  'qUufe  M 
IXb.  1  so  z.T.  LXX  Luc,  und  Joh.  19»  37 :         *4  M 
X.  1  bxa#äp  M     2  danach  trafam  'eß-hqnMtii'im  M 

6* 
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3  uvhaja  t^bqjjbmJuüiü}     kt-ji»«abk,yU\     tcfänarii^elau*:  >lo, 

h^qfr  dibbgrta     bdifam  jqhtci ! <     uäqarühü*  fohinnata'ö. 

4  tcvftajä  bajjfim     hqhü  jeboiu     hqnbt'hn  'ikjmexfzjono*, 
(S)  tcttö  jilfoiu     'qddjrffi  &efär     bmq'qn  kqxei,  (5)  tra'amor: 

(ö)  *lö^iabi'anocht*,   kt^dama  qinjani'    miVaräi/«  <6)tc/«w*r<fiv) 

T>mt»yJiummqkk6fi  ha'elif    binyjadfch?*  tcfamqr:  »'difrdtukkcpt 

biß  nu'qhbai.'i 

XI.  (Metrum  7:3;  halb  strophisch.) 
Cap.  13. 

Y  *qkkix  'fß-ltarif,     uPfüfpt  hq&an<     (7b>  johvf  M'oj,, 

74  »  wqh&iböJÄ  jadi  ' ql-hm'  iritn  *, 

8  u'ihajdJtechQl-hd'ärtf*.,    nfüm-jahtct,  *pi-hnqim\J)äh^jiklarjlm\ 

uvhqilütß  jiwwapfr  fco?*, 

9  mhMJA  'rt-häihmfi  oaVi,     ufrqfittm  kipöf  '{ß-hqkkisrf, 

ubxqnttm  kibxön  'fjhhqezahab: 
hü^jiqrä  bi&mt,     ivq'nUj'f'nfcoßS,     'amqtii:  'qmml  hu, 
tcvhü  jömqr*:  'flohdi.'« 

XII.  (Metrum  Siebener.) 
Cap.  14. 

i*  hinnt  jÖm     bd  bjqhu(,     (2*)  H'tHf&füKJcpl-huggufim 
2b  tdV-j9rüialemi,    xcmi li&dä\Jia ' tr,    ( 1 b)  uvxulluq  folaläh  toqirbdh', 
2P  w9naids8H  hqbbattim,     tohqnnaMm  tüiapldn*,     icgjafd  xäflUta'ir 
  bqggöti*. 

3  danach  *öd  M  4  danach  'ab tu  [bez.  *abihü)  ic»'immö  jobdäu 
M  (Dreier)  5  danach  bthinnabi'oßö  M  6  danach  '<*•  'o&itf  *ddamü 
'anochi  M     7  so  Wkllh.  :  'atfam  hiqnqni  M 

XI.  1  so  Wkllh.  etc.  nach  Matth.  26,  31 :  AacA  M  (hqkkü  LXX), 
und  davor  als  7*  xfrft  f«H  faJ-rofi  tct'ql-gtbpr  ' firnißt,  dann  7b  M 
2  so  Wkllh.:  hq?$o'ärim  M     3  danach  jigtcafü  M    4  danach  jaAtrt  M 

XII.  1  W9yasqfti  '$J)~  M  2  M  3  danach  Iqmmibramä  M 
4  ülalech  toqirbtch  M  5  tiisa^qlnä  M  6  danach  W9j(ßpr  ha' am  lö 
jikkareß  min-ha'ir  M  (Vierer) 
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3   wgja*ä  jahtrf     wmilxam  bqggößm  IiahemJajöm^JiiüaxämS 
H)  tojöm  qvräb,    (4)  wydmidü^rq^läu1    'ql-har  hqzzeßfm*  miqq?d{m, 
tc?nibqq~r  hdr     hqzzepim  mexesjö9     (ß  gsdölä  nui'od. 

umäi  xd$f     hahdr  ?afönd,     wixffjö  n^bd  x  x 
5  ki-jqggir  hfhartm  u&nistdm     x  x  ±  mippzne  hard'qi l0, 

ubS  jqhtc%     f(1-härxl  (»ijjön,     tc9ychj>l-q9do$im  'immo1*. 


XIII.  (Metram  Siebener.) 
Cap.  14. 

f*   mhqjä  bqjjöm     hqhü  lö-jihj^     xÖm  xcdqaru}>%  u^qippa'on*, 

7  tnhqja  jöm-'fxdd  »,    lo-jom  irtlö-läil  \    W9haja  h'eyfab  jt'/yVör. 

8  wihajä  bqjjöm     hqhü  je&'Ü     mqim-xqjjim  mtnUalem , 

xe»jäm  mizrdxä*,     uvxfsjdm  jammä*:     bqqqdis  ubqxörff  jihju7. 

10  (tnhajä  bqjjöm     hqhG>  jissSb     kgl-ha'dr^  kq'raba 

miggiba*  hrimmöti    nfäd  jiruialem,    vnramä*  tcqaicba  ßqxtjh9. 

9b  bqjjöm  hqhü     jOyl  jqhwl     Jfxdd,  usm5  'fxdd, 

1 1  xcdxerem  lö    jü\jtJ6d,     wsjabbä  jdrusaVhn  labßax. 


7  danach  bqjjöm  hqhü:  f fehlt  mit  riecht  in  den  babyl.  Codd.' 
Mabti  8  danach  'äier  * al  pine  jtrüialem  M:  gestrichen  von  Mabti 
<*amt  miqq{dem)  9  danach  mizraxä  tcajammä  M :  gestrichen  von  Mabti 
10  V.  5*  lautet  in  M:  \w»nqstpn  ge-harqi]  ki-jqgglr  ge-harim  'fl-'twa/; 
Kvnqstem  [kavier  nqstpn]  mipp»ne  harq'qs  \bime  'uzzijjä  mflfch-jzhiidä} 
(aber  die  eingeklammerten  Stücke  s.  Nr.  36  zur  Stelle);  LXX  vocalisiert 
überall  {wg)nistqm  und  ließt  bime  für  mipp»ne  11  '(lohqi  M  12  so 
LXX:  'immach  M 

XIII.  r  so  Wbllh.  nach  LXX:  'ör  jdqarö])  M  2  so  Qere: 
Vxcp  Kethib  M  3  danach  Am  jiwicadq*  bjqhtcl  M:  ausgeschieden 
*on  Wbllh.  4  latlä  M  5  'fl~hqjjam  hqqqqdmöni  M  6  'ehhqjjam 
ha'qx&rön  M  7  so  Wbllh.:  jihje  M;  danach  V.  9*  wihajä  jqhwf 
Jmfipcfc  tql-tyl-ha'ar&  (Prosa  oder  Versbruchstück?)  8  ttvra'ämä  M 
(vgl  Mabti  453)  9  danach  hmtisq'qr  binjamin  'qd-n&qöm  iq'qrhariiön 
'qd'iq'qr  hqppinnim  umi^dql  xänqn'el  fqd  jiqbe  hqmm^lfch  (10)  wdjahbü 
Uh  M  (Prosa):  zum  größten  Teil  bereits  ausgeschieden  von  Mabti 
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XIV.  (Metrum  7:3;  unstrophisch.) 
Cap.  14. 

12  tc9z6[yjlihjf^hamm(iggtfd  'ißfr^jiggöf    jqhw(  '{P-kQl-ha'qmmim 

'  rüfn~fota '  «or  ql-jtmmlem : 
Immiq  bdarti,      irihüv'omed vfal-rqilaut      Wienau  timvuqän* 
uliönö  timtnqq  tofihü9.  [toxorin, 

16  utftqjd  kol-hqnnöpär     milckgl-hqggöjim     hqbba'tm  r dJ-jfrüiakm , 

icv' alu um  uhlK  Sana  bssanft 
hhiftaxäwöp     Umjlfch  jqhtcf*,     wvioxdj  'fp-xq£  hqssukköji 

17  W9hajä  'd&fr  iö-ja'if 

mt'cfamispuajKAa'drn 4     bhütqxätcöp     Umflfd*  jqhwf  #t>a6p, 
uvlöJäfim  jiltjl  hqggdifm. 

18  irim  -  miipdxqp  misrqim      lö-pq'l^^Mlöubä'S,       ira'JZm*  tthjf 

'Üffr^jiggöf  jqhuf  'fP-hqggöjim*.  [hqmmqgipfä 

19  zöjk/fify'f  xqftSJ*     miträim  tcxcqßäß     kpl-haggoßm  '<J*fr  fajq'lü 

laxöi  ytfcx<*l  hqssukkdp. 

|XIV\  Sechster  Einschab  (Metrum  7:3;  unstrophisch) 

Cap.  14. 

13  wthajd  bqjjbmJhqhü     tihrf  m*hüm4jh     jqhui  rabbä  bahpn, 

w*h{xztqü  'uksjqd  rcr$u, 
(14)  \r9fäUpru^adS     'ql-jäd  rt'iu,     (I4)ttv?am  j?hüdd  UUaxetn 
%  *  _i  y  x  ±  btfHsaU*m. 
ic»'u&8qf  xil     kyl-fiqggojtm     sabib,  zahdb  t/acÄ^f/", 
ubfadtm  laröb  m?6d  ) 

XV.  (Metrum  Siebener.) 
Cap.  14. 

20  bqjjöm  hqhü     jityf  'ql-m^iUSp     hqssüs:  qdd(*  hjqhwf, 

x  x      x  x  .£       xx_'xxz  xx.ixx.ixxj: 


XIV.   1  timmqqnä  M     2  so  Wbllb.:  tefihpn  M.  —  V.  13,  14  5 
hernach  unter  Nr.  XIV»;  dann  folgt  ein  interpolierter  Doppeleiebener: 

15  uvchen  tihji     f^qggefäp  hqssüs,     hqppfr$d  hqggamäl  whqxmor, 
uxho'l-hqbhemd     ^äip^jihjt  bqmmqxnöß     hahtmmä  kammdggef&j 

hqtzöp. 

3  danach  f»ba'up  M  4  danach  ^l-jtrüsalem  M.  5  so  LXX,  Wbob. 
etc. :  tc*lö  (dlem  M     6  danach  'dip  lö  jq'lü  laxog  'fp-xqg  hqssukköp  M 
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icihajd  hqs8iröj>  tobfy  joÄtcf  kammizraqtm  lifne  hqmmitbex, 
2 1  W9hajä  kphsir     birüidUm  ubihüdä     qödfs  bjqhtcif  &ba*d]>. 

übd'ü  UqI-     hqzzobtxxm  tc?laq?xü     mehpn  ubiihlÜJbahpn , 
W9lö-jitä     chnq'nt  <Öd     tobfß  jqhwf  srta'dp  «. 

XV.   1  danach  bqjjöm  hqhü  M 


C.  Anmerkungen. 

28.  Ober  I  und  die  Einschöbe  I»  Ib,  lc  b.  oben  Nr.  7. 
16.  17,  a.  19,  ac.  20,  d.  21,  c.  25,  b. 

I  und  I»  geben  zu  Specialbemerkungen  keinen  Anlaß.  —  Bei  Ih 
ist  der  fehlende  Eingang  von  9,  6b  nicht  mehr  sicher  zu  ergänzen,  da 
der  Zusammenhang  fehlt.  —  In  7"  paßt  der  erläuternde  Zusatz  [lelohinü] 
ebensowenig  in  das  Metrum,  wie  in  eine  Rede  Jahwes.  Der  technische 
Sinn  von  t/vrm'ar  bleibt  auch  nach  der  Streichung  des  Wortes  be- 
steben. 8.  Die  Bedenken  Martis  (S.  429)  gegen  diesen  Vera  erledigen 
sich  zum  Teil  durch  die  andere  Stellung,  die  jetzt  dem  ganzen  Stück 
zugewiesen  wird.  Aber  die  internen  Schwierigkeiten  bleiben,  denn 
einmal  dürfte  xanä  min-  —  'sich  lagern  zum  Schutz  vor  . .  .*  an  sich 
sprachlich  bedenklich  sein,  andrerseits  bleibt  räUm  unerklärt.  Treibt 
die  entere  Schwierigkeit  d^azu,  missabd  mit  Stadk  in  mqf$abä  oder  mit 
Ewald  in  mussabä  zu  ändern,  so  fordert  das  'äUm,  wie  es  scheint,  in 
8»  notwendig  ein  pluralisches  Verbum,  zumal  xantjn  mq**abä  etc.  in 
der  Tat  kaum  von  Jahwe  gesagt  werden  kann.  Ist  es  unter  diesen 
Umständen  erlaubt  zu  vermuten,  daß  ttxxantjn  aus  W9xanü  entstellt 
sei:  'und  sie  lagern  sich  (als  mq^abaV)  um  mein  Haus,  und  nie  wird 
über  sie  (d.  h.  dies  Schutzheer)  je  wieder  ein  Zwingherr  hinwegschreiten'  ? 
Der  Gedanke  wäre  dann,  daß  die,  die  einst  die  bittersten  Feinde  Judas 
waren,  nun  nach  ihrer  Aufnahme  in  das  Volk  sogar  die  Schutzwacht 
um  den  Tempel  bilden  werden.  Ich  weiß  freilich  nicht,  ob  ein  solcher 
Gedanke  als  zulässig  erscheinen  wird.  —  Will  man  an  dem  min-  von 
mitfabä  festhalten,  so  dürfte  übrigens  zu  fragen  sein,  ob  nicht  im  Ein- 
klang mit  dem  Folgenden  vielmehr  miffobt  zu  vocalisieren  ist:  'als 
Schutz  gegen  die  Feinde,  mögen  sie  kommen  oder  gehen'.  Das  Verbum 
K3S  ist  in  y  14,  12"  belegt.  —  nc^ei  kehrt  in  y  noch  10,  4b  wieder. 

I".  9,  11.  Daß  Jerusalem  oder  Zion  angeredet  wird,  ist  klar:  das 
Metrum  zeigt,  daß  ein  solcher  Name  direct  in  den  Text  einzusetzen 
ist.  —  12.  Wie  daB  abweichende  Metrum  zeigt,  ist  nicht  nur  mit 
Mabti  die  zweite  Hälfte  dieses  Verses,  sondern  der  ganze  Vers  als 
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Glosse  7.11  entfernen  (s.  überdies  S.  53  Fußnote).  —  13*  mütijn  *tfrdim 
muß  ich  mit  Wkm.haihkn  u.  a.  gegen  Marti  doch  auf  den  Köcher  be- 
ziehen (er  impliciert  sachlich  die  Pfeile).  Wenn  dieser  abgekürzte  Aus- 
druck verständlich  war,  so  muß  das  auch  für  ein  ebenso  abgekürztes 
ki-darqchti  tt  j»hudd  13'  gelten;  ich  habe  danach  q$*{f>  gestrieben,  das 
nicht  in  den  Vers  geht. 

29.  Zu  II  und  III  vgl.  oben  Nr.  9  und  10,  sowie  i6,bc. 
19,  c.  21,  a.  25,  b. 

9,  i4b.  15*.  Die  Streichungen  der  Gottesnamen  dürfen  bei  der 
Strenge  des  Doppeldreiermetrums  für  sicher  gelten.  —  16.  Bei  dem 
zerstückelten  Einsatzvers  (S.  78  Anm.  7)  beachte  man  auch  das  in  den 
ersten  Teil  von  x  nicht  passende  bqjjSm  haJiü  (vgl.  Nr.  20,  a). 

30.  Das  Allgemeine  über  IV  =  10,  3-  11  s.  oben  Nr.  1 1. 
16,  af.  21,  ad.  25,  b. 

10,  3b.  Der  Wechsel  der  ersten  Person  mit  jqhvcf  hier  und  in  5* 
ist  doch  ein  wenig  auffällig  (alle  übrigen  ähnlichen  Fälle,  die  Marti  434 
im  Auge  hat,  erklären  sich  hier  durch  Quellenwechsel),  aber  doch  wohl 
zu  belassen.  In  5»  könnte  man  ja  etwa  'dnf  für  jqhwl  einsetzen,  ohne 
da«  Metrum  zu  stören,  aber  nicht  in  3h,  man  müßte  denn  etwa  kl-faqädti 
'fp-bi])  jthüdä  schreiben,  d.  h.  die  offensichtliche  Glosse  statt  des  durch 
sie  erklärten  Textwortes  aufnehmen  wollen.  —  Unerträglich  ist  dagegen 
in  3b,  und  nicht  nur  wegen  der  Fortsetzung  der  Rede  in  dritter  Person, 
wrtam  *oßam  l&sus  hödö  bqmmilxama:  das  ist  ganz  prosaisch  gedacht, 
unterbricht  mit  seinem  'o/am  (über  dies  vgl.  auch  unten  zu  6*)  den 
grammatischen  Zusammenhang  zwischen  '{ß-'fdro  und  den  Suffixen 
der  folgenden  mimm{nnü  4 ,  und  geht  nicht  in  das  metrische  Schema. 
—  4C.  5*  ist  ganz  corrupt  überliefert  und  nicht  sicher  zu  emendieren. 
Mein  Restitutionsversuch  geht  von  folgenden  Erwägungen  aus.  Das 
jqxdäu  von  4e  gehört,  wie  Marti  435  gesehen  bat  und  das  Metrum  ea 
erfordert,  mit  5*  zusammen.  Die  beiden  Hälften  dieser  Zeile  sind  aber 
offenbar  umgestellt,  denn  an  jqxdäu  schließt  sich  wohl  nilxämü  etc., 
aber  nicht  5»«  an,  auch  bedeutet  die  überlieferte  Wortfolge  eine  Ab- 
echwächung,  nicht  die  zu  erwartende  Steigerung.  Außerdem  ist  $*« 
überfüllt.  Eh  fallt  nicht  schwer,  böstm  tottf  xüföp  als  eine  (mit  Be- 
nutzung von  y  9,  3b  gearbeitete)  steigernde,  aber  in  den  gehobenen 
Stil  des  Stückes  schlecht  passende  Glosse  zu  erkennen.  Den  verbleibenden 
Rest  w^hajü  ch^xbborim  bqmmilxama  kann  man  zur  Not  im  Text  be- 
lassen, aber  er  ist  doch  auch  etwas  matt,  und  es  fehlt  die  rechte  An- 
knüpfung an  das  folgende  wzhobüü  roctebe  süstm  5".    Deshalb  habe 

ich  vermutet,  daß  d  it*  (etwa  vermittelt  durch  ein  corrigiertes  l^n»; 
vgl.  auch  den  interpolierten  Vers  7")  aus  ursprünglichem  *cm  verderbt 
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sei.  Dann  fügt  sich  5b  als  Parallelglied  gut  an  5»«  an;  die  Satzbindung 
ontspricht  der  in  Nr.  16,  f  erwähnten  stilistischen  Neigung  von  y.  — 
6*  ist  wieder  übervoll,  denn  man  kann  doch  bei  der  sonst  so  glatten 
Technik  des  Dichters  nicht  etwa  lesen  W9pbbarli  'fP-bepvjüdä(\)  \ 
icyfP'föß  jösef  |  'öH',  wqhiiböptm,  ki-rixqmtim.    Der  Ausweg,  eines 
der  beiden  letzten  Verba  zu  streichen  und  das  verbleibende  in  wqhiibäln 
<'o^d>m  bez.  kt-rixämti  <,oj5d>m  aufzulösen,  ist  nicht  gangbar,  denn 
y  wendet  yfp-  c.  suff.  ganz  stilgerecht  nur  in  vulgo  'prosaischen  Texten', 
richtiger  gesagt  in  unstrophischen  Gedichten  an  (11,  9*.  10*.  11*.  13". 
13,  9':  das  'ößam  in  V.  3b  unseres  Capitels  zählt  nicht  mit,  denn  es 
steht  in  einer  Glosse,  s.  zur  Stelle;  im  übrigen  vgl.  Nowack  380).  Ent- 
behrlich sind  aber  sonst  nur  etwa  die  beiden  '(ß-beß  (vgl.  einfaches 
jtküda  9,  13*,  'ffrqim  I3b):  daher  habe  ich  diese  gestrichen.  —  Über 
den  eingeschwärzten  V.  7  s.  Nr.  11,  a;  er  ist  auch  stilistisch  ganz 
schlecht.  —  9  f.  sind  in  Unordnung,  nach  Sinn  wie  Metrum,  wambü  : 
wqh&iböjnm  am  Schluß  von  9  und  Anfang  von  10  sind  klare  Dubletten 
und  stören,  nebeneinander  gedacht,  das  Schema  7:3.    Offenbar  ist 
wqhHböjnm  nur  aus  6*  heruntergekommene  Variante.  Nimmt  man  dann 
wsdbQ  zum  Anfang  von  tu  herüber,  so  kommt  auch  die  Langzeile  9* 
metrisch  in  Ordnung.  Dann  bleibt  aber  bei  der  gewöhnlichen  Deutung 
(s.  z.  B.  Weixhauskn  192)  noch  der  stilistische  Anstoß,  daß  zweimal 
hintereinander  ziemlich  tautologiBch  von  einer  Ausfahrt  aus  Aegypten 
die  Rede  ist,  in  iob  und  nb  (denn  daß  an  der  letzteren  Stelle  vom 
ägyptischen  Meer  die  Rede  war,  scheint  mir  mit  Welluausb»  unzweifel- 
haft, selbst  wenn  in  *ara  nicht  direct  misrqim  stecken  sollte).  Diese 
Wiederholung  scheint  mir  nur  erträglich,  wenn  das  erste  Mal  von  dem 
Auszug  unter  Mose  die  Rede  war,  der  als  Parallele  angezogen  werden 
sollte.    Demgemäß  ist  aber  •^"CV  in  ^jtsi  zu  ändern,  und  auch 
mxijjü  als  echtes  Perfectum  zu  fassen,  und  für  uy$zra'em  M  Well- 
bacskxs  wa'fzrem  aufzunehmen.    Der  Sinn  ist  dann:  r(8)  ...  und  sie 
werden  so  zahlreich  werden  wie  sie  einst  waren.    (9)  [Schon  einmal] 
ließ  ich  sie  unter  den  Völkern,  und  in  der  Entfernung  haben  sie  meiner 
gedacht  und  [in  dieser  Gesinnung]  ihre  Kinder  großgezogen,  und  sind 
heimgekehrt  aus  dem  Lande  Aegypten.    (10)  So  will  ich  sie  [denn 
auch  diesmal]  aus  Assur  sammeln'  usw.  —  nb.  wshobUü  M  gibt  an- 
erkanntermaßen keinen  Sinn,  ist  aber  eher  in  wajäbriU  zu  ändern,  als 
mit  Wkllhaitsem  in  u&hobÜ,  denn  letztere  Lesart  bringt  einen  unmoti- 
vierten Personenwechsel  in  die  Rede  Jahwes  und  zieht  noch  zwei 
weitere  Änderungen  nach  sich  (uxhorld  und  jasir  für  uvhürää  und 
jastir).  —  Über  12  s.  Nr.  11,  a. 

31.  Über  die  Trennung  von  V  und  VI  s.  oben  Nr.  1 1,  b 
und  c.    Weiteres  s.  Nr.  16,  bc.  21,».  25,  b. 
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In  VI  ist  11,3*  in  d*r  zweiten  Hälfte  zu  kurz,  und  die  Beeserung 
problematisch.  Die  Richtung,  in  der  sie  zu  suchen  ist,  hat  Nowack  400 
durch  den  Hinweis  auf  die  Parallele  Jer.  25,  34  ff.  gezeigt.  Von  dieser 
Stelle  kommt  namentlich  Y.  36  qöl  w'qdp  haro'tm,  \  uvjihlqß  'qddir? 
hatifdn,  [|  kt-toded  jahwf  *(ß-wqrripäm  in  Betracht.  Aus  diesem  Vers 
scheint  11,3  direct  ausgezogen  zu  sein.  Ich  entnehme  ihm  deshalb 
nicht  nur  mit  Nowack  das  schließende  mqr'ipdm,  sondern  lasse  vor 
diesem  Worte  von  er.-HK  auch  noch  'qdd^rfp  bestehen,  das  an  die 
'addirt  hqssön  von  Jer.  25,  36  (und  auch  noch  25,  34.  35)  anknüpft  (das 
mag  auch  die  ungewöhnliche  Bedeutung  des  Wortes  erklären).  Bei 
Annahme  eines  ursprünglichen  amsnia  mix  erklärt  sich  die  Lücke 
durch  Abirren  des  Auges  von  dem  einen  er  auf  das  nächste.  Durch 
die  Schließung  der  Lücke  gewinnen  wir  außerdem  die  gute  Parallele 
*(tdd(r(P  3*  :  <7?'on  3b. 

82.  Das  Allgemeine  über  VII  und  VIII  s.  oben  Nr.  12. 
14.  i7,a  2i,d.  25,  b.  Der  Text  von  VII  ist  ziemlich  stark 
verderbt. 

11,  5*  habe  ich  das  überlieferte  *<Mffr  qonen  jahrz£ün  zu  'äsfr 
jqhngun  qonen  umgestellt,  um  die  unnatürliche  Überdehnung  in  'dSpr 
zu  vermeiden.  Dann  schließt  auch  jqhr^ün  besser  an  das  vorhergehende 
'tp-son  hqhregä  an.  —  5°  habe  ich  wnro'em  belassen,  weil  das  Masculin- 
suffix  allerdings  mit  Mamti  zur  Not  auf  die  Käufer  und  Verkäufer 
bezogen  werden  kann.  Natürlicher  erscheint  aber  auch  mir  w*ro'in, 
das  ich  sicher  (vgl.  die  zweifelnde  Bemerkung  von  Nowack  401)  als 
Singular  fasse.  Auch  der  Dichter  weidet  ja  hernach  die  Schafe  allein, 
ebenso  wie  in  VIII  und  XI  nur  von  einem  (Ober-)  Hirten  die  Rede  ist. 
Die  Vorstellung  von  einer  Mehrzahl  von  Hirten  scheint  mir  überhaupt 
nur  aus  dem  ganz  unverständlichen  und  daher  sicher  verderbten  V.  8* 
(b  unten  zur  Stelle)  abgeleitet  zu  sein.  Ich  ändere  daher  auch  jaxmSl 
nicht  in  jqxmM,  wie  das  gewöhnlich  geschieht.  —  7  ist  ganz  in  Un- 
ordnung. Äußeres  Symptom  dafür  ist  der  Mangel  metrischer  Gliederung: 
so  wie  die  einzelnen  Satzstücke  aufeinander  folgen,  lassen  sie  sich  in 
kein  Metrum,  namentlich  auch  nicht  in  das  laufende  Schema  7 : 3  ein- 
ordnen. Außerdem  ist  aber  auch  die  Gedankenfolge  gestört,  denn  es 
gehört  sich  doch,  daß  der  künftige  Hirt  sich  erst  sein  Hirtengerät  (den 
Hirtenstab  bez.  die  Hirtenstäbe)  beschafft,  ehe  er  sein  Hüteramt  antritt. 
Stellt  man  danach  7*  tca'fr'^  —  hq$$ön  hinter  7^,  so  ist  auch  das 
Metrum  in  Ordnung.  Möglicherweise  ist  absichtlich  umgestellt,  um 
die  Wiederholung  tva'fr*$  y$p-§on  hqhrefä  :  tca'fr'f  7$P-hq$$on  zu  ver- 
meiden. Aber  diese  Collision  ist  nicht  zu  hart,  denn  das  erste  Glied 
ist  erzählend,  das  zweite  (aufnehmend)  Vordersatz  zum  Folgenden:  fCnd 
wie  ich  so  die  Herde  weidete,  da'  usw.  —  Es  folgt  der  sinnlose  Vers  8*. 
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Zur  Beseitigung  der  durch  diene  Zeile  hervorgerufenen  Schwierigkeiten 
nimmt  man  gewöhnlich  Lücken  u.  ä.  an.    Im  Gegensatz  dazu  glaube 
ich,  daß  der  Vers  einfach  zu  emendieren  ist  (in  das  metrische  System 
paßt  der  Dreiheber  ata  solcher  ohne  weiteres).  Wie  das  Folgende  zeigt, 
kann  hier  nicht  von  Hirten,  sondern  nur  von  Herden  die  Rede  sein, 
und  zwar  von  Herden,  die  zugrunde  gegangen  sind,  soll  anders  V.  9h 
verständlich  sein,  das  mit  wdhqnnichxtdfp  tikkaxed  offenbar  das  Verbum 
von  8#  (in  M  falsch  tva'qchxid)  citierend  aufnimmt.    An  den  Herden 
liegt  auch  die  Schuld,  nicht  am  Hirten,  denn  darum  gerade  sagt  sich 
der  Hirt  in  10  von  der  Herde  los.  Es  ist  also  in  8*  einfach  zu  schreiben 
icmichxäd  hlöifß  'ä&arim.   Dadurch  rückt  denn  auch  das  Thema  von 
VII  noch  deutlicher  von  dem  von  VIH  ab.    In  VH  taugt  weder  der 
ursprüngliche  Hirte  (s.  zu  5')  noch  die  Herde  etwas,  und  der  Versuch, 
die  Herde  durch  einen  neuen  Hirten  zu  bessern,  mißlingt:  Vin  hat  es 
dagegen  mit  dem  ruchlosen  Hirten  allein  zu  tun.    Dieser  wird  wohl 
fachlich  mit  dem  Hirten  von  se  identisch  sein,  aber  die  Situation  ist 
von  verschiedenen  Gesichtspunkten  aus  angefaßt  (vgl.  Nr.  27,  b  Schluß).  — 
Wenn  die  Deutung  der  Stelle  von  Rubinkam  (s.  Marti  439)  richtig  ist, 
so  dürfte  der  alte  Text  absichtlich  umcorrigiert  sein,  und  zwar  von  dem 
Standpunkte  aus,  der  in  VIII  eingehalten  wird.  —  8b.  Was  in  baxälä 
steckt,  weiß  ich  auch  nicht  zu  enträtseln:  jedenfalls  entspricht  aber 
Nowackb  Vermutung  ga'dlft  trefflich  dem  zu  erwartenden  Sinn.  — 
9b.  Über  töchilän  für  tödidlnä  M  s.  M.  St.  I,  §  225;  tochalnä  paßt  hier 
ebenso  schlecht  in  den  Vers  wie  trmmdqnä  y  14,  12*  und  ti&Sagdlnä  x 
14,2*;  in  y  13,7"  ist  "pstcn  noch  direct  überliefert.  —  iob.  Vgl.  unten 
tu  14*  Schluß.  —  13*  ist  ziemlich  hoffnungslos  verderbt:  was  ich  in 
den  Text  gesetzt  habe,  will  auch  nicht  mehr  sein  als  ein  Notbehelf. 
Klar  ist,  daß  hqsüchen  'fl-ha'ösär  metrisch  ausgeschlossen  ist  und  daß 
auch  'f£fr  hqiqdr  weder  den  Anfang  des  folgenden  Kurzverses  bilden 
kann,  noch  den  Schluß  der  Langzeile  in  ihrer  überlieferten  Gestalt, 
die  viel  zu  voll  ist.    Danach  habe  ich  es  für  erlaubt  gehalten  zu  ver- 
muten, '{l-ha'öfdf'  (bez.  '{l'hqjjösfr  M)  möge  eine  aus  130  herauf- 
gekommene Glosse  sein,  die  ein  durch  sie  erklärtes  und  metrisch 
besser  passendes  Wort  des  alten  Textes  verdrängt  hat:  eine  Orteangabe, 
die  auch  dem  beß-jqhwt  von  13*  gerecht  wird,  kann  ja  nicht  gefehlt 
haben.    Weiter  schien  mir,  daß  das  verdrängte  Wort  ein  einfaches 
<fi>  gewesen  sein  könne:  hqiRdiiu^ny,  ^dfr  hqiqdr  ist  metrisch  un- 
tadlig und  gibt  auch  einen  guten  Sinn,  wenn  man  an  dem  folgenden 
jqqqrH  von  M  nicht  rüttelt  (dafür  jqqqrta  Wkixuai'smi  u.  a  ).  Der  Satz 
enthält  meines  Erachtens  eine  Rückbeziehung  auf  V.  11.   Die  Händler 
haben  dort  wohl  erkannt,  daß  Jahwe  hinter  dem  Hirten  steht,  den  er 
eingesetzt  hat,  und  doch  verletzen  sie  ihn  wieder  ungescheut  durch 
die  Geringschätzung,  die  sie  seinem  Hirten  und  dadurch  ihm  selbst 
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zuteil  werden  lassen.  —  i4h.  ji&ra'el  ist  gewiß  falßch,  aber  ich  wape 
nicht,  mit  Wkllrauski»  dafür  jsruwlem  einzusetzen,  weil  ich  nicht  sehe, 
wie  das  zum  Inhalt  des  ganzen  Stückes  paßt.  Man  erwartet  doch, 
wieder  von  einer  Auflösung  des  Bundes  zwischen  Jahwe  und  Juda  bu 
hören,  also  etwa  ein  (beut  y  ubtn  j»hüda,  bei  dem  das  Suffix  Ton  beni 
sich  wie  bei  b&ripi  10»  (vgl.  auch  karälti  iob)  der  Sache  nach  auf 
Jahwe  bezieht.  Neben  einem  (an  sich  doppeldeutigen)  bloßen  beni 
wäre  am  Ende  auch  ha'qxxca  zu  ertragen,  das  neben  einem  ausge- 
sprochenen ben-jqhicf  doch  wohl  befremden  müßte.  Die  Stelle  map 
tendenziös  uincorrigiert  sein  (V.  10  konnte  eher  bleiben,  weil  da  von 
kyl-ha* am  mim  die  Rede  ist.    Oder  ist  auch  das  Correctur?V 

VIII.  ii,  15".  Über  die  Tilgung  von  rod  8.  Nr.  12,  d.  Das  Wort 
ließe  sich  nur  halten,  wenn  man  betonen  wollte  tcqjjöniar^ahtcf^elai: 
rÖd  ubw.  Die  Drückung  des  Subjects  jqhtcl  kann  man  sich  zwar  wohl 
13*  im  Zusammenhang  eineB  Contextes  gefallen  lassen,  in  dem  das 
Subject  schon  einmal  dagewesen  ist  (s.  V.  4),  aber  nicht  zu  Eingang 
eines  selbständigen  Stückes.  -  i6M.  Über  hannä'qr  und  hqnnissabä 
weiß  ich  nichts  zu  sagen,  außer  daß  letzteres  des  Metrums  halber  vor 
sich  ein  (ic»y  erfordert.  An  jwhalkel  möchte  ich  doch  nicht  rütteln 
(wie  Nowack  405  das  tut),  wegen  des  Gegensatzes  zu  habrVd:  für 
hqnnismbä  erwartet  man  nach  beiden  Indicien  (j9chqUcel  wie  hqbri'ä) 
und  im  Hinblick  auf  die  vorausgehenden  Participien  zwar  nicht  Ewalds 
rein  adjectivischeB  'die  mageren',  wohl  aber  ein  participiales  'die  aus- 
gehungerten'. —  i6d  Das  unverständliche  ufqrsehen  jrfarcq  wird  durch 
das  Zeugnis  deB  Metrums  als  Glosse  erwiesen.  —  17*  Über  die  Er- 
gänzung von  <'ftrii?aron)  und  den  unechten  Schlußvers  17*  s.  oben 
Nr.  14,  b. 

33.  Über  IX  s.  oben  Nr.  13.  16,  be.  10,  a,  über  die  Be- 
deutung der  Überschrift  für  die  Gliederung  der  Sammlung 
Nr.  19;  über  IX*  Nr.  13,  c.  20,  e.  21,  c.  26,  a.  27,  a,  über 
IXb  Nr.  13,  d.  16,  bg.  19,  b.  20,  e.  21,  c.  26,  b. 

a^  1a,  2*.  Über  die  Correctur  des  Eingangs  s.  Nr.  13,  f.  —  ab  habe 
ich  nach  Mabtis  Emendation  gegeben,  ich  bin  aber  nicht  sicher,  daß 
damit  schon  die  definitive  Heilung  des  verderbten  Verses  gefunden  ist. 
Speciell  dürfte  sabib  vielleicht  aus  6b  heraufgekommen  sein,  wo  es 
besser  in  den  Sinn  paßt  (in  3b  fehlt  ja  auch  das  Wort).  Dann  müßte 
aber  der  Best  des  Verses  anders  constituiert  werden.  —  4b.  Die  ün- 
brauchbarkeit  des  überlieferten  Textes  von  W9chöl  an  hat  Mabti  445 
sehr  richtig  hervorgehoben.  Es  ist  aber  nicht  das  ganze  Sätzchen  als 
Glosse  zu  streichen,  sondern  nur  die  beiden  incriminierten  Wörter  süs 
und  ba*itciparön  müssen  fallen:  damit  gewinnen  wir  auch  einen  guten 
Contraet  zwischen  den  beiden  Hälften  der  Zeile.  —  6b  ist  wieder  stark 
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interpoliert;  'ql-jamin  uv'al-fomöl  soll  steigern,  sagt  aber  weniger  ala 
das  folgende  sabib  und  ist  damit  allein  wohl  schon  ausgeschlossen; 
der  Schluß  aber  ist  aus  14,  iob  hergeholt.  —  n\  über  [birü&aletn]  s. 
Nr.  13,  0. 

b)  IX*  ist  das  böseste  Stück  der  ganzen  Sammlung,  weil  es  in 
der  Überlieferung  zerrissen  und  stückweise  durcheinandergeworfen  ist. 
Ich  habe  darum  im  Texte  die  einzelnen  Bibelverse  zwar  in  der  Ord- 
nung gegeben,  in  die  sie  wie  ich  glaube  zu  bringen  sind,  aber  nicht 
versucht  (abgesehen  von  der  Streichung  von  bqjjöm  hqhü  8b),  sie  auf 
ein  einheitliches  Metrum  zu  reducieren.  Waren  die  Verse  mit  Makti 
als  bloße  Glosse  zu  betrachten  (s.  oben  Nr.  1 3,  c),  so  brauchte  man  an 
der  Unregelmäßigkeit  der  Form  vielleicht  keinen  Anstoß  zu  nehmen. 
Aber  für  eine  Glosse  sind  mir  namentlich  8*b  zu  gut,  und  so  wird  man 
die  Foruil'rage  doch  noch  aufrollen  müssen.  Dabei  ergibt  sich  Fol- 
gendes. Die  erste  Unregelmäßigkeit  beginnt  mit  dem  Kurzvers  8C 
gegenüber  den  beiden  Siebenern  8*b.  Mit  8b  könnte  der  Gedanke  voll- 
kommen gut  abgeschlossen  sein,  und  kvtnqVäch  jqhtv%  lifnem  bringt 
statt  der  zu  erwartenden  Steigerung  wieder  (vgl.  oben  zu  6b)  eine  Min- 
derung der  Emphase  mit  dem  Abstieg  von  '(lohtm  auf  den  bloßen 
tnqVddt  jqliwt  Die  Zeile  ist  also  dringend  des  Einschubs  verdächtig: 
sie  sollte  vielleicht  den  Vergleich  ubgp  dawid  kelohitn  abschwächen 
(vgl.  über  secundäre  Einführung  des  mqVqch  jqhwi  in  der  Genesis 
M.  St.  II,  282  f.  zu  Gen.  16,7*).  —  Den  zweiten  metrischen  Anstoß 
bietet  V.  5,  der  so,  wie  er  überliefert  ist,  nur  als  7  :  3  gefaßt  werden 
kann,  vorläufig  aber  zugleich  der  Erklärung  spottet:  er  paßt  eigentlich 
weder  vor  noch  nach  7  (daß  8*  den  Eingang  bilden  muß,  hat  schon 
iMabti  betont).  Stellt  man  5  zwischen  8  und  7,  so  müßte  man  darin 
wohl  eine  Beschwerde  Judas  über  eine  in  dessen  Augen  ungerechte 
Bevorzugung  Jerusalems  suchen;  stellt  man  den  Vers  hinter  8,  so  er 
wartet  man  einen  Jubelruf  über  das,  was  Jahwe  an  Juda  getan  hat. 
Für  beide  Möglichkeiten  stört  mich,  um  von  anderem  abzusehen,  das 
telibbdtn  5*,  denn  weder  die  Beschwerde  noch  den  Jubelruf  wird  man 
sich  als  bloß  heimlichen  Gedankenproceß  vorstellen  mögen.  Dazu 
rechne  man  die  Überlänge  des  Verses  (Langvers  -j-  Kurzvers  statt  ein- 
fachen Siebeners),  und  man  wird,  denke  ich,  besonders  bei  der  tenden- 
ziösen Haltung  der  ganzen  Stelle,  die  Annahme  nicht  zu  kühn  finden 
können,  daß  auch  dieser  Vers  durch  Interpolationen  erweitert  sein 
möge.  Ich  sehe  die  gemutinaßten  Einsätze  in  'qlfe  jdhüdd  (das  aus 
dem  im  MT.  folgenden  Vers  6*  geflossen  sein  kann)  und  entsprechend 
in  johbe  jnrüialem,  vermute  also,  daß  es  ursprünglich  nur  hieß: 

u&'an&ru  tolibbäm:     »'amsa  Ii     b»jqhu{  pba'op  ' flohen!* 
und  übersetze:  fso  daß  sie  denken:  Stark  bin  ich  (oder  sind  wir,  oder 
was  man  sonst  aus  'aiwfä  Ii  machen  will)  durch  Jahwe  der  Heerscharen, 
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unitern  Gott*.  Gegen  die  hierin  liegende  l  berhebung  richtet  sich  dann 
V.  7,  der  mir  übrigens  wegen  seines  recht  andeutlichen  barikmä  auch 
den  Eindruck  eines  späteren  Zusatzes  tnucht.  —  Schematiscb  ist 
allerdings  auch  eine  Aufteilung  auf  lauter  Siebener  ohne  Streichung 
möglich : 

8'  kwqVäch  jqhw\     lifnem,  (s)tr»'am9ru     'qlfi  j ihn  da  Mibbdm: 
(5)  »'qmsä  U,     johM  j9rüialtm ,     tojqhwt  pba'oß  'flohtm: 

aber  ich  weiß,  wie  schon  oben  angegeben,  diesen  Worten  keinen  ver- 
ständlichen Sinn  abzuringen,  und  halte  daher  diesen  Ausweg  nicht  für 
angezeigt. 

c)  IXb.  Hierzu  i«t  nur  zu  bemerken,  daß  in  ia,  iob  das  Metruin 
weder  das  'eiai  yep  M  noch  die  Annahme  einer  Lücke  gestattet,  während 
die  namentlich  durch  .loh.  i<>,  37  gegebene  Lesart  vollkommen  gut  in 
den  Vers  paßt. 

34.  Über  die  Textconstitution  voii  X  im  allgemeinen 
b.  oben  Nr.  13,  g.   Vgl.  ferner  Nr.  16,  be. 

13,  ib  ist  um  drei  Füße  zu  kurz,  V.  a  bis  zum  ersten  min-hd,arfs 
um  drei  Füße  zu  lang,  außerdem  kommt  in  dieser  Zeile  das  n?'«m 
jahicf  phaÖJt  etwas  unpassend  nachgehinkt,  da  es  sich,  bei  seiner 
Mittelstellung  innerhalb  seiner  Zeile,  nur  auf  diese  und  nicht  auch  auf 
das  Vorhergehende  zu  beziehen  scheint.  Schieben  wir  die  Worte  au 
den  Schluß  von  ib  an,  so  ist  alles  in  Ordnung.  —  ad  ist  eine  Cruz. 
Das  zweimalige  min-fut'nr^  am  Schluß  von  2e  und  2d  ist  gewiß  nicht 
schön:  aber  bloßes  *q'tnr  würde,  soviel  ich  sehe,  dem  Sprachgebrauch 
widersprechen,  der  den  Zusatz  einer  Richtungsbestimmung  fordert. 
Muß  aber  das  zweite  min-hayärf$  bleiben,  so  ist  der  Vers  übervoll, 
auch  wenn  man  im  Eingang  Wdlö-jiizäch9iiiv6d  nur  zweihebig  betont. 
Der  Fehler  scheint  mir  in  tra^am  '(p-hqntn'im  zu  liegen,  denn  dieses 
durchbricht  die  Folge  von  'fP~hmdß  ha'mbbtm  und  W9'tß-r4x  hqttum'ä 
durch  die  Einfügung  eines  unpassenden  Mittelstückes  von  persönlichem 
Charakter.  Streichen  wir  die  Worte,  so  bekommen  wir  den  Sinn:  'ich 
werde  die  Namen  der  Götzen  und  den  Geist  der  Unreinheit  aus  dem 
Lande  ausrotten,  (und  die  Folge  wird  sein,  daß  nun)  die  Leute  selbst 
sich  gegen  die  Propheten  (als  die  Vertreter  jenes  unreinen  Geistes) 
wenden,  und  die,  welche  früher  als  Propheten  aufgetreten  sind,  ihr 
Tun  ängstlich  zu  verbergen  trachten*.  Das  dürfte  auch  genügend  ver- 
ständlich sein,  obwohl  unleugbar  ein  kleiner  Sprung  von  2d  auf  3* 
vorhanden  ist.  Ich  nehme  an,  daß  dieser  Sprung  eben  durch  w*$qm 
'fp-hqnti'im  hat  verdeckt  werden  sollen  —  Über  die  Streichungen 
und  die  Ergänzung  in  3  s.  Nr.  13,  g.  Unentschieden  wurde  dort  ge- 
lassen, ob  in  3*  das  überlieferte  'öd  beizubehalten  sei  oder  nicht.  Im 
Verse  wäre  es  allenfalls  unterzubringen  bei  Annahme  der  freilich  recht 
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karten  Betonung  ki-jinnab&isu'Öd :  ich  möchte  aber  doch  glauben, 
daß  es  erat  gleichzeitig  mit  dem  iraram  'tß-hqntn'im  von  2*  in  den 
Text  eingesetzt  ist.  Nach  2d  hätte  Jahwe  (nach  dem  interpolierten 
Text)  bqjj&m  hqJiÜ  bereits  die  vorhandenen  Propheten  ausgerottet:  da 
mußten  es  also  neue  Propheten  sein,  von  denen  V.  3  redet,  und  darum 
wurde  'öd  eingeschoben:  'wenn  aber  wieder  ein  Prophet  auftritt*  usw. 
—  Sachlich  wird  übrigens  durch  die  vorgeschlagenen  Tilgungen  nicht 
allzuviel  geändert:  aber  die  Darstellung  gewinnt  ein  viel  discreterea 
und  würdigeres  Colorit,  und  das  bat,  wie  ich  glaube,  der  interpolierende 
Redactor  in  der  üblichen  Weise  durch  die  Einstellung  gröberer  Effecte 
gestört,  ohne  der  Sache  zu  nützen.  —  4*.  tohinnaWoßö  ist,  (abgesehen 
von  dem  Formfehler)  aus  dem  correspondierenden  Schlüsse  der  vorher- 
gehenden Zeile  heruntergeholt.  —  5b.  *i&  'obed  'ädamä  'anochi  ist 
Erläuterungsglosse  zu  dem  von  Wkllblauskn  so  glücklich  hergestellten 
kxJ'dama  qinjani.  —  6*.  wd'amär  'elau  oder  w»1  dmärJ* eldu  ist  im  Zu- 
sammenhang des  sonst  so  flüssigen  Rhythmus  der  Stelle  (und  des 
ganzen  Stückes)  zu  hart:  ich  habe  darum  den  Plural  hergestellt,  der 
außerdem  Sprecher  und  Gegenredner  besser  auseinanderhält.  —  Übri- 
gens würde  auch  6b  durch  Einsetzung  von  JtK,  für  'dSfr^  rhythmisch 
nur  gewinnen. 

35.  Über  XI  im  allgemeinen  s.  oben  Nr.  1 4.  1 7,  a. 
21,  d.  25,  b. 

13,  7  ist  in  Unordnung,  denn  mit  x£rfb  als  Versanfang  läßt  sich 
der  Text  in  keiner  Weise  nach  dem  von  'qkkf  oder  mindestens  von  8" 
an  herrschenden  Schema  7 : 3  constituieren  (auch  wenn  man  nach 
Nr.  14,  b  das  fehlerhaft  aus  n,  17*  eingeschleppte  'üri  streicht).  Aller- 
dings bildet  »xfäb  'qhro'i  |  wt'ql-gfifr  'ämijn.U  |  n^ümjqhwf  pba'ÖJt 
an  sich  einen  untadligen  Siebener,  aber  dann  versagt  für  die  Fort- 
setzung das  Schema.  Versetzt  man  aber  die  Worte  ttt'üm  j.  aus 
dieser  Zeile  in  die  metrische  Lücke  hinter  hqsson,  so  läuft  wenigstens 
von  da  an  das  Schema  glatt  durch.  Diese  Umstellung  halte  ich  also 
(wie  bei  1 3,  1  f.)  für  notwendig.  Dann  bleibt  für  den  Eingang  der 
Vierer  ar(r§b  'ql-ro'i  |  wd'ql-g^bp-  'ämipi  übrig,  und  der  paßt  wieder 
nicht,  weil  er  einen  Fuß  zu  viel  hat.  Dem  abzuhelfen  gibt  es  zwei 
Mittel.  Man  kann  annehmen,  der  Vers  sei  unvollständig,  beispiels- 
weise also  ansetzen: 

x  x  j.  *  x  s     x  x  j.  x  %  jl     xxz  (wdhebejny  %(r$t> 
*ql~roTt  ws'ql-gfbgr  *ämi]n. 

Das  klingt  aber  lahm,  namentlich  im  Contrast  zu  dem  emphatischen 
(neuen)  Einsatz  'qkkf  'fP-ftaro'i  usw.;  außerdem  käme  ttj'um  jqhir$ 
sdba'oß  an  der  Stelle,  wohin  wir  es  weisen  müssen,  abermals  nach- 
gehinkt (vgl.  zu  13,  1  f.).  Weiterhin  ist  gßfr  'ämijn  recht  befremdlich, 
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mag  man  es  deuten  wie  man  will,  denn  einmal  ist  es  der  einsige 
Beleg  für  gfbfr  mit  abhängigem  Substantiv  oder  mit  substantivischer 
Apposition  im  ganzen  AT.,  andrerseits  steht  'amiß  wohl  nmal  als 
tenninus  technicus  (uotabene  als  Bezeichnung  einer  Person)  im  Leviticus, 
sonst  aber  wieder  nirgends  als  hier,  und  drittens  sieht  man  nicht,  was 
der  ganze  Ausdruck  neben  ro'i  eigentlich  soll.  Ist  nun  ' üri  aus  '»'wtcarön, 
dem  Schlußwort  von  n,  17",  verderbt  (Nr.  14,  b),  dann  aber  zwischen 
11,  I7b  und  unseren  Worten  in  11,  17*"  noch  ein  unechter  Zwischenvers 
e ingeschnben  (Nr.  12,  c),  sind  außerdem  unsere  Worte  wieder  mit  ihrer 
Fortsetzung  nicht  in  Einklang  zu  bringen  und  in  sich  anstößig,  so 
wird  man  wohl  berechtigt  sein,  zu  der  oben  angedeuteten  zweiten 
Möglichkeit  zu  greifen  und  sie  auch  für  das  Machwerk  eines  Inter- 
polators  zu  erklären.  So  begreift  sich  auch  die  Verstellung  des  t&'üm 
jqhic?  Mba'öß  leichter.  Diese  schmeckt  etwas  nach  Redactionsarbeit, 
und  so  dürfen  wir  möglicherweise  auch  unser  xfab  etc.  auf  das  Conto 
des  Redactors  setzen,  der  XI  von  VIII  losgerissen  und  hierher  gestellt 
hat.  —  7d.  Das  von  Wkllhausbn  verworfene  hqsgo'ärim  M  geht  auch 
nicht  in  den  Vers.  —  9'.  Über  den  Mangel  der  Cäsur  im  Viererstück 
des  Siebeners  s.  S.  66  Fußnote.  —  gd.  Für  die  Tilgung  des  über- 
schießenden jqhu(  spricht  auch  die  Parallele  Hos.  2,  25,  die  sichtlich 
das  Vorbild  für  unsere  Stelle  gebildet  hat  (Marti  443). 

36.  Zu  XII  vgl.  oben  Nr.  15,  a.  16,  be.  Eine  einiger- 
maßen befriedigende  Emendation  des  stark  verderbten  Textes 
ist  nur  bei  Annahme  dreizeiliger  Strophen  (wie  bei  I) 
möglich. 

14,  1  2.  Der  überlieferte  Text  ist  ganz  unbrauchbar  (Mahti  45of  ), 
die  Heilung  aber  ist  meines  Erachtens  nicht  mit  Mabtt  durch  Aus- 
Bchaltung  des  ganzen  V  2  zu  suchen,  sondern  durch  Umstellung  und 
entsprechende  Einzelemendation  Zunächst  muß  das  verfrühte  irtxuUaq 
hldWch  b»qirb£ch  an  die  Stelle  zurückversetzt  werden,  wohin  es  nach 
der  natürlichen  Abfolge  der  Dinge  gehört,  d.  h.  hinter  w9niU&dä<Jiafir  2b 
(vgl.  Marti  451).  —  Sodann  ist  in  a*  w^asdfti  *fß-kgl-hqggöjim  doppelt 
anstößig:  einmal,  weil  hier  von  Jahwe  sonst  in  dritter  Person  geredet 
wird,  zweitens  wegen  des  merkwürdigen  Zwiespalts  in  dem  Eingreifen 
Jahwes,  der  erst  die  Völker  gegen  Jerusalem  versammelt,  dann  aber 
selbst  wider  sie  kämpft.  Den  ersten  Anstoß  könnte  man  durch  die 
leichte  Correctur  von  m'ustifli  in  tcfasäf  beseitigen,  aber  nicht  den 
zweiten.  Es  wird  also  die  übliche  Nif  alconstruction  (vgl  IX  12,  3b 
und  ferner  1  Sam.  13,  5.  2  Sam.  23,  9.  Micha  4,  11.  1  Chr.  11,  13)  ein- 
zusetzen sein.  —  In  ab  ist  ferner  wie  so  oft  das  falsche  'j/-  in  'gl-  zu 
corrigieren  und  das  überschießende  lammt  Ixamd  als  verdeutlichende 
Glosse  (vgl.  1  Sam.  23,  9    1  Chr.  11,  13)  zu  streichen;  —  in  ib  endlich 
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sind  die  nun  nicht  mehr  passenden  Suffixe  der  2.  Pen.  Sing.  Fem.  zu 
ändern:  sie  werden  erst  in  den  Text  hineincorrigiert  sein,  nachdem 
die  Halbzeile  an  eine  Stelle  verschlagen  war,  wo  die  Suffixe  der 
3.  Person  allerdings  nicht  mehr  verständlich  waren.  —  a°.  Wegen 
tiiiapldn  für  tis$a$qlnä  M  s.  Nr.  32  zu  11,  9b.  —  Der  Überschuß 
tcijtßfr  haTäm  |  lö^jikkarip"  min-ha'ir  ||  (Vierer)  verrät  sich,  abgesehen 
von  der  Form,  auch  noch  durch  seine  Geschmacklosigkeit  als  Inter- 
polation; das  ItKjQtkkarip  könnte  durch  XI  13,  8*  eingegeben  gewesen 
sein.  —  4*.  Von  der  Ortsbestimmung  ist  das  schließende  miqq^dpn  als 
unanBtößig  beizubehalten,  da  sonst  der  Vers  um  einen  Fuß  verkürzt 
wird.  —  Ebenso  ist  in  4b  auch  gi  gadölä  n&'öd  gegen  Marti  im  Vers 
zu  belassen,  und  mit  Mabti  nur  mizraxä  uxjjammä  zu  tilgen,  über  deren 
Herkunft  unten  zu  8b  zu  vergleichen  ist.  —  4"  ist  zu  kurz,  und  Mabti 
hat  bereits  mit  Recht  die  Ergänzung  eines  Verbums,  als  Parallele  zu 
umä$y  verlangt.  Ob  man  an  jürdd  (=  'wird  talabwärts  geworfen') 
denken  darf?  Vgl.  zu  5*.  —  5*  ist  ganz  corrupt,  aber  doch  der  Heilung 
vielleicht  näher  zu  bringen.  Daß  die  Beziehung  auf  das  Erdbeben  zur 
Zeit  Uzzias  herauszunehmen  ist,  steht  fest;  vom  übel  ist  aber  auch 
das  dreimalige  onD3("t),  das  auch  seinerseits  wohl  auf  Interpolation 
weist.  Davon  ausgehend  löse  ich  aus  dem  Überlieferten  zunächst 
die  Worte  ic&nqst^in  ge-harqi  (?)  |  kqy&$r  nqstpri  ||  bimt  'uzzijjä  \  mfäch 
fihüdä  II  heraus:  'und  dann  werdet  ihr  nach  dem  Tal  X  fliehen,  wie 
ihr  einst  flöhet  zur  Zeit  des  Uzzia'  (ich  behalte  also  hier  die  Vocali- 
sation  nqstpn  von  M  bei).  Diese  Worte  bilden  zusammengenommen 
einen  (freilich  recht  dürftigen)  Doppelvierer,  und  waren  einmal  als 
Glosse  beigeschrieben,  die  dann  zerstückelt  in  den  Text  geriet  (einen 
ähnlichen  Fall  s.  in  II  9,  16,  oben  S.  78  Anm.  7).  Durch  diese  Glosse 
sind  vermutlich  das  Verbum  von  4C  und  das  Subject  des  verbleibenden 
cr.csi  (hier  ==  w»nistqm  mit  LXX)  verdrängt  worden.  In  dem  Rest 
von  5*  fasse  ich  ge-harim  als  Fehler  für  hfhartm,  und  bsst  ~x  als  'jZ- 
'C9fi;  ich  übersetze  also:  'denn  er  schlägt  die  Berge  zur  Seite,  und  so 
verstopft  sich  .  . .  durch  die  Gewalt  des  Erdbebens'  (causales  mipp^ne). 
Mau  kann  sich  die  Sache  graphisch  etwa  folgendermaßen  vorstellen. 
Die  Glosse  war  zwischenzeilig  eingefügt,  das  Schlußwort  etwa  in  den 
freien  Raum  der  etwas  kürzeren  Zeile  4C: 

min-1]  tvp  nsis  vami  nrcs  inn  -»an  üei 
^"bro  rvrs  nra  or.oa  -.ckd  mnn  N*a  cro3i 
enn  ^vz           oro:"!  isx      rnnn  w  *s 

Bei  dieser  Anordnung  würde  sich  die  Verderbnis  von  hfharim  durch 
das  darüberstehende  *-n  X"5  leicht  erklären,  und  auch  der  Ausfall  des 
Verbuma  tt^  (wenn  dieses  eben  richtig  vermutet  sein  sollte)  durch 
das  darauffolgende  mnrr.    Der  verlorene  Name  hätte  da  gestanden, 

PhU.-hiai.  Klaue  1805  7 
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wo  die  zweite  Portion  der  Glosse,  nämlich  fra'Sfr  lutstfm,  eingeflickt 
wurde,  d  h.  hinter  dem  fälschlich  als  mnqstfui  aufgefaßten  eres* 
wjnistäm  des  alten  Textes  (dien  Mißverständnis  könnte  geradezu  zur 
Streichung  des  Namens  goführt  haben).  Was  sich  der  Glossator  unter 
dem  -in  so:  gedacht  hat,  mag  dahingestellt  bleiben:  bei  dem  Ver- 
stopften X'  aber  kann  es  sich  doch  woh!  nur  um  die  Schlucht  des 
Kidrontales  handeln,  über  deren  einstige  StiUte  hinweg  nun  Jahwe 
vom  ölberg  nach  Jerusalem  hinüber  zieht,  oder  vielmehr  dorthin,  wo 
sein  Erscheinen  überhaupt  zu  erwarten  ist,  nach  dem  Zion.  Auf  den 
letzteren  scheint  mir  auch  das  unverständliche  und  schon  von  Marti 
beanstandete  •n^sc  von  M  zu  weisen,  das  sich  leicht  in  ~n  bessern 
und  dann  weiter  durch  <*  vs)  soweit  ergänzen  läßt,  wie  die  bestehende 
metrische  Lücke  es  verlangt. 

37.  Über  die  Abtrennung  von  XIII  s.  oben  Nr.  15,  b. 
Vgl.  auch  Nr.  16,  e. 

7.  Wegen  IUI  für  Idilä  M  s  M.  St.  I,  §  191,  '  II,  §  64,  2,  b.  — 
Der  Schluß  der  Zeile  ist  etwas  hart.  Lies  etwa  uVcp-'frfh  jihjg  '#r?  — 
8b.  Die  Richtungsangaben  'fWuijjam  hqqqqdnum  uud  \\ -i  qjjatn  hatvzuix  n 
passen  nicht  in  den  Vers.  Sie  sind  erläuternde  oder  umschreibende 
Glossen,  welche  die  ursprünglichen  Textworte  u.izraxä  und  jdmmä  ver- 
drängt haben:  diese  selbst  sind  dann  ganz  unpassend  nach  V.  4b 
(in  XII)  hinaufgeschoben  worden.  —  V.  9— 11  sind  arg  entstellt.  An  die 
Schilderung  der  Xaturvorgänge  in  8  muß  sich  die  Schilderung  weiterer 
Vorgänge  ähnlicher  Art  iu  1  anschließen,  ebenso  gehört  aber  9h,  das 
jetzt  diesen  Zusammenhang  unterbricht,  als  Vordcrgüed  zu  1 1 :  mithin 
ist  umzustellen,  und  9*  als  Glos-e  zu  entfernen.  Die  Lücke  in  io" 
fordert  stilistisch  die  Ergänzung  durch  xizhajä  bqjjöm  hnhü,  s.  oben 
Nr.  15,  b.  —  Die  Ausscheidung  des  topographischen  Excurscs  am 
Schlüsse  von  iob  ist  selbstverständlich. 

38.  Über  XIV  und  XIVa  vgl.  oben  Nr.  15,  Eingang 

und  c.  17,  a,  zu  X1VB  auch  20,  e.  21,  c.  26,  c. 

XIV.  14,  12*.  Wegen  des  Mangels  der  Cäsur  im  Viereretück  vgl. 
S.  66  Fußnote.  —  12".  über  t.m»ijqän  für  timmqqnä  M  s.  Nr.  32  zu 
u,9b.  —  15.  Die  eingeschobene  Detailliste  in  abweichendem  Metrum 
durchbricht  den  Zusammenhang  von  12  und  16,  und  nicht  gerade  in 
geschmackvoller  Weise.  Der  Gedanke,  auch  das  Vieh  hier  herbeizu- 
ziehen, iet  dem  Dichter  selbst  gewiß  nicht  gekommen.  —  i6c.  Die 
Tilgung  von  s&ba'op  läßt  sich  schematisch  vermeiden,  wenn  man 
hhistqxuöj)  hmfäch  \  jqfiu^  Mba'oß  spricht  und  betont;  das  verändert 
aber  die  Tonlage  der  ersten  Vershälfte  stark,  und  widerspricht  der 
durch  i7b  festgelegten  zweihebigen  Betonung  von  hhütqxätroß.  — 
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i7b.  'fl-jtruialein  gebt  nicht  in  deD  Vers  und  kann  ebensogut  fehlen 
wie  in  i6bf.  i8*.  —  Der  Anhang  an  x8b  ist  ganz  überflüssiger  Weise 
aus  i6e  und  19*»  repetiert. 

XIV*.  Daß  14,  13.  14  aus  dem  Zusammenhang  von  XIV  auszu- 
scheiden sind,  hat  Wkm.hausen  gezeigt.  Für  die  Beurteilung  des  In- 
haltes (vgl.  Marti  453 f.)  ist  aber  zu  beachten,  daß  nach  Ausweis  des 
Metrums  birü&alem  14*  durch  eine  Lücke  von  W9%am  j»hüdä  tillaxcm  14* 
getrennt  ist,  daß  man  also  nicht  übersetzen  darf  'und  auch  Juda  streitet 
gegen  Jerusalem'.  Die  Meinung  ist  violmehr  die,  daß  zunächst  Jahwe 
einen  panischen  Schrecken  über  die  Feinde  kommen  läßt,  so  daß  sie 
in  äußerste  Verwirrung  geraten  und  gegeneinander  die  Hand  aufheben. 
Dann  greift  auch  Juda  in  den  Kampf  ein  (wie  hernach  das  Jnrumlem 
in  den  Gedanken  einzufügen  ist,  bleibt  unsicher),  und  erbeutet  sieg- 
reich die  Habe  der  Feinde.  Möglicherweise  geht  übrigens  der  ur- 
sprüngliche Text  des  Fragments  mit  tilUxxem  14*  zu  Ende,  denn  die 
detaillierte  Liste  von  14***  macht  einen  wenig  poetischen  Eindruck, 
und  ihr  Verfasser  könnte  etwa  mit  dem  gleichgesinnten  Verfertiger 
von  14,  15  (8.  oben  unter  XIV)  identisch  sein. 

39.  Wegen  XV  ist  lediglich  auf  Nr.  15,  d.  16,  be  zu 
verweisen. 


[Berichtigung.  Im  ersten  Teil  dieser  Miscellen  (s.  diese  Be- 
richte 1904,  151  ff.)  lies:  S.  163,  Z.  9  meßem  —  167,  3  ihr;  —  Z.  15 
Fragezeichen  hinter  23".  —  174,  3  der  Gefahr.  —  178,  10  v.  u.  naxai 
und  *äqqüaßön.  —  184,  16  v.  u.  piqadücha.  —  185,  4  und  1  v.  u.  meßem.] 
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Über  Arbeitslieder  bei  Johannes  Chrysostomos  — 
Fatristisch  •  Literarisches 
zu  K.  Büchers  „Arbeit  und  Rhythmus". 

Von 

Anton  Naegele  in  Ehingen  a.  D. 

Unter  der  verhältnismäßig  geringen  Zahl  von  klassischen 
Zitaten  und  Anspielungen  auf  altgriechische  Dichter  und 
Dichtungen  in  den  umfangreichen  Werken  des  Libaniosschülers 
Johannes  Chrysostomos1)  darf  wohl  besonderes  Interesse  eine 
homiletische  Digression  beanspruchen,  die  bisher  unbeachtet, 
durch  neue  Parallelen  beleuchtet,  einen  mehrfach  erwünschten 
Beitrag  zu  den  neuesten  Untersuchungen  über  „Arbeit  und 
Rhythmus"  bilden  soll.  Die  Publikation  dieses  neuen  Specimen 
Chrysostomeum  mag  mit  dem  Dank  ihres  Verfassers  auch 
in  ihrem  Teil  dokumentieren,  welch  vielseitige  Anregung 
und  reiche  Förderung  selbst  die  biblischen  und  patristischen 
Wissenschaften  aus  Karl  Büchers  Werk  gewinnen  können, 
wie  nach  Ulrich  von  Wilamowitz-Möllendorffs  schrift- 
lichen und  mündlichen  Ausführungen  das  schönste  an  dem 
schönen  Buche  sei,  daß  es  wieder  einmal  die  Einheit  der 
Wissenschaft  deutlich  mache,  weil  es  in  keine  Einzel- 
disziplin gehöre,  jede  fordere.  *)  Hat  doch  kaum  eine  literarische 

1)  Daß  diese  Aufschlüsse  über  die  klassische  Literatur  nicht  nach 
den  Forschungsergebnissen  der  bisherigen  Chrysostomosliteratur  be- 
messen werden  dürfen,  glaube  ich  schon  in  meinen  allgemeinen  Unter* 
Buchungen  über  des  Antiocheners  Verhältnis  zum  Helleniemus  in  der 
Byzant.  Zeitschrift  Xm  (1904)  S.  73 — 103  zur  Genüge  erwiesen  zu  haben. 

2)  Vgl.  u.  a.  die  Besprechung  von  Wilamowitz  in  der  Deutschen 
Literaturzeitung  1900  Sp.  91  f. 
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Arbeit  eines  Fachgelehrten  der  letzten  Zeit  so  allgemeine, 
tiefgehende  Teilnahme  hervorgerufen  wie  diese  grundlegenden 
Untersuchungen  des  Leipziger  Nationalökonomen,  der  die  viel- 
gesuchte Wurzel  aller  Poesie  und  Musik  in  der  Arbeit  ge- 
funden und  diese  mit  dem  Aufgebot  reichhaltigsten  Materials 
aus  den  entlegensten  Forschungsgebieten  dargestellt  hat. 

An  die  geheimnisvolle  Quelle  der  Dichtkunst  und  Musik, 
die  eine  vorzüglichste,  nach  Bücher  einzige,  nach  Wilamowitz' 
mit  Recht  wohl  einschränkender  Zustimmung  nicht  einzige, 
weil  nur  bis  an  die  Pforte  führende  Wurzel  aller  Poesie,  führt 
uns  ein  ganz  merkwürdiger  Exkurs  des  byzantinischen  Kirchen- 
lehrers über  die  neuestens  sogenannten  Arbeitslieder,  d.  h. 
Gesänge,  die  Körperbewegung,  Musik  und  Dichtung  im  engsten 
Bunde  zeigen,  eben  jene  Trias,  deren  Einheit  und  wechsel- 
seitige Beziehung  Büchers  verdienstvolle,  auf  Technik,  Lite- 
ratur und  Kulturgeschichte  ausgedehnte  Forschungen  erstmals 
ins  rechte  Licht  gestellt  haben.  Wenn  Büchers  Behauptung, 
daß  auch  die  alten  Griechen  neben  ihren  kunstmäßigen  Liedern 
derartige  volkstümliche  Gesänge  kannten 1),  bereits  durch  klas- 
sische Zeugnisse  genügend  gestützt  erscheint,  so  dürfte  doch 
des  späthellenischen  Rhetorenschülers  Kenntnis  von  einem  fast 
vollständigen  System  der  Arbeitspoesie  bei  der  spärlichen 
Tradition  und  dem  noch  spärlicheren  Besitz  an  Resten  der 
Arbeitspoesie  aus  Altertum  und  Mittelalter  um  so  freudiger 
begrüßt  werden.  Es  ist  eine  der  bei  Chrysostomos  so  be- 
liebten Digressionen  zu  Beginn  der  387.  in  Antiochien  ge- 
haltenen Homilie  zum  Psalm  XL1  (Migne  Patrol.  Gr.  LV 
Opp.  S.  Chrysost.  V  (1858)  p.  156).  Schon  das  Proömium 
ist  -bezeichnend  und  läßt  die  Zuhörer  einen  seltenen  poetischen 
Genuß  ahnen  zur  Belohnung  ihrer  Ausdauer  bei  der  letzten 
langen  und  schwierigen  Predigt:  Oigs  ovv  vpiv  «poißrtv 
axodaptv  ixuvov  tov  növov  ovxe  yctQ  hmxtiviiv  dil  typ 
diävoivav  x&v  axQoatav  (diaQQiiyvvrai  y«p  rajß'ag),  ovte 
XaXav  &b\  xul  dvuvar  xal  yaQ  imsv&ev  aypor/pa  yiyvsrni 


1)  Arbeit  und  Rhythmus  3.  A.  1902  S.  49. 
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xdXiv.  Jib  novxiXXuv  %qyi  tö  xr\g  didatxaXlag  sldog  .  .  .  &6icbq 
ovv  r&ie  iXeyov  on  oC  itoipeveg  x&v  Xvxav  imövxav  xft  tcol^l- 
vfi  xijv  övoiyya  atpdvxeg  xyv  G<psvd6vriv  nexaxeiQi&vxaiy  ovxco 
vvv  dij  itaoeX&ovöibv  xav  ioox&v  xav  'Iovdaiav  .  .  .  xr^v 
atpevdövriv  TtdXtv  dq>dvxeg  dnl  övoiyya  inavla^iv  . . .  xijv 
xiftdgav  avxijv  xov  AavXö  ft£T«£f<(H£ö/i£V(H  (hom.  in.  ps.  41,  1 
ibid.  p.  1 55).  Zur  Begründung  und  Lobpreisung  der  Psalmodie 
geht  der  Redner  auf  die  Bedeutung  von  Gesang  und 
Musik  überhaupt  über:  JloXXovg  tav  äv^oanaiv  xaxidav 
6  ®£og  Qa&vpoxtQovg  ftvxag  . . .  peXadCav  av£yu&  xfi  icooyrj- 
xtCa  (die  Psalmen),  Iva  x<p  Qvfrtia  xov  peXovg  \l>v%ay(oyov- 
fiivoi  xuvTtg  ptxa  noXXyg  xfjg  nQO^Vfiiag  xovg  Uoovg  dva- 
Tte'pTKoöiv  avrfc  vpvovg.  Nachdem  so  der  altchristliehe  Homilet 
ebenso  wie  die  alten  Hellenen  den  Ursprung  der  Musik  und 
Poesie  auf  die  Gottheit  zurückgeführt  hat,  stimmt  er  begeistert 
in  den  Hymnus  auf  die  herrliche  Gottesgabe  ein:  ovdhv  ydq, 
ovdhv  ovxog  dvitixifii  \l>v%ty  xal  nxsgoi  xal  xtjg  yqg  änaX- 
Xdxn  xal  xav  xov  öapaxog  dnoXvn  deapav  xal  tpiXoOotpslv 
noul  xal  ndvxav  xaxayeXäv  xav  ßiaxix&v,  ag  pe'Xog  övfi<pa- 
viag  xal  qv&(icö  Gvyxuptvov  fretov  atipa  (ebd.  p.  156).  Zum 
speziellen  Beweis  der  heilsamen  Macht  des  Liedes  führt  er 
hierauf  eine  ganze  Reihe  von  Arbeitsgesängen  auf,  wie  sie 
kaum  vollständiger  in  einem  antiken  Zitat  bis  jetzt  nach- 
gewiesen sind. 

Freilich  sind  die  Bezeichnungen,  deren  sich  der  antio- 
chenische  Presbyter  bei  Anführung  der  einzelnen  Gattungen 
des  Arbeitslieds  bedient,  nicht  mehr  jene  spezifisch  antiken 
Termini,  deren  Deutung  schon  den  Alexandrinern  schwer  ge- 
worden war,  wie  das  merkwürdige  Fragment  des  Tryphon 
(Fr.  1 1 3)  bei  Athenaios(Deipnosoph.  XIV,  6 1 8d— 6 1 9  ed.  Kaibellll. 
p.  3638s),  die  einzig  ausführliche  Angabe  über  altgriechische 
Arbeitspoesie  zeigt:  Ipalog,  iovXog,  alXivog  (Bücher  S.  49 
elXivog),  vielmehr  nennt  er  außer  der  einen  Art,  der  aöpiaxa 
Trat  dexa,  Ammen-  oder  Wiegenlieder,  je  nur  die  betreffende 
Arbeit,  zu  der  jene  dtdaC  oder  ^eXadi'a  bald  im  Einzelgesang, 
xad"1  iavröV)  bald  chorweise,  ov^qxbvcog  gesungen  werden.  Ohne 
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jede  Einschränkung  auf  bestimmte  Volkskreise  oder  Nationen 
bezeugt  Chrysostoinos  die  Allgemeinheit  der  menschlichen 
Sitte,  durch  Gesang  oder  Musik  {Qvftucd  tov  pt'kovg  i^v^yta- 
yovfuvot  narrt  g)  sich  die  Arbeit  zu  erleichtern,  nach  Büchers 
technischem  Ausdruck,  die  Emporhebung  des  bloßen  Mecha- 
nismus der  automatischen  Bewegung  durch  das  poetisch-musi- 
kalische Begleitelement,  und  er  erweist  sich  so  auch  auf 
diesem  kulturhistorisch  interessanten  Gebiet  wie  auf  seinen 
Reisen  und  in  seinen  Briefen  als  scharfsinnigen  Beobachter. 
Der  moderne  Forscher,  gestützt  auf  eine  Masse  ethnogra- 
phischer Berichte  und  Beobachtungen,  die  uns  Gesang  und 
Arbeit  in  engster  Beziehung  zeigen,  bestätigt  nicht  ohne  Ab- 
weisung einiger  Opposition  jene  Universalität  des  Arbeits- 
gesangs, den  jede  Arbeit,  jedes  Spiel,  jeder  Tanz  besonders 
für  sich  hat,  der  bei  keiner  anderen  Gelegenheit  gesungen 
wird,  der  ohne  die  Arbeit  bezw.  Körperbewegung  gar  nicht 
vorkommt;  „diese  Beobachtungen  erstrecken  sich  über  eine 
so  große  Zahl  von  Völkern  und  Kulturstufen,  daß  man  schlecht- 
hin sagen  kann,  sie  gelten  für  die  ganze  Menschheit,  wenn 
sie  auch  je  nach  der  Charakteranlage  bei  dem  einen  Volke 
sich  häufiger  machen  lassen  als  bei  den  andern.  Von  manchen 
Völkern  kann  man  geradezu  sagen,  daß  bei  ihnen  jede  körper- 
liche Tätigkeit  mit  Gesang  begleitet  wird,  und  auch  bei  den 
heutigen  Kulturnationen  finden  wir  noch  zahlreiche  Reste 
dieser  Gewohnheit."1) 

Die  Ammen-,  Kinder-  und  Wiegenlieder  stellt  Chry- 
808tomos  voran  als  augenfälligste  Demonstration  seiner  These: 
Ovtu  yovv  i^iuv  %  <pv6ig  XQog  tu  aöpccra  xal  tu  ftsXrj  fyfaos 
i%H  xal  olxilag,  6g  xal  rä  vnopd&a  naiöia  XAav^/tvpt^d- 
fitva  xui  diHtxiQctivovTdt  ovtco  xaraxoinftsöftai.  AI  yovv 
t£t&ui  iv  Tatg  dyxdkaig  uvrä  /fatfT«£oi»o*ra,  itokkdxig  amoväca 

i)  a.  a.  O.  S.  40 f.  Die  Allgemeinheit  des  Gebrauchs  der  Arbeits- 
poesie  behauptet  uud  erweist  auch  rur  das  höchste  Altertum  des  Oriente, 
besonders  Ägyptens,  der  Franzose  E.  Viooubovx,  der  in  seinem  groß 
angelegten  Werk  Dictionnairo  de  la  Bible  II.  1899  Paris  p.  55 1  einige 
von  Bi  ciiEB  nicht  verwertete  Berichte  samt  Abbildungen  enthält. 
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rs  xal  InaviovCai  xceC  tiva  avrolg  xarsitttdovöcu  «tff/ar« 
itcaÖtxd,  ovtag  avröv  tu  ßXt'yccQa  xaraxo^utovöL  (hom.  in 
ps.  41,  1  opp.  Chrys.  MigneV,  156).  In  die  Kinderstufe 
der  kulturannen  Menschenrassen  wie  in  das  Kindesalter  des 
Kulturmenschen  geht  auch  der  neuere  Erforscher  der  Arbeits- 
gesänge zurück,  um  den  fast  überall  untrennbaren  Zusammen- 
hang von  Gesang  und  rhythmischer  Bewegung,  Arbeit  im 
weiteren  Sinn,  herauszustellen  am  Kinderlied,  „wo  das  Kind 
passiv  im  Rhythmus  des  Gesangs  mitwirkt,  indem  sich  die 
von  den  Armen  der  Mutter  ausgehende  schaukelnde  Bewegung 
seinem  Körper  mitteilt"  (Bücher,  Arbeit  und  Rhythmus 
S.  325).  Als  Illustration  hierfür  bot  uns  Bücher  aus  dem 
sonst  so  reich  durch  alle  Natur-  oder  Kulturvölker  fließenden 
Strom  solcher  Volkspoesie  leider  nur  jenes  deutsche  Schaukel- 
lied, das  zu  hören  kein  weiter  Weg  vonnöten  ist  (a.  a.  S.  325).1) 
Der  Spuren,  die  der  gelehrte  Nationalökonom  für  Erforschung 
des  Arbeitsgesanges  im  Altertum  und  Mittelalter  bei  den 
Philologen  gesucht,  sind  es  wenige  und  einige  der  wenigen 
mögen  ihm  auch  entgangen  sein.  Eine  antike  Parallele  zu 
der  patristischen  Angabe,  wohl  nicht  die  einzige  erhaltene,  ist 
uns  in  Theokrits  Idyllen  als  Nachbildung  eines  griechischen 
ßavxdXrjiia,  auch  xaraßavx«Xrj<fig  genannt,  tiberliefert  (Idyll.  19, 
al.  24,  7  ff),  wie  es  der  Sohn  eines  in  der  Götterreligion  dos 
Hellenismus  geborenen  Patriziers  von  Antiochien  wohl  noch 
gehört  haben  mag;  nicht  umsonst  eifert  er  öfters  gegen  die 
Ammenmärchen*),  die  den  Kindern  erzählt,  vielleicht  auch 
vorgesungen  wurden: 


1)  Ale  Fundgrube  für  ähnliche  Lieder  ist  S.  127  A.  1  angegeben 
Krk-Böhme,  Dtsch.  Liederhort  III  S.  5796*.,  vgl.  auch  die  reiche,  eben 
vor  BücHKRB  3.  Auflage  erschienene  Sammlung  G.  Dalmahb,  Palästinen- 
sischer Diwan  Leipzig  1901  8.  165— 173.  Ich  verweise  besonders  noch 
auf  F.  K.  von  Erlach,  die  Volkslieder  der  Deutschen  v.  15— 19.  Jahr- 
hundert IV.  1835.  S.  400  ff. 

2)  Homil.  II.  Theas.  1,1  und  2,4  (Mignb  Opp.  Chrys.  11,470  und 
478);  vgl.  dazu  meine  Abhandlung  (Byz.  Zeitschr.  XIII  (1904)  S.  107); 
meine  Vermutung  bekräftigt  die  weitere  Stelle  aus  Origenes  c.  Cele.  VI  34: 
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„Evdex'  ipä  ßQtcpea  ykxmtQOV  xctl  iytQ<Ji{iov  vxvov, 
evdex*  ifia  tyv%d,  Öv  ddsktpea,  evöoa  xixva' 
okßiot  evvdfao&e  xal  Ükßioi  da  idoixs". 

Glücklicherweise  sehen  wir  dieses  wenig  Natur  und  Leben 
abgelauschte  Schlummerlied,  das  nach  dem  alexandrin ischen 
Idyll  Alkmene  ihren  auf  Amphitruos  Schild  gebetteten 
Zwillingen  Herakles  und  Iphikles  singt,  weit  übertroffen  durch 
frühere  Proben  althellenischer  Lyrik.  Die  höchste  dichterische 
Weihe,  deren  Nichtbeachtung  trotz  des  neuerwachten  Interesses 
für  solche  Poesie  auffallen  muß,  scheint  das  Wiegenlied 
sicherlich  in  den  Tragödien  der  beiden  größten  Dramatiker 
des  Altertums  gefunden  zu  haben.  Im  Philoktet  des 
Sophokles  (v.  827 ff.)  stimmt  der  Chor  ein  wundervolles 
Schlummerlied  an  mit  der  Bitte  an  Hypnos,  den  Dulder- 
helden in  festen  Schlaf  zu  wiegen: 

"2W  6dvvag  adaifr,  "V71V6  Ö'  dkyiav 

evcäs  ekd-oigf 

(vaiav  evaiav  <pva£. 

'ömLa6i  d'  dvxC<S%oig, 

xdvd'  atykav,  a  xixaxai  td  vvv. 

iOx,  i&i  {io  1  Ttaiav. 

Sanften,  seligen  Schlummer,  dessen  Segnungen  Orestes  nach 
seinem  Erwachen  preist  (v.  211  ff):  a  (pi'kov  favov  9ekyrj- 
rr/QioVj  iitixovQov  voöov,  —  rSlg  riöv  /xot  XQOöfikd'eg  hv  diovxl 
xb'  —  a  nöxvia  kför]  xav  xctxüiv,  d>g  si  <fo<ptf,  —  xal  xoläi 
öv6xv%ov<5iv  svxxaCa  -O^d?,  begleitet  Euripides  in  seinem 
sonst  wenig  gerühmten  Drama  Orestes  mit  einem  Wiegen- 


ypafis  inl  r»  ßavxaiqoai  naidiov  nv&ov  indy[lS]ovoa.  Seltsam,  miß- 
verständlich oder  wenigstens  mehrdeutig  scheint  nur  die  chrysosto- 
meische  Bezeichnung  xaidixa  aßyucxa,  cfr.  Theocrit  Jd.  24  (Liebes- 
lied). Ein  anderes  von  ükkgk  G riech.  Lit.,  S.  352  A.  121  angeführte* 
Wiegenlied,  auf  einer  etruskischen  Vase  in  Caere  gefunden,  wird  mit 
Recht  wegen  seiner  Silbenhaftigkeit  zu  den  „Liedern  ohne  Worte" 
gerechnet. 
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gesang,  der  mit  dem  sophokleischen  um  die  Palme  ringt, 
(v.  174 ff  ed.  Fix  Paris.  1843I  34): 

nörvia,  xoxvia  tnJ|, 
vzod6t€iQa  t&v  noXvitdvav  /Sporöv, 
igeßödev  Mh,  pöXt,  nöXt  xuranxsQog 
rbv  'Aya^e^voviov  ixi  dö^wv 
vnb  yctQ  äXyecov  wc6  ze  6v(itpoQag 

Und  der  vielgewandte  Meister  der  Chorlyrik,  Siraonides, 
„der  sich  am  besten  verstand  auf  malerische  Wirkung  durch 
das  Ineinandergreifen  von  Wort,  Melodie  und  Bewegung" 
(Christ,  Griech.  Litt.  1898  S.  163)  läßt  in  einem  rührenden 
Fragment  eines  Threnos  (fr.  37  Bebgk,  22  Hiller-Crusius) 
Danae  ihrem  mit  der  Mutter  in  einer  Kiste  ins  Meer  ge- 
worfenen Kinde  Perseus  ein  klagerfülltes  Schlummerlied  — 
das  wenigstens  nach  der  Auffassung  von  Crusius,  J.  v.  Müller 
u.  a.  —  mitten  auf  wogender  See  singen. 

Den  Gedanken  unseres  Kirchenlehrers  drücken  ähnliche 
literarische  Notizen  über  die  Wiegenlieder  bei  den  Alten  aus, 
so  bei  Athenaios  (XIV,  618*),  der  als  Bezeichnung  für  die 
(pöal  tgjv  xiz&eovti&v  xazaßavxaXr^öeig  angibt,  bei  Philodem 
in  den  Herkulanischen  Rollen  (IV,  113  ed.  Sudhaus  4,497), 
der  von  den  xaraxotjudfiol  zßw  ßQtipcbv  zrjg  codilg  zi\g  ayQcc[i- 
fiätov  weiß,  sowie  bei  Sextus  Empiricus  XQbg  povtfixovg  7,  32 
(ed.  Bekker  p.  754,  31):  elza  xav  zä>v  avayxaCcov  vjrao^cotft, 
oW«f«da  povGixrig  ipitsiQiag  afaäv  äxoXavnv  vrpiiu 

yovv  imiekovg  piwQfoiutzog  xuxaxovovza  xotfiiteza^  wozu  er 
als  Analogon  beifügt  xal  zä  KXoya  röi/  färnv  vjzo  avXov  xal 
6vQiyyog  xriXetzat,  01  zs  dsXylveg  ag  Xöyog,  ccvXäv  ^Xadlaiq 
Tignopevoi  zqoövi}%ovicci.  Besonders  aber  mochte  ich  auf 
den  von  den  Byzantinern  als  &uözcczog  latQÖg  stets  hoch 
gehaltenen  großen  Vermittler  althellenischer  Wissenschaft  an 
den  Orient  wie  Occident  der  christlichen  Aja  hinweisen.  In 
seiner  schon  im  Altertum  populär  gewordenen  Gesundheits- 
lehre entwickelt  Galen  unter  den  verschiedenen  nach  den 
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Lebensaltern  mitgeteilten  hygieinischen  Anweisungen  eine  nach 
Ilbergs  l)  sachkundigem  Urteil  besonders  lesenswerte  Wiegen- 
pädagogik unter  bemerkenswerten  Seitenhieben  auf  die  bar- 
barisch harte  und  abhärtende  Kindererziehung  unserer  ger- 
manischen Vorfahren  und  spricht  dort  im  ersten  seiner  vyi- 
fivav  Xoyoi  (ed.  Kühn  VI  p.  36  c.  7 — 8)  in  einer  für  unsere 
Beobachtungen  wohl  nicht  unbedeutsamen  Weise  vom  Ein- 
singen und  Einwiegen  der  Säulinge:  xgia  ydg  ovv  fjdr]  xavxa 
ratg  xgofpolg  i&vgtjxai  ribv  naiötav  xrjg  Xvxrjg  idfucxa  zf} 
nsiga  didax&tüscug,  tv  fikv  xb  vvv  öij  XeyöpsvoV)  exega  d\ 
dvo,  x(vij<sCg  xs  pexgCa  xal  tpavrjg  ifiptiXsid  xig,  of$ 
XQapsvai  diä  xavxbg  ov  xaxaxgavvovöi  pövov,  &XXd  xal  slg 
vnvov  avxd  andyovöi  dtjXovörjg  av  xdv  xfide  xyg  <pv6tag,  ort 
xgbg  povöixiiv  xal  yv\x,vaöxixr{v  olxeiag  didxtivxat. 
Kai  faxig  ovv  Ixavög  Igxi  xakcog  xQ^öd-ai  xalg  xt%vaig  xav- 
xatg,  ovxog  xal  6&fuc  xal  ^v%^v  naiöevasi  xaXXusxa.  Tatg 
yovv  xoo<potg  at  xdv  naiölmv  xivqöug  sv  xe  Xixvoig  xal  öxifi- 
noQi  xal  xalg  ötpibv  avxav  dyxdXaig  i%evgr)vxai.  Kai  x&g 
xov  fr'  ixsgov  rjpLlv  öxsuua  xgbg  vyuCag  xrjgrjäiv  dvayxaiö- 
xaxov,  'j46xXr)7tiddov  fikv  ftvxixgvg  xdx  xov  (pavegoxdxov  xax- 
syvoxöxog  yvfivaöiov,  'EgcmiQ'xgdxov  öl  dxoXuöxegov  axoyrfia- 
ptvov,  xrjv  avxi\v  y^6x?.t}itiddfl  yve»prtv  ivdetxvv^vov^  xöv 
ftXXcov  <S%sdbv  andvxav  laxg&v  inaivovvxcov  ov  itgbg  evcgucv 
fiövov  dXXä  xal  xgbg  vyiemv  avxd*) 

Von  unserer  der  chrysostomischen  fiaxgoXoyCa  bei  der 
Fülle  des  neuen  reizvollen  Stoffes  fast  nahe  kommenden  Di- 
gression  zurückkehrend  finden  wir  an  zweiter  Stelle  in  dem 
Arbeitsliedexkurs  des  Chrysostomos  angeführt  den  Gesang 
der  bdoiitögoi:  öiä  xovxo  xal  bdotnogoi  noXXdxig  xaxd  /teff^fi- 
ßgCav  iXavvovxtg  vito^vyia  adovxeg  xovxo  ttoiovöl,  xijv  ix 
xfjg  bdourogiag  xaXaixmgUcv  xalg  atdalg  ixtCvaig  xagafiv&ov- 
fievoL.    Die  Mühsal  des  Weges  für  Mensch  und  Tier  durch 

1)  Aua  der  antiken  Medizin,  Neue  Jahrbücher  für  das  klassische 
Altertum  XIII  (1904)  S.  4201*.,  vgl.  auch  Tboklh-Lits-p  ,  Gesundheit  und 
Krankheit  in  der  Anschauung  alter  Zeiten  S.  156. 

?  Weiteres  über  Wiegenlieder  im  Anhang  s.  u.  S.  1316". 
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Gesang  zu  erleichtern  oder  die  Gangart  zu  regulieren,  ist 
eine  allgemein  beobachtete  Sitte,  mag  auch  die  Auflassung 
der  ödoixÖQOt  des  Homileten  als  gegen  Mittag  ziehende 
Karawanen1)  oder  um  Mittagszeit  aufs  Feld  fahrende  Land- 
leute, Feldarbeiter  oder  Viehtreiber  doch  wohl  eher  für 
letztere  Gattung  entschieden  werden.  In  diesem  Falle  als 
Treib(er)gesang  gedeutet,  bieten  Occident  wie  Orient  eine 
Fülle  der  psychophysische  Phänomene  und  Probleme  mancher- 
lei Art  enthaltenden  Texte  und  Melodien,  in  denen  gerade 
die  hier  erwähnte  raXauz&Qia*)  eine  Rolle  spielt,  je  nach 
der  Gattung  der  vnofcvyia,  Kamel,  Ochs  oder  Pferd  oder 
deren  Verwendung.  Als  klassischen  Beleg  für  solche  Treiber - 
lieder,  Fahr-  oder  Reitgesänge,  speziell  für  die  Auffassung 
der  bdotxÖQoi  tu  vTto^vyiu  ikavvomBg  verweise  ich  auf  die 
schon  oben  zitierte  Athenaiossteile,  wo  es  (XIV,  6i8d)  gegen 
Ende  heißt:  rHv  dl  xal  xotg  fiyovpivoig  zg>v  ßoöx^dzcov  6 
ßovxoXiaöfibg  xaXovfUvog.  d£o[iog  ö*  r\v  ßovxoXog  EixeXiavrjg 
6  xgötog  £i>Q£tv  tb  sidog'  nvrjfiovevei  d*  ccvzov  'EnCiaQ^og 
iv  'AXxvövi  (p.  220  L.)  xal  iv  X)6v<scbl  Nuvayy  (p.  248  L.), 
and  ähnlich  wieder  619*:  Kai  xdv  hiö&cjt&v  öt  xtg  i)v  gmJi) 
tüv  tlg  tovg  ayQovg  yoiT&VTCov  &>g  TrjXexXEtöijg  a)tj6lv  iv 
/ipipixTvotsiv  (I,  ?i2,K).  Eine  überraschende  christliche  Pa- 
rallele nennt  uns  Philostorgios'  Kirchengeschichte  h.  e.  2,  2 
i  Migne  P.  G.  65,466),  die  von  Arius  zur  Verbreitung  seiner 
Häresie  gedichteten  bdontogixä.  Dabei  können  wir  das  in 
der  Ilias  18,5256°.  geschilderte  Austreiben  der  Hirten  zum 
Vergleich  heranziehen,  wozu  nach  Bergk  Parallelen  bei 
Apollonios  Rhodios  1,  576  und  Euripides  Phaet.  775,  25  sich 
finden  *),  sowie  die  von  Maspero  gefundene  ägyptische  chanson 
des  aniers4)   und  endlich  das  von  Diogenian  (5,  31)  uns 

1)  Karawanenlieder  führt  Bücher  S.  236,  Fuhrmannslieder  S.  145  f.  an. 

2)  Beispiele  u.  Ausführungen  über  die  Treiblieder  bei  Bücher  S.  134  f. 

3)  Vgl.  Bergk,  Griech.  Literaturgeschichte  S.  352. 

4)  G.  Mabpero,  Etudes  Egyptiennes  t.  II.  f.  1  (1888)  p.  89;  Histoire 
ancienne  de  TOrient  1895  1. 1  p.  340  ss;  vgl.  E.  Viqouroux,  Dictionnaire 
de  la  Bible  II.  1899  p.  551. 
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überlieferte  und  von  Horaz  (Ep.  i,  17,  20)  wiedergegebene 
Reiterlied  im  Sprichwort:  Txizog  qr«p£t,  ßaotXsvg  (ie  ro/qpa 
verweisen. 

Unter  den  nun  folgenden  Arbeitsgesängen  im  eigent- 
lichsten Sinn  des  Wortes  nehmen  in  der  Aufzählung  des 
antiochenischen  Homileten  die  erste  Stelle  die  zum  Weinbau 
in  Beziehung  stehenden  Lieder  ein:  Oiy  bdoixoQoi  ds  pövov 
uXXä  xal  yr\%6voi  X^voßatovvrsg  xal  TQvyövtBg  xal  auniXovg 
ÖSQaxivovTsg  xal  aXXo  bnovv  Igyatoptvoi  xoXXdxig  aöovGi. 
So  bestätigt  schon  ein  Zeuge  aus  altchristlicher  Zeit  des 
modernen  Forschers  nach  massenhafter  Materialbeischatfung 
aufgestellte  These:  „Fast  alle  Arbeiten,  welche  mit  dem  Wein- 
bau in  Beziehung  stehen,  haben  ihre  besonderen  Lieder  bei 
den  Alten  und  viele  gewiß  auch  ihren  eigenen  Rhythmus, 
sodaß  Tibull  in  doppeltem  Sinne  Recht  haben  dürfte,  wenn 
er  vom  Weine  sagt  (El.  1,  7,  37  ^e  liquor  docuit  voces 
flectere  cantu,  |  Movit  et  ad  certos  nescia  membra  modos."1) 
Als  älteste  aus  der  Israeliten2)  wie  der  Griechen  Bibel  ihm 
bekannte  Weinbergsarbeit  und  Weinbergspoesie  nennt  Chry- 
sostomos  vor  allem  das  ao^ta  röv  Xrjvoßarovvtav,  das 
altgriechische  ixiXtjviov  piXog,  das  Athenaios  V  p.  199* 
bei  der  Schilderung  eines  von  Ptolemaios  Philadelphos  in 
Alexandrien  veranstalteten  Festzugs  zu  Ehren  des  Dionysos 
erwähnt  und  die  Anakreonteen  uns  in  einer  spät  geprägten 
Form  überliefern.*)  Mag  dieses  Kelterlied  schon  damals 
unter  Anakreons  Namen  in  aller  Munde  gewesen  sein  oder 
nicht,  der  antiochenische  Prediger,  der  seine  Zuhörer  oft 

1 )  Bücreb  a.  a.  0.  S.  380,  verweist  auf  die  Stellensanimlung  bei 
Magerstedt,  Der  Weinbau  der  R<Jmer  (Bilder  aus  der  röm.  Landwirt- 
schaft) S.  1830*. 

2)  iBai.  16,  10,  Jerem.  25.  30;  48,33  und  andere,  von  Bücher  nicht 
angeführte  Stellen  wie  Ind.  9,  27  (21,21)  und  die  Pss.  8.  81.  84,  worüber 
unten  S.  120  ff.  Parallelen  aus  dem  heutigen  Palästina  bei  Dalmam  a.  a.  0. 
S.  25  ff.  und  Schnellem ,  Kennst  du  das  Land?  10.  A.  S.  114,  bei  den 
Ägyptern  8.  Erman,  Ägypten  n.  agypt.  lieben  S.  278;  Bf chsr  120  ff. 

3)  Anacreont.  52  Berge  p.  833:  Tbv  iihlav6%f>mu  ß6iQvv  .  .  .  Od.  57 
der  Anthol.  lyr.  ed.  Hillkr-Crubius  1897  p.  363. 
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genug  vor  der  gefährlichen  Gabe  des  Dionysos  warnen  mußte, 
wie  auch  vor  den  ebenso  oft  gerügten  ausgelassenen  Tanzen, 
Gesängen  und  Schmausereien,  brauchte  jedenfalls  seinen  in 
Denk-  und  Lebensweise  vielfach  noch  im  Heidentum  steckenden 
Landsleuten  den  Namen  des  weinfrohen  Dichters  nicht  erst 
zu  nennen:  noch  lange  werden  auch  in  der  byzantinischen 
Ära  beim  Stampfen  der  Kelter  und  dem  die  Arbeit  der 
Keltertreter  symbolisierenden  Tanz  der  alten  DionysoBfeier, 
der  von  Longos  (Past.  2, 36)  noch  genannten  imltyiog  ^Q%ri6tgy 
jene  mutwilligen  Lieder  und  Anrufungen  des  Weingottes 
geklungen  haben,  als  Reste  des  Hellenismus,  gegen  dessen 
unvertilgbare  Überbleibsel  wir  den  Christ  gewordenen  Rhetoren- 
schtiler  so  häufig  und  heftig  Krieg  führen  sehen.1) 

Dem  Kelterlied  läßt  unser  Autor  das  Weinleselied 
folgen,  dessen  ältestes  Vorbild  das  nach  der  Darstellung  des 
Achilleusscbildes  von  dem  phorminxspielenden  Knaben  ge- 
sungene Linoslied  ist  (Jl.  18,  5690".*)),  nach  Pollux  das  Lied 
der  aytaxaveig,  worunter  nach  Bergk  vorzugsweise  Winzer 
gemeint  sein  dürften.8)  Ob  wir  nicht  mit  den  von  Chrysostomos 
genannten  singenden  tQvy&vrsg  die  viel  gedeuteten  tQvymdol 
des  Aristophanes  (Wespen  650.  1534)  identifizieren  und  so 
eine  neue  Belegstelle  für  den  Weinlesegesang  statuieren  dürfen?4) 


1)  Vgl.  z  B.  hoin.  de  Laz.  6,  7  (Opp.  Garys.  Mionk  i,  1038); 
h.  in  Matth.  57,  4 f.  (7.  563  sq.);  h.  in  Rom  24,  3  (9,  625  sq.);  h.  in 
Matth.  48,  S  (7,  493  sq.)  u.  a. 

2)  Vgl.  hiemt  die  Abhandlung  von  C.  Hkntr,  Die  Arbeitflgesänge 
in  den  homerischen  Gedichten.  Philologus  60  (1901)  N.  F.  14.  S.  374 ff. 
Diesen  homerischen  Arbeitsgesang  fflhrt  auch  W.  v.  Christ,  Griech. 
Literaturgeschichte  3.  A.  1898  S.  113  an;  vgl.  auch  über  ländliches 
Leben  bei  Homer,  Rhein.  Mus.  57  (1902)  S.  303  ff. 

3)  Griech.  Literaturgesch.  S.  352,  A.  119.  Ist  nicht  vielleicht  zu 
Chrysostomos1  ^(Quntvovxsg  üpittiovs  sc.  axccndvr}  zu  ergänzen,  wodurch 
eine  Verdeutlichung  jenes  ökonomischen  Ausdruckes  erreicht  würde? 

4)  Andere  fassen  es  als  Mostsänger,  die  sich  mit  Hefe  das  Gesicht 
bestrichen,  nach  der  irrtümlichen  Herleitung  des  synonymen  xro/ia>£o? 
Horaz  Ars  po5t.  275,  oder  als  Soldsänger  nach  Schol.  z.  Aristophanes 
Ach.  473.  —  Sittls  Griech.  Literaturgeschichte  I  S.  13  bringt  als  Beleg 
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Als  weitere  Art  der  Weinberglieder,  die  sonst  nirgends 
genannt  zu  sein  scheint,  zählt  der  Redner  die  Gesänge  der 
&EQaittvovzsq  tag  äunt Xovg  auf;  diese  sind  kaum  identisch 
mit  den  Kelter-  und  Leseliedern;  der  Wortlaut  wie  die 
Annahme  eines  der  verschiedenen  Arbeit  entsprechenden 
verschiedenen  Rhythmus  schließt  solche  Vermutung  aus. 
Analogien  zu  solchen  Rebbauliedern  bilden  die  ander- 
weitig bekannten  Gesänge  beim  Hacken  des  Feldes,  beim 
Mais-  und  Kohlbau  und  anderen  Feldbestellungsarbeiten1), 
die  wohl  mit  dem  letzten  Glied  der  chrysostomeischen  Wein- 
bergsliederreihe gemeint  sind,  den  Gesängen  der  yr}x6voi 
akko  bxiovv  iQya&iisvoi,  vor  allem  wohl  Ackerbauer-  und 
Schnitterlieder,  von  welch  letzterer  Gattung  uns  auf  einer 
attischen  Vase  ein  antikes  pilog  erhalten  ist:  7&  Zsv  xdrtQ 
ui&e  nlovöiog  ysvoifirjv.  "Hd>/  pdvy  tfdrj  Ttktov  vxiQßeßcauv 
und  ein  anderes  von  Athenaios  14,  6i8d  genanntes  mit  dem 
Refrain:  xkelotov  ovkov  In  ovkov  tft.2)  Nicht  unwillkommen 
dürfte  der  Hinweis  auf  das  Bücher  entgangene  merkwürdige 
Schnitterlied  sein,  das  CiiAMroLLiON  1828  auf  einem  Grab 
in  Eilethya,  heute  El-Kab,  gefunden:  „la  chanson  des  bujufs 
qu'on  chantait  pendant  le  depiquage  du  ble",  das  der  große 
Entdecker  der  Hieroglyphen  in  seinen  Lettres  ecrites  de 
l'Egypte  XH.  Paris  1833  p.  195  s.  mitteilt.  Eine  interessante 
Illustration  hiezu  bildet  eine  im  Grab  des  Ti  in  Saqquara 
gefundene  im  Museum  Gulmet  befindliche  bildliche  Darstellung 
solchen  Erntegesanges  mit  Flötenbläser  und  Sänger,  excitant 
les  moisonneurs  au  travail,  abgebildet  bei  E.  Vigouroux, 


für  Wiuzerlieder  im  Altertum  ein  bei  Hieronymus  in  Jes.  5,  10  ge- 
nanntes xiltvefia  vor;  die  Stelle  findet  sich  indes  weder  in  denHomilien 
noch  in  dem  Kommentar  des  H.  an  diesem  Ort. 

1)  Z.  B.  bei  Büchkb  S.  115^  2240*.,  2380".,  246 tf.,  256fr. 

2)  Annal.  d.  arch.  Instit.  1837,  l83  nach  Bkbqk,  G riech.  Literatur- 
gesch.  S.  353  —  ev.  auch  Lieder  beim  Dreschen,  Worfeln  oder  Mahlen 
des  Getreides  vgl.  BCcheb  148fr.,  264 f.;  58fr.,  67fr.  —  Mehr  vielleicht 
über  altägypt.  Schnitterlieder  in  der  eben  erschienenen  Arbeit  von 
II.  Scoäfer,  Die  Schnitterlieder  eines  agypt.  Bauern. 
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Dictionnaire  de  la  Bible  II.  Paris  1899,  p.  551,  Fig.  190. 
Athenaios  spricht  XIV  619*  ebenfalls  von  der  codi)  vfi? 
&tQt6T&v,  die  Aixviq6i\g  genannt  werde.  Auf  erstere  Gattung 
mag  sich  beziehen  Clemens  Alexandrinus  Strom.  7, 7  (Migne 
P.  G.  9,  451):  yeogyovfiev  ulvovvteg. 

Es  folgen  weiter  die  Ruder-  oder  Schifferlieder: 
xal  vavTui  xconrflarovvtsg  rovro  noiovöi  sc.  xoXXdxig  aduv. 
Wenn  es  noch  nach  den  neuesten  Forschungen  unentschieden 
gelassen  wird,  ob  die  Griechen  den  Rudergesang  gekannt  und 
geübt  haben1),  so  mag  das  mehrdeutige  Zeugnis  Xenophons 
in  den  Hellenica  (5,  1,  8:  M&av  ts  tp6(p<p  t&v  xekevötäyv 
äv-cupcQvf\q  zQ&niv&v  xecl  xaQayayfi  x&v  xajf&v)  unzwei- 
deutige Ergänzung  erhalten  durch  die  unbeachtete  Mitteilung 
unseres  sachkundig  beobachtenden  Antiocheners  aus  dem  christ- 
lichen Altertum.  Ein  lateinisches  celeu(s)ma  ist  uns  tat- 
sächlich erhalten,  durch  Dümlek  zuerst  vor  Jahren  in  Haupts 
Zeitschrift  für  das  Altertum  XVII,  523  veröffentlicht.«)  Der 
dort  gesungene  Kehrreim  naheia  heleia  naheia  naheia  heleia! 
ähnlich  dem  aristophanischen  a  tla  sla,  hat  seine  Analogie 
in  dem  neugriechischen  Schifferlied  mit  seinem  ia  Xdöa,  ia 
p<Ua.')  Für  den  frühen  Gebrauch  altchristlicher  Schifferlieder 

1)  Vgl.  Bücher,  S.  205,  der  auch  die  Aristophaneaatelle  Frösche 
2078*.  heranzieht  und  auf  Becker,  Chariklea  I,  S.  212  verweist. 
A.  Bheusino,  Nautik  der  Alten,  Bremen  1886  bringt  ebenso  wie  in 
seinem  nautischen  Wörterbuch  nichts  von  xdlevofuc  und  rotTjpavXi}?! 

2)  Vgl.  Rhein.  Mus.  f.  PhiloL  N.  F.  XXXII,  S.  523:  Baehkenh 
Anal.  Catull.  p.  70 ;  Neues  Archiv  d.  Gesellschaft  f.  d.  Geschichtskunde 
VI,  190;  Bücher  a.  a.  0.  S.  203,  2.  —  Der  vortreffliche  Beobachter 
der  Volkssitten  und  Volkspoesie,  dessen  Zeugnis  Ober  die  Existenz 
von  Ruderges&ngen  aus  dem  griechischen  Altertum  sonst  kein  Seiten- 
stück bis  jetzt  gefunden,  nur  durch  das  von  Dükler  entdeckte  celeuma 
urkundlich  bestätigt  wird,  hat  sicherlich  auf  seinen  eigenen  Fahrten 
auf  dem  Orontes  solche  gehört;  erzahlt  doch  der  antiochenisohe 
Patriziersohn  einmal  ein  anderes  köstliches,  literarhistorisch  wohl  zu 
beachtendes  Erlebnis  auf  dem  Flusse  seiner  Heimatstadt  in  einer  der 
Uomilien  zur  Apostelgeschichte  hora.  38,  $  (9,  274). 

3)  S.  Bücher,  S.  214.  Weitere  griech.  Schifferlieder  bei  Faurul, 
Neugriech.  Volkslieder  II,  12  f. 

Phll.-hi»t  KiMae  1905.  8 


Digitized  by  Google 


114 


Anton  Naeuelb: 


kann  ich  noch  auf  zwei  freilich  weniger  unzweideutige  Stellen 
verweiseu,  Clemens  von  Alexandrien,  der  in  seinen  Stro- 
mata  7,  7  (Migne  P.  G.  9,  451)  unter  den  mit  festlichem  tie- 
sang oder  Gotteslob  verbundenen  Arbeiten  auch  hervorhebt: 
xXioiLtv  vfivovvtfg,  und  Philostorgios'  im  Auszug  des 
Photios  erhaltene  Kircheugeschichte  (hist.  eccl.  2,  2  Mione 
P.  G.  65,  466),  der  nach  Athanasios  zu  berichten  weiß,  ort 
rbv  "Aqslov  anonr^iloavta  Tj)$  ixxfoftlas  tprfil  aöfuctd  te 
vuvwtu  .  .  .  yQctyai.1)  Während  nun  im  neugriechischen 
Volkslied  manch  klassische  Reminiszenz  durch  die  Jahr- 
hunderte aufbewahrt  geblieben  oder  oft  überraschende  Paral- 
lelen zu  dem  Besten  der  verlorenen  Poesie  des  Hellenismus 
geboten  sind  —  Wachsmuth  „das  alte  Griechenland  im  neuen" 
beweist  es  treffend*)  soll  der  Schiffsgesang  au  den  Gestaden 
Italiens  heute  verstummt  sein.3)  Einen  noch  vor  wenigen 
Jahrzehnten  gesungenen  und  den  venezianischen  Gondo- 
lieren  abgelauschten,  unter  den  in  Italien  vielfach  studierenden 
jungen  Klerikern  der  Beuroner  Benediktinerkongregation  und 
der  Germaniker  in  Rom  heute  noch  nachgesungenen  Gondelier- 
gesang  bin  ich  in  der  glücklichen  Lage,  in  Text  und  Melodie 
mitteilen  zu  können: 


1)  Vielleicht  läßt  sich  zu  dieser  Gattung  auch  einbeziehen,  was 
Ürigenes  contra  Celsum  6,  39  (ed.  Koetschau  II,  p.  108)  erzählt:  vi  ui 
Sei  xaraQv&iulv  oaoi  xu&uquovs  idida£av  y  lvm}Qtove  taäus  jj  &xo- 
■xopnipovg  cpavüq;  jedenfalls  aber  die  Nachricht  des  Augustinas  (De 
cantico  novo  c.  2  (Miomk,  P.  L.  40,  679)  u.  Sidonius  Apollinaris 
(Epiatol.  2,  11,  M.  P.  L.  58,  488  =  M.  G.  H.  Auct.  Ant.  VIII,  35)  vom 
Allelnja  als  christlichen  celeusma. 

2)  Eine  Barkarole  der  illyrischen  Küstenachiffer  von  heute  führt 
Bücher  S.  312  an. 

3)  Bü  ch  kr  440  nach  Kretzscrmak,  Führer  durch  den  Konzertsaal 
I  S.  191.  Leipzig  1888.  Nur  die  bis  vor  wenigen  Jahrzehnten  von 
den  heute  Btumm  gewordenen  Laguneuschiffern  als  Lieblingslied  ge- 
sungene Anfangsstrophe  von  Tassos  Jerusalem  wissen  diese  als  venezi- 
anischen Gondeliergesang  anzugeben.  Obige  Mitteilung  und  TranB- 
scription  verdanke  ich  Herrn  P.  Cyrill  Welte  in  Beuron. 
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Sott'  il 


pon-  te,  sott'  il  pon  -  te  di  Ri  -  al  -  to  fer -  me- 
re  -  mo  -  can  te  -  re  -  mo  qualch'  a-riet-ta  tra  -  las- 


l. 


3 


re  -  mo,  fer-  nie  -  re  •  mo  la  bar-chet- ta;  can  -  te- 
cian-do,  tra  -  la- 


I  2- 


8cian-do    di    vo  -  gar*:    Oh  Ve  -  ne  -  zia   be  -  ne- 


det  -  ta,    la  Re  -  gi  -  na,   la  Re  -  gi  -  na   sei  del  mar'. 

Unter  der  reichen  Fülle  aus  den  fernsten  Gebieten  hergeholter 
Schiffsgesänge,  die  Bücher  aufzählt  und  im  Wortlaut  mit 
teilt,  hätte  wohl  das  herrliche  Ruderlied  in  Flotows  Oper 
Stradella:  „Durch  der  Lagunen  blauende  Wellen"  eine  Stelle 
oder  wenigstens  Erwähnung  verdient. 

Endlich  folgt  der  detaillierteste  Aufschluß  über  die 
einstens  bedeutungsvollste  Frauenarbeit  und  den  „Liebling 
der  Arbeitspoesie",  den  Flachs  und  die  Lieder  zum  Web- 
stuhl und  zur  Spindel;  wie  sie  Chrysostomos  am  heimischen 
Herd  aus  dem  Munde  seiner  edlen  selbst  yon  einem  Libanios1) 
gepriesenen  Mutter  Anthusa  oder  deren  Mägden  gehört  haben 
mag:  "HSrj  dl  xal  ywalxeg  lörovQyovöat  xal  tf]  xsqxIöi 
toifg  öxi'iiiovuq  6vyxe%v^(vovq  diaxQwovöui ,  xoAXdxig  ftlv 
xal  xa&  iavtipr  kx&6xi\,  xoXXdxig  xal  6v^<p6v(og  üxaöui 
[ilav  xivä  fitXaÖiav  aÖovtSi.    Sind  wir  über  die  Gesänge  am 


i)  Baßal,  #<pt]  olat  nciQa  Xgiexucvots  yvratnis  e/tfi,  erzählt  Chryso- 
stomos selbst  den  Aassprach  seines  Lehrers  ad  vid.  iun.  2  (Miam  Opp. 
s.  Chrys.  i,  6oi)?  vgl.  data  A.  Püech,  S.  Jean  Chrysostome,  Paris  1900, 
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Spinnrad  aus  alter  und  neuer  Zeit  gut  unterrichtet1),  so 
wissen  wir  über  Lieder  am  Webstuhl  weit  weniger;  es  hat 
dies  nach  Bücheb  (S.  95)  seinen  Grund  wohl  darin,  daß 
diese  Tätigkeit  sich  viel  schwerer  in  Gesellschaft  ausüben 
läßt  und  daß  die  Unterhaltungen  der  Sklavinnen  der  Alten 
und  der  unfreien  Weiber  in  den  Frauenhäusern  der  mittel- 
alterlichen Frauenhöfe,  über  deren  Gesang  wir  doch  Nachrichten 
haben ,  als  einfältig  und  der  Betrachtung  unwert  gegolten 
haben.8)  Daß  es  einförmige  Texte  und  Melodien  nach  Art 
der  erhaltenen  Zählreime8)  gewesen  sind,  geht  aus  den  Worten 
unseres  Autors  hervor,  ob  aber  die  ywatyuq  Xüxovffyoveai 
Sklavinnen  oder  Freie  waren,  wird  nicht  angedeutet.  Indes 
Geschichte  und  Sage  bezeugt,  daß  freie  Frauen  wie  das  Spinnen, 
so  auch  das  Weben  geübt4),  und  zum  Singen  am  Webstuhl 
mußte  der  taktmäßige  Gang  des  Schiffleins  wie  die  Lang- 
wierigkeit und  Einförmigkeit  der  Arbeit  einladen.5)  Dieser 
Gesang  der  yvvaixss  IctovQyovöat  wird  nach  Athenaios  zum 
Unterschied  von  der  ralaöiovQynv  6dtj,  dem  tovXog,  mit  dem 


1)  Vgl.  Gbothe,  Bilder  rar  Geschichte  vom  Spinnen,  Wehen, 
Nähen,  2  A.  Berlin  1875,  S.  286  ff.,  wo  indes  außer  Silius  Italiens 
ohne  Zitat  (Gebet  der  Spinnerinnen  an  Minerva:  Hnc  ades  o  Regina) 
S.  288  keine  „weiteren  Stellen  der  Alten"  folgen;  s.  Büchkk  87,  A.  2. 

2)  S.  Boechei,  a.  a.  0.  S.  CXXvTI;  Böchkb  S.  95- 

3)  S.  Bücher  z.  B.  S.  89  f.,  97  t 

4)  Vgl.  den  Gesaug  der  wehenden  Göttinnen  bei  Homer  Od.  5, 
61  f.  (Kalypso);  10, 22 1  ff.  (Kirke);  13, 107  (Nymphen);  II.  3,  125 ff.  (Helena), 
22,  440  (Andromache;;  vgl.  dazu  Hentze,  die  Arbeitsgesänge  in  den 
homerischen  Gedichten,  Philologus  60  (1901)  8.  270 ff.;  ferner  Vergil 
Georg.  1,  293  ff.  (Bauernfrau),  Tibnll  El.  2,  1,65;  auch  Horaz  Od.  3, 
12,  3,  die  Bücher  nirgends  nennt;  vgl.  auch  das  Weben  des  Athene- 
peplos  durch  attische  Jungfrauen  und  die  webenden  Walküren. 

5)  über  Webstuhllieder  verhältnismäßig  weniges  bei  Bücheb  a. 
a.  0.  S.  95 ff.;  273 f.;  was  Gaston  Pabis  Ober  Chansons  de  toile  mit- 
zuteilen weiß,  konnte  ich  nicht  feststellen;  vgl.  Gböbbb,  Grundriß 
der  rom.  Philol.  II,  1,  S.  661.  Über  Singen  beim  Spinnen  und  Weben 
in  den  Klöstern  des  M.  A.  s.  Gbeitb,  Mystik  im  Predigerorden  S.  374 
u.  377.  Eine  Nachbildung  des  katullischen  Pareenlieds  (64,  265  ff.)  ist 
wohl  das  Spinnlied  von  Febnow. 
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alten  Namen  afhvo$  bezeichnet,  &g  yEnl%aQpos  iv  yAxaXonnaig 
löTOQtt  (XIV,  618);  indes  spricht  dieser  Sammler  nur  von 
Männern,  die  Wolle  und  Linnen  weben,  Chrysostomos  schreibt 
Arbeit  und  Gesang  nur  Weberinnen  zu.  Das  lötovQyetv  in 
der  Sprache  des  Homileten  als  Spinnarbeit  zu  fassen,  wie 
tatsächlich  lötög  bei  Späteren  häufig,  auch  bereits  einmal 
bei  Bacchylides  in  Stobaios  Florilegium  55,  3,  gebraucht  wird, 
geht  des  technischen  ött|/wws  und  xfpxt?  wegen  kaum  an 
In  letzterem  Fall  würden  reichere  Angaben  und  Proben  ans 
der  alten  und  neuen  Welt  dem  Autor  von  „Arbeit  und 
Rhythmus"  wie  dem  Verfasser  dieses  Nachtrags  zu  Gebote 
stehen.  Jedenfalls  dürfte  aus  letzterer  Gattung  die  Erwähnung 
von  Haydns  Spinnlied,  des  herrlichen  Gesangs  der  Spinnerinnen 
in  Wagners  Fliegendem  Holländer,  und  besonders  von  Clemens 
Brentanos  Spinnlied  der  Mutter  in  der  Chronik  eines  fahrenden 
Schülers  (hg.  v.  Krbiten,  München,  Huttier  1888,  S.  12:  „Es 
sang  vor  langen  Jahren  wohl  auch  die  Nachtigall,  das  war 
wohl  süßer  Schall,  da  wir  zusammen  waren")  künftig  nicht 
fehlen. 

So  erhalten  also  nach  dem  antiochenischen  Homileten 
die  verschiedensten  Stände  und  Arbeiten1)  durch  das  Lied 
ihre  Weihe,  die  sie  seit  den  ältesten  Zeiten  besaßen,  die 
auch  das  Christentum  modifizierend  bestätigt  hat.  Dehnt 
ja  doch  Chrysostomus  den  Gebrauch,  Arbeit  mit  Gesang  zu 
hegleiten,  an  eben  diesen  langen  locus  classicus,  abschließend 
auf  die  akko  briovv  *Qya£6iievoi  aus,  desgleichen  die  Auf- 

1)  Auffallend  durfte  nur  die  Nichterwähnung  der  z.  B.  in  der 
Bibel  Jer.  25,  10;  Apocal.  18,  22  (vgl.  dazu  Dalmaj»,  Palästin.  Diwan, 
8.  2 2 ff.)  in  der  Antike  Pollux  (önom.  4,  55  ntiacixhv  piXog),  Athen. 
XIV,  6i8-  iptttof  i)  intfivXiog  %aXovpivr\\  Plutarch  conviv.  Sept.  Sap.  c.  14 
(Bbsgx  Po.  Lyr.  Gr.  p.  1035);  Homer.  Od.  20,  105 ff.;  in  der  Patristik 
Philo8torgios  Aber  die  Arianischen  aö/xo-ca  {mpvlia  (bist.  eccl.  2,  2 
Miokb  P.  g.  65,  466)  —  viel  Material  bei  Bücher,  8.  58  fr.,  63  ff,  73«".; 
dazu  Dietmch  Abraxas,  Studien  z.  Religionsgeschichte  d.  späteren 
Altertums,  Leipzig,  1891  S.  79,  A.  10  —  erwähnten  Mühlenlieder  sein, 
sofern  sie  nicht  unter  yr\n6voi  &XXo  dttoQv  iQya$6p4voi  u.  den  &XXa  fpyot 
inbegriffen  sind. 
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forderung  zum  Psalmengesang  o\>x  iv  lötoig  fiovov  ovd*  iv 
tolg  üXloig  iQyoig  (ibidem  V,  p.  157),  und  in  seiner  zahlreiche 
antike  Reminiszenzen  und  Anspielungen  enthaltenden  Anrede 
an  die  Katechumenen  (II,  3  Mione  II,  237)  empfiehlt  er 
ebenfalls  als  Ersatz  für  die  Gesänge  des  Hellenismus  zur 
Arbeit  die  Lieder  Davids:  zetQorszvrjg  *?;  xafa%6utvog  ifrakte 
•  . .  pdyag  tivvöiuXog  6  ^ax/iog*  ovÖlv  ivrsv&tv  väo<Jt  ijtffl 
deikbv  äkX  mg  iv  fiovactt^g(&  dvvtjöfl  xa{r«£f  tftfru. ')  Die 
Beziehung  zwischen  Arbeit  und  Gesang,  die  unser  orientalischer 
Kirchenlehrer  ebenfalls  andeutet,  ohne  entscheiden  zu  lassen, 
ob  dabei  mehr  Gewicht  auf  das  musikalische  oder  das  poetische 
Element  gelegt  werden  will'),  jene  Beziehung,  die  auch  von 
der  modernsten  Forschung  zum  Einteilungsprinzip  er- 
hoben ward8),  ist  entweder  bloß  angenehmer  Zeitvertreib  bei 
einförmiger  Verrichtung  oder  der  rhythmische  Charakter  der 
Arbeit,  „des  Regulators  von  Dichtung  und  Musik",  der  Arbeit 
nämlich  im  Auftakt  oder  Wechseltakt,  mit  wachsender  oder 
gleichzeitiger  Kraftaufbietung,  der  Einzel-  oder  Gemeinschafts- 
arbeit (Chrysostomo8  1.  c:  xal  xatf  iavtr^v  exctörrj  xal 
evfupcavcog  ctxaöai),  der  „bloßen  rhythmischen  Bewegung  oder 
der  zur  Arbeit  gewordenen  rhythmischen  Verrichtung".4) 


1)  Ähnlich  Baeilios  d.  Hr.  in  seiner  Regel  37,  2  (Mione  31,  1012), 
bei  der  Arbeit  awnvetv  iv  tyccliiotg  xal  cpdalg  xai  vtivots)  u.  besonders 
Augustinus  De  opere  monach.  17,  20  (M.  50,  565). 

2)  Vgl.  hierüber  Büchsbs  theoretische  Ausführungen  S.  4off.t 
einige  Gedanken  s.  auch  bei  K.  Brvchmann,  Poetik  1898,  S.  off.; 
Ratzel,  Völkerkunde  m,  1888,  8.  147  o.  Vieeeandt,  Arbeitsweise  d. 
Naturvölker,  N.  Jahrb.  f.  d.  kl.  Altert.  I,  1900,  117 ff.,  besonders  132  ff. 

3)  Auch  Hentzk  in  der  angegebenen  Abhandlung  über  die  home- 
rischen Arbeitsgesänge  (S.  374)  akzeptiert  diese  Einteilung. 

4)  Zu  den  reinen  Bewegungsgesängen  dürften  neben  den  an  der 
Hauptetelle  genannten  Wiegenliedern  auch  die  anderwärts  von  Chrysto- 
stomos  oft  genannten,  aber  verpönten  weltlichen  noch  üblichen  alt- 
heidnischen  Tanz-  u.  Hochzeitsprozessionslieder  gezählt  werden:  z.  B. 
hom.  Col.  12,  5  (Mione  m,  387  sqq.),  h.  I.  Cor.  12,  5  (M.  10,  103  sq.) 
propter  fornic.  2  (M.  3,  210  sq.);  de  non  iter.  coniug.  4  (M.  1,  615); 
dazu  die  Nachricht  von  Sokratee,  hist.  eccl.  6,  8  (Mione  67,  637  s )  u. 
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Was  aber  als  tiefstes  Problem  auf  diesem  eigenartigen 
Gebiet  des  Arbeits-  und  Gesangslebens  den  Forscher  be- 
schäftigt, Ursache  und  Wirkung  dieses  kulturgeschicht- 
lichen Phänomens  der  engsten  Verbindung  zweier  an  sich 
entgegengesetzter  Faktoren,  auch  das  hat  der  „Christ  ge- 
wordene" hellenische  Lobredner  des  Lieds  der  Natur  als 
trefflicher  Beobachter  bereits  abgelauscht,  wenn  er  schließlich 
rekapitulierend  erklärt:  IIoiovGi  dl  tvöto  xal  ywalxeg  xal 
yqxövoi  xal  vavxai  xä  aöpaxi  xbv  ix  x&v  igymv  itövov 
jtciQccfivfttföaö&ai  67Ctvdovxeg^  hg  t^g  i>v%rjgf  el  (idlovg 
ccxovötu  xal  adi}g,  (aov  anavxa  iveyxetv  dwafiivrjg  xä 
b%XriQä  xal  Ininova.  'Exel  ovv  otxsi&g  itfitv  nQog  xovxo 
e%fi  xb  sldog  xyg  rigr^ecog  i\  #v£ij  .  .  iva  fi^  noQvixä 
aöaara  ol  da£povsg  tlgdyovxeg  ndvxa  ävaxQincofSi ,  xovg 
tffaXfiovg  httxti%iQtv  6  Ssög,  Stixe  6fwv  xal  ^d  01/1)1/  xb 
xgüyna  xal  &<piXeiuv  rfvai  (ibid.  V,  157).  Wie  demnach 
alle  die  genannten  Gesänge  zu  und  während  der  jeweiligen 
Arbeit,  nicht  wie  Hentze  in  dem  öfters  angeführten  Aufsatz 
über  die  homerischen  Arbeitsgesänge  S.  376  polemisierend 
gegen  Berges  (Griech.  Literaturgeschichte  I  323)  Auffassung 
des  Weinleselieds  nennt,  als  bloße  Ausläufer  der  Arbeit  in 
Gesang  und  Spiel  und  Tanz  — ,  gesungen  werden,  so  steigern 
sie  die  Lust  und  Kraft  zu  und  bei  der  einzelnen  oder  gemein- 
samen Verrichtung  oder  nach  Büchers  grundlegender  Theorie, 
der  Tonrhythmus,  durch  den  Arbeitsrhythmus  bedingt,  hebt 
die  Intensivität  der  Arbeit1),  es  ist  jene  Erscheinung  auf 
dem  Grenzgebiet  der  Psychophysik,  die  vom  modern  physio- 
logischen, psychologischen,  kultur-  und  literarhistorischen 


Sozomenoe,  hist.  eccl.  8,  8  (M.  67,  1535)  über  des  Chryeost.  eigene  P10- 
zeesionegeeänge.  Über  beiderlei  Gattungen  8.  Bücher  46 f.,  76 f.,  169 f., 

375 f,  237t  309  A.  4. 

1)  vgl.  besonders  S.  38 ff.  u.  414fr.  Eine  ganz  merkwürdige  Parallele 
10  meiner  Cbrysostomosstelle  findet  sich  in  Augustins  De  op.  monaeh. 
17,  20  (Mionk  P.  L.  40,  565):  Cantica  divina  cantare  etiam  manibas 
operantes  facile  posaunt  et  ipsum  laborem  tanquam  celeumate 
consolari. 
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Standpunkt  aus  neuestens  erst  untersucht,  ein  hochangesehener 
Homilet  der  alten  Kirche  in  einer  scheinbar  ungerechtfertigten, 
uns  indes  reich  entschädigenden  kostbaren  Digression  auf  das 
geistliche  Leben  und  die  ptXpdia  xvsvfuctix^  anwendet,  um 
seine  Ausführungen  in  einen  herrlichen  Hymnus  auf  die  Macht 
des  Gesanges  ausklingen  zu  lassen. 

Bei  Anführung  einer  so  frappanten  Stelle,  die  über  ein 
neues  vielerörtertes  Problem  der  Literatur-  und  Kulturgeschichte 
mitten  aus  einer  der  bisherigen  Forschung  fremd  gebliebenen 
Welt  der  altchristlichen  Literatur  des  griechischen  Orients 
in  etwa  neues  Licht  verbreitet,  verlockt  es  und  verlohnt  es 
sich  wohl,  nach  der  Herkunft  eines  solchen  bis  jetzt  einzig- 
artigen patristischen  locus  classicus  über  „Arbeitslieder"  zu 
fragen.  Hat  man  bislang  unseren  Autor  für  denjenigen  unter 
den  griechischen  Kirchenvätern  gehalten,  der  am  meisten  „ent- 
hellenisiertf '  die  Bibel  zur  ausschließliehen  Richtschnur  oder  gar 
Quelle  für  christliches  Lernen  und  Lehren  in  homiletischen  und 
asketischen  Werken  genommen  hat,  so  wird  man  bei  solchem 
auch  für  einen  einstigen  Libaniosschüler  wie  Johannes  Chry- 
sostomos  unrichtigen  Standpunkt  der  Auffassung  von  Helle- 
nismus und  Christentum1)  geneigt  sein,  dem  von  einem  sonst 
verdienstvollen  Biographen  Bön RINGER*)  so  genannten  „bib- 
lischsten" Kirchenvater  die  Digression  in  einer  Psalmenhomilie 
als  eine  Frucht  Beiner  aus  der  Bibel  geschöpften  Kenntnis 
vom  Arbeitsgesang,  vielleicht  ergänzt  durch  die  eigene  Er- 
fahrung aus  dem  Leben  des  Volkes,  zuzuschreiben  und  dort 
die  Quelle  der  von  Chrysostomos  entwickelten  Arbeitslieder- 
theorie zu  suchen.  Kennt  ja  das  Alte  Testament  die  nach  dem 
Ausweis  der  trefflichen  von  Bücher  in  der  neuesten  Auflage 
noch  benützten  Sammlung  von  Dalman,  Palästinensischer 
Diwan  Leipzig  1901  heute  noch  wie  einst  im  Orient  besonders 
übliche  Verbindung  und  Begleitung  der  Arbeit  mit  Gesang 
und  wird  deshalb  vom  Verfasser  von  „Arbeit  und  Rhythmus" 

1)  vgl.  Byiant.  Zeitschrift  XIII  (1904)  S.73ff. 

2)  Die  Kirche  Christi  und  ihre  Zeugen  IX.  Band.  Joh.  Chyaoeto- 
muB  und  Olympias  2.  A.  Stuttgart  1876. 
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an  drei  Stellen  seines  Werkes  (S.  100,  120,  384)  angeführt. 
Da  jedoch  diese  nicht  auf  alle  einschlägigen  biblischen  Angaben 
Bezug  nehmen,  und  die  verdienstvollen  meistenteils  grund- 
legenden Untersuchungen  des  Leipziger  Nationalökonomen, 
gewiß  nicht  weniger  bedeutungsvoll  für  die  neuerdings  viel 
ventilierten  Fragen  der  hebräischen  Poesie,  Rhythmik  und 
Metrik1),  leider  wie  es  scheint,  bis  jetzt  in  den  neuesten 
exegetischen  Werken  und  sich  häufenden  Bibelkommentaren 
aus  beiden  theologischen  Richtungen  und  Lagern  keinen  die 
Erklärung  mancher  Stellen  sicher  fördernden  Einfluß  aus 
geübt  haben,  letztere,  zahlreich  eingesehen1),  wenigstens  keinen 
verraten,  so  dürfte  es  nicht  überflüssig  sein,  aus  der  ver- 
suchten Zusammenstellung  eines  Nicht fachmanns  einen  Über- 
blick über  das  biblische  Material  zu  „Arbeit  und  Rhythmus" 
zu  gewinnen  und  so  festzustellen,  wieviel  etwa  Chrysostomos 
von  seiner  Kenntnis  der  Arbeitsgesange  der  Bibel  verdankt. 

Es  hat  lange  genug  die  Ansicht  allenthalben  geherrscht, 
es  habe  überhaupt  keine  profane  Dichtkunst  der  Hebräer  ge- 
geben, die  Religion  allein  habe  ihre  Poesie  geschaffen  und 
eine  weltliche  Dichtung  gar  nicht  aufkommen  lassen.  Indes 
obwohl  das  Alte  Testament  nur  religiösen  Interessen  dienen 
will  und  auch  nur  nach  solchen  Gesichtspunkten  zusammen- 
gestellt, seinen  Inhalt  bestimmt  und  umgrenzt  hat,  berück- 
sichtigt es  doch  an  manchen  Stellen  offenkundig  die  profane 
teils  volkstümliche,  teils  kunstmäßige  Dichtung  und  enthält 
Reste  von  solcher  Poesie,  deren  Verluste  nach  Buhl  aus 

1)  Ein  ganz  neues,  viele  Rätsel  nach  berufenen  Autoritäten  lösendes 
System  wird  nach  eigenen  und  des  Wiener  Exegeten  Berk  hak»  Schäfers 
Mitteilungen  P.  Nivard  Schlögl  0.  Cist.  in  Heiligenkreuz  in  Balde  ver- 
öffentlichen. 

2)  Z.  B  die  einschlägigen  Kommentare  aup  dem  Handkommentar 
7nm  Alten  Testament'*  (Göttingen\  dem  Kurzen  Handkommentar  zum 
AT.  (Tübingen);  dem  Curau»  Seripturae  Sacrae  (Paria),  verschiedene 
Archäologien,  Realenzyklopädien  und  Hibelwörterbücher ;  das  neueste 
von  Gütb«  1903  p.  124  spricht  unter  Dichter  und  Dichtung  nur  von 
„sonstige  Volkslieder44  Num.  21  (Brunnenlied),  nichts  von  Kelter-,  Mflhlen- 
u.  a  Gesängen. 
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kulturhistorischem  und  ästhetischem  Interesse  nur  zu  bedauern 
sind  *),  deren  Nennung  und  teilweise  Überlieferung  die  Existenz 
von  Gesängen  der  Hebräer  bei  allen  wichtigen  und  kleinen 
Anlässen  und  Beschäftigungen  beweist 

Bekannt  vor  allem   ist   das  sogen.  Brunnenlied  im 

4.  Buch  Mosis  (Nuro.  21,  16 — 18),  das  nach  der  früher  all- 
gemeinen, jetzt  meist  aufgegebenen  Auslegung  als  ein  beim 
Wasserschöpfen  gesungenes  Lied  gegolten ;  Parallelen  zu  solchem 
Wasserschöpflied  böte  Büchbbs  Werk  in  großer  Zahl  (S.  100  ff.  \ 
wie  es  auch  das  griechische  Altertum  nach  einer  im  Papyrus 
Rainer  VI  enthaltenen  Stelle  aus  der  Hekate  des  Kallimachos 
eine  besondere  Gattung  von  Liedern  der  avrkrjTai'  kannte.1) 
Indes  mag  auch  das  merkwürdige,  ob  fragmentarisch  oder  kom- 
plet  überlieferte  Lied  zum  erstenmal  beim  Graben  des  Brunnens 
oder  nach  anderen  Exegeten  bei  Eröffnung  oder  symbolischen 
Ergreifung  und  Besitznahme  des  kurz  zugedeckten  Brunnens 
oder  bei  Begrüßung  des  hervorquellenden  Wassers8)  gesungen 
worden  sein,  so  liegt  doch  die  Annahme  sehr  nahe,  dasselbe 
Lied  Bei  nach  Ausgrabung  der  .für  künftige  Geschlechter  so 
bedeutsamen  und  gefeierten  Wasserquelle  auch  gesungen  worden, 
so  oft  man  dort  Wasser  geschöpft.4) 

1)  Realenzykl.  f.  prot.  Theol.  IVS  1898  8.6270". 

2)  ».  Gompebx,  Aub  der  Hekute  des  Kallimachos.  Mitteilg.  aus  der 
Sammlung  de»  Papyrus  Rainer  VI  Wien  1897  S.  12,  vgl.  Buchek  a  a.  0. 

5.  so  A  3 

3)  vgl.  Baehtsch  im  Handkommentar  zum  A.  T  I,  2  Exod.  Levit 
Numeri  Göttg.  1903  S.  580 f.,  wo  ün  Anschluß  an  Goldziukr  und 
Budde  an  die  Nachricht  des  Neilos  erinnert  wird,  in  der  Wüste  um- 
herziehende Araber  hatten,  als  Bie  eine  Quelle  fanden,  diese  mit  Gelang 
begrüßt:  jcpotfjopftWf?  xal  xr\v  xr\yi\v  &wftvov*t*s;  weitere  Literatur 
zu  dieser  Stelle:  C.  Flockseh,  de  carminum  in  libro  Num.  reliquiis 
Progr.  ßeuthen  1872,  Budde,  Actes  du  X1'  congres  intern,  des  Orien- 
talistes  1894,  S  II,  p.  113SS.,  Preußische  Jahrbücher  1895,  4926",  New 
World  IV  136  ff.;  U.  S  Tbeby,  The  Song  of  the  Well,  Bibliotheca  sacra 
1901,  p.  407 — 418.  —  Erwähnung  verdient  in  diesem  Zusammenhang 
das  herrliche  Wassertriigerlied  in  Cherubinis  Oper  „der  Wasserträger. u 

4)  In  dem  von  einer  Reihe  von  Jesuiten  herausgegebenen  Cursus 
Scripturae  Sacrae  z.  d.  St.  Num  21,17  wird  auf  eine  Stelle  Pbilos  Vita 
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Mehrere  Stellen  wie  Isai.  i6;  10,  Jerem.  25,  30;  48,  33 
mit  ihrem  Tpn  (Hedad),  zusammengehalten  mit  Jud.  9,  27; 
21,11  bezeugen  ausdrücklich  die  Existenz  von  Kelterliedern, 
die  unter  Widerspruch  Büchers  (S.  121)  auffallenderweise 
D alm an  in  seinem  Palästinensischen  Diwan  (190 1  S.  27)  leugnen 
will.  Ein  weiteres  unbeachtetes,  aber  wohl  bedeutsames  Zeug- 
nis finde  ich  in  der  Crux  interpretum  der  Psalmenexegese, 
den  Aufschriften  der  3  Lieder  VIII,  LXXI,  LXXXI  rman  bl, 
nach  Aquilas  und*  Theodotion  vxlg  tf(g  ytx&ixidog,  nach  Zither 
oder  Tonart  aus  Gath,  nach  Symmachos  aber  =  üxIq  t&v  Xrjv&v 
oder  danach  Hieronymus  pro  torcularibus,  ebenso  nach  dem 
Syrischen  der  Hexapla  und  dem  Midrasch.  Die  Psalmtiber- 
schrift lautete  also  statt  des  früher  allgemein  angenommenen 
rätselhaften  rY^n  (al  Haggittit)  vielmehr  DP3ri  (al  Hag- 
gittot)  mit  wenig  veränderter  Vokalisation,  die  auch  Baethgen 
in  seinem  Psalmenkommentar1)  durchaus  billigt.  Sic  bezeugt 
den  Gebrauch  dieser  3  Psalmen  als  Kelterlieder,  und  daß  beim 
Keltern  auch  der  Gottheit  in  fast  ausschließlich  religiösen 
Liedern  gedacht  wird,  erklärt  deutlich  das  oben  angeführte 
ixiXijvtov  fidXog  des  Anacreon  c.  58,  piya  xbv  ftebv  xQotovvteg 
£xiXr}vCoi6iv  vpvoig,  ipectov  nföoig  ÖQ&vreg  viov  ig  tfovza 
Bäxxovy  wo  das  laute  Stampfen  der  Keltertreter  geradezu  als 
ein  Preisen  des  Gottes  aufgefaßt  wird.1) 

Daß  es*  auch  Ernte-  und  Schnitterlieder  in  Israel 
gegeben,  geht  aus  Ps.  65,  14  hervor,  wonach  die  reichliche 
Ernte  mit  Liedern  begrüßt  wurde*)  und  läßt  sich  aus  Ps.  1 25,  6 

MoysisI  46  hingewiesen;  weitere  Schöpflieder  bei  Dalman,  Palastinen  s 
Diwan  S.  5 2  ff. ;  ebensowenig  scheint  Bcchebs  Werk  geschrieben  zxx  sein 
für  die  neueste,  in  den  von  Wünsch  und  Diktbricu  herausgegebenen 
Religionsgeschichtl.  Versuchen  und  Vorarbeiten  erschienene  Arbeit 
von  H.  Gbbssxaxn  über  Musik  und  Musikinstrumente  im  A.  T.  Gießen  1903, 
dessen  Stellensammlung  abgesehen  von  einigen  sprachlich-etymologischen 
Verbuchen  und  etwa  der  Zauberwirkungshypothese  andere  Arbeiten 
über  denselben  Gegenstand  übertreffen. 

1)  HandkommenUr  z.  A.T.  2.A.  1897  8.  XIV. 

2)  Vgl.  dazu  Büchbb  a.a.O.  S.  361. 

3)  vgl.  auch  Bühl,  Realencykl.  f.  prot.  Theol.  IV»  1898  8  628 
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vermuten,  wie  auch  aus  ihrem  Gebrauch  in  allen  Teilen  des 
Orients  in  alter  und  neuer  Zeit.1)  Das  „Lied  der  Müllerin"*), 
oder  die  Stimme  der  Mühle  DW,  die  (pavfj  pvXov,  erwähnt 
Jeremias  25,  10,  dem  nicht  ohne  Einschränkung  die  neutesta- 
mentliche  Stelle  Apocal.  18,  22  an  die  Seite  gestellt  werden 
mag.  Schlachtlieder,  Siegesgesang,  rhythmische  Rufe,  durch 
welche  sich  die  Kämpfenden  begeisterten  und  die  in  der 
Schlacht  hin  und  her  erklangen,,  bezeugen  Exod.  3,  2,  6; 
Jes.  16,  2;  Jerem.  51,  14;  Jud.  5,  11  ff.;  Sam.  1,  18;  29,  5. 

Endlich  läßt  sich  für  unser  Problem  unter  den  vielfachen 
Auslegungen  der  apostolischen  Spezifikation  der  Gesänge  in 
Ephes.  5,  19  (cfr.  I  Cor.  14,  26;  Kol.  3,  16)  wohl  ohne  zu 
gewagte  Exegese  die  Aufzahlung  der  Iwlpol  xal  tytvot  xal 
eJoW  für  die  Gattung  der  Haus-  und  Arbeitsgesänge  inner- 
halb des  christlichen  Hauswesens  in  Anspruch  nehmen.3) 
Damit  scheint  m.  W.  das  biblische  Material  erschöpft  zu  sein, 
das  etwa  dem  bewunderungswürdigen  Kenner  der  hl.  Schrift, 
dem  „biblischsten"  Kirchenlehrer  und  Homilet  von  Antiochien, 
als  Quelle  seiner  Kenntnis  von  Arbeitsliedern  gedient  haben 
könnte. 

Ein  erster  Blick  zeigt  alsbald  zur  Genüge,  daß  des  Chry- 
sostonios  reichhaltige  Schilderung  des  Arbeitsgesangs  weder 
formell  noch  materiell  Entlehnung  aus  einer  mühseligen  Kom- 
bination dürftiger  biblischer  Angaben  sein  kann.  fltwas  reich- 
haltiger ist  die  Auskunft,  die  nach  Quellen  und  Literatur  die 
klassischen  Schriftsteller  des  irriechisch-römischen  Alter- 
tums  uns  bieten:  neben  einigen  spärlichen  oben  mitgeteilten 
Überresten  der  Arbeitspoesie4)  mehrfache,  mit  einer  Ausnahrae 

0  vgl.  Büchxr  256fr.,  262 ff.;  271  (ganz  religiös  Nr.  203);  280 ff. 

2)  Ohne  Zitat  wohl  nur  Jbkkm.  25,  10,  angeführt  von  Bücher  S.  68. 

3)  80  sehe  ich  zufällig  auch  von  Stbiokr  in  der  Realencykl.  f. 
prot.  Theol.  X8  8.401  die  Stelle  gefaßt. 

4)  Die  beiden  Hanpivertreter  des  antiken  freilich  im  Gewand  der 
KunBtpoesie  überlieferten  Arbeiteliedes  sind  Theokrit  und  Katall,  deren 
geist-  und  gemütvollem  Erklärer  in  Schrift  und  Wort,  Ludwig  von 
Schwabe,  Tübingen,  auch  hier  den  Tribut  dankbarer  Verehrung  eines. 
Schülers  zum  nahenden  70.  Geburtstag  niederzulegen  verstattet  sei. 
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fast  nur  zerstreute  literarische  Angaben  über  die  Verbindung 
von  Lied  und  Arbeit.  Ihrer  weitaus  größten  Anzahl  nach 
haben  jene  meist  nur  gelegentlichen  Anspielungen  und  Zitate 
ihre  Stelle  jeweils  gefunden  innerhalb  der  betreuenden  von 
Bücher  untersuchten  Liedergattungen  des  die  Universalitat  der 
Weltliteratur  illustrierenden  und  umfassenden  Buches1)  oder 
sind  in  meinen  vorangehenden  Nachtragen  aus  und  zu  Chry- 
sostomos  noch  weiter  angeführt.  Nur  eine  klassische  Stelle, 
die  einzige  eigentlich  zusammenhängende  und  umfassende,  das 
wie  es  scheint  bis  jetzt  einzige  Gegenstack  zu  unserem  pa- 
tristischen  Zitat,  scheint  der  gelehrte  Verfasser  von  „Arbeit 
und  Rhythmus"  auch  in  der  neuesten  Auflage  nach  der  ganzen 
Art  seiner  Allegierung  und  Verwertung1)  ihrem  Inhalt  und 
Umfang  nach  nicht  entsprechend  gewürdigt  zu  haben. 

Außer  dieser  altgriechischen  und  einer  unten  zu  be- 
handelnden lateinisch  -patristischen  Notiz  habe  ich  bis  jetzt 
in  Quellen  und  Literatur  keine  Stelle  gefunden,  die  auch  nur 
annähernd  über  unser  Problem  solch  offenkundigen  Aufschluß 
gibt  und  schließlich  als  direkte  oder  indirekte  Quelle  der 
Kenntnis  unseres  Homileten  von  Arbeitsgesingen  mit  anderen 
gedient  haben  könnte,  wie  jene  merkwürdige  Mitteilung  der 
philostorgischen,  im  Auszug  des  Photios  erhaltenen  Kirchen- 
geschichte (Mione  P.  G.  65,  p.  466),  nach  des  byzantinischen 
Patriarchen  eigenen  Worten  „nicht  sowohl  Geschichte  als  viel- 
mehr Lobpreisung  der  Häretiker  (Arianer)  und  offener  An- 
klage und  Schmähung  der  Orthodoxen"8),  es  hätte  Arius 
seine  Lehre  in  Schiffer-,  Müller-  und  Wanderliedern  und 
anderen  derartigen  Gesängen  niedergelegt.  Die  Vermutung 
Harnacks4)  daß  diese  von  Philostorgios  (hist.  eccles.  2,  2 


1)  Aua  der  griech.  Literatur  8.  29.  75,  87,  95,  175,  202,  293,  308,  399; 
dazu  noch  im  Index  nicht  aufgezählte  Prosaiker  S.  39,  49,  357,  aus 
der  römischen  S.  28,  87,  293,  360 ;  dazu  Prosaiker  S.  365. 

2)  s.  Böcrkb  S.  49  A.  2 :  „ygl.  das  interessante  Fragment  des  Thryphon 
bei  Athen.  XIV  S.  61 84w.  Die  einschlagigen  Angaben  gehen  von  6 1 8C— 6 1 9«. 

3)  s.  Bardknhkwkr  Patrologie  S.  352. 

4)  Gesch.  d.  altchristl.  Literaturl  532. 
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Phot.  Bibl.  C.  40)  genannten  Lieder  des  Arius  einen  Teil 
seiner  vielbesprochenen  Thalia,  eines  christlichen  Gegenstücks 
der  Saturae  Menippeae,  eines  teils  poetisch  teils  prosaisch  ab- 
gefaßten, nach  Athanasio8  sogar  in  den  ausgelassenen  Sotadeen 
gedichteten  Werkes  bilden1),  mag  kaum  zutreffen,  da  ja 
Athanasios  (de  decr.  syn.  Nie.  16  M.  P.  G.  24,  449)  jene  aöfuc- 
ra  vou  der  Bulla  offenkundig  unterscheidet:  ö  xai  kv  &ö~ 
fidxotg  "AQUog  xal  hv  x\]  iavxov  ftaXia  . .  .  nv&oX&yBt. 
Wie  dem  auch  sei,  auf  diese  arianischen  Hymnen  beziehe  ich 
eine  wenig  beachtete  Nachricht  aus  dem  Leben  des  Heiligen 
von  Konstantinopel,  die  uns  die  Kirchengeschichtschreiber 
Sokrates  (bist.  eccl.  6,  8  MiGNE  P.  6.  67,  p.  63 7 sq.)  und 
Sozomenos  (hist.  eccl.  8,8  M.  67,  1535  sq.)  überliefern:  Nach 
ersterem  'Iadvvijg  tvXaßr\&tlg  pij  xig  xüv  axXovöxiQav  wtb 
xüv  xoiovxav  adav  ä(psXxv<sdi]  xyg  ixxXrfiiaq,  dvxixforfiiv 
avxolg  xovg  xov  Idiov  Aorot),  oxag  av  xal  avrol  xalg  wxx£- 
Qivalg  vpvoXoyücig  öxoXd^opxeg,  apavQW6(D6i  (isv  xlp  kxslv&v 
xtpi  xovxov  6itovdii\v,  ßeßatovg  öh  rovg  olxsCovg  XQÖg  xijv  iavxav 
xlötiv  iQydäavxat.  Von  diesem  antiarianischen,  damals  noch 
von  der  Sonne  der  Gunst  der  Kaiserin  Eudoxia  beschienenen 
Vorgehen  heißt  es  weiter,  daß  die  Leute  o>däg  avxtqxbvoirg 
XQbg  xiiv  'A$tiavrp>  Öö^av  öwxi&dvxtg  fiÖov  und  nach  detail- 
lierteren Berichten  des  Sozomenos,  daß  die  Orthodoxen  £tg 
cwöttftutru  psQttöfitvoi  xaxä  xbv  x&v  ävu<pcbv&v  xpfaov  it^aXlov 
uxQoxsXevxia  övvx&ivxtg  XQog  xijv  avxaiv  drigav  xdtovt] 
fitva  . . .  xiXtvxavxtg  6h  xal  stQog  Ipiv  xäg  adäg  n^o6sxC^£6av.r) 

1)  vgl.  über  das  Rätselhafte  des  Titels  dieses  Werkes,  Looks,  Real- 
encykl.  f.  prot.  Theol.  II*  S.  I2f.  —  Die  Tendenz,  für  abweichende  Lehr- 
meinungen in  Liedern  Propaganda  zu  machen,  ist  sehr  alt,  cfr.  Ophiten, 
Yalentinianer,  Apollinaristen,  Gnostiker,  Bardesaniten,  Ariane r,  Dona- 
tisten  u.  a.  vgl.  Harnack,  Poetisches  in  der  altchristl.  Literatur,  Gesch. 
d.  altchr.  Lit.  I,  795  ff.;  dazu  das  interessante  alte  Werk  v.  Salomon 
Erxbsti,  De  propogatione  haeresium  per  cantilenas.  Coburg  1708; 
Jena  171$;  vgl,  Ne  ander  d.  hl  Cbrysostomus  IIS  1848  S.  52  A.  1. 

2)  Ähnliche  gegenseitige  Streitpoesie  bezeugt  die  Geschichte  von 
Bardesanes  und  Ephraim  dem  Syrer,  die  beide  in  Text  und  Melodie 
Propaganda  für  heterodoxen  und  orthodoxen  Glauben  betrieben  je 
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Ob  demnach  Chrysostomos  außer  Prozessionsgesängen  auch 
antiarianische  Arbeitslieder  singen  und  dichten  ließ?  Jeden- 
falls zeigt  er  sich  als  jüngerer  antiochenischer  Presbyter  schon 
sehr  vertraut  mit  dieser  Gattung,  die  er  später  als  Bischof 
der  Hauptstadt  zu  bekämpfen  hatte  als  Mittel  orthodoxiefeind- 
licher Propaganda.  Ob  er  nun  diese  volkstümliche  Sanges- 
weise aus  dem  Volksleben  allein  kennen  gelernt  oder  aus  der 
im  Schwinden  begriffenen  althellenischen  Literatur  ihre  Kennt- 
nis zum  Teil  mit  geschöpft  oder,  was  bei  der  geringen  Selb- 
ständigkeit der  alte  Formen  mit  neuem  Inhalt  erfüllenden 
altchristlichen  Dichtung  kaum  anzunehmen  ist,  erst  aus  poe- 
tischen Schöpfungen  der  neuen  Religion,  so  mag  es  immerhin 
erwünscht  sein,  die  drei  Vertreter  der  Arbeitspoesie  mit  ihren 
inhaltlich  und  formell  sich  keinesfalls  deckenden  Zeugnissen 
erstmals  auf-  und  nebeneinander  gestellt  zu  sehen: 


Athen ai os  Deipnosophist.  XIV 
p.  618  BS.  K. 

Kai  (ßdfjg  dh  dvofiaölag 
xaxaXsytt  6  Touqpov  tdgde 
(fr.  113)'  tualog  i?  ixtuv- 
Xiog  xaXovuivr)  i/jv  xccqcc  xovg 
dXsxovg  jJoov,  foag  axo  xf\g 
IftaXidog . .  .7/  dl  röv  1 6  x  o  v  o 
y&v  tadi}  atXivogy  ug  yEnl- 
XccQfiog  . . .  fövoQSt.  r\  6h  x&v 
r  a  X  aö  i  ov  p  y  G>  v  CovXog' 
2-fßiog  öl  .  .  .  yrjöi'  tu  ÖQay- 


Chrysostoinoa  hom.  in 
ps.  61,  1. 

rSlg  xal  xa  vxopd£ia 
xaidla  xXav^VQi%6- 
fjuva  xal  öva%BQalvovxa 
ovxa  xaxaxoiui&ö&ai. 
AI  yovv  xixftai  iv  xatg 
dyxdXaig  avxd  ßaöxd- 
£ov6ai,  xoXXdxig  a%iov- 
6ai  xs  xal  iitaviovöai 
xal  xiva  avtolg  xattit- 
döovöai  afffiaxa  nai- 


Philostorgios  bist, 
eccl.  2,  2. 

"Oxi  xbv"AQtiov 
dnonvfiilfiavxa  xyg 
ixxXiqeittg  tprjöl  %o- 
fiaxd  xs  vavxixd 
xal  inipvXia  xal 
ödoijcogixä  y$d- 
i>ai  xal  to tauft' 
tx  6qu  6vvxi&iv- 
'  xa  dg  nsXipdi'ag 
;  ivxslvai    ctg  ivo- 


init  großem  Erfolg,  vgl.  Bardenhbwkr,  Gesch.  d.  altkirchl.  Literatur  I. 
1902  S.  337  ff;  Gkvakkt,  Histoire  de  la  musique  de  l'antiquite*  II. 
Gand  1881  p.  124;  Melopee  antique  p.  63;  Möhler,  Die  griech.,  griecu.- 
röm.  und'altchristl.-lat.  Musik  (Rötn.  Quartalschr.  Suppl.  EX)  1898  S.  68 
A.  2,  wonach  die  antibardesani  tischen  Lieder  Ephraims  noch  heute 
Ton  maronitischen  Christen  gesungen  werden,  Proben  bei  Bässlkr, 
Auswahl  altchrl.  Lieder.  Berl.  1888  8.  6 ff.;  desgleichen  fär  den  Occident 
Hilarins  cfr.  in  ps.  6s  (Migne  Patrol.  Lat.  9,  425,  4). 
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/iara  x&v  xq&&v  avxd  xa&  dixd,  ovxag  uvxdv  tu 
avxä  xooöayöosvöov  dudXag,  ßXiaxtQa  xaxaxoiu^ov- 
dvvtt&ooiC&tvxa  x.  ix  xoXXöv  Ci  dl  diu  xovxo  xal 
alav  yevöuiva  diö\ix\v  otilovg  i  bdoixöooi  xoXXdxig 
xal  iovXovg  .  .  .  xovg  dl  xao- i  xaxa  atari^ßoCav  iXav 
xovg  x.  tovg  vuvovg  tovg  (lg  vovxtg  vxo^vyia  adov- 
x^v  tobv  (Atjtiyxoa)  o&Xovg  xeg  xovxo  xoiovöi  xr)v 
xaXovöt  x.  iovXovg'  duui)-  ix  xr)g  bdoixooiag  xaXai 
TQOvXot  x.  xaXXlovXoi  x.  xXil6 
top  ovXov  ovXov  «t,  tovXov 
Uf  ßXXot  6i  (paöiv  ioiovoyöv 
slvai  xrjv  pdtjv  al  dl  xäv 
xix&tovöüv  d>dal  xaxaßav- 
xaXrjösig  dvoudfavxai'  dl 
x.  ixl  taig  iaoatg  xig  ix* 
Hoiyövtj  rjv  x.  dXrjxtv  Xiyov-  xoXXdxig  adovöi.  K. 
6iv  a)dx\  ...  in  yuo  x.  vvv  \vavxai  xmxqXaxovv- 


xoqUcv  tatg  adaig  ixsl- 
vaig  xaQafiv&ovfUvoi. 
Kai  yr\%6voi  Xx\vo- 
ßaxovvxtg  xal  xqv- 
y&vxtg  x.  dpxiXovg 
ötyaxsvovxeg  x.  &XXo 
6 1 i  o  v  v  toya^oftsvoi 


xtg 


rovro  xoiovöiv. 


"Hdrj  öl  xal  yvvalxeg 
(öxovoyoveai  xal  xij 
xsQXidi  xovg  öxtfuo- 
vag  6vyxt%viUvovg  dia- 
xoivovöai,  xoXXdxig 
fihv  xal  xa&  £avxt)v 
£xa6xt],  xoXXdxig  dl  xal 
Ovucpuvtog  anaöai  fiCav 


al  yvvalxeg  ddovöiv  avxov 
uiXrj  Xiol  xäg  iüoag.    *H  dl 

XQ3V  &£Ql6xß>V  (pdf)  Aixv- 

igorjg  xaXtlxat.  K.  x&v  fiiö- 
frnx&v  di  xtg  6dr)  x&v 
elg  xovg  dyoovg  ipoix&v- 
xmv,  ag  Tr\XexXildi]g  tprjöiv 
.  . .  x.  ßaXaviav  äXXai,  ä>g 
Kodxtjg  .  . .  x.  xßtv  xxiööov- 
6öv  äXXrj  xig,  &>g  AqiOxo-\xlvu  fiuXadCav  adovöi. 
(pdvrjg  iv  @B6uo<poQia£ov6atg  I  IJoiov6i  dl  xovxo  xal 
(l4$lK.).rHv  dl  x.xolg  yyov- \yvvatxtg  xal  yrjxd- 
\iivoig  x&v  ßoöxijftdxfov  vot  xal  vavxai  xo 
6  ßovxoXißubg  xaXovusvog  atfpart  xbv  ix  x&v 
. .  /H  d  inl  xolg  ftavdxoigxal  toyavxövov  xaoauv&rj- 
Xvxaig  tpdi)  6Xo<pvoubg  xaXel-  Gcco&ca  exevdovxsg,  hg 
xat.  AI  dl  tovXot  xaXovue-  xr)g  1rv%r)g,  tl  uiXovg 
rat  $dal  ^uijxqi  x.  IIeqös  dxovötu  xal  »df)s,  $aov 
<p6vxi  xoUovOiv,   ^  dl  ilg  anavxa  ivsyxttv  dwa- 


ui&v  ixdaxoigaQp^ 
&iv  diä  Tifc  h 
xatg  (uIg>6üzi$  rfio- 
vt)g  ixxXtxxcax*  xobi 
xt)v  olxtCav  döt 
ßtiuv  tovg  duu 
fttöxtpovg  xcbv  dv 
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An6XX(ova  adii  (piXrjXi'ag  .  .  .  |  fiivrtg   tu   0^170«  xal 
ovmyyot  d%  aC  ilg  "Aoxiyuv'  \  intoova  xrX. 
Ifiatog  pvXaftQnv 
iv  dl  ydfioig   vftivaiog'  iv 
dh  xivfreötv  (ecke pog.    Xivog  \ 
öh  xttl  atXivog  oti  uövov  iv 
Tiivbitliv,  aXXä  xal  ix*  tvtv- 
iei  fioXna  xatä  tov  EvqltcC  \ 
öiiv  (Herc.  348).    KXiaQ%og  \ 
ö%  iv  xo6x<p  'Eqotix&v  (F. 
H.O.II 316)  vöfitov  xaXelo- 
ftaC  xtva   tpfjOiv  adi^v  fat' 
HoLcpavldog  ygcup&v  ovrmg. 
Es  folgen  p.  620  die  avp- 
nööiu  und  Qui'a>öoC. 


1 


Der  fast  einzigartig  bedeutsamen  Notiz  über  Arbeits- 
gesänge  aus  der  griechischen  Patristik  vermag  ich  schließlich 
eine  ebensowenig  (von  Harnack,  Bücher,  Bardenhewer  u.  a.) 
beachtete  lateinische  Parallelstelle  anzureihen,  die  von  ähn- 
lichem Interesse  für  das  neuerforschte  Problem  der  Verbin- 
dung von  Arbeit  und  Rhythmus  sein  dürfte.  In  einem  aus 
Bethlehem  ca.  386  datierten  Briefe  schreibt  Paula  und  ihre 
Tochter  Eustochium,  diese  durch  des  Hieronymus 
Briefwechsel  berühmt  gewordenen  Frauen  Roms,  an  Marcella, 
sie  solle  Rom  verlassen  und  ebenfalls  nach  Bethlehem  ziehen, 
um  dort  an  der  Geburtsstatte  des  Heilands  ganz  Christo  und 
ihrem  Seelenheil  zu  leben:  In  Christi  vero,  ut  supra  diximus, 
villula  tota  rusticitas,  et  extra  psalmos  silentium  est.  Quo- 
cumque  te  verteris,  arator  stivam  tenens,  alleluia  decantat 
Sudans  messor  psalmis  se  avocat,  et  curva  attondens  vitem 
falce  vinitor  aliquid  Davidicum  canit.  Haec  sunt  in  hac 
provincia  carmina;  hae  ut  vulgo  dicitur,  amatoriae  cantationes. 
Hic  pastorum  sibilus,  haec  arma  culturae  (s.  Hieronymi 
£pistolae  ep.  46,  11  Opp.  Hier.  I.  1859  Mione  V.L.  22  p.  490). 
Nach  der  Beobachtung  dieser  gelehrten  Frauen  des  christ- 

Phil.-hUt.  KImm  1905. 
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liehen  Roms  sind  also  die  alten  heidnischen  Arbeitslieder,  die 
meist  wie  die  bei  Bücher  aus  anderen  Nationen,  Kultaren 
und  Zeitperioden  beigebrachten  Gesänge  erotischer  Färbung, 
beim  Pflügen,  Ernten,  Weinbau  u.  a.  gesungen  wurden,  in 
dieser  Gegend  wenigstens  verstummt  und  dem  Psalmengesang 
gewichen,  den  sog.  alleluiatischen  Psalmen  oder  dem  nur  den 
verschiedensten  Arbeiten,  Stimmungen  und  Beweguugsrhythmen 
akkommodierten  und,  wie  alte  und  neue  Liederweisen  zeigen, 
auch  akkommodierfähigen  Allel uiahy uinus.1)  Daß  indes 
selbst  ganze  Psalmen,  welche  die  rhythmischen  Arbeitsgesänge 
der  alten,  bald  entschwundenen  Welt  ersetzen  sollten,  diesem 
Bedürfnis  angepaßt  werden  konnten  und  auch  tatsächlich 
angepaßt  wurden  —  eine  Rhythmisierung  bezw.  Entrhyth- 
misierung,  die  ohne  Vergewaltigung  des  Textes  und  der  über- 
kommenen Melodie  natürlich  kaum  möglich  war  —  glaube 
ich  aus  einem  Schreiben  des  hl.  Athanasios  an  Marcellinus 
c.  27  ss.  (Migne  P.  G.  27  (1837)  P-38  sä-  entnehmen  zu  können. 
In  einer  Ausführung  über  Zweck  und  Nutzen  der  Psalmen 
und  des  Psalmengesangs  will  der  alexandrinische  Bischof 
nicht  unterlassen,  zu  betonen,  wie  und  warum  die  Psalmen, 
01  Xöyoi  fistä  fiiXovg  xai  todijs  tyäXlovxai.  Tivhg  filv  yäg 
xöv  itccQ  Tj/ifr  äxtouicov  (simpliciores),  xai  tot  7Clöx£v6vxg>v 
tivai  &£Ö3ii'£vöTtt  xä  guttata,  oficjg  vofii^ovOi  dut  xb  £ij<pcovov 
xai  t£Qt(f£(üs  iv£X£v  tfjg  axo^g  iLtk<pd£i6ftai  tovg  i^aXfiovg. 
Ovx  £6x1  Ö£  ovxtog  .  .  .  Mij  xfQißaXXira  piwoi  cetizä  tolg 
ita&ev  ni&avotg  Qr^atfi  p^dt  n£iQat(x(a  xäg  X(%£tg  f«ra- 
%OL£lv  >]  oXag  ivaXXdöanv  ccXX  ovxog  ax£%vüg  xä  ytyQappiva 
X£yitto  xai  ^aXXha  (c.  30  p.  42).  Um  den  Psalmengesang 
melodischer  zu  gestalten,  haben  manche  die  Texte  der  bib- 
lischen Lieder  geändert  und  weltlichen  und  heidnischen 
Zierrat  in  Wort  und  Melodie  angebracht,  vor  allem  jedenfalls 
um  sie  den  wechselnden,  stets  sonst  mit  Gesang  begleiteten 
Bewegungen,  Beschäftigungen  und  Lebensereignissen  zu  adap- 


1)  Über  ähnliche  Verwendungen  des  Alleluia  8.  Blüms,  Laacher 

Stimmen  52  (,1897)  S.  431  f. 
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tieren.  Empfiehlt  ja  auch  Chrysostomos  au  vielen  Stellen 
fllr  die  oft  genug  hart  angelassenen  Gesänge  bei  den  ver- 
schiedensten Anlässen  die  Psalmen:  yAno  filv  rüv  6%(o&ev 
aöuccTcov  ßXdßrt  xal  oX&Qog  xal  xoXXct  av  döax&sCtj  deivu- 
tu  yuQ  äötXyböreQu  xal  JiccQavoucntQa  t&v  aöftatav  tovxov 
xotg  rifc  4>vxrig  uiQtöiv  dyyiyvoptva  aafavtöxiQav  xal  paXa- 
xcortgav  itotovGi  xal  itxb  öl  tdv  iraXpav  xcbv  nvtvptaix&v 
noXv  filv  xdQÖog,  noXXi]  dl  ij  (hcpt'Xtia,  itoXvg  dl  ccyiaöfibg  xal 
xc(6i]g  qyiXotiotplag  V3t6&eöig  yivoixo  av,  führt  er  am  Schlüsse 
unserer  oben  behandelten  längeren  Digression  über  die  viel- 
fachen Arbeitslieder  weiter  aus,  die  er  wohl  alle  zu  den  ilafrtv 
aöpaxa  zählt.  Statt  der  noyvixü  aönuxa,  bei  deren  Gesang 
Öutpovtg  iTiiöujQtvovTai,  sollen  die  Antiochener  die  Psalmen, 
die  fi&q  itvtviLurixa,  die  Seele  und  Mund  heiligen,  singen 
und  zwar  bei  allen  Arbeiten,  ovx  iv  lötoig  (xovov  ovdh  iv 
xoig  äXXoig  ipyoig,  äXXä  pdXiöra  iv  Toßjr/fr;  und  sollen 
auch  ihre  Kinder  und  Frauen  diese  Lieder  singen  lehren 
(exp.  in  ps.  \i,  i  und  2  M.  V  p.  157).  Wenn  diese  nun  die 
alten  rhythmischen  Gesänge,  die  auf  die  mannigfachsten  oben 
genannten  Arbeiten  berechnet  waren,  ersetzen  sollen,  so  wird 
eine  dem  Arbeitstakte  entsprechende  Modulation  und  Text- 
behandlung auch  in  den  neuen,  von  der  christlichen  Kirche 
gebotenen  Texten,  Liedern  oder  Musikunterlagen  stattgefunden 
haben,  manchmal  mit  gewalttätigen  oder  sinnlosen  Text 
gestaltungen,  wie  wir  sie  in  den  Arbeitsgesängen  der  verschieden- 
sten Völker  und  Bevölkerun^sklassen  authentisch  konstatieren 
können,  wie  sie  auch  schon  zu  Athanasios'  Zeiten  Anwendung, 
aber  auch  Anstoß  gefunden  zu  haben  scheinen. 

Anhang. 

Nachträge  zu  den  Wiegenliedern. 

Eine  nach  der  litterarhistorischen  wie  kulturgeschichtlichen  Seite 
bin  ganz  besonders  merkwürdige  Gattung  von  Wiegenliedern  ist  dem 
Autor  von  „Arbeit  and  Rhythmus14  entgangen;  sie  hier  zu  nennen,  ist  um 
so  verlockender,  als  meine  Nachträge  und  Ergänzungen  aus  dem  alt- 
philologischen und  patristiscben  Gebiet  dabei  nicht  auf  gelehrte  Notizen 

9* 
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oder  spärliche  Überreste  beschränkt  sind,  sondern  von  einer  verhältnis- 
mäßig reichen  Sammlung  von  Liedern  aus  der  Vorzeit  begleitet  er- 
scheinen dürfen,  die  nicht  ausschließlich  mittelalterlichen  „Kindel- 
wiegenlieder4' ')  Produkte  der  Weibnachtsspiele  der  Kirche  des  Mittel- 
alters voll  Einfalt  und  Innigkeit.  Weibnachtsspiele  wurden  zuerst  in 
Frankreich  üblich,  z.  B.  in  Rouen*),  verbreiteten  sich  bald  auch  in 
Deutschland,  worüber  uns  eine  Tegernseeer  Handschrift  mit  den  Liedern 
eines  Salzburger  Mönchs  aus  dem  14.  Jahrhundert  Aufschluß  gibt:  „Zu 
den  Weihnachten  der  fröhleich  Hymnus :  A  solia  ortus  cardine,  und  90 
man  das  Kindel  (=  Christkind)  wiegt  über  das  Resonet  in  laudibus, 
hebt  unser  Frau  (Maria)  an  zu  singen  in  einer  person: 

Joseph,  lieber  neve  meinl, 

So  antwort  in  der  andern  Person  Joseph 

Geren,  liebe  Mueme  mein! 

Danach  singet  der  Kor  die  andern  Vers  in  einer  Dienerweis,  danach 
den  Chor *)    Das  wechselweise  mit  dem  Chor  gesungene  Wiegenlied 


1)  Erst  seitdem  Kari.  Weinhold  in  seinem  Werk  über  Weihnachts- 
spiele  und  Lieder  aus  Süddeutschland  und  Schlesien  Wien  1853 
3.  A.  1875  die  Aufmerksamkeit  weiterer  Kreise  auf  eine  wenig  be- 
achtete Gattung  des  Volksschauspiels  gelenkt,  nach  dem  Vorgang  von 
Schindler  und  Mone,  folgten  zahlreiche  Arbeiten  über  Weib  nachts  - 
spiele  und  in  diesen  meist  nur  zerstreute  Angaben  von  und  über  Wiegen- 
lieder; vgl.  W.  Pailler,  Weihnachtslieder  und  Krippenspiele  aus  Ober- 
österreich u.  Tirol  1881—84;  K.  J.  Schrör,  Deutsche  Weihnachtsspiele 
aus  Ungarn  1862;  Mosen,  G  Die  Weihnachtsspiele  im  sachs.  Erz- 
gebirge i86i;  E.  Wilcrkn,  Geschichte  der  geistJ.  Spiele  in  Deutsch- 
land 1872;  K.  Simrock,  Deutsche  Weihnachtslieder.  N  A.  1865  u.  a. 
Werke,  die  Hoffmannb  von  Fallersleben  Material  (Gesch.  d.  deutschen 
Kirchenlieds  3.  A.  1861  S.  41 8  ff)  ergänzen  und  vermehren.  Über  das 
Fortleben  des  antiken  Miinus  auch  in  diesen  Mysterienspielen  inter- 
essante Beobachtungen  bei  Reich,  N.  Jabrb.  f  d.  klass.  Altertum  13 
(H)04)  S.  723fr.,  u.  Mimus  I  S.  35  fr. 

2)  Vergl.  E.  Martene  de  antiqui«  ecclesiae  ritibus  IV  c  12, 
p.  16;  Weinhold,  Weihnachtsspiele  und  Lieder  S.  47. 

3)  Cod.  germ.  Monac.  715.  Vergl  Hoffmann  von  Fallersleben, 
Geschichte  des  deutschen  Kirchenlieds  3.  A.  1861,  S.  418.  Das  obige 
Wiegenlied  findet  sich  in  verschiedenen  Versionen  in  mehreren  Hand- 
schriften, worüber  Hoffmann  a.  a.  0.  S.  418  A.  3;  419;  in  der  einen 
enthält  es  sieben  Verse;  im  Oberufer  Spiel  s.  Schhöer  S.  73  f.,  im 
St.  Oswalder  u.  Pak.lkh  II  8  268  u.  auch  in  N.  374  v.  11. 
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vor  einer  in  der  Kirche  aufgestellten  Wiege  des  Christkinds  stimmt 
der  Chor  an: 

Joseph,  lieber  neve  mein, 

Hilf  mir  wiegen  mein  Kindelein; 

Daß  Got  müeß  Dein  loner  sein 

Im  himmelreich, 

Die  reine  Maid  Maria! 

Noch  bis  zum  Jahr  1804  wurde  dieses  Lied  des  Salzburger  Mönchs  im 
Kreuzgang  von  „Heiligkreuz"  in  Augsburg  zum  Kindelwiegen  gesungen 
nach  der  neuesten  Mitteilung  von  Ruch,  Relig.  Volksgebrauche  im 
Bist.  Augsburg.  Katholik  23  (1901)  S.  546.  Zu  Ende  des  14.  Jahr- 
hunderts scheint  das  Kindelwiegen  in  den  Kirchen  Deutschlands  ziemlich 
allgemein  üblich  gewesen  zu  sein.  Die  durch  jene  Sitte  veranlaßten 
Gedichte  sind  wegen  Mangels  an  Aufzeichnung  vielfach  verloren,  so- 
weit sie  nicht  als  Bestandteil  von  Weihnachtsspielen  sich  erhalten 
haben,  wie  das  Lied  von  1422  »): 

„Do  Gabriel  der  engel  klar 

Von  Himmelreich  gesendet  wart" 

dessen  zweiter  Vers  den  Hymnologen  mit  seinem  meist  gelesenen 
Sausaninne  viel  zu  schaffen  gemacht  hat*): 

Sausa  minne,  gotes  minne 
nu  sweig  und  ru! 

Noch  Luther  in  der  14.  Strophe  seines  Weihnachtsliedes:  „Vom  Himmel 
hoch  da  komm  ich  her"  vom  Jahre  1636  erwähnt  das  Kindelwiegen9) 
mit  dem  rätselhaft  gewordenen  Ausdruck: 

Davon  ich  allzeit  fröhlich  sei 
Zu  springen,  singen  immer  frei 
Das  rechte  8usaninne  schon, 
Mit  Herzenslust  den  süßen  Ton. 

Die  ganze  noch  zu  Luthers  Zeit  übliche  Sitte  mit  Gesang  und  Tanz  um 


1)  Bei  Hoffmanm  S.  420,  auch  Sucbock  S.  117. 

2)  Die  alte  Erklärung  sausa,  von  sausen  =  schlafen,  Ninna  =»  Kind- 
lein, also  soviel  als  Schlaf  Kindlein,  der  auch  Wackkrhaoel  ,  Luthers 
geistliche  Lieder  S.  162  und  Kirchenlied  S.  871  folgt,  wo  auf  das 
niederdeutsche  Wiegenlied:  „Suse,  lewe  Nanne,  wat  ratschelt  im  Stro" 
verwiesen  wird;  nach  Hoffmakn'b  Lesart  sausa  (Interjektion  =  nja, 
eaesa),  Ninne  aus  Minne  in  der  Volks-  und  Kindersprache.  Sausaninne 
wurde  zuletzt  so  zur  Bedeutung  von  Wiegenlied. 

3)  Noch  ohne  Widerwillen,  ja  mit  Wohlgefallen,  vgl.  Simrock,  Weih- 
nachtslieder S.  XXI  f;  Weiähold  S.  394. 
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die  Krippe,  die  Johannes  Boemus  1520  mit  übertriebenem  Sarkasmus 
mit  dem  Tanzen  der  Korybanten  in  der  Höhle  dee  Ida  um  den 
schreienden  Jupiter  vergleicht'),  sachten  Mathesius  u.a.  eifrige  An- 
hänger der  Reformation  ans  der  Kirche  zu  entfernen  durch  Umdichtung 
des  alten  katholischen  „Joseph,  lieber  Joseph  mein": 

0  Jesu,  liebes  Herrlein  mein, 
Hilf  mir  wiegen  mein  Kindelein. *) 

Wie  wenig  sie  jedoch  Anklang  gefunden,  trotz  der  Aufnahme  z.  B  in 
das  Frankfurter  Gesangbuch  von  1658,  zeigt  drastisch  Christian  Gott- 
lieb Göz  in  seinem  Beitrag  zur  Geschichte  der  Kirchenlieder,  Stuttgart 
1784,  S.  61,  der  unter  den  vielen  unschicklichen  und  elenden  Reimen 
nebst  „den  schönsten  Kirchenliedern11  dieses  entkatholisierte  Wiegen- 
lied findet,  „das  der  Verfasser  (den  ich  hier  mit  Bedacht  verschweige), 
bloß  für  seine  Kindswärterin,  aber  gewiß  nicht  für  ein  Kirchengesang- 
buch bestimmt  haben  mag".  So  erklärt  sieb,  daß  bis  in  den  Anfaug 
des  19.  Jahrhunderte  in  Hamburg  das  alte  katholische  JosephBÜed 
samt  dem  aus  der  evangelischen  Kirche  allmählich  sich  verlierenden 
Kindel  wiegen  sich  erhielt")  Als  letzte,  uns  doppelt  interessante,  in 
der  Heimat  vergessene  Spur  vom  Kindelwiegen  in  der  protestantischen 
Kirche  hat  Hoffmann  von  Fallersleben  den  in  der  schwäbischen 
Universitätsstadt  Tübingen  bis  zum  Anfang  des  letzten  Jahrhunderts 
(„noch  vor  20  Jahren1*)*)  fortbestehenden  Brauch  aufgezeichnet  und  in 
seiner  Geschichte  des  deutschen  Kirchenlieds  bis  auf  Luthers  Zeit  t .  A. 
1854.  3  A  1861  S.  430  uub  überliefert.  In  der  (  hristnacht  um  zwölf 
Uhr  wurde  dort  nach  E.  Meier,  Sagen  aus  Schwaben  S.  464,  auf  dem 
Turm  der  Tübinger  Stiftskirche  in  einer  kleinen,  mit  Lichtern  um- 


1)  De  omni  um  gentium  ritibus  (Aug.  Vind.  1520  f.  58  b). 

2)  6.  Hoffmann  a.  a  0.  S  426  f.  doch  dichtet  er  auch  Wiegenlieder 
noch  (Weinhold  S.  394). 

3)  Rambach,  Luthers  Verdienst  nm  den  Kirchengesang  S  146.  — 
Eine  Illustration  der  Volkstümlichkeit  dieser  Kindel  Wiegenlieder  ist 
die  von  A.  Jino,  Beiträge  zu  der  Geschichte  der  Reformation,  Straß- 
burg 1880  S.  73  mitgeteilte,  etwa  1523  im  Elsaß  erschienene  Parodie 
„Das  Kindel  Wiegen,  oder  Wvhenachten  Lied,  deu  vermeynten  Geist- 
lichen zu  Lob  zu  geriebt  zu  einem  guten  Jor",  eine  Umdichtung  auf 
drei  Blättern  in  r2°,  s.  Hoffmann  S.  425. 

4)  Ebenso  noch  in  Wkinholds  Weihtiaehtsspielc  n.  Lieder  1875. 
S.  49,  wo  A.  1  auf  einen  wenig  analogen  Gebrauch  auf  dem  Festland 
nach  der  Schilderung  von  Sandys  Christmas  Carols  p.  CXX  verwiesen 
wird.  Über  ein  altenglisches  burleskes  Hirtenwiegenlied  in  den  Townly- 
Mysteries  s.  Reich,  N.  Jahrb.  f  d.  kl.  Altert.  13  (1904)  S.  723. 
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stellten  Wiege  das  Bild  des  Jesuskindes  gewiegt,  während  die  Musik 
den  Choral:  „Ehre  *ei  Gott  in  der  Höhe"  Mies;  das  unten  versammelte 
Volk  sang  darauf  ein  weltliches  Wiegenlied.  Der  Choral  auf  dem 
merkwürdigen  Turm  ist  zwar  noch  nicht  verstummt ,  das  Wiegen  und 
Wiegenlied  aber  hat  aufgehört.  Auf  katholischer  Seite  dauerte  der 
Gesang  des  alten  Wiegenlieds  zum  Teil  im  Zusammenhang  mit  den 
Weihnachtsspielen  fort,  wie  auch  die  Produktion  neuer  Gesänge:  so 
ein  lateinisch  und  deutsch  überliefertes  im  Kölner  Gesangbuch  1610 
erhaltenes  Wiegenlied: 

Psallite  unigenito 

Christo  Dei  filio  etc.  etc. 
Singt  und  klingt 
Jesu  Gottes  Kind 
Und  Marien  Söhnelein 
Unserm  lieben  Jesulein 
Im  Krippelein 

Beim  öchslein  und  beim  Eselein!  etc.  etc.1) 

Ein  anderes  reicheres  aus  dem  Jesuitenpsalterlein,  Oormi  Fili  betitelt, 
beginnt: 

Schlaf  mein  Kindlein!  schlaf  mein  Söhnlein! 

Singt  die  Mutter  Jungfrau  rein. 

Schlaf  mein  Herzlein!  schweig  mein  Schätzlein! 

Singt  der  Vater  eben  fein. 

8inget  und  klinget,  ihr  Kinderlein  klein, 
Dem  süßen,  süßen  Jesulein! 
Singet  und  klinget,  ihr  Eugelein  rein, 
Mit  tausend,  tausend  Heraelein. 

oder  aus  dem  Andernacher  Gesangbuch  von  1608  mit  wechselndem 
Rhythmus  und  Refrain»): 

Kommt  her,  ihr  Kinder,  singet  fein! 
Nun  wiegen,  wiegen  wir!. 
Dem  allerliebsten  Jesulein. 

Perlen  altenglisch-normannischer  Weihnachtslieder  hat  der 
Herausgeber  der  Analecta  Hymnica,  G.  M.  Dbeveb,  S.  I.  im  49.  Band  der 
Stimmen  aus  Maria-Laach  1895  S.  491  ff.  aus  dem  reichen  Schatz  der 


1)  Andere  zum  Teil  aus  mündlicher  Überlieferung,  aufgezeichnet 
bei  Hoffmann  a.  a.  0.  S.  43* 

2)  Ebenda  S.  431.  Weiteres  Material  bei  W.  Baumker,  Das 
katholische  deutsche  Kirchenlied  in  seinen  Singweisen  I.  1886.  S.  393  ff; 
Wacker>agel,  Das  deutsche  Kirchenlied  HI.  Nr.  240;  1332;  1333. 
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durch  Charles  Diekens'  Novelle  weiteren  Kreisen  bekannt  gewordenen 
Christmas  Carola  herausgehoben  und  trefflich  übersetzt,  darunter  ein 
weiterer  Verbreitung  würdiges,  wundervolles  Wiegenlied  der  Madonna 
in  15  Strophen1): 


Oder  ein  im  Hinblick  auf  das  spätere  Kreuzesopfer  düster-wehmütige* 
Weihnachtswiegenlied  von  12  Strophen: 

1.  A  new  zer,  a  new  ter  a  chyld  was  i-born 
Us  for  to  savyn,  that  al  was  for-lorn 
So  bleesid  be  the  tyme! 

5.  Lullay,  Lullay,  litil  chyld,  myn  owyn  dere  fode, 
How  alt  thou  sufferin ,  be  naylid  on  the  rode ! 
So  blessid  be  the  tyme! 

7.  Lullay,  Lullay,  litil  chyld,  I  synge  al  for  thi  sake, 
Many  is  on  the  sharpe  schow  to  thi  body  is  shape. 
80  blessid  be  the  tyme! 

in  DjtBVKs'  Übersetzung: 

1.  Neu  Jahr,  ein  neu  Jahr,  ein  Kind  ist  gebor'n. 
Zu  erretten  uns  alle,  die  all*  wir  verlor'n. 
0  hochgelobte  Zeit! 

5.  Nun  heia  popeia  mein  Kindelein  süß, 

Einst  nageln  ans  Kreuz  sie  dir  Hände  und  Fuß'. 
O  hochgelobte  Zeit! 

7.  Nun  heia  popeia;  ich  wiege  dich  ein, 

Wie  werden  zerschlagen  sie  Fleisch  dir  und  Bein! 
0  hochgelobte  Zeit! 

Daß  noch  heute  diese  Naivetät  und  Innigkeit  religiöser  Poesie 
nicht  ausgestorben  gerade  in  dem  Land,  von  wo  aus  wahrscheinlich 
die  Weihnachtsspiele  ihren  Ausgang  genommen,  Frankreich,  beweisen 
die  mit  der  ganzen  Gattung  unbeachtet  gebliebenen  modernen  Dich- 
tungen eines  hochbegabten,  vielbewunderten  Dichters  unserer  Tage, 

1)  Dhbvks,  a.  a.  0.  S  499  f.  und  496  ff.  vgl.  dazu  Sandys  Christma« 
Cards  p.  32.  33.  122. 


This  endris  nyght 
I  n»w  a  syght 


Verfloss'ne  Nacht 
Sah  ich  erwacht 


A  stare  as  bryght  as  day 
And  ever  among 
A  mayden  song 

Lullay,  by,  by,  lullay. 


Viel  lichten  Sonnenschein, 
Dazu  erklang 
Des  Magdleins  Sang: 

Schlaf,  Kindlein,  schlaf  ein! 
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des  „priesterlichen  provencalischen  Troubadours"  Lambbbt,  dessen 
Weihnachtslieder  „Bethlehem11  W.  Kbbitbn  1882  übertragen  hat.  Zwei 
Wiegenlieder  enthält  die  Sammlung,  die  sicherlich  das  oben  zitierte 
Urteil  nicht  zn  fürchten  brauchten  trotz  der  abschwächenden  Wirkung 
auch  der  besten  Übersetzungsproben: 

0  schlummere  süß,  mein  Jesulein,' 
Mein  Augentrost,  mein  Sonnenschein! 

Die  Mutter  wacht 

Und  wiegt  dich  fein, 

Nun  schlummre  6acht, 

Süß'  Kindelein    usw.  usw.  S.  71  f. 

und 

0  schlumm're  lind 

In  Sturm  und  Wind, 

Jesu,  Jesu,  Herzenskind! 
Aus  den  Talen  grün  gezogen 
Fromm  und  zahm  auf  deine  Hand 
Silbertanblein  kommt  geflogen, 
Tragt  am  Hals  ein  Königsband. 

0  schlumm're  lind    usw.  usw.  S.  90  f.1) 

Aus  der  Masse  von  Weihnachtspielen  und  Liedern,  bei  deren 
Durchforschung  nur  seltene  Spuren  auf  das  eigentliche  Christkinds- 
Wiegenlied  und  dessen  Entwicklungegang  führen,  sei  noch  eine  altehr- 
würdige Probe  ausgewählt;  Simbock  hat  sie  als  Kleinod  unter  seine 
Sammlung  alter  und  neuer  Weihnachtelieder  aufgenommen  (S.  109  ff.), 
in  den  verschiedenen  Versionen  finde  ich  es  wieder  in  den  von  Wbinhold 
herausgegebenen  Schlaupitzer  (S.  107)  und  Habelschwerter  Spielen 
(8.  113),  in  Westphalen  (Geistl.  Volkslieder,  Paderborn  1850  N.  57),  in 
Schienen  (Hoffmann  u.  Richteb,  Schles.  Volkslieder  N.  279),  in  Ober- 
osterreich  und  Tirol  (Paillbb,  N.  355  und  im  Spiel  von  St.  Oswald  II. 
S.  2  so  f);  j»  noch  in  dem  neuesten  „Weihnachtegruß  eines  Münchener 
Kindl"  1895  S.  36  als  beliebte  alte  Weise  wieder;  in  SiiraocKBcher 
Wiedergabe  lautet  der  1.  Vers: 

Laßt  uns  das  Kindlein  wiegen, 
Das  Herz  zum  Kripplein  biegen, 
Im  Geist  uns  zu  erfreuen 
Das  Kindlein  benedeien, 
  0  Jesulein  süß,  o  Jeaiileiu  süß! 

1)  vgl.  über  Weibnachten  in  der  Provence  Kbbitrn,  Laacher  Stimmen 
23  (1882)  S.  492  ff;  24  (1883)  S.  61  ff.  noch  ohne  Hinweis  auf  Weihnachts- 
wiegenlieder; ebenso  Nofcls  40  provenceaux  suivi  de  3  noöls  francais. 
Marseille  1880. 
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Ähnliche  Wanderungen  in  den  verschiedensten  deutschen  Gauen  und 
Diaickten,  Reibst  in  lateinischer  Sprache,  der  diese  Gesänge  altdeutscher 
Weihnachtesitte  fast  ganz  fremd  geblieben  sind  '),  hat  das  von  Wsuthold 
(S.  4S2ff.)  hoch  über  alle  lateinischen  gestellte  Wiegenlied  erlebt: 

Still  o  Erde,  still  o  Himmel, 
Schweig  auch  stille,  Meer,  dazu. 
Still  o  Welt  und  dein  Getümmel, 
Euer  Gott  liegt  in  der  Ruh. 

Schlaf  mein  Kindlein,  ohne  Sorgen, 
Schlaf,  du  hast  noch  volle  Zeit, 
Wird  dich  heut  doch  oder  morgen 
Wecken  schon  der  Juden  Neid. 

Schlaf  o  Jesu,  bleib  nur  liegen, 
Schlaf  nur  sanft,  auf  hartem  Heu. 
Lieg  ich  einst  in  letzten  Zügen 
Dann  erwach  und  steh  mir  bei  etc.  etc.*) 

Eine  Dialektprobe  aus  neuester  Weihnachtsliederpublikation,  die 
den  engen  Zusammenhang  von  geistlichem  und  weltlichem  Wiegenlied 
nach  Text  und  Melodie  illustriert"),  sei  hier  mitgeteilt  aus  Pailleus 
handschriftlichen  Aufzeichnungen  (N.  366  II.  S.  i6f): 

1)  In  den  vielen  Bänden  der  hymnologischen  Publikationen  von 
Dbkves  und  Blums,  Analecta  Hymnica  (44  Bände)  findet  sich,  wie  es 
scheint,  kein  eigentliches  Wiegenlied;  eine  Bemerkung  über  W.  bat 
Pkkvbs  Blum«  in  Hymnol.  Beiträgen  II.  S.  86.  Neben  dem  bekannten 
Dormi  fiü,  donni,  mater  cantat  Unigenito  (z.  B.  Simboce,  Lauda  Sion 
S.  761)  oder  0  dormi,  dormi  blandule  Jesu  (Geistl.  Volkslieder.  Padb. 
1850.  S.  106)  kann  ich  noch  ein  späteres  Dum  virgo  vagientem  angeben 
(b.  DAKiBL,ThesauruB  hymnol.  II.  343)  ;beiPAiu.zB  N.  3  56,  Singnoten  II.  S.  453. 

2)  Ergreifende  Antithesen  von  Wiege  und  Kreuz  ähnlich  wie  in 
den  englischen;  vgl.  Simbock  S.  120  ff.  und  das  ähnliche  Wiegenlied  bei 
Pailleb  N.  364  und  Bomb,  Cantate.  N.  40 :  „Still  geschwinde  —  Still 
ihr  Winde  —  Stört  dem  Kindlein  nicht  die  Ruh." 

3)  Solchen  finde  ich  auch  in  einem  mindestens  aus  dem  17.  Jahr- 
hundert stammenden  Salzkammerguter  HirtenBpiel  (Paillxr  II.  S.  224), 
wo  Hirten  das  Kind  wiegen :  „0  Heia,  gute  Neia  Liabs  Kinderl,  schlat 
ein!"  oder  in  solchem  Hirtenlied:  „Hei,  hei  bumpei,  so  schlaf  denn  ein". 
I.  S.  194  oder  in  einem  Kärntischen  Wiegenlied  bei  Lkxkb,  Kärnt. 
Wörterbuch  S.  318:  „Singt  Hoja,  pumpaja,  o  Jesulein  lieb11,  oder  in 
der  Oberufer  Spielweise  nach  dem  Refrain :  „Heidi,  heidi,  pupeidi"  oder 
nach  einem  anderen  altdeutschen  Hirtenlied:  Hai,  haidl,  pohai!,  wozu 
interessante  Nachweise  bei  Schböbb  S.  25.  73.  80. 
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i.  Du  Herzi  Schöna  Kinder], 
So  zart  und  so  fein, 
Die  Engel  thoan  wach'n, 
Du  schlaf  nur:   Hei!  Hei! 

4.  Dein  Nährvater  Joseph 
Stimmt  hoamli  mit  ein 
Beim  Wiagnliad  der  Jungfrau 
Schläfst  süßer;  Hei!  Hei!  etc.  etc.; 

oder  die  in  ein  Weihnachtsspiel  aus  dem  Böhmischen  Erzgebirge  auf- 
genommeneu lyrischen  Einlagen,  in  denen  zuerst  dem  Christkind,  dann 
seiner  Mutter  von  Hirten  ein  Schlummerlied  gesungen  wird:  ^ 

1.  Ich  preise  dich,  0  Jesulein,  0  du  schönes  Kindelein, 

Ich  bin  dein  und  du  bist  mein,  o  laß  uns  dein  Eigen  sein. 
Heio,  popeio,  heio,  schlaf  nur  sanft  ein.  etc.  etc. 

1.  O  Maria  keusch  und  rein, 
Schenk  uns  dein  Jesulein; 
Sieh  uns  hier  zu  deinen  Füßen, 
Laß  uns  deine  Gnad'  genießen. 

Heio,  popeio,  heio,  popeio,  o  Maria  schlaf  nur  sanft  ein.  etc.  etc.  •) 

Dap  merkwürdigste  Denkmal  des  Kindelwiegengesangs  in  der  Masse 
unserer  folkloristischen  Publikationen  dürfte  wohl  die  neuerdings  von 
Pailler  gefundene  I schier  Handschrift  des  17.  Jahrhunderts  sein,  die 
eine  vollständige  Wiegordnung  in  und  mit  einem  Wiegenlied  ent- 
hält. Die  „Andächtige  Weyß  das  Jesukind  zu  wiegen14  *)  und  offenbar 
mit  einer  Neuordnung  des  da  und  dort  entarteten  „Kindelwiegen«11 
zusammenhängt.  Mit  dieser  Ischler  „Wiegung",  die  der  Reihe  nach 
von  4  Kindern  nach  genauem  Zeremoniell  je  mit  dem  Refrain:  „Laßt 
uns  das  Kindlein  wiegen'1  nach  mehreren  vorangesungenen  Versen 
dogmatisch  und  moralischen  Inhalts  vorgenommen  wurde  bis  zur 
josefinischen  Zeit,  scheint  ein  neuestens  für  die  Augsburger  Diözese 
bezeugter  Brauch  ähnlich  zu  sein;  nach  Raich,  Religiöse  Volksgebräuche 
im  Bistum  Augsburg  (Katholik  23  (1901)  S.  546  f.)  bestand  noch  bis  ins 


1)  Paillkr  II.  S  447  11.  448.  Als  Material  für  die  Entwicklung  des 
Kindelwiegens  führe  ich  aus  diesem  großen  Werk  alle  Stellen  an: 
i  S  98.  (Mutter  Gottes  an  der  Wiege,  mehr  episch.)  149;  169;  181 ; 

186;  194;  238;  n.  S.  3ff.;  35;  lj>2;  190;  191;  224;  25t;  268;  274;  298; 

447;  448. 

2)  Pailler,  Weihnachtslieder  und  Krippenspiele  II  (1884)  S.  4  n  »7^- 
Aus  dem  Salzburgischen  stammt  auch  das  all  beliebte  „Stille  Nacht, 
hl  Nacht"  s.  Paillkr  N  359. 


Digitized  by  Google 


140 


Anton  Naegele: 


19.  Jahrhundert  herein  an  manchen  schwäbischen  Orten  die  Sitte,  daß 
am  Christfest  Nachmittags  drei  Uhr  die  Mädchen,  jedes  mit  einer 
kleinen  Wiege,  zusammen  kamen  und  dann  gemeinsam  um  eine  große 
Wiege  nicht  näher  bezeichnete,  jedenfalls  dem  Rhythmus  des  Wiegens 
entsprechende  Lieder  sangen.1) 

In  jener  Schatzkammer  schwäbischer  Volksbräuche,  die  Birlikokrs 
Werke,  vor  allem  Volkstümliches  aus  Schwaben,  Freiburg  1861 — 62,  in 
sich  bergen,  weiß  der  eifrige  Sammler  nichts  von  Weihnachtsspielen 
und  deren  vielgestaltigem  Geleite  mitzuteilen.  Und  wenn,  was  Forscher 
wie  Paillkr  u.  a.  beklagen,  der  schwäbische  sangeskundige  irnd  spruch- 
reiche Stamm  seine  gewiß  reichen  Schätze  solcher  Volkspoeeie  verloren 
und  ve^essen,  um  so  erfreulicher  ist  es,  in  dunklen  heimatlichen 
Spuren  Trümmer,  in  dem  unbegriffenen  Namen  die  Erinnerung  an  daß 
Ganze  wieder  zu  finden  und  sie  der  Vergessenhext  zu  entreißen.  In  der 
alten  schwäbischen  Reichsstadt  Biberach  a.  R.  wird  seit  Menschen- 
gedenken am  hl.  Abend  auf  dem  Gigelturm  und  am  Christfest  während 
des  Gottesdienstes  der  beiden  seit  der  Reformation  in  einem  merk- 
würdigen Simultaneum  vereinigten  Konfeesionen  das  altertümliche 
„Pastoreil"  mit  Orgel-  und  Instrumentalbegleitung  vorgetragen,  dessen 
anonyme,  in  mehr  als  ein  Jahrhundert  alter  Handschrift  überlieferte 
Komposition  dem  Vater  Mozarts  traditionell  zugeschrieben  wird.  Dieses 
alte  beliebte  Pastorale  heißt  im  Volksmund  ,,s'  Kindelwiegen",  und 
tatsächlich  zeigen  die  uralten  Orchesterweisen  wie  die  neue,  von  Musik- 
direktor Buttschardt  herausgegebene  Jüavierbearbeirung  (Alte  Biberacher 
Melodien  II.  S:  Am  Christfest.  Biberach,  Dorn)  durchaus  Wiegen- 
rhythmus  So  schließt  sich  zweifellos  das  Biberacher  Wiegenlied  ohne 
Worte  als  letztes  Glied  unserer  auf  weitzerstreuten  Pfaden  festgestellten, 
in  ihren  Anfängen  erstmals  von  Hoppmasn  von  Fallbrslkbkn  erforschten 
Entwicklungsreihe  an;  deren  Kennern  bezeugt  der  noch  erhaltene,  nicht 
mehr  historisch  verstandene  Terminus  unzweideutig  die  ehemalige 
Existenz  und  Pflege  einer  der  eigenartigsten  Literaturgattung  seitens 

1)  Im  Nationalmuseum  zu  München,  Gothische  Abteilung,  sind 
solche  Wiegen,  z.  T.  aus  bairischen  Nonnenklöstern  stammend  auf- 
bewahrt; dazu  Paillbr  II  S.  4.  Für  den  Gebrauch  solcher  Christwiegen 
und  alles  Zubehörs  wie  bei  lebenden  Wickelkindern  verweise  ich  auf 
handschriftliche  Nachrichten  ans  dem  Mittelalter,  veröffentlicht  in 
C.  GmuTH,  Die  Deutsche  Mystik  im  Predigerorden  von  1250— 1350. 
Freiburg  1861  S.  214  f.  u.  420.  Ein  kärntisches  Wiegenlied,  das  zweite 
im  Anhang  von  M.  Lkxkr,  Kärnth.  Wörterbuch,  Leipzig  18C2  S.  313  ge- 
funden: „Eillet,  eillet,  nicht  verweillet  .  .  .  Schlaf  mein  Kindlein1*  .  .  . 
böte  mit  dem  Lied  N.  27  bei  Paillkr  I  8.  31  zusammengehalten,  Stoff 
zu  ergebnisreichen  Ursprungsuntersuchungen. 
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der  altreich sstäd tischen  Altvordern,  deren  Vorliebe  für  solch  sinnige 
Volkspoesie  in  ihren  Nachkommen  nicht  minder  stark  fortzuleben 
scheint.  Hat  sich  ja  dort  auch  der  1904  wieder  erneuerte  Braach  der 
„Herablassung  des  Christkinds11  unter  Gesang  der  katholischen  Schul- 
kinder und  Musikbegleitung  der  evangelischen  „Alumnen4'  fortererbt, 
ebenfalls  ein  Stück  Drama  neben  dem  Wiegenlied,  das  vor  allem  als 
Übergang  vom  Lied  zum  Spiel  gilt,  ja  in  seinen  meisten  angeführten 
Vertretern  soviel  dramatische  Elemente  enthält,  daß  viele  Wiegenlieder 
als  eigene  Szenen  in  älteren  und  neueren  Weihnachtsspielen  eingefügt 
erscheinen. l)  Sympathie  und  Verständnis,  das  mit  Forschern  wie  8im- 
rock,  Weinhold,  Schröck  u.  a  zu  teilen  uns  kaum  zu  verdenken  ist, 
brauchen  uns  gegen  die  Schattenseite  des  unserem  modernen  Empfinden 
fremd  gewordenen  Wiegenbrauches  nicht  blind  zu  machen,  lassen  jedoch 
das  Verdikt  von  E.  Wilckrn,  Gesch.  d.  geistl.  Spiele  in  Deutschland 
Güttingen  1872  S.  31  f.  (vgl.  aber  S.  62,  1)  als  einseitiges  Anathem  er- 
scheinen. 

Ein  denkwürdiger  Beleg,  daß  dieser  einst  90  reiche  Liederschatz 
der  Neuzeit  nicht  ganz  vergraben  liegt,  ist  mir  aus  dem  württem- 
bergischen Frankenlande  zugekommen.  In  einigen  Kreisen  und 
Kirchen  dieser  einst  zum  Fürstbistum  Würzburg  gehörenden  Gegend 
wird  beute  noch  ein  vermutlich  aus  einem  alten  Weihnachtsspiel 
herübergenommenes,  von  Generation  zu  Generation  mündlich  über- 
liefertes Kindelwiegenlied  gesungen  uud  seiner  Rarität  halber  manch- 
mal als  Einlage  in  Krippenspielen  verwendet  So  z.  B.  liegt  es  gedruckt 
in  dem  Donauwörther  „Geistlichen  Christbaura"  vor,  weiteren  Kreisen 
zugänglich,  in  denen  weniger  wie  in  jenen  Gegenden  mit  ihrem  langen 
Widerutand  gegen  den  römischen  Choralgesang  zähe  Anhänglichkeit  an 
das  alte  deutsche  Kirchenlied  sich  fortererbt  hat: 

Schlaf  wohl,  du  Himmelsknabe  du, 

Schlaf  wohl,  o  süßes  Kind! 

Dich  fächeln  Engelein  in  Buh 

Mit  sanftem  Himmelswind. 

Wir  arme  Hirten  singen  dir 

Ein  herzig  Wiegenliedchen  für. 

Schlafe,  schlafe,  Himmelssöhnchen,  schlafe,  etc.  etc. 


1)  Zu  den  oben  genannten  Mysterien  (auch  Christkomödien)  mit 
Kindelwiegen  vgl.  noch  das  Kasseler  Weihuachtsspiel  ed.  Fbomimo 
S.  904  f.  R.  Hbinzkl,  Beschreibung  des  geistl.  Schauspiels  im  Mittel- 
alter 1898  S.  81 ;  das  älteste,  vollausgebildete  Weihnachtsspiel,  der 
Typus  für  viele  andere,  Ludus  scaenicus  de  nativitate  Domini  aus 
Benedictbeurener  Handschrift  s.  XH1.  (s.  Carmina  Burana  1847  S.  80—95. 
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Das  der  Dichter  dieses  kindlich  frommen  Wiegenliedes  in  seiner  eignen 
Heimat  vergessen  werden  konnte,  mag  teilweise  Erklärung  ßnden  in 
dem  mehr  nach  dessen  Kehrseite  bekannten  Sturm-  und  Drangcharaktei 
und  Lebensschicksal.   Eine  wohl  da  und  dort  befremdende  Reminiszenz 
an  die  einstige  „Oase  des  konfessionellen  Friedens"  ist  die  alte,  neu 
entdeckte  Tatsache,  daß  eine  der  letzten,  wenn  nicht  jüngsten  Kindel- 
wiegeneeböpfung  das  Werk  Christian  Friedrich  Daniel  Schubarts  ist, 
des  Hohenasperggefangenen ,  „in  dessen  Wesen  Hohes  und  Gemein«, 
Zarten  und  Rohes,  tiefe  Empfindung  und  tollgewordene  Phantasie  neben- 
einanderlageu",  des  Lieblings  unseres  jungen  Schiller,  deren  Beziehungen 
Adolk  Wohlwill  soeben  im  Säkular-Schillerbuch  ein  glänzendes  Denk- 
mal gesetzt  hat.1) 


Dazu  Göoecke,  Grdr.  /.  Gesch.  d.  Dtsch.  Dichtung  «884  S.  200  f."-,  ist 
noch  ohne  Kindelwiegen.  Über  Krippe  und  Wiege  im  Drama  den  M  A. 
s.  Simrock,  S.  XX;  Wkinhold,  S.  48 f.;  Paillek  II  S.  3t'. 

1)  Ich  schließe  diese  über  Erwarten  reich  angewachsene  Ergänzung 
der  Bl<  HKiitfchen  Gattung»-  und  Einzellieder  mit  dem  Hinweis  auf 
weitere  literarhistorisch  besonders  bedeutsame  Wiegenlieder,  die  zo 
übergehen  die  Namen  ihrer  Dichter  bezw.  Überlieferer  verbieten:  Das 
von  Clemens  Brentano  in  der  Chronik  des  fahrenden  Schülers  (h.  v. 
P.  Krritex  München,  Huttier  1888  S.  13  mitgeteilte  Lied:  „Herr  Jesus 
ich  will  schlafen  gehn,  —  Laß  vierzehn  Engel  bei  mir  stehn:  —  Zwei 
zu  meiner  Rechten,  zwei  zu  meiner  Linken  usw.  usw.14  und  sein  Wiegen- 
lied der  Maria  (Gedichte,  Frankf.  1854  S.  100)  sowie  das  von  Gregorotiai 
mit  großer  Begeisterung  für  die  sizilianischen  Volkslieder  ausgewählt* 
und  übersetzte  Wiegenlied  (Wanderjahre  in  Italien  III,  1875:  Siciliana. 
4.  A.  S.  325,1;  ebendort  S.  327  ein  korsisches  Wiegenlied.   Eiu  wunder- 
volles spanisches  Wiegenlied  der  Madonna  von  Lope  de  Vega,  über- 
setzt von  Kardinal  von  Diepenbrock  (Geistl.  Blumenstrauß  S  140)  in 
Nostadts  Die  Kindheit  Jesu  in  Bildern  und  Dichtungen-  berühmter 
Meister  1883  S.  51  ff.,  dessen  Nachahmung  in  einem  Tiroler  Wcihnachtd- 
lied  Pah.ler,  Weihnachtslieder  und  Krippenspiele  II  (1884)  S.  15  für 
Nr.  364  annimmt,  beginnt  nach  einem  Prolog:   „Die  ihr  dort  wallet 
Unter  den  Palmen,  Hl.  Engel!  Sehet  es  schlummert  Lieblich  mein  Kind; 
Haltet  die  Zweige,  Säuftigt  den  Wind."  —  Das  Schubarteehe  Wiegen- 
lied (Sämtl.  Werke  II  1842  S.  634)  erscheint  in  der  von  Ahle  heraus- 
gegebenen Donauwörther  Sammlung  von  Weihnachtsspieleu  und  Krippen- 
liedern (2.  A.  1890.  H.  9tY.  S.  73 ff.)  auch  in  der  volkstümlichen  (vom 
Dichter  selbst  vielleicht  komponierten?)  Melodie. 


Druckfortig  erklärt  t  V  IWb  ) 
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SITZUNG  VOM  13.  MAI  1905. 


Herr   Sievers    gibt    eine   Fortsetzung   der  „Alttestamentlichen 
Miscellen",  4.  Zu  Maleachi;  5.  Zu  Hosea. 

Für  die  von  der  Internationalen  Assoziation  der  Akademien 
unterstützte  kritische  Ausgabe  des  Mahäbhärata  werden  zunächst 
für  drei  Jahre  von  1905  an  je  500  Mark  bewilligt. 

Es  wird  beschlossen,  Herrn  Dr.  Clemen,  Oberlehrer  am 
Gymnasium  in  Zwickau,  für  die  von  ihm  geplante  Sammlung 
des  Briefwechsels  des  Zwickauer  Stadtschreibers  Roth  eine  Unter- 
stützung von  400  Mark  zu  gewähren. 
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Alttestamentliche  Miscellen. 

Von 

Eduard  Sievebs. 

4.  Zo  Maleachi. 

A.  Der  Text. 

I.  (Metrum  7K;  unBtrophisch ) 
Cap.  x . 1 

2  ,,'ahäbti  'fpchfm"      —  1amür  jqhwi  —      „icq*mqrt(m:  »bqtnma 
hält-*  fix  V<5du  bjq'qpb?*  [' ähqbtdnü? \ 

(1)  tca'ohqb  'tp-jq-'qöb,    (3)  wfp-'eidu  6ankjA,  tra'aMm  ^ß-harau  hmama, 

u-fP-naxlaßS  naßqttt  bmidbär* 
4   kt-pamär  'frföw:     > na&ub  *  vcdtxibn^     T$rab6ß«  ,  kö^atnär  jahtc?': 
>  hbmma  jibnü,     tra'«?  yfhr6s !  « 
u-»qdry  ii^lcü^m     gibül  rü'ä,     u*har äm^  äipr-za* äm  jqhici 
(5)  'qd  'oläm,  (5)  w'enichim  tir^n*, 

wqttim  tum>rü:     »jsrda/  jqhwl     me'ql  litfml  jüra'eVi" 

II.  (Metrum  Siebener;  unstrophiacb.) 

Cap.  x. 

6  „  x  %  1  ben     jichiibbed  yäb,     tc9fß{d  <Jiro>  1  'qdonau: 

tcyim-'äb  *a,»i?,  yqjj2  ctebodi,  ycim-yädunimJ>äni's,  v*qjji  möra't 
lachen1  böze     hmi,  wo' martern :     »bammf  basinu  'fjhbmdch?< 

I.  1  Überschrift  1  mqi&ä  d*bqr-jqhw{  yfl-jürayel  fojqd  maVaehi  M 
2  danach  n»yum-jqhwf  M  3  so  Marti  461 :  hßqnnöp  midbar  M  4  davor 
russqmu  V9-  M      5  danach  pba'öfi  M     6  tir'tnä  M 

II.  1  so  nach  LXX  ergänzt  mit  Smkxd,  Wkllh.  etc.  2  lies 
wim-yädomm  ohne  das  'a,m  von  M?  3  'amqr  jahtef  pbayöp  lachff» 
hqJckohämm  M 


Digitized  by  Google 


Eduard  Sievers:  Alttestamentliche  Miscellen  4.  145 

7  mqggiHm^l-*  mizlaxt  l{X{m  m^o' dl ,  wq* martern :  »bamm^ £eyälnü* 
(8)  <'fP->suhcänjqhiLi?<    bfmQrchem«:  »nibz^hü*,    (8) toxüi-ßaggMn 

lizböx:  »'en^räW,  wicht  Pqggisü(ny  ptssex  tc9Xol(:  »'cn^rä'!« 
hqqribZund   vlfyxapiwh,häjir$(eu  mijjadydch''%Jö^hd{jiUä\jfanfchf* 

9  m'qttä  xqUü-nu     fitte-'el  ubxanühÜ9,     häjitää 10  mikk^m  partim!"9 

III.  (Metrum  Siebener.) 
Cap.  i. 

10  „mi  %qm-bach(m     wvjisgor  cblapäim,    w»lö-PaUrü  mizbixt  xinndm: 
'en-tivxeft*  bacfi{m"      —  'amär  jqhwf1  —      „uminxa  /ö-'frpf 

mijj^dchfm! 

11  ki^mimmizrqX'kpH^s     W9rqd-m»böyö     gadöl  s?mi  bqggöjim, 
ubchöl-maqöm     -fmuqtär  muggäs     liSmt  minxä*  tihorä* 

12  w?qtt{m  mzxqlhlhn  *vp6  bfmgrchlm:  »sulxqn  'ädondi  nugo'ul*, 
\  1 3)  u?mbz£ 0  *pc/ito\ ,     (13)  ira1 martern :  »hinne    mqtla'ä!*  wohippqxlpn 

tcqhbefipn  'fP-haUwwer1    wfP-hqppissex  ufp-hqxöl^6,  hu'frti'öpdh 

mijjtdchpn?9 

14  tc^arür  vöchel,     utjes  to'fdrö     zachär,  uvzobex10  mykxäp 
bjqhw(u,  kl^mfäch     gadöl  '«/ii1*,     usmt  nörd  bqggöjim!" 


4  so  nach  LXX:  '«/-  M  5  $e'qlnücha  M  6  b^mgrchpn  steht 
ior  sulxqn  M  7  häjirfeu  LXX  (z  T.),  Marti  etc.:  hfyirsxha  M  8  da- 
nach yamqr  jqhicj  pba'i>p  M:  gestrichen  von  Marti  9  mxpnmnü  M; 
oder  lies  ttttxqnüm!  danach  mijjfdchfm  haftpä  zzÖp  M  (Dreier):  ge- 
strichen von  Makti      10  oder  Hea  mit  LXX  hq'{Mä'> 

III.  1  danach  pba'öP  M  2  so  Wellh.  etc. :  uminxü  M  3  da- 
nach V.  uc  ki  ^adSl  hmi  bqggöjim  ||  'amur  jqhwf  pba'öß  M  (Doppel- 
dreier): 'amqr  etc.  gestrichen  von  Makti  4  danach  hü  M  5  so 
Wbllh.  etc.:  mnibö  nibzt  M  6  so  Graktz  etc.:  'öpö  M;  danach 
'ttwar  j'aÄiCf  &bayöp:  gestrichen  von  Makti  7  so  Wkm.h.  etc  :  gazüt  M 
H  danach  xcqhbeppn  'fP-hqmminxu  M  (r=  traM.  'o^aA  minxä*  Wellh.) 
9  danach  'amqr  jqfncf  M  10  davor  tv»noder  M  1 1  so  viele  Hss. 
toq  M:  Vnlgatlesart  lädonai  12  danach  yamqr  jtüiu-f  sjbayöp  M: 
gestrichen  von  Marti 

10* 
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IV.  (Metrum  Siebener.) 
Cap.  2. 

I  „\Ucch(fn  1  hammifirä  hqzzöp,  hqkkohäntm,  (2b)  la]*p  kaböd  lümV: 
2*  'im-lo  ßümSÜ     traft 3  v]xi?tmü  'qlVb  \     (2d)  »ra'aro/  i  'frbinto- 

Jtchpn'.* 

3  Ainanf  £ode'*     facAfM  'fP-hasro",     «vzeripi  ffcs  'al-putch?*', 

4  wida'tim^kt^&iUaxti9      'tp^hqmmistcä  hqzzop      Uxqjjop1*  tort/i 

5  &>n/>?  'rt(d     ftq/aja"  hqxqjjim,     ic>hqiial5m,       {ttenem-W , 
(ujnapqtti}  mörä     uqjjtra'eni,     umtppine  &mi  nixqpjiü. 

0  toräp  'faifP     hajdpd  tofthü,      wfqttla  lö-nimxd  biAfapdu: 
bliialom  ubmiiör     haläch  'iltt,     xczrabbim  hetib  me'amin." 

8  wd'qttlm  8qrt{mx%,     hicMqlt^m  rqbbtm     bqttord,  sixqtt{tn  b?ripiu: 

9  ic*£qm-y<im  naPqtti     *fPch^m  nibzim,     usfatim  bchöl-ha'am , 
klfi  if'enxhfm  "  sornnim  'ffß-dnrtichqi  i&no&'tm  panm  16  b<tiUrä*' 

V.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  2. 

io      häln^ab  >fMtf  hchuWinu?        hqlo^H  'fxäd  b?rayänü? 
mqddü'  nibgod*  yi*J>axiu        bxqllel  btrip  'äboptn?* 

IV.  i  davor  tctfqtta  M  2  danach  yamqr  jqJuvt  sttßd'öp  M 
3  w9yim-lo  M  4  danach  2C  tca&iliqxti  buchen  'fp-hqm'erä  M  5  da- 
nach ii  *£qm  'aröjnha  ki  yen9ch^m  tamtm  *ql-leb  M  6  so  Wkllb.:  Jo'rrM 
7  so  VVki.lii.:  -hqzzfrq'  M  8  danach  J?frfi  xqggechpn.  wna&ä  'fPtfon 
V/tiu  M :  gestrichen  von  Wkllh.  bez.  Mabti      9  danach  'alechpn  M 

10  HhjoP  M  11  hajspa  yittu  M  (beachte  das  Paueq)  12  darauf  eiu 
unechter  Einsatz  (7:4): 

7  kh&ifpt  chohen     jmt&rü-dq'dp,     xcipura  jdbqqsu  mippihü, 
hivmqVqch  jqiiwf-     pba'öP  hü. 
13  danach  min-hqddpr$ch  M      14  b»r%P  hqlleu  i  M;  danach  'amqrjqhtcf 
fuba'oP      15  'tf>s£T  'etucligm  M      16  so  Tokkky  (8.  Mäht i  468):  pantm  M 

V.  1  so  Marti:  ntbgqd  M  2  danach  ein  unechter  Einachub 
(Metrum  7  :  7  und  8:4?): 

11  bapdu  jjhudu     tcdPofcba  ntfhpa     bji&rcfel  ubirusalem, 
ki^>xiUelyjoh)uda^qöd&i  jqhtcf  'a&Qr^'ahcb,    %&a'äl  bitp-'el  nechdr 

12  jqvhrep  jqhu  l     UCU  yäsvr\jrjqt^nnd        ft*r  m'önij     tne'yhli  jq'qob, 

umqgt/is  minxd     hjqhtcf  &baydp. 
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VI.  (Metrum  Siebener.) 
Cap.  2. 

13  tochassü1  dim'd  'ep-mizbäx jahwp  me'envöd  pnoß'el-hqmminxd, 
iii)  w?laqdxqj>  rason     m\jjedchpn,  (14)  wq' martern'-     >fql-mä?€  'qljkt- 

jqhwl 

he'td  bendch     ubenJ'csfP  n^ürgeh,     'äsfrv'qtiä  bafddtä  bah9. 

1$  m'el*  \xdd     'a&äurüx  limü*,     umd  ha'exdd  ntdbqqqes? 

z$rd*  'flohim!      iidnismqrtfm  b?i'Hxächein ,     ub'escp  n^ürfch  *ql- 

tibgöd*, 

16*  kiwsant  sqliäx     jahtc^1  tnehasse*     xatnäs  'äl  kbuso!9 

VII.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  2. 

l7      „hösq'tün1  fodibrechpn,  wq'mqrte'm:         »bqmmd  hö$ä'nu?€ 

bfmorchpn: 

»kgl-'otävrä*  töb*,        'övqjjt  'flohi  hqmmi»pät? '« 

Cap.  3. 

1      hbi9nt  soJex  mal* acht,        ufinna-dj*r{ch  hfandi, 

ufiß'ömjab^'el-hechalo        ha'adon^äser-'qltetn  nubqqsim*. 

S      tcjqarabti  'Mechern  Iqmmisjxit,        inhaßpi  *ed  mmqhcr 
bqmchqsflm  ubamna'aftm,        ubdnnisba'hn  IqsSdqfr!"' 

VI.  1  davor  uvzöß  ienlß  tqrm  M  (Dreier).  —  tochqxtü]  ußchqssü 
Mabti,  kqssöfi  M  2  danach  bxhi  wq^naqu  M:  gestrichen  von  Makti 
3  danach  tahi  xtiberlach  |  ic^eieß  torißdeh  M  (Vierer):  gestrichen  von 
Makti  4  icdlo-  M  5  ra&ä  m'ar  rüx  lö  M  (lanü  für  16  Wkllh.) 
6  90  Wkllh.  :  -jibijod  M  7  Jahwe ]  yamqr  j<ihiv$  'flöhe  jisra'el  M  (ge- 
strichen von  Wkllh.)     8  bo  Wkllh.:  iwhimi  M     9  danach 

16"  'amär  jqhtc$    ttba'oß,  „wdnismqrtem     b^rüxaeh^m,  w»1o  ßibgodü!" 

VII.  1  hö%qTtcnt  jqhicf  M  2  danach  to'ene'  jqhwf,  \  ubahem 
hüvxafe*  M  (Vierer):  gestrichen  von  Marti  3  danach  Nr.  VIII  M 
~  danach  ein  unechter  Anhang  (8:  3): 

>e  „ub'öhqi  \8*chqr]-»achtr,     'qlmatia  wzjaßdm,        umqtte-$er,  tertö 
'amqr  jqhtcf  pba'Öß.  [jire'ün!" 
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(VIII.  i Metrum  8:4) 
Cap.  3. 

x  x  .i   x  x  X        x  x  _i   x  x  ±  x  x  ±   x  x  ±  xx^xx^ 

1"  M»mröcÄ  hqbbtriß1  hinnt-bä*. 

2  umi  mJchqUH     'eft-jörn  Dö'd,        umi  ha'omed  bdherd'ö^o? 

kl -hü  Jk*  ei  m»mref     uchbortß  mzchqturim. 

3  trjjaidh  tH9farff*    w?tihqr  tone  * -leu  t,      w?ziqqäq*o]>dni  kq:zahnb 

wthajÜ*  mqggtie     minxd  bisdaqd,  [itxhqkkäxf, 

4  u-3fär»bh*vMWxqp     jihudä  utrumlem        kirne  roläm  uchhmm 

qqd  monijjojt) 

IX.  (Metrum  Siebener;  unstrophisch.) 

Cap.  3 

6  „Mm?  1  jqhu'l :     lö  sanijri,     na'qttem  tone-jq'qöb  biti-j)om'-: 

8  häjq'qöb*  'ad  am     'flohim,  ki^qttem     roq»btm*  Joffi,  tcq'martm: 

(10)  *bqmm$  'äqqbnüch*?«     hqmmq'ser  Wdhqtrumä!*  {\0)haW* 

kgl-hqmmn'm 

'f l-btf)  ha'ösür,     wtht^teref  tobeji,     uhxantim^nä  bazop', 
'im-iö  V/Vrtx     lachen  ' Vjta' ärubbdp     hqUamqim,  wqhhqoß  lad?* 

(11)  btrachd^ad-toü-däi,     (11)  tc?%aärt\  lachem  6a1 'ochel,  uv/o-jair/' 
'f/>-/wi  ha'damd,     tc?\6-]mqkkU     lachpn  hqggtfen  bqMad%~\ 

12   u^i&Mluelxhlm     kyl-hqggöjim ,  kt-püijtiSqUfa^ere^xefä*''- 


VIII.  1  danach  yäser  'qttem  xdfifim  M  2  danach  'awor  jflAtr? 
pbfi'öß  M  3  danach  umtqher  kestf  M  4  davor  'f/>-  M  5  danach 
hjqhwt  M:  gestrichen  von  Marti     6  danach  UjqJtu't  M 

IX.  1  davor  ki  M  2  Jö  ch»lippn  M;  darauf  eine  unechte 
Siebonerstrophe: 

7  temxme  'äbopechpn     sqrtftn  mcxuqqqi,     wrio  szmqrtpn  ^misiRqriVr 
8iibü  'cläi,     irSasübä  ' Mechern  \* amqr  jqhtc$  &bay öß] ,  ica'iwirtf« 

>&am»t£  wa£w&.?* 

3  so  nach  LXX  Wki.i.h.  etc.  (und  entsprechend  bei  Note  4.  5):  häjiqbq'  M 

4  qobj'im  M  5  q9bqtnucha  M  6  danach  eine  unechte  Zeile  un- 
sicherer Form  (Prosa?): 

9  bqm'crä  'qttem  ne'artm  |  tV9*o]>t  'qttem  qoto'im  \  hqggöi  kullo 
7  danach  'amarjahicf  &ba'öf>  M     8  danach  focftfm  M:  gestrichen  von 
Makti 
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X.  (Metrum  Siebener.) 
Cap.  3.  • 

13  „falqix  düirechpn"    —'amqrjqhwi —    „wo1 martpn :  tmq-nnidbärnü 

ral$ch?€ 

14  'amqrtpn:  »sdu    'dböd  'flohtm,    umä-bbfsq*  ki^iamqmü  mismqrtd? 

1$  halgchnü*  qrtorqnnij)     mippdnf  jqhtcp,     (15)  m'qtta  nw'u&arlm* 

zedim: 

gqm-nitnü  foskjri$rä,     gqm  baxänu     '(lohfm,  uqjjimmale{tüf< 

16  ' dz  nidtorü     jir'e  jqh\c%     *U  'fl-re'eu  x  x  s 

xx^xx_i     x  x  jl  x  x  ±t     icqjjqqseb  jqhwf  wqjjisnuir . 

tcqjjikkaßtb^seftr     zikkaron  bfanäu     ßrc'fftt*  ulxösdbhAtmo: 

17  „nvhajü  Ii"     -  'amqrjqlucl*  -     „Iqjjöm  »rWfn/nfnf  ro^\ 

iraxamdlli  *Alhn     kqy  »{ryjqxmöW  is     rql-boiw  ha'obed  'oJ>6, 

18  uäqbtcm  w'ififm*     benu'obed  '{hhlm     lq's{r  16  'dbado. 

19  ki'hhmeJiqjjöm^bS     borer  kqttqnnur,     wzhajü  chpl-zcdfm9  qqs, 

uvUhqtv'opämvhqjjom     hqbbd10  'äsprvlQ'     jerazebu  \jlach{nK46r§s 

w»fandf. 

20  wdzdnxäulachim    jirye^$9m'iJ§mfS     pdaqä,  umqrpi  bichnafpi, 
(2i)  tnfaßpn  ufütpn  mqrbeq    (21)  bqjjom  "  Säs^änt  'oif!"  10 

[XI.  Unechter  Anhang  (Metrum  7:4  bez.  6:4?). 

Cap.  3. 

22  trzichrü  torqp     »io*f  'qbdi,     y  äsfrusiwutßi  yößo  b»xoreb 

rql-kgljürayel     xuqqim  umispatim. 

23  hinne  'anochf     solex  lachen     yef*jyelijjd  hqnnabt 

UfneM  jöm^qhtci     hqggadol  wdhqnnörä. 

24  whestb  Mb-     yabdß  'ql-batiTm,     tctäb  bantm  *  qhy  (fbößdm , 

p?n-ydbo  W9hikkißi     'fß-Jia'drg*  xerpn."] 

X.  1  davor  xaz9qü  M  2  davor  icxhi  M  3  danach  pba'öß: 
gestrichen  von  Marti  4  yänqxnü  nw'qshrim  M  5  hjir'e  jqhtcz  M 
6  danach  &bayöj>  M  7  danach  s^ullä  M  8  danach  ben  sqddiq 
hrnm*  M  9  danach  tc9chgl-rose  (rrxs)  mfä  M  10  danach  'amqr 
jahict  *9bayöp  M  1 1  so  Wkllii.  :  jq'zob  M  12  davor  in  21  m'quöp&n 
nia'irn  \  ki-jihjü  ytf\r  \  tqxqß  kqpjidß  rqilechim  M  (Siebener) 
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B.  Erläuterungen  und  Anmerkungen. 

1.  Die  moderne  Kritik  pflegt  das  'Buch  Maleach i\  soweit 
es  für  echt  gilt,  in  sechs  'Abteilungen'  zu  zerlegen:  A  =  i7 
2—5;  —  B  =  I,  6—2,  q;  —  C  =  2,  io— 16;  —  D  =  2,  17 
—3,  5;  —  E  =  3,  6—12;  —  F  =  3,  13—  21;  dazu  kommt 
noch  ein  unechter  Anhang  (vgl.  Marti  478^)  G  =  3,  22 — 24. 

Von  diesen  'Abteilungen'  entsprechen  A,  E,  F  ohne 
weiteres  den  Nummern  I,  IX,  X  des  vorstehenden  Textes.  Sie 
sind  auch  formell  dadurch  voneinander  geschieden,  daß  A  =  I 
sich  des  tristichischen  Schemas  7  :  3  bedient  (daneben  einmal 
7:4,  vgl.  M.  St.  II,  §  9,  1  etc.),  dagegen  F  =  X  in  stro- 
phisch gebundenen  Siebenern  abgefaßt  und  E  =  IX  ein  un- 
strophisches Siebenerstück  ist.  —  Auch  der  Anhang  G  =  XI 
hebt  sich  wieder  durch  tristichischen  Bau  von  dem  vorher- 
gehenden F  ab. 

2.  Von  den  dann  noch  restierenden  'Abteilungen'  setzt 
sich  B  meines  Erachtens  aus  drei  selbständigen  Stücken  zu- 
sammen, die  ich  mit  II  IV  beziffere.  Alle  drei  bedienen 
sich  des  Siebeners,  aber  II  =  1,  6 — g  ist  unstrophisch,  III 
==  1,  10 — 14  und  IV  =  2,  1—9  haben  zweizeilige  Strophen 
mit  je  einem  abschließenden  Dreizeiler  (vgl.  unten  Nr.  6,  a), 
deren  erster  für  III  ebensogut  einen  Abschluß  sichert,  wie 
der  zweite  für  IV. 

Alle  drei  Stücke  sind  ferner  nach  der  herrschenden  Auf- 
fassung (vgl.  aber  Nr.  9)  an  die  Priester  gerichtet,  aber  auch 
dann  doch  zum  Teil  in  verschiedenem  Sinne.  Denn  wenn  II 
und  III  von  der  Herabwürdigung  des  Opfers  handeln,  stellt 
IV  die  Priester  wegen  ihres  Verhaltens  bei  der  törd  zur 
Rede.  Wiederum  stehen  sich  II  und  III  inhaltlich  so  nahe, 
und  zeigen  sie  so  viele  auch  wörtliche  Anklänge,  daß  ich 
(selbst  abgesehen  von  der  eben  erwähnten  Formdifferenz)  nicht 
glauben  kann,  sie  hätten  jemals  eine  wirkliche  literarische 
Einheit  bilden  können:  was  an  Wiederholungen  von  Gedanken 
und  Worten  in  zwei  Parallelgedichten  über  das  gleiche  Thema 
zulässig  ist,  läßt  sich  deswegen  doch  noch  nicht  ohne  weiteres 
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in  einem  einheitlichen  Gedicht  nebeneinander  ertragen.  Un- 
verkennbar scheint  mir  ferner,  daß  II  mit  i,  9  kräftig  ab- 
schließt, und  III  in  1,  ioÄ  mit  neuer  Wendung  selbständig 
einsetzt,  um  dann  mit  1,  I4b  abermals  einen  pointierten  Ab- 
schluß zu  finden  (vgl.  Nr.  10). 

3.  a)  Noch  schärfer  ausgeprägt  ist  die  Uneinheitlichkeit 
von  I)1)  =  VII  2,  17.  3,  i»b.  5  +  Till  3,  r— 4,  formell  wie 
inhaltlich.  Zunächst  besteht  VII  aus  zweizeiligen  Doppel- 
dreierstrophen, VIII  zeigt  dagegen  das  seltene  Schema  8:4. 
Oft  betont  ist  sodann  die  Schwierigkeit,  den  mal9 geh  1iabb»rtJ>, 
(vgl.  dazu  jedoch  unten  Nr.  13  zu  3,  ic)  von  VIII  3,  ic  mit 
dem  mar  ach  von  VII  3,  ia  in  Ausgleich  zu  bringen.  Außer- 
dem richtet  sich  VIII  wieder  speciell  an  die  Priester  {tone- 
kwi  3,  3*),  während  VII  ganz  allgemein  gehalten  ist.  Gemein- 
schaftlich ist  den  beiden  Stücken  nur  der  Hinweis  auf  ein 
kommendes  Gericht,  und  (wenigstens  nach  der  Uberlieferung) 
das  Wort  maVach.  Da  endlich  VIII  mitten  im  Text  von  VII 
steht,  unterliegt  es  wohl  keinem  Zweifel,  daß  VIII  erst  re- 
dactionell  an  seine  gegenwärtige  Stelle  gebracht  ist,  und 
zwar  ganz  mechanisch,  um  die  beiden  mqVdch  zusammenzu- 
bringen (Beispiele  für  ähnliche  mechanische  Verkoppelung 
s.  z.B.  Berichte  IQ05,  51  f.  71). 

b)  Ob  VIII  von  dem  Dichter  des  übrigen  herrührt,  ist 
mir  einigermaßen  zweifelhaft.  Schon  das  seltene  Metrum  fällt 
ein  wenig  auf  (vgl.  dazu  Nr.  6,  a).  Dazu  kommen  gewisse 
Unterschiede  in  der  Rhythmik  und  Vortragsart  (s.  Nr.  6,  c), 
nnd  auch  die  Tonlage  weicht  ab.  Indessen  ist  das  Stück 
doch  nicht  etwa  mit  dem  unechten  Schlußstück  XI  auf  eine 
Stufe  zu  stellen,  d.  h.  nicht  eine  ad  hoc  gemachte  Interpolation, 
sondern  Fragment  eines  einst  selbständigen  Gedichtes.  Ich 
habe  es  daher  im  Text  in  runde  (nicht  eckige)  Klammem 
geschlossen. 

4.  Für  die  Feststellung  von  Metrum  und  Text  ist  zu 
beachten,  daß  die  so  oft  überlieferte  Formel  jahici  vba'öp  von 

1)  über  die  Trennung  von  C  in  die  Nummern  V  und  VI  s.  unten 
Nr.  12. 
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Maleach i  selbst  offenbar  nicht  verwendet  worden  ist  (so  wenig 
wie  z.  B.  von  Arnos,  worüber  demnächst  ein  mehreres).  Das 
Wort  (aba'dj)  schießt  neben  jahwf  metrisch  über  in  i,  4*.  iob. 
3,  15*.  17*,  ebenso  aber  auch  die  ganze  Formel  'amär 
jqhwf  pba'dji  (die  bereits  Marti  an  vielen  Stellen  beanstandet 
hatte)  überall  da,  wo  sie  innerhalb  des  echten  Textes  auftritt: 

1,  6C.  8C.  9.  nc.  13».  141'.  2,  2h:  4.  8.  i6b.  3,  ic.  iob.  nb.  12. 
1 9b.  2 1  (desgleichen  auch  einfaches  famär  jqhwf  1,  13**,  wo  LXX 
das  wba'op  ergänzt).  Sie  wird  aber  auch  in  den  unechten 
Einschüben  3,  5'1.  7''  wohl  erst  nachträglich  zugesetzt  sein. 
Nur  bei  der  ebenfalls  unechten  Zeile  umaggU  minxä  j  bjahtc^ 
pbaop  2,  i2b  spricht  insofern  eine  gewisse  Wahrscheinlichkeit 
dafür,  daß  das  saba'dp  zu  deren  ursprünglichem  Wortlaut  ge- 
hört, als  diese  Zeile  mit  einem  Achter  im  Verband  steht, 
also  vermutlich  schon  von  Haus  aus  als  Vierer  gedacht  war. 

Secundär  ist  ferner  der  Zusatz  f'awar]  jahtcj  ['{lolie  jisra'el] 

2,  16*  und  die  Formel  ntfüm-jahwi  1,  2b. 

5,  Von  den  Berufungen  auf  Aussprüche  Jahwes  bleiben 
somit  für  den  echten  Text  nur  4  einfache,  parenthetische 
'amär  jqhtc?  übrig  (I  i,  2a;  III  i,  iob;  X  3,  1 3*.  i7a),  während 
diese  bez.  die  vollere  Formel  'amär  jahw$  &bay6ß  16— 17 mal 
gestrichen  werden  mußte.  Das  ist  auch  für  den  literarischen 
Charakter  des  ursprünglichen  Textes  nicht  ohne  Bedeutung, 
denn  gerade  diese  so  oft  wiederholten  Berufungen  tragen  viel 
dazu  bei,  dem  überlieferten  Text  den  Charakter  des  Lehrhaften 
und  Abhandluug8inäßigen  aufzuprägen,  den  man  öfters  hervor- 
gehoben hat  (vgl.  dazu  auch  unten  Nr.  16).  Ohne  sie,  und 
nach  der  Zerlegung  der  Sammlung  in  die  oben  aufgeführten 
Kleinstücke,  gewinnt  der  Text  entschieden  an  Lebendigkeit. 
Viermal,  in  II,  IV,  VII,  IX,  läßt  der  Dichter  Jahwe  selbst  reden, 
ohne  jeden  einführenden  Zusatz,  zweimal,  in  I,  III,  des- 
gleichen mit  dem  erwähnten  einfachen,  parenthetischen  yamär 
jqhw$,  nur  zweimal  spricht  der  Dichter  selbst,  in  V,  VI  (vgl. 
dazu  auch  VIII),  und  nur  einmal,  in  X,  bietet  er,  wie  es 
scheint,  eine  Verschmelzung  von  Jahweworten  und  eigener 
Rede.    Auch  des  rhythmischen  Schwunges  entbehren  seine 
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Verse  nicht,  dafern  sie  nur  erst  richtig  hergestellt  sind.  Ich 
kann  daher  auch  vom  Formstandpunkt  aus  nur  dem  günstigeren 
Urteil  Maktis  (S.  459)  über  die  Leistungen  des  Dichters  bei- 
treten. 

6.  a)  In  bezug  auf  die  rhythmisch  -  metrischen 
Formen  scheint  mir  Maleachi  reicher  zu  sein  als  Marti  an- 
nimmt, der  ihm,  ohne  näheres  Eingehen  auf  die  einzelnen 
Versarten,  kurzweg  nur  'Tetrasticha'  zuschreibt  (S.  461  u.  ö.). 
An  Versarten  verwendet  er  allerdings  mit  großer  Vorliebe 
den  Sieben  er  (II  —  IV,  VI,  IX,  X),  daneben  zweimal  den 
Doppeldreier  (V  und  VII)  und  einmal  das  tristichische 
Schema  7:3  (I;  Schema  8:4  steht  in  dem  mindestens  zweifel- 
haften Stück  VIII).  —  An  Strophenformen  finden  sich: 
durchgeführte  Zweizeiler  in  (V),  VII,  X;  Zweizeiler  mit  ab- 
schließender dreizeiliger  Endstrophe  in  III,  IV,  Dreizeiler 
in  VI.  Ohne  strophische  Gliederung  sind  die  Siebenerstücke 
II  und  IX,  sowie  das  tristichische  Stück  I  (und  das  zweifel- 
hafte VIII). 

b)  Cäsurverdeckung  und  Enjambement  halten  sich 
im  ganzen  in  ziemlich  engen  Grenzen;  schwerere  Fälle  finden 
sich  eigentlich  nur  in  den  unstrophischen  Siebenerstücken  II 
und  IX. 

c)  In  I— VII,  IX,  X  herrscht  streng  monopodischer 
Versbau  ohne  Tonhöhenabstufung  der  Hebungen  gegen- 
einander. Gemäß  dem  vorwiegeud  räsonnierenden  Inhalt  und 
der  oft  entsprechend  in  Frage  und  Antwort  zugespitzten  Rede- 
weise ist  überall  eine  energische  und  scharf  pointierende 
Vortragsweise  anzuwenden.  —  Weicheren  Vortragston  und 
dipodischen  Versbau  mit  Tonhöhenabstufung  zeigt  dagegen 
das  in  VII  eingeschobene  Stück  VIII  (oben  Nr.  3).  —  Dipo- 
disch  abgestuft  sind  endlich  auch  die  interpolierten  Verse 
2,  11.  12.  3,  5C.  7.  9  (bis  qobf  im't)  und  das  unechte  Schluß- 
stück XI. 

7.  Ein  formales  Anordnungsprincip  (nach  Metrum  und 
Zeilenzahl),  wie  es  bei  den  ursprünglichen  Sammlungen  von 
Deutero-Sacharja  hervortrat  (s.  Berichte  1905,  68 f.;  über  Ahn- 
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liches  bei  Arnos  und  Hosen  wird  demnächst  gehandelt  werden), 
macht  sich  bei  Maleachi,  soviel  ich  sehe,  nicht  bemerklich 
(ygl.  dagegen  unten  Nr.  16). 

8.  Zu  I.  Man  beachte  den  Abschluß  des  sonst  tristichi- 
schen  Stückes  durch  eine  Langzeile  (wie  bei  Sach.  1 1,  i4b 
und  i7b,  s.  Berichte  1905,  55  unter  Nr.  12 ,  b).  Ähnlich 
unten  bei  VIII  3,  4. 

1,  2h.  I.ber  die  Tilgung  von  n^um-jqhu^  vgl.  oben  Nr.  4.  — 
4*  ist  überfüllt.  Da  '{dorn  im  Gegensatz  zu  dem  folgenden  jqhir?  steht, 
wird  man  es  weder  streichen,  noch  durch  den  Ansatz  einer  Betonung- 
ki-lwmnrJ*{dum:  ruttainu  in  die  Senkung  bringen  dürfen.  Sonnt  aber 
scheint  doch  nur  das  (überhaupt  an  sich  vielleicht  etwas  auffällige: 
vgl.  Wku.hat  skjc  204)  russqsnu  entbehrlich  zu  sein:  ich  habe  darum 
diese«  getilgt.  —  4*.  'nd-'öltim  hatte  ich  M.  St.  I,  499  fälschlich  ein- 
geklammert, da  ich  das  Metrum  dea  Stückes  noch  nicht  richtig  erkannt 
hntte.  Das  Wort  ist  vielmehr,  wie  sich  nun  zeigt,  mit  Enjambement 
zu  5*  hinüberzuziehen.  Martis  neuerliche  Befürwortung  und  Motivie- 
rung der  Streichung  (S.  462)  kann  ich  mir  deswegen  nicht  aneignen, 
weil  ich  glaube,  daß  die  Worte  ira' enech^rn  ftr'fn  5*  mit  der  über- 
lieferten Versabteilung  dem  Sinne  nach  nur  zum  Folgenden,  nicht  aber 
zum  Vorhergehenden  gezogen  werden  können:  fUnd  ihr  werdet  mit 
cuern  eigenen  Augen  sehen,  und  es  auch  aussprechen,  daß  Jahwes 
fiewalt  über  die  Grenzen  Israels  hinausgeht*.  Das  ist  ein  ununstößiger 
Gedanke:  dagegen  würde  die  Beziehung  des  tir'fn  auf  die  genannten 
Namen  wohl  unmöglich,  die  auf  den  Relativsatz  ' dfyr - za* am  jtdncf 
stilistisch  jedenfalls  recht  hart  sein.  —  Möglicherweise  ist  übrigens 
fqd-*oläm,  v'SenechzmMr'in  zu  betonen. 

9.  Zu  II.  Die  Auffassung  dieser  Jahwerede  macht  einige 
Schwierigkeiten.  Nach  der  herrschenden  Ansicht,  die  an  das 
in  1 ,  6,:  überlieferte  hakkohämm  anknüpft,  wäre  sie  an  die 
Priester  gerichtet.  Sieht  man  aber  einmal  von  diesem  einen 
Worte  ab.  so  könnte  ihr  ganzer  Inhalt  gewiß  ebensogut  auf 
die  Laien  wie  auf  die  Priester  bezogen  werden.  Ja  der 
Satz  8C:  'Versuche  es  doch  einer  von  euch  einmal,  bei  seiner 
weltlichen  Obrigkeit  eine  solche  Gabe  anzubringen'  (sc.  statt 
beim  Priester  zum  Zweck  des  Opfers),  scheint  mir  für  die 
Laien  sogur  besser  zu  passen.  Mag  dem  nun  aber  auch  sein 
wie  ihm  wolle:  das  Wort  hakkohämm  halte  ich  jedenfalls  für 
eine  erläuternde  Glosse  zu  lachtm,  das  ich  (nach  der  notwen- 
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digen  Tilgung  der  Formel  'amär  jahu  f  pha'öß,  oben  Nr.  4)  mit 
dem  vorhergehenden  yajje  möra'i  zusammennehme:  'Wo  ist 
dann  die  Furcht  vor  mir  bei  euch,  die  ihr  meinen  Namen  so 
gering  achtet?'  Zur  Construction  (lach^m  -f-  Parti cipium)  vgl. 
icvednxävlachpn  jiryev&nn^pn$s  3,  20*,  zur  Unbestimmtheit  der 
Anrede  die  analogen  Eingangszeilen  1,  2*.  10V  2,  17*.  3,  6.  13 
(nur  bei  IV  sind  in  2,  1  die  Priester  ausdrücklich  genannt, 
vgl.  Nr.  11  zu  2,  1).  Beide  Wörter  nebeneinander  haben  im 
Vers  keinen  Raum,  und  hakkohämm  an  Stelle  von  lachlm  in 
den  Text  aufzunehmen,  empfiehlt  sich  nicht,  weil  es  den 
Rhythmus  stören  und  dem  Viererstück  der  Zeile  dipodische 
Abstufung  (Nr.  6,  c)  aufzwingen  würde. 

1,  6*  ist  auch  nach  Aufnahme  des  notwendigen  (jiräy  von  LXX 
noch  um  einen  Fuß  zu  kurz.  Die  Lücke  wird  am  Eingang  der  Zeile 
xu  suchen  sein,  aber  ihre  Ausfüllung  ist  unsicher.  Ein  halö  bin  würde 
der  üblichen  Betonungsweise  widersprechen  (die  vielmehr  hälü-ben  er- 
warten ließe)  und  auch  wohl  dipodische  Abstufung  der  Tonhöhe  haben 
müssen  (gegen  Nr.  6,  c).  Eher  ginge  schon  <7jimw£}>,  bei  dem  diese 
Bedenken  in  Wegfall  kämen:  nichtssagend  bliebe  aber  auch  das.  Mau 
wird  also  erwägen  müssen,  ob  nicht  etwa  der  Satz  bin  jdchqbbed  Jub,  \ 
tr/ffcfrf  jiru  'ftdonäu  (unbeschadet  seines  Anklang*  an  den  Dekalog: 
Marti  462)  als  Citat  eines  jussiv  gedachten  Spruches  fein  Sohn  soll 
seinen  Vater  ehren*  usw.,  gemeint  war,  den  die  Angeredeten  im  Munde 
fuhren,  ohne  nach  ihm  zu  handeln.  Das  würde  nach  Maleach is  be- 
kannter Technik  auf  (Jamqrt^m'y  führen.  Das  contrastierende  wtfim- 
schlösse  sich  dann  gut  an.  7'.  'fl-mizboxi  habe  ich  nach  7tQog  LXX 
geschrieben,  weil  C*>n  sonst  nicht  mit  rql-  construiert  wird.  —  Klärlich 
falsch  ist  das  ge'qlnüchia)  von  M.  Daher  haben  Wkllhalskn  und  Nowack 
den  ganzen  Satz  wq1  martern:  bqmmjj  gc'qlnüch?  gestrichen,  dagegen 
Tohrkv  und  Marti  (s.  bei  letzterem  463)  nach  LXX  das  ^qlnücha  in 
£eyqlnüftü  umcorrigiert.  Beide  Auswege  bereiten,  soviel  ich  sehe,  uu- 
überwiudliche  metrische  Schwierigkeiten.  Der  erste  würde  eine  Lücke 
öffnen,  der  zweite  scheitert  daran,  daß  fc'qlnühü  (wie  man  doch  wohl 
betouen  müßte)  nicht  in  den  Vers  zu  bringen  ist.  Außerdem  scheint 
mir  mit  Wklliiai  hen  204,  daß  das  Object  von  £eJqlnii(cha)  ebensowenig 
das  'Opfer'  (l$cgm)  wie  'Jahwe'  sein  kann,  sondern  (wie  in  der  Paral- 
lele III  1,  i2m)  nur  der  'Altar',  der  eben  vorher  durch  mizb?xt  eingeführt 
war.  Dieser  kann  ja  sehr  wohl  durch  die  Darbringung  von  I%x%m 
m^udl  selbst  m^o^al  werden,  mag  man  nun  das  Wort  mit  Wki.i.ualxkn 
als  'geringwertig  (gemacht)'  oder  mit  Marti  als  'befleckt'  erklären 
(das  ergtere  ist  mir  aber  doch  wahrscheinlicher,  namentlich  auch  wegen 
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1,  I2*b).  Das  fehlende  Object  zu  dem  aus  p'qlnüicJia)  auazuscheidenden 
%e'nlnü  kann  man  aber  durch  Umstellung  des  bfm^rchpn  von  7b  und 
die  Ergänzung  eine«  <'f/>->  leicht  gewinnen.  —  8P  ist  zu  kurz,  einerlei 
ob  man  mit  M  htijirxech  oder  mit  LXX  hdjirseu  liest.  Ich  habe  daher 
vermutet,  daß  die  Lesart  von  M  durch  Ausfall  einiger  Buchitaben  aus 
htijir^eu  tnijjad)dch  l(r:  »n^s—n  entstanden  (vgl.  dazu  noch  unten 
zu  9).  und  dann  von  LXX  aus  sachlichen  Gründen  corrigiert  sei.  In 
den  beiden  directen  Parallelen  uminjrd  Zü-'frjjf  mijj^ddtpn  i,  iob  und 
Aa'fr^f  'Öjxih  w\jj fächern  i,  i3h  fehlt  ein  entsprechender  Zusatz  zu  ns-. 
nicht,  ebenso  nicht  in  der  etwas  entfernteren  uvlaqaxiiß  rason  mijjedchpn 

2,  I3b.  -  9  ist  stark  verderbt.  Mit  Marti  463  muß  ich  zunächst  das 
ganz  unverständliche  mijj?dch(m  hajrfiä  zzüfi  aus  dem  überlangen  Vers 
ausscheiden.  Man  möchte  dabei  fast  fragen,  ob  bei  der  Interpolation 
nicht  eine  vom  rechten  Platze  um  eine  Zeile  nach  unten  verschlagene 
Correctur  des  verstümmelten  "tSMn  durch  (oben  zu  8')  eine  Rolle 
gespielt  haben  könnte.  —  Mit  Hecht  hat  ferner  Mauti  a.  a.  0.  das 
mchynneuü  von  M  beanstandet:  weder  gibt  das  Suffix  der  1.  PI.  einen 
brauchbaren  Sinn,  noch  ist  mit  dem  ganzen  Verbum  'erbarmen'  hier 
etwas  anzufangen.  Ich  vermute,  daß  sich  in  -::rr:  eine  Form  des  bei 
Maleachi  beliebten  )r,z  (s.  3,  ioh.  i$b)  -f-  Suffix  verbirgt,  also  eutweder 
•::nzi  ubxanüni  (vgl.  3,  iobi  oder  *r.:n2*  ubxanühü  (beidemal  wegen 
des  Contrastes  mit  dem  Nachdruck  auf  dem  Suffix).  Beide  Formen 
kommen  dem  überlieferten  *::n"  ungefähr  gleich  nahe,  -mm»  sogar 
noch  etwas  näher  als  -li/m,  aber  letzteres  paßt  besser  zu  der  folgenden 

3,  Person  lidjissä.  Zieht  man  -mm«  vor,  so  muß  man  jedenfalls  hernach 
auch  mit  LXX  hq'g&sä  lesen.  Nur  fällt  dabei  wieder  auf,  daß  gerade 
LXX  an  erster  Stelle  x«l  dfrjtfyr«  (zu  ",:nrnv)  crfcroö  schreibt,  und 
da  mit  ihrerseits  ebenso  auf  eine  3.  Person  hinweist,  wie  M  durch  häjissu. 
Schließlich  läuft  das  Ganze  aber  auf  eine  bloße  Stilfrage  hinaus  (leben- 
diger wäre  wobl  die  1.  Person:  vgl.  auch  den  ähnlichen  Personen- 
wechsel am  Schlüsse  des  folgenden  Stückes  1,  I3h.  14).  Jedenfalls  aber 
wird  der  Sinn  unserer  Stelle  bedeutend  klarer,  wenn  man  einfach  lesen 
darf:  'Nun  so  versuchet  denn  Jahwe  gnädig  zu  stimmen,  und  versucht, 
ob  er  (oder  'ich')  euch  erhören  wird'  (oder  'werde'). 

10.  Zu  III.  Im  Gegensatz  zu  II  ist  diese  Rede  ihrem 
Hauptinhalt  nach  deutlich  an  die  Priester  gerichtet,  und  nur 
in  V.  14  scheint  insofern  ein  unmotivierter  Umschlag  einzu 
treten,  als  dieser  Vers  von  den  Privatopfern  der  Laien  redet. 
Man  könnte  versucht  sein  zu  denken,  dieser  Vers  möge  etwa 
aus  einem  andern  Zusammenhang  hierher  verschlagen  sein. 
Dagegen  spricht  aber  zweierlei.    Einmal  ist  der  Schlußsatz 
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ubnt  nörä  baggöjim  doch  gewiß  eine  beabsichtigte  Wiederholung 
bez.  Modifikation  von  gadöl  «am*  baggöjim  1 1*  (vgl.  dazu  Nr.  15  zu 
3,  21).  Sodann  aber  würde  sich  13''  stilistisch  recht  schlecht  an 
12.  13*  anschließen.  Diese  Strophe  handelt  von  den  gering- 
schätzigen Reden  der  Priester:  die  neue  Strophe  geht  dann  zu 
den  entsprechenden  Handlungen  über:  'Und  wenn  ihr  (so,  bei 
solcher  Gesinnung)  minderwertige  Opfer  darbringt,  werde  ich 
sie  da  gnädig  annehmen?  (Nein,  vielmehr)  verflucht  sei'  usw.: 
das  ist  der  natürliche  Zusammenhang.  Dieser  fordert  dann 
aber  wieder,  daß  auch  in  V.  14  die  Priester  und  nicht  die 
Laien  die  Träger  der  Handlung  sind,  d.  h.  daß  das  einzige 
Wort,  das  mit  Sicherheit  auf  Privatopfer  hinweist,  nämlich 
uvnoder,  gestrichen  werde.  Ein  Wort  schießt  ja  in  V.  14 
notwendig  metrisch  über,  entweder  das  anstößige  iwnoder,  oder 
aber  hjqhwi  (bez.  lädondi).  Letzteres  scheint  mir  wiederum 
nicht  gut  entbehrlich,  denn  es  bildet  die  stilistische  Brücke 
zu  dem  folgenden  mfävh  gadöl,  und  war  sicherlich  als  mit 
Nachdruck  zu  sprechen  gemeint:  'ein  mgkcäp  mir,  dem 
Jahwe!'  Die  'Herde'  14*  kann  doch  auch  wohl  auf  den 
Tierbestand  bezogen  werden,  aus  dem  der  Priester  das  täg- 
liche Opfer  bestreitet  (vgl.  Wellhausen  205  f.):  ja  diese 
Beziehung  scheint  mir  an  sich  natürlicher.  Ein  eachdr  wird 
unter  normalen  Bedingungen  wohl  jeder  Herdenbesitzer  je- 
weilen  unter  seiner  Herde  aufzuweisen  gehabt  haben:  wozu 
also  da  die  Bedingung  u&jti  etc.?  Leichter  konnte  schon 
einmal  in  dem  regelmäßig  durch  das  Opfer  verminderten  Be- 
stand des  Priesters  ein  Mangel  eintreten.  Ich  übersetze  also: 
'Verflucht  der  Betrüger  (unter  den  Priestern),  der,  so  lange 
noch  ein  zachdr  unter  seinem  Bestände  ist,  mir  ein  mysxd]> 
als  Opfer  darbringt'. 

1,  ixb  ist  stark  überfüllt,  es  kann  aber  nichts  anderes  gestrichen 
werden  als  die  stilistisch  unerträgliche  Wiederholung  ki-%adül  s*tni 
baggöjim  nebst  ihrem  Anhängsel  'amar  jafiic^  saba'oß.  Durch  die  von 
Wklluauhkn  205  vorgeschlagene  Streichung  von  muggäx  würde  eine 
Lücke  im  Verse  entstehen.  Auch  scheint  mir  muqtär  für  den  Haupt- 
teil des  Satzes  ein  wenig  zu  speciell,  da  es  doch  bei  der  minxä  hier 
auf  die  Darbringung  im  allgemeinen,  nicht  auf  die  besondere  Art  (die 
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Verbrennung)  ankommt.  Ferner  ist  c"5n  in  dem  erforderlichen  Sinne 
auch  bei  Maleachi  beliebt,  vgl.  i,  7*.  8*b.  Ich  meine  also,  daß  mugyäk 
doch  neben  "rjp*:  beizubehalten,  letzteres  aber  irgendwie  mit  dem 
Vorausgehenden  zu  verbinden  ist,  natürlich  unter  der  Voraussetzung, 
daß  die  Lesung  muqtar  zugleich  irgendwie  unursprünglich  ist.  Man 
könnte  etwa  an  ein  'an  jedem  maqom  (wo  Opfer  dargebracht  wird^' 
denken.  Bei  einem  solchen  Sinne  wäre  i^apn  neben  £T2n  als  stilistische 
Variante  begreiflich.  Aber  ich  weiß  nicht,  wie  man  diesen  oder  einen 
andern  brauchbaren  Sinn  aus  der  liuehstabengruppe  herausbringen 
kann,  wenn  man  nicht  etwa  ein  uhchpl-nidqöm  vn'qtär  (bez.  miqter)  für 
möglich  halten  will.  —  12*.  Das  überschießende  hü  ist  auf  alle  Fälle  ent- 
behrlich, und  könnte  nach  dem  Muster  der  Parallele  1,  yb  eingesetzt  sein. 

11.  Zu  IV.  Von  der  zweiten  Strophe  (=  2,  3)  an  läuft 
der  Text  des  Stückes  nach  Ausschaltung  einer  als  solcher 
bereits  anerkannten  Glosse  am  Schlüsse  von  2,  3  und  des 
unechten  V.  7  (s.  unten  zur  Stelle)  metrisch  fast  glatt  durch. 
Dagegen  enthalten  V.  1.2  ftir  eine  Strophe  zu  viel,  für  zwei 
Strophen  zu  wenig  Gedanken-  und  Wortrnaterial.  Dazu  kommt 
große  Unklarheit  des  Aufbaues  und  eine  Menge  stilistisch 
störender  Wiederholungen.  Es  ist  also  wohl  sicher,  daß 
V.  1.2  starke  Interpolationen  erfahren  hahen  (vgl.  Marti  460). 
Ein  erträglicher  Sinn  aber  läßt  sich,  wie  mir  scheint,  nur 
dann  in  den  Text  hineinbringen,  wenn  man  neben  der  Aus- 
scheidung des  Überschießenden  (s.  zur  Stelle)  zugleich  noch 
eine  Umstellung  vornimmt,  d.  h.  lapfp  kaböä  lismi  direct  hinter 
2f  1  bringt.  Damit  wird  denn  auch  dem  sonst  anstößigen 
hnmmisivä  von  2,  1  (vgl.  darüber  Nowack  432.  Marti  466) 
seine  normale  Bedeutung  zurückgegeben. 

2,  1.  K9rqttä  markiert  nur  den  Eingang  eines  neuen  Stückes  und 
i.st  als  nicht  zum  eigentlichen  Text  gehörig  zu  entfernen.  —  In  a*  läßt 
sich  ufim-  halten,  wenn  man  betont:  yim-l<j^pih>u>fti^icim-lö-PaMmu 
'ql-leb.  -  Vou  2b  — 2'1  muß  sicher  fallen:  einmal  das  'amqr  jqhtcf  s?bayöß 
(wegen  Nr.  6,  c),  sodann  (mit  Marti  466)  der  Schluß  wi$qm  'aröptha  etc., 
der  nur  aus  Stückchen  von  2(1  und  2*  zusammengeschweißt  ist.  Auch 
dann  bleibt  noch  zu  viel  übrig.  Von  den  parallelen  Sätzen  icjsül(lrti 
hachfm  -fp-hqm'erd  und  irfarujÄ  'tp-birchöpechfm  hat  der  letztere  den 
Vorzug  des  charakteristischeren  Inhalts  und  der  gewiß  absichtlich  poin- 
tierten Form  des  Ausdrucks,  gegen  den  ersten  fallt  auch  noch  ein 
wenig  mit  in  die  Wagschale,  daß  das  Wort  hqm'era  noch  einmal  in 
einer  sicher  interpolierten  Stelle,  3,  9,  auftritt.  —  4.  Wijdp  teripi  *ep- 
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lern  scheint  mir  trotz  allem  von  den  Commentatoren  aufgewandten 
Scharfsinn  unverständlich  und  damit  unhaltbar  zu  sein.  In  V.  i.  2b  ge- 
bietet Jahwe  den  Priestern:  'Gebt  meinem  Namen  die  Ehre!'  Also 
haben  sie  das  bis  dahin  nicht  getan,  und  durch  diese  Nichterfüllung 
ihrer  Pflicht  die  alte  bdAß  'fß-lewi  gebrochen.  Das  neue  Gebot  soll 
denn  diese  toriß  wieder  herstellen  (nicht  bloß  erhalten,  wie 
Mabtt  467  ansetzt).  Für  rvnr6  ist  also  wohl  einfach  nTib  hxqjjöß 
zu  lesen:  'Und  ihr  sollt  erkennen,  daß  ich  dies  Gebot  habe  ausgehen 
lassen,  um  meinen  alten  Bund  mit  Lewi  wiederherzustellen'.  Das  auf 
dieser  bariß  beruhende  Verhältnis  von  Jahwe  und  den  Priestern  wird 
dann  im  Folgenden  geschildert.  Für  diesen  Zusammenhang  ist  aber 
5*  bzrißi  hajdßä  'itto  ('mein  Bund  war  vorhanden  mit  ihm'  Makti, 
'mein  Bund  bestand  mit  ihm'  Nowack,  'mein  Bund  war  mit  ihm* 
Wki.lhaithkn)  an  sich  überflüssig  und  zweckwidrig,  auch  lassen  sich  die 
Worte  nicht  mit  dem  Folgenden  zusammenquülen.  Es  ist  also  min- 
destens umzustellen  zu  fori/»*  Utto  hajjßd  usw.:  'Mein  Bund  mit  ihm 
(d.h.  das,  was  ich  zu  dem  Bunde  beizusteuern  hatte)  war  Leben  und 
Heil,  und  die  gab  ich  ihnen* ;  nun  folgt  eine  Lücke  Vor  morä,  wie  der 
Vers  sowohl  wie  der  Inhalt  verrät;  sie  ist  im  Text  andeutend  durch 
(wttxaßättiy  ausgefüllt.  Liegt  aber  einmal  an  dieser  Stelle  ein  Ausfall 
vor,  80  kann  er  auch  wohl  mehr  als  den  einen  Versfuß  umfaßt  haben: 
mir  ist  das  nicht  unwahrscheinlich,  weil  man  am  Schlüsse  von  5*  doch 
auch  eigentlich  ein  Verbum  erwartet,  das  dem  tcqjjira'eni  etc.  von  5b 
corre8pondiert.  Nimmt  man  dies  an,  so  folgt  als  weitere  Cousequenz, 
daß  das  an  falscher  Stelle  stehende  haj»ßa  von  5*  nicht  umzustellen, 
sondern  zu  streichen  ist.    Der  Vers  würde  dann  lauten: 

birxßj  yitt6  hqxqjjitn  wtftqMalöm,  way{tt9fiem-l6 
Die  Gliederung  der  Zeile  wäre  dabei  noch  ungezwungener,  als  die  der 
im  Text  belassenen  Alternativlesung.  —  Die  Unechtheit  von  V.  7 
(s.  Böhms  bei  Marti  467  f.)  bezeugt  auch  die  abweichende  metrische 
Form  (tristichisches  System)  und  die  dipodische  Tonhöhenabstufung 
(Nr.  6,  c).  —  8  ist  wieder  zu  voll,  aber  leicht  zu  heilen,  indem  man 
hinter  sqrtfm  das  überflüssige  min-hqddfr(ch  streicht  (absolut  gebrauchtes 
-no  in  dem  hier  geforderten  Sinne  ist  ja  genugsam  bezeugt)  und  am 
Schluß  bvrißi  restituiert,  wie  es  der  Sinn  verlangt:  'ihr  habt  meinen 
Bund  gebrochen,  darum  werde  ich  euch  usw.'  (s.  unten  zu  9).  Der 
Ausdruck  btriß  hallewi  ist  auch  an  sich  etwas  auffällig,  schon  wegen 
de«  Artikels  vor  lewi  (Mahti  470)-  Vielleicht  ist  das  n  nur  falsches 
Überbleibsel  des  rx  einer  dem  ursprünglichen  bmßt  nach  V.  4  bei- 
geschriebenen Glosse  'tß-lcwt.  —  9.  n^qm-'qni  ist  unnötig  hart:  man 
wird  wohl  tc3£qni'ydiü  betonen  dürfen  (vgl.  Nr.  12  zu  2,  i4b;  oder  tctgätn- 
yäni?).  —  Ob  übrigens  naßättt  wirklich  als  Perfectum  gefaßt  werden 
muß  (Wkllhacskn  207.  Nowack  434.  Mahti  468)?  Der  Rückblick  in 
Phll-!»Ut  Klaue  1905.  Bd  LVII.  11 
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die  Vergangenheit  erscheint  an  dieser  Stelle  ziemlich  unangemessen  : 
er  wäre  auch  der  einzige  in  allen  unseren  Stücken.  Man  erwartet  zum 
Abschluß  eher  eine  Drohung,  welche  die  des  Eingangs,  speciell  von 
2*  -f-  2d,  wieder  aufnimmt.  Sie  läßt  sich  auch  leicht  gewinnen,  wenn 
man  napatti  futurisch  faßt  und  laß  'täfr  nicht,  wie  das  gewöhnlich 
geschieht,  mit  'gemäß  dem,  daß'  =  'weil'  fibersetzt,  sondern  so  wie 
es  die  übrigen  Belege  von  lc*ft  an  die  Hand  geben.  Bei  diesen  han- 
delt es  sich  immer  um  eine  bei  den  verglichenen  Objecten  vorhandene 
Grad-  oder  Maßabstufung,  und  gerade  dies  wesentliche  Moment  fällt 
bei  der  Deutung  der  Formel  als  'weil'  fort.  Ich  halte  es  also  für 
richtiger,  zu  umschreiben  rgemäß  dem  Grade,  in  dem  ihr  unter- 
laßt' usw.,  oder,  etwas  gröber  ausgedrückt:  'soweit  (oder  'sofern')  ihr 
nicht'  usw.    Das  gäbe  dann  eine  vollkommene  Parallele  zu  2*  -f-  2*- 

12.  Zu  V  und  VI.  a)  Diese  beiden  Nummern  werden 
auch  von  Marti  noch  zusammengenommen  (=  Gruppe  C, 
oben  Nr.  i),  aber  kaum  mit  Recht.  Der  Inhalt  von  2,  10—16 
ist  bunt  gemischt.  In  engem  Räume  werden  drei  Themata 
nacheinander  angeschlagen:  die  gegenseitige  Treulosigkeit  im 
allgemeinen,  die  Ehen  mit  heidnischen  Weibern  und  die  Ehe- 
scheidung: ausgeführt  ist  aber  nur  das  letzte  dieser  Themen.  Daß 
das  nicht  in  Ordnung  ist,  liegt  auf  der  Hand.  Es  fragt  sich  nur, 
wie  das  Gemisch  so  verschiedenartiger  Dinge  aufzulösen  ist. 

b)  Daß  2,  11.  12  (das  Stück  von  den  Mischehen)  aus 
dem  Zusammenhang  des  Übrigen  auszuschalten  sind,  haben 
G.  A.  Smith  und  Marti  gezeigt  (s.  Marti  468  f.).  Die  Ver- 
wünschung V.  12  setzt  jedenfalls  V.  11  voraus,  ist  aber  wohl 
noch  jünger  (also  tertiär),  wegen  des  abweichenden  Metrums 
8:4,  das  jedenfalls  in  V.  n  nicht  vorliegt. 

Wae  das  eigentliche  Metrum  von  V.  11  gewesen  ist,  läßt  sich 
nicht  bestimmt  sagen.  Wie  der  Text  dasteht,  läßt  er  sich  allenfalls 
als  zweizeilige  Siebenerstrophe  lesen.  Streicht  man  aber  mit  Wkll- 
HAL8EN  207  u.  a.  das  sachlich  und  stilistisch  sehr  anstößige  bqtircfel  u-, 
so  geht  die  Zeile  ii*  metrisch  in  die  Bruche,  ohne  daß  sich  eine  ein- 
leuchtende Correctur  darböte. 

c)  Eine  formell  mögliche  Verbindung  von  2,  13  mit  10 
hat  Marti  470  hergestellt,  indem  er  in  13*  w*zöß  ta'tä  upehassü 
zu  lesen  vorschlug.1)    Aber  auch  dann  fehlt  mir  noch  die 

1)  Dann  müßte  man  allerdings,  um  mit  dem  Metrum  auszukommen, 
statt  dim'd  vielmehr  focht  wa'naqä  aufnehmen,  dann  in  i}h  uxt'mqrtpn 
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sachliche  Brücke  von  V.  10  zu  V.  13  herüber,  die  den  Über- 
gang von  dem  allgemeinen  Satz:  'ihr  seid  treulos  und  un- 
brüderlich gegeneinander'  zu  dem  Kampf  gegen  die  Eheschei- 
dung vermittelte.  Denn  daß  es  sich  bei  der  Ehescheidung 
nur  um  ein  Beispiel  der  allgemeinen  Treulosigkeit  handle, 
das  der  Prophet  nenne  (Marti  471),  will  mir  nicht  ein- 
leuchten: der  Gedankensprung  wäre  mir  zu  groß.  Mithin 
gehört  entweder  vor  V.  13  (dafern  von  dem  Stück  über  die 
Ehescheidung  überhaupt  etwas  fehlt)  ein  anderer  Vordersatz 
als  V.  10,  oder  V.  10  müßte  seinerseits  entstellt  sein. 

d)  Für  sich  allein  betrachtet,  gibt  V.  10  wohl  keinen 
Anlaß  zu  Bedenken,  welche  die  letztere  Annahme  wahr- 
scheinlich machen  könnten:  die  beiden  Zeilen  passen  in- 
haltlich gut  zusammen.  Direct  gegen  Zusammenhang  mit 
V.  13  ff.  spricht  aber  das  Metrum.  V.  10'  läßt  sich  nach 
der  üblichen  Betonung  (hälö-  in  Senkung  unmittelbar  vor 
Tonsilbe)  nur  als  Doppeldreier  lesen.  iob  könnte  an  sich 
ein  Siebener  sein,  mit  der  Betonung  'Ö  6»'<mui  aber  die 
würde  wieder  (gegen  Nr.  6,  c)  dipodische  Abstufung  der  Be- 
tonung im  Gefolge  haben  (ebenso  übrigens  auch  der  an  sich, 
wie  bemerkt,  schon  problematische  Ansatz  hälö  'aß  |  'pcdd 
bchuHonü  für  ioa). 

e)  Mithin  ist  2,  io  als  besonderes  Stück  (=  V)  vom 
Folgenden  abzulösen.  Die  Kürze  des  Abschnittes  läßt  dann 
aber  doch  wohl  weiter  vermuten,  daß  die  Strophe  nur  Frag- 
ment einer  längeren  Rede  ist,  die  redactionell  mit  der  fol- 
genden Rede  gegen  die  Ehescheidung  zusammengezogen  wurde. 
Die  Ähnlichkeit  der  Themata  <Treue  im  allgemeinen  —  Treue 
gegen  das  Weib  im  speciellen)  und  das  typische  in  beiden 
Stücken  (vgl.  auch  2,  10V  und  15*)  mag  dazu  Anlaß  gegeben 
haben.    Formell  wurde  die  Bindung  durch  den  Zwischensatz 


streichen,  dagegen  in  I4b  wdhi  —  bntpäch  beibehalten.    Man  bekäme 
dann  statt  eines  Dreizeilers  zwei  Zweizeiler.    Formell  unmöglich  wäre 
ja  auch  das  nicht  (Nr.  6,  a),  aber  die  sachliche  Schwierigkeit  von  i4b 
Haiti  471)  bliebe  ungelöst  bestehen. 
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tcxöp  senlj»  ta'Aü  hergestellt,  den  ich  demnach  auch  für  re- 
dactionell  halte. 

f)  Dem  zweiten  Stück,  VI,  braucht  im  Eingang  nichts 

zu  fehlen:  auch  VII  umfaßt  nicht  mehr  als  sechs  Zeilen  (wenn 

auch  in  anderer  strophischer  Bindung). 

2,  i4h.  Betone  usw.?  Vgl.  Nr.  u  zu  2,9.  —  Über  die 

Unzuträglichkeit  des  Einschubes  uohi  xähprtäch  tr^esfp  terißdcJi  8. 
Mahti  471.  —  15*.  Hier  ist  zunächst  Wkli.haubkxs  evident«  Besserung 
von  lo  zu  ianü  aufzunehmen,  dann  aber  ein  Wort  zu  streichen,  da  der 
Vers  überfüllt  ist.  Daß  das  nur  das  unverständliche  %&ar  sein  kann, 
liegt  auf  der  Hand  (wollte  man  auch  mit  Wei.lhai  sex  icqjjqVer  dafür 
lesen,  so  bliebe  auch  das  noch  stilistisch  anstößig).  —  Im  Eingang  der 
Zeile  aber  dürfte  das  sinnlo.se  von  M  nicht  mit  Wkllhai  sex  u.  a. 
durch  xsn  zu  ersetzen,  sondern  nach  der  Parallele  V  2,  10*  zu  5SO 
umzustellen  sein.  —  In  16  sind  die  Worte  yamqr  -j-  '$lohe  jisrcftl  zu 
streichen.  Sie  vertragen  sich  nicht  mit  der  3.  Person  sane  und  dem 
Metrum;  außerdem  scheint  Maleachi  solche  kurze,  nur  einzeilige  Sprüche 
Jahwes  nicht  beliebt  zu  haben:  auch  wo  er  mischt  (X),  bietet  er  doch 
längere  Reden  Jahwes.  —  Der  Schluß  endlich,  von  toniimartpn  an, 
ist  einfach  aus  ish  wiederholt  und  schon  deswegen  zu  tilgen. 

13.  Zu  VII  und  VIII.  Über  die  Trennung  dieser  Stücke 

s.  oben  Nr.  3.  6,  a.  6,  c  Schluß. 

VII.  2,  17  gehört  sachlich  unzweifelhaft  mit  3,  1.  5  zusammen. 
Da  in  den  beiden  letzteren  Strophen  deutlich  Doppeldreier  vorliegen, 
muß  man  auch  für  die  erstere  Strophe  gleiche  Form  voraussetzen.  Sie 
läßt  sich  gewinnen,  wenn  man  mit  Marti  b/ettc  —  xafes  streicht  und 
högq'tfin  jqhw$  in  högq'tün  Trrvin  corrigiert,  dessen  einfaches  'mich' 
auch  besser  in  den  Mund  Jahwes  paßt.  —  5°  erweist  sich  durch  die 
Abweichung  der  metrischen  Form  (dipodischer  Achter:  vgl.  2,  I2a)  als 
unecht. 

VIII  ist  im  Eingang  sichtlich  Fragment.  —  3,  i°  schlägt  Stade, 
Bibl.  Theol.  des  AT.  1.333  f.  vor,  um{lfih  hqbbwij)  zu  lesen.  Das 
leuchtet  mir  sehr  ein,  doch  dürfte  die  Lesart  umqVqch  ziemlich  alt 
sein,  da  sie  doch  wohl  mit  dazu  beigetragen  hat,  das  Fragment  VIII 
gerade  an  die  Stelle  zu  bringen,  wo  wir  es  jetzt  lesen  (vgl.  oben  Nr.  3,  a). 
—  3».  Das  Metrum  zoigt,  daß  nicht  nur  kfSff  zu  streichen  ist  (Wkm.- 
h Athen  209  u.  a  ),  sondern  die  ganze  Formel  umtqlier  k^(fy  ebenso,  daß 
das  aus  3b  bereits  von  Mahti  entfernte  bjtütirf  auch  in  4  zu  tilgen  ist. 

14.  Zu  IX.  Der  ganze  Eingang  des  Stückes  dreht  sich 
offenbar  um   das  Wortspiel   zwischen  b»ne  ja'qob  und  dem 
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Verbum  2p7  (wie  nach  LXX  mit  Wellhausen  etc.  überall 
herzustellen  ist).  An  das  jq'qob  von  3,  6  muß  sich  also  das 
hdja'qph  von  8*  direct  anschließen.  Dieser  Zusammenhang 
aber  ist  durch  eine  zweizeilige  dipodische  (Nr.  6,  c)  Siebener- 
strophe 3,  7  unterbrochen,  deren  Unechtheit  auch  daraus 
hervorgeht,  daß  sie  ganz  von  dem  Specialthema  (Betrug  beim 
Zehnten  etc.)  abschweift  (Weiteres  s.  unten  zur  Stelle).  Eben- 
sowenig wie  3,  7  fügt  sich  aber  auch  3,  9  in  den  Zusammen- 
hang ein,  desgleichen  nicht  in  das  Metrum  (wegen  bqm'erü 
vgl.  auch  noch  oben  Nr.  1 1  zu  2,  2C). 

3,  6.    Da  hier  ein  vollkommen  neues  Stück  einsetzt  (neu  nach 
VII.  VIII  auch  in  der  Form\  ist  das  einleitende  ki  (vgl.  Wkli.kaisen  2091 
natürlich  zu  streichen.  —  Das  schließende  on-ba  io  ist  anerkannter- 
maßen verderbt.    Mein  Besserun gs  versuch  stützt  sich  auf  folgende  Er- 
wägungen: 'Ich  bin  Jahwe:  ich  habo  mich  nicht  geändert*  hebt  der 
Dichter  an:  darauf  muß  notwendig  etwas  derart  folgen  wie:  'ihr  aber 
neid  Söhne  Jakobs,  von  denen  das  nicht  gilt:  ihr  seid  nicht  mehr  die 
wahren  Söhne  Jakobs,  ihr  seid  anders  als  einst  euer  Vater  Jakob'. 
Da  nun  das  erwähnte  Wortspiel  sicherlich  auf  die  Erzählung  von 
Uen.  27  Bezug  nimmt  (vgl.  speciell  das  ähnliche  Wortspio)  in  dem 
Kinschub  Gen.  27,  36)  >)  und  da  ferner  3,  iop  auch  noch  Gen.  7,  nc 
oitiert,  so  wird  man  es  nicht  unwahrscheinlich  fanden  können,  daß 
Alaleachi  sich  auch  der  Charakteristik  des  Jakob  als  'iaoUim  Gen.  25,  27 
erinnert,  und  dies  tarn  in  religiös-ethischem  Sinne  gefaßt  haben  möge. 
Der  Sinn  für  Frömmigkeit  und  Unsthlf  lichkeit  im  Leben  und  Handeln 
i*t  es  aber  gerade,  was  Jakobs  Söhnen  jetzt  fehlt  (das  sieht  man  aus 
ihrem  Tun  und  Treiben).    Somit  löst  sich  denn  emba  in  nh-rsa  auf: 
'ihr  aber  seid  Söhne  Jakobs  ohne  (dessen)  Frömmigkeit'.  Das  56  mag 
aus  einer  dem  "ba  übergeschriebenen  Variante  x*2a  entstanden  sein.  — 
In  der  eingeschobenen  Strophe  7  ist  iifibü  'elqi  tcfa&äbä  'äleclipn  aus 
Sach.  1,  3  entlehnt;  dort  bei  Sach.  steht  auch  'äbofcechpn  1,  2.  4.  5,  und 
ruqqtii  1,4.    Die  Frage  hammf  namib  aber  weicht  von  dem  Typus  der 
übrigen  Fragen  gleicher  Einführung  bei  Maleachi  ab,  denn  diese  sind 
»onet  stets  perfectisch,  s.  1,  2*.  6C.  7*.  2,17*.  j,  8b.  13,  oder  doch  pra- 
ktisch, s.  2,  14*.  —  Da  7b  ohne  das  nach  Nr.  4  zu  tilgende  'amqr 
/aÄicf  pba'öp  einen  Siebener  bildet,  wird  man  auch  für  7*  dieses  Maß 
«warten  dürfen.    Es  wird  also  richtiger  sein,  hinter  »martern  ein 


1)  M.  St.  II,  79  ist  an  dieser  Stelle  das  "irpm  von  M  bei  mir 
Tereehentlich  als  Pi'el  vocalisiert:  es  ist  natürlich  icqjjä'qibini^zl 
fq'mäim  zu  lesen.  * 
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Object  zu  ergänzen,  als  mit  Wellhauskn  210  u.  a.  hmqrtüm  zu  schreiben. 
Ich  habe  im  Text  beispielsweise  (mibnarUy  ergänzt,  in  der  Voraus- 
setzung, daß  dies  Wort  von  dem  Interpolator  aus  3,  14  geborgt  sein 
könnte.  —  xob.  Bei  ubxan4ni  ist  die  doch  wohl  durch  das  Metrum 
geforderte  Erhaltung  des  auslautenden  -t  (vgl.  M.  St.  I,  §  238)  beachtens- 
wert. Sie  wird  sich  wohl  aus  dem  schützenden  Einfluß  der  angetre- 
tenen Partikel  -nä  erklären,  vgl.  M.  St.  I,  206 ff.  —  Bei  ioef.  ist  die 
Abteilung  etwas  unsicher.    Man  kann  auch  lesen: 

yim-lov*fftqxvlach{m  '(p-'ärubböp  hqUamqim,  wqhriqöpt  lachem  terachä 
tqd-b9ti~dm, 

(bez.  bnachä  \\  'qdtoU-däi)  usw. 

15.  Zu  X  und  XI.  Die  Hauptschwierigkeit  von  X  lug 
bisher  bei  3,  16 ,  da  nicht  gesagt  ist,  was  die  jir*i  jahw$  im 
Gegensatz  zu  den  Sprechern  von  14  f.  gesagt,  und  was  Jahwe 
aus  ihrem  Munde  gehört  hat.  Jetzt  zeigt  die  große  metrische 
Lücke,  daß  wirklich  die  zu  erwartende  Rede  der  Gottesfurch- 
tigen ausgefallen  ist. 

X.  3,  13  ist  schwierig.  Der  Vers  ist  überfüllt,  aber  weder  ist 
'amqr  jqhwf  hier  zu  entbehren  (vgl.  1,  2*),  noch  '«tat,  wegen  des  fol- 
genden ral%ch.  Erwagt  man  aber,  daß  die  Phrase  xaz*qü  raUti  dtbrechem 
=  'ihr  nehmt  auch  mit  euern  Worten  viel  heraus'  im  AT.  ganz 
isoliert  steht,  daß  sie  ferner  nicht  zum  Folgenden  paßt  (denn  hier  wäre 
xaz»qü  doch  der  markanteste  Ausdruck,  und  hätte  als  solcher  in  der 
Gegenfrage  aufgenommen  werden  müssen,  vgl.  1,2*.  6*.  7'.  2,17*.  3,  8b), 
daß  dagegen  'alqi  und  dibrechfm  in  der  Gegenfrage  regelrecht  variiert 
als  nidbarnü  'atfch  wiedererecheinen,  so  wird  man  doch  wagen  dürfen, 
xaz»qü  zu  streichen:  'Gegen  mich  sind  eure  Worte  gerichtet'  —  sagt 
Jahwe  —  'und  ihr  sagt:  was  haben  wir  denn  gegen  dich  geredet?«'. 
Zur  Construction  vgl.  2,  i\  —  15V  W9chi  geht  nicht  in  den  Vers  und 
paßt  auch  dem  Sinne  nach  nicht  recht.  Da  mit  15*  eine  neue  Strophe 
einsetzt,  enthalten  die  Eingangsworte  der  Zeile  offenbar  eine  Ausführung 
der  Frage  von  14,  nicht  eine  prosaische  Addition  zu  dem  mmqmu 
mismqrto.  —  In  der  zweiten  Vershälfte  schießt  abermals  ein  Wort  über, 
und  zwar  sichtlich  'ämixnü,  denn  'jetzt  aber  preisen  wir  die  Über- 
mütigen glücklich'  ist  doch  zu  persönlich  gewendet:  der  passivische 
Ausdruck  ua'qttä  mtfitssartm  zedim  paßt  viel  besser  zur  Situation. 
Sehr  möglich  ist  es  übrigens,  daß  das  'änqxuü  nur  durch  falsche  Cor- 
rectur  an  seine  Stelle  geraten  ist  und  eigentlich  an  die  Spitze  des 
Verses  gehört,  und  also  (mit  Aufnahme  von  Mastis  mippandu)  zu  lesen 
ist:  'anqxnü  hdlqehnü  qdorqnniß  mippandu:  \  ic9(qtta  mt'usmrim  zedim 
mit  scharfer*  Betonung  des  Gegensatzes  zwischen  'dnäxnü  und  zedim 


Digitized  by  Google 


Alttest amentlic he  Mibcellen  4. 


165 


—  16'.  Zu  lire'äu  far  bjir'e  jahir?  vgl.  M.  St,  II,  §  53.  —  17*.  a^uüä 
schießt  am  Versschluß  über  und  hat  anomale  Stellung,  ist  also  ent- 
weder zu  streichen  (glossematischer  Einsatz  eine«  terminus  technicus: 
das  ist  mir  am  wahrscheinlichsten),  oder  mindestens  umzustellen: 
uvhajü-Ü  S9$ultä  usw.  —  18.  ben^mddiq  terato*  ist  Glosse  zu  benv 
J(lohtm  etc.:  die  ris'a  von  15"  mußte  noch  einmal  angebracht  werden, 
ebenso  wie  die  ganze  Formel  w9chgl-rose  risrä  auch  in  19*  noch  einmal 
zum  Schaden  des  Verses  eingesetzt  ist,  und  auch  in  21  die  rria'im 
noch  einmal  herhalten  müssen,  obwohl  sie  dort  gar  nicht  in  den  mit 
20  angeschlagenen  Gedankenzug  fda  wird  eitel  Freude  sein'  hinein- 
passen: die  zedim  (bez.  nsa'im)  beseitigt  Jahwe  schon  allein  und  ohne 
Zutun  der  $addiqtm  in  3,  19.  —  Den  Schluß  bqjjorn  etc.  halte  ich  nicht 
mit  Marti  478  für  interpoliert,  sondern  für  eine  beabsichtigte  Wieder- 
holung von  17V;  vgl.  oben  Nr.  10  das  Verhältnis  von  1,  u*  und  I4h. 

Zu  XI.  In  dem  unechten  Schlußstück  befremdet  höchstens  ein 
wenig,  daß  3,  23*  nur  ein  Sechser  statt  des  nach  22*.  24*  zu  erwar- 
tenden Siebeners  ist.  Vielleicht  ist  das  indessen  bei  einer  Interpolation 
nicht  zu  beanstanden. 

16.  Ist  die  im  Vorstehenden  empfohlene  Textzerlegung 
richtig,  so  wird  sich '  auch  das  Gesamturteil  über  den  Cha- 
rakter des  'Büches  Maleachi'  etwas  modificieren  müssen. 
Die  jetzt  übliche  Auffassung  finde  ich  am  schärfsten  präcisiert 
bei  Marti  456,  wo  dem  'Buche'  der  'Charakter  einer  eigent- 
lichen Prophetenschrift'  und  eine  'überlegte  Disposition'  zu- 
gesprochen wird.  Gegen  wirkliche  Bucheinheit  scheint  mir 
schon  der  wiederholte  Wechsel  der  metrischen  Form  zu 
sprechen:  dieser  deutet  doch  wohl  sicher  darauf  hin,  daß  wir 
es  auch  hier  vielmehr  mit  einer  Sammlung  von  Einzel- 
reden zu  tun  haben.  Gewiß  ist  in  dieser  Sammlung  Ver- 
wandtes wiederholt  nebeneinander  gestellt  oder  noch  enger 
verschmolzen  (vgl.  einerseits  die  Gruppe  II — IV,  andrerseits 
die  Stücke  V  -f-  VI),  aber  einwandfrei  unxl  einheitlich  ist  die 
Disposition  doch  nicht.  Wenigstens  scheint  mir,  daß  nach 
dem  Princip  der  näheren  Inhaltsverwandtschaft  die  beiden 
Stücke  VII  und  X,  die  an  die  Skepsis  gewisser  Kreise  an- 
knüpfen, zusammenstehen  sollten.  Ihre  Folge  wird  aber  durch 
das  Stück  IX  unterbrochen,  das  von  der  Hinterziehung  des 
Zehnten  handelt,  und  inhaltlich  wie  formell  (beide  sind  un- 
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strophische  Gruppen  von  je  8  Zeilen)  am  nächsten  mit  LI 
zusammengehört,  zumal  wenn  II  wirklich  an  das  Volk  und 
nicht  nur  an  die  Priester  gerichtet  ist  (oben  Nr.  9).  Daß 
auch  die  Folge  II  und  III  innerhalb  eines  einheitlich  gedachten 
Werkes  wegen  der  starken  Dubletten  Bedenken  erweckt,  ist 
oben  in  Nr.  2  bemerkt  worden. 

Will  man  nach  Maßgabe  der  behandelten  Themata  das 
Stoffgebiet  des  Dichters  näher  umgrenzen,  so  ergibt  sich,  daß 
nach  Ausscheidung  des  zweifelhaften  Stückes  VIII  und  der 
unpaarigen  Einleitung  der  Sammlung  (I)  die  übrigen  acht 
Nummern  sich  in  vier  paarige  Gruppen  zerlegen  lassen: 
1)  Gegen  das  Volk,  das  a)  minderwertige  Opfer  bringt,  und 
b)  beim  Zehnten  betrügt  (II  und  IX);  —  2)  gegen  die  Priester 
in  ihrer  doppelten  Eigenschaft  a)  als  Opferer,  und  b)  als 
Erteiler  der  törd  (III  und  IV);  —  3)  gegen  die  Treulosen, 
a)  im  Verkehr  mit  ihren  'Brüdern',  —  b)  mit  ihren  Frauen 
(V  und  VI);  endlich  —  4)  gegen  die  Skeptiker,  die  a)  Gottes 
Gerechtigkeit  und  b)  den  Nutzen  eines  frommen  Lebens- 
wandels bezweifeln  (VII  und  X). 

Gewiß  sind  diese  Parallelen  nicht  nur  zufällig  entstanden, 
sondern  auch  ihrerseits  ein  Niederschlag  der  casuistisch 
räsonnierenden  Denkweise  des  Verfassers.  Sie  fügen  sich 
also  recht  gut  in  das  Gesamtbild  ein,  das  man  sich  sonst 
von  der  geistigen  Art  unseres  Anonymus  gemacht  hat:  dies 
Bild  bleibt  ja  unverändert,  auch  wenn  man  seinen  Reden  die 
planmäßige  Bucheinheit  abspricht. 
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5.  Zu  Hosea. 
A.  Text. 

I.  (Metrum  Siebener.) 
Cap.  i.' 

2b  trqjjompr  jahu't     '{l-höse* :  y>lech     qqx-lädi  yegfß  zwünim, 
tc»jqldi  zznünim,     ki-zanö  Jrizn$     hd'ärfg  me'qxri  jqhicf'« 

3  wqjjelfch  (hönc*}     wnjjiqqqx  y(ß-(J(hn^r     bäß-dibldim,  tvqttqliär, 

(4)  icqttel{d-ti>J>h\,     (4)  irqjjömfr  jqhu^     'clau:  *q?rh^md  jizn'fi: 

ki-'öd  mSqt     ufaqqdti  >fP-d>me    jizn^l  'al-hefi  jehü, 

(5)  mhisbqtti  mqmlfclitf'       biß  jtiraUl,      (5)  ir^nrti1  'tb  qi*fl> 

tiöroVi4/« 

6  wqttdhqr  'Öd     tcqttelfd  bqf>,     wqjjomfr6:  »q»rd  hmäh 

lö  ruxa^ma,     UisJtöJ'ö^fJod     'ärqxem  'tp-bejt  jwraYf "/« 

8  tcqttipnöl  '$J)-ld  ruxa^md,  icqttqhqr,  wqttclgd  ben,  (9)  tcqjjömqr: 
(9)  >gar3  fotwö     16  'qmmi,     kivqtt{in  lö  fawmi'7/< 

[I*.  Erster  Einschub  (Metrum  6  K). 
Cap.  2. 

i      tpshaja  mispär     bdne-jUra'el     kdxöl  hqjjdm 
'r&fr'  lö-jimmäd     vcüo  jmafer. 

I.  i  (jberschrift  i,  i  (hbqr-jqhw$  '<%r  hajü  '{l-höse*  bpt-bz'eri 
btme  Uizzijjä  joßam  'axaz  pxizqijjä  mqlche  j»hüdä  ubime  jargb'am 
ben-joyas  m$l$ch  jifra'el.  (2')  toxillqß  dibb(r-jqhte{  bahöge'  M  2  so  mit 
den  Kritikern  statt  mqmhcliuß  M  3  davor  wtfwjä  bqjjöm  hqJiti  M 
(vgl.  Marti  18)  4  danach  to'emfq  jizr^fl  M  (vgl.  ebda.)  5  danach 
lo  M  6  danach  ki-nasö  *{Uä  lahfm  (Dreier:  gestrichen  von  Marti) 
und  weiter  die  Verse  (3  :  3  ||  6?): 

7  tc9*fP-bep  jdhüdä  'ärqxem        icshbm'lim  bdjqJiicf  'jßoh&m, 

wild  'ösVem     b»q&SfP  %ibxQr(b  [ubmilxamä],     bzsitsim  ubfaremm, 

die  als  fjudaistiseher  Einsatz'  (Wrllh.  99)  anerkannt  sein  dürften  7  da- 
nach der  Dreier  wanocht  lö-'$hj$  lachpn  M 

I\  1  'dßfr  zu  streichen? 


Digitized  by  Google 


Iß* 


ElHJARD  SlEVKRS: 


xcdhajä  bimqom     'töfcje'amtnAalitm:     »Jö-'amm?  'qttemt 

je'amerJah^m:  *b9nt  VJ-xat«. 
2      u?9niqb*$Ü  tone-jdhuda        \tbnt~jürayel  jqxddu, 

tc9iamÜ\.  Uifinn^röi  yexdd , 
(3)     u-yalÜ  min-ha'ärff,     kiupddql9  jizn'fi,     (3)  tc^amdr  b'aHu 9 

»'qmmi*,  w»layxöpäm*  *ruxa.ma!<\ 

II.  (Metrum  7:3.) 
Cap.  a. 

4  „ribü  b»* immtthpn ,      ribü  b9tiitil,     ir^ßaser  z*nün£h  mippaurh, 

w9nq*füf(h  mibben  sadfh, 

5  pen^afit^nnä  rärumm& 9  k*jöm^hi\rxcal»däh,  wziqttih » to'fVf?  '> 

6  irffi-banfy  10  'ärqxtm  \ 

7  ki^znnifaJ' immäm ,     ÄoWiä  höraßdm*:     >yehchd  'axäri  m9yqhbai, 

nop9ni  Iqxmi  umemdi* € 

10  w»hivlövjad»ra      ki^'anochtv näßtet* uläh       hqddagdn  wdhqttim 

tcxhfsff  hirbip>  loh  «7  rtf^OW**' 

1 1  lachen  *<i*üb     W9laqdxt't^d9znm     bSittS,  inpirötivbmö* ädo , 

wjhiffäUi  sqmri  ufisti9, 

12  irqyzqll{10  '{fr-nqblupäh  h'enc  m9*ahh(h,  icStivlö-jqtftienn« 
14  trqhsimmopi  gqfnäh  uß'enajxih,  [mijjadi11. 

2  Ar*  i<idbl  jöm  M      3  'irnrn  la'xechem  M      4  tc^lq* xößechpn  M 

II.  1  Ä*t-/ii  /«i  'w/i  ir9yanochi  lo  Jt$ah  M  (von  Vols  etc.  ganz,  tod 
Makti  zur  zweiten  Hälfte  gestrichen)  2  danach  iczhifisqgtiha  M  3  da- 
vor irrfqmttha  chqmmidbar  M  4  danach  icqhmittiha  ba?samä  M  5  da- 
nach der  Dreier  6b  ki  b*nt  zmünlm  hemma  M:  gestrichen  von  Mabti  etc. 
6  danach  ki  yam9rä  M  7  danach  ein  Einschub  (Metrum  vermutlich 
Siebener} : 

7"  sqmri  ufiitl,     &qmni  tc98iqqüjdi :     (S)  lachen  hinint-Sdch 
(8)  'fP  dqrkäh  Itqssirim,     uvgadqrtt  'tfi-gaderdh,     unjnbopfh  l(Kipim*a. 
0  w»rid(fofa  ' f/>-m/ 'qhb(h    w9lö-P<isM^[*oPam]t    ubiqmjtqm  tc?lö  Jtim.fd, 
uv'anura:  *ychcha     irfatöbä  'fZ-'iii  [hariiön],  jtti/täfcwfivVi: 

Htc'a^la.U 

(in  8b  dqrkdh  nach  LXX  etc.  Oort  u.  a.  für  dqrkech  M)  8  danach  der 
Dreier  ioe  ic9zahdb  ra&2  Iqbbä'dl  M:  gestrichen  von  Marti  9  danach 
l9chq$söß  yeP-xertcapcüi  M  10  uv'qttä  'd^allf  M  n  danach  ein  über- 
schießender Siebener  eingeschoben: 

r  3  tc9hisbdtt\  [kgl-]  m9&ö&äh,  xqggdh  xpdsdh,  wriqMqttäh  wtchöl  mö'ädah 
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'äier  'am?rä:     »'efm&jhemmäuU,  5 'äifrvndJvnü-U  mfahbäi«, 
tcq'chaläjtqm  "  xqjjdß  hqiiadf, 

15  ufaqqdti  ro#»     'tkfrmt  hqb'atim,     >dser  Uqqtttr"  lahem, 

tcqttd'qd  nietnäh  W9xe\ja]xtit , 
tcqttelech  *qxri     m9tqhbfht  wtfoßt     Üachixä!"  r&'üm-jqhwf. 

[IV.  Zweiter  Einschob  (Metrum  Doppelvierer). 

Cap.  2. 

16  „lachen  hinni     'anocht  mifqtqh, 

uvholqchtih  hqmmidbär,     wd&ibbärti  'ql-libbäh. 

17  w?naj>atti  loh     'ep-k^ram^h  fmüidm, 

tcSeP-'emeq  rachSr     hfißqx  tiqud. 
vnfal9päx  idmma     kirnt  ti/wrjA, 
uchjom  'äloßdli     mtytWt$  mi*rd\m."\ 

[IIb.  Dritter  Einschub  (Metrum  Siebener). 

Cap.  2. 

18  „icdhajä^J)qjjöm-hahüx     tiqra  b'Uäfi,     w»ld-J>iqrhyj  Öd  Iqb'atim*. 
\9  ttahsiröp  'c]htom6J>     hqb'afim  mippth,  W9l5-jizzdeh9rü^r6d\ 

20  tc9charditi  Iah  gm    bdiijt  *  'im-xqjjdß    haMadg  tc9tim-t6f  hqJtöamäim, 
u&remei  ha'damä,    tctq^eß  tc9X$rfi    umilxamä  'eibor  min-ha'drcf. 

(21)  W9hiikabttm  labetax,    (21)  uerqittch  Ii    Wöläm*  b9?edeq  ubmispät, 
ubxfat'd  ubrqxmtm,    (22)  werqstlch  H    be'müna  ubdq'dp*  *fl>-jqhw$. 

23  ic?hajd^bnjjöm^hqhü  1efni'"eJ>-hqUamäim,  w9hemjqfnÜ,eP-ha'ärtf, 
U  W9ha'drefitq'nf  'eß-haddasän  wefr-hqUirfo*,  Mhemjq'nÜ'cP-jizn'il 

25  uerq'tth  Ii     bayäre$,  tc9rixdmt\     'ejhlo  ruxa{md^  wamqrtf 
btö-'qmmt:     »'ammf-'a.Mtf.'«     W9hü  jömdr:  »'floha*!*") 

12  davor  ictiqmttm  hjq'ar  M     13  so  Nowack:  tqqfir  M 
II\   i  so  Buhl  etc.:  W9ran9ßä  M 

IIb.  1  danach  irfum-jqhtc^  M  2  so,  z.T.  nach  LXX,  Duhm  etc.: 
tiqn'i  >\H  uvlö'Piqn'i-n  'öd  bqTi  M  3  danach  biimam  M  4  danach 
bqjjöm  hqhü  M  5  danach  uv'erqitich  Ii  wiederholt  M  6  so  Marti: 
ttqadq't  M  7  danach  n9yum-jqhicf  'e'nf  M:  gestrichen  von  Marti 
8  danach  ^e^hqQji^har  M. 
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|IIr.  Vierter  Kinschuh  (Matrum  Sieheneri. 

Cap  3. 

1  H  qjjdmcr  jqhti  f  V/<ii ",:  dcch^(hqb     'üää  'ohfoeP*  rt  s, 
kqhbapi*  'fP-b?ne     jiira'el,  uzhem      pomm  '{l-'flotöm  VhrrtmV 

2  way  (kr(hti-JU*  t      ($)  ira'omar  V/f/<:     \jamim1  te  hht  U: 

(})  lö^ism  teilt     Pilifi  fc'w,     ir^aw-'am*  (lö-'abö  >  9  Wich. 

4  kiujamim  rqbbtm     je&büvbne^ji#ra*cl ,     'cn^mtlfch  tc/tn  Mr, 
irShi  z(bäx,      irSen  mqsscbJ,      iraVw  V/orf  uPraftm 

5  yqxdr  jasitbii     bsne  ji&ra'el ,     ubiqsü  *fp'jqhtc$  y{lohem, 
ucp^datrld   mqlkdm,       ufaxÜdü  '(l-jafiuri       urfl-tM  brnjrij' 

hqjjamim.*-] 

III.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  4. 

i**     „Vm '-Y'Wf/'  M,**fM-.rf*frf,         ir»yen-dq*qp  *  (loh  im  ba'drf**, 

5*     Ä 1  ^hasaltu  *  hqjjdin,  <  hqkkoliäi >,       irjchwql  (jqm-nabt  Ummäch  V 

6h     kt^'qttä  hqdda'qp  ma'qst,         irem'ascch  mikkahrn  Ii, 
irqttükäx  törqP  '(lohech,         'eskäx  bauech  gqm-'a  ni! 

IT.  1  danach  Y>rf  M  2  ro  meint  die  Kritiker  nach  LXX: 
Ulhuhnp  M  3  danach  umnayafcp  M  4  fo'qJibqP  jqhw(  5  danach 
r  trSohdhe  UMisi  Uhtabim  M  (Dreier)     6  danach  ein  Sechser: 

2b     bqxmix*(LUimrvkättcf,     uixömcr  ifortm,     wv/f'/>ft7i  w'on« 
7  danach  rqbbim  M     8  -'diu  M     9  so  viele  Neuere  nach  Aben  Esra 
und  Qiinchi 

IM.  1  davor  als  Überschrift  ein  Doppelvierer  (1*  sim'üvdtw- 
jqhux,  J  bjue  jisra'el,  \\  ki^rib  hjqhir£  j  Um-jiis9bCvhaydres)  mit  über- 
leitendem Ai  M     2  danach  ein  Kinsehub  (Metrum  6:3  Q  3:3  J|  7  1 7  • 

2  Uilö  tvM-hqxc*     wtrasox  wjganob     ivniaof  para*ü, 

trtddmhn  b*damim  naga  'ü. 

3  fql-ken  ttfbql  ha'äres,         lr^umldl  kgl-joicb  bah, 

b?xqjj(ip  hq&Sadt     ubröf  hqMamäim,     w^dm-(b^k.hqiijdm  jc'ase  fu. 

4  UichvUs  yql-jareb,     u?y  äl~jüchqxuyU!,     tc/qmmdeh  kimribt  choheu. 

3  trxhasqltit  M  4  danach  5h  lailü  wddamijn  Ummfcha.  (6*)  wkIw" 
rnmmi  mibbrti  hqdda'qß  M 


Digitized  by  Google 


AlTTESTAMENTLICHE  Ml8C ELLEN  5.  171 

7  forubbäm  ken^xdt»yü-U,        l&böddm  bdqalon  hemiru5: 

8  xqttqp  'amwi  jöchelü,        trt äiconäm  jWU-naf$&*. 

io      W9* dcholü^jicdlo  ji&ba'ü,        hiznü  w»lö  ijifro^ü: 
(n)     'äzabü^ny  Usmör  xx^7,        (i  i)  tcajdin H  tv9piros  jiqqqx-Ub. 

12  (wy/qmmi  bd'esö  jiPal,        umqqlö  jqggld  lö, 

ki^rux  z&iünim  hipfäli(üy9,        icqjjiznü  in  Utax  dp  'flohSm. 

13  'ql-räie  hfharim  jdzqbxu,        W3r(il-hqgba*6ß  jiqqtru , 
tqxqfi  >qtän  ictlitnf,        wSela,  ki^ßb  silldh  ,0. 

16  J&farä11  sorerä1*  jürcfü,        l&ch(b$8ls  *  ±  bqmmprxäb: 

17  xqbur  'ä?qbbfm  'tfrdim,        hqnnäx  b»(iB)s6d  sofo,<»/in. 

(18)  hqzni  hiznü  me'qxrdi11',  'aAdffrÖ  15  qalon  mig'öndm16, 
19      sarü  merux  nq*fufem  l7,        uqjjeböm  18  mimmizb9xbpdm 

IV.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  5  (6). 

6,4      „müJtfi(-tläch,  'tfrdim,        <u)ma  'z'^-Udch,  ji&ra'el1? 
uvxqsthchpn  kqf  nän-böq(r ,        W9chqttäl  mqsklm  holech. 


5  so  Peä.,  Gkigbr  etc.:  'amir  M  6  so  Makti:  nqßo  M;  danach 
Einschub  (Doppeldreier  -J-  Dreier): 

9     tcdliajä  cha'dm  kqkkohen,        ufaqddü  Taluu  dwachäu, 
umq'Ialäu  'ailb  16. 

7  ki-'{J>-jqhuf  'azdbu,  li#mnr  M  8  davor  :?)iup  M  9  so  Makti: 
hipä  M     10  danach  längerer  Einschub  von  ganz  unsicherer  Form: 

13"  'ql-ken  tizn\nä  tonöfrechfm  w9chqlluPedi£m  (»na'qfnä. 

14  lö-'ffqöd  'ql-bmößecJipn  ki  Jnzn^nä  w?* '  ql-kqllöpechpn  ki  janayqfnü. 

ki-hem  Um-hqzzotidß  jdfareflü,        ic*' im-hqqdemp  jazqbbepü, 
W9fdm  lö-jabin  jiUabit. 

15  *im-zon$  'qttä,  jisra'el,     yql-jfsdm  jdhüda. 

icql-tabö'ü  hqggilgdl,  tcql-tqrlÜbepJ'duny  tcal-tiisdh^ü:  »xäi-jqhtef!* 

11  davor  ki  M  12  danach  mrqr  M  13  davor  'qttä  jir'em  jqhwf  M 
'4  V  .  17,*  -f-  i8*  lautet  in  M  hqnnqx-lö  (18)  sar  spb'am;  der  Vorschlag 
8»d  wto'im  von  Houthma,  hqnnäx  to-  von  Marti  (brieflich)  15  me'axrdi  j| 
'ahäbü]  'ahdbü  hebü  M  16  so  Houtsma  nach  mig'Onati  LXX :  ma$innth  M 
17  «arar  rüx  'öjiaJt  bichnafäha  M  18  mjebohi  M  19  so  LXX, 
Wcllh.  etc.:  mizztbxößam  M 

IV.   1  so  durchgängig  seit  Wkllh.:  jzhüdä  M 
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5,  ib     kl-fdx*  hijißfm  Umifpa,        vcir&tß  farüid  'al  taltr, 

2      tcrtdxqp  hqiütftm*  hf'miqÜ,        tr/en*  musär  bchuUäm. 

3*     ydnfjaddfH  'ffrdim,        uvjüra'el  lö-nichxqd  mimm<nni>: 
4b     kivrüx  £9nünim  btqirbäm,        tcelolrtm*  lö  jadatru 

1 2      tr a'm  cha'd*  Vtfräim ,        «echaraqäb  hUß  jüra'cl  \ 

wqjjelfch  *ffrqim  'fl-'qMÜr,        uzji&ra'el  '{l-mqlki-rdb*: 
«v/*m  tiKjüehäl  lirptktö*,        iC9lö-jdghf<jmimin£ nnü 10  mazdr. 

14  kiJanochf  chqiidxql  Iffrdim  ,        %c9chqkftr  Ubty  jikra'ü1: 

- 

T.  (Metrum  Siebener.) 
Cap.  5.  6. 

5»  5   „[tcfYanä  p*an-  jiira'eltofanau,  tc9y(fräimt^jikka$9lAbqticonäni' 
6   bdmndm  ubibqardm    jebchü  hbqqqes     'ffi-jahtc?,  uvlo  jimsa'tL 

2  davor  als  Überschrift  iitn'ü-eöß  hqkkohänitn  uvhqqntm  b<} 
jiMel  uleß  hqmm&ch  ha'tinü,  kl  lachpn  hqmmiipat  M  (Metrum? 
3  so  Umbrrit  etc.:  tctiqxätä  ietim  M  4  so  Crbyre:  icq'ni  M  5  da- 
nach ein  Doppelvierer:  3b  ki^qttä]  hizntpa,  'ffrdim,  \  nitmd  jiira'el: 
(4*)  löjitttnü  ma'bltm  \  lasüb  ^l-'flohtn  M.  -  V.  S~7-  "  inNr.V. 
die  Verse  8—10  in  Nr.  VI  (3b  gestrichen  von  Wkllh.  etc.)  6  ir/f/- 
jqhwf  M  7  mhüdä  M  8  so  Ciikynk  etc.  (s.  Mabti  51):  wqjjülax 
'fl-mflfch  jareb  M  9  so  Marti  51 :  JacJtfm  M  10  so  Wkllh.  bei. 
Marti:  -ji$h{  mikkpn  M      11  danach  ein  Einschub  (3:7): 

15  WcA  'asübä  'fl-nuqömi, 

'qdväapr-jf'ümü     ubiqsü  fandi,  bqwdrJaJipn^ridxruntm, 

sowie  ein  weiterer  unechter  Anbang  in  gemischtem  Metrum  (3  1 7 ;  7  j  7  j  3:3): 

6,  1  hchü  u??nasüba  J(l-jqhw^t 

kivhü  (aräf    w»jirpa?hiüt    jach  u  jjdxbjsenü. 

2  jzxqjjenü  mijjomäim:     bqjjom  hqSti&i     j»qimenü,  mnixyf  bfanau 

3  xc^twdd'd  nirdifä     laddrqP  yfP-jqhtc{r     kz&dxqr  nach&n  mötp'o, 

tcjjabö  chqggt&pn  länü,        ktmqlqtü  jör$  'ärfa. 

V.  1  davor  irtji&ra* el  M:  allgemein  beanstandet     2  danach  kaial 
gqm-jihüdü  'imtnam  M:  gestrichen  von  Valxton  etc. 
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{7*)xalaa(ßy  meh{m,  (7*)  ki-lt*  bagudü,  ubanim*  zarim  jaladü*: 
n   <oieq*  'efräirn,     ro??*7  mtipdt,     wsjüra'el  halach  'qxre-iäu*. 

6,s  'alten9  xasqbti     <Wm>  bqntn'im,     hära^ttm  to'imre-fi:10 

6  ki-xfsfd  xafqsto     w?lö-zäbqx,     wtdq'qß  'floldm  me'oloß. 

7  xahimmä  fto'addm     'ab»rü  beriß,     mm  bapdü  bl: 

8  giVäd  qirjqß     po'äle  >äun,     'äqubbä  middäm  (härütfh). 

9  wxh<im>xqklcLjyU 1 1      x{ber  (hqkykohänim ,      jnqspxu-d  fach  lt 

i^chtnä  IS: 

io  b?beß-yell*  ray\ß%     iq'rürijjä  Wefrüim,     &tro16  nitmd  jiära'el."  16 

VI.  (Metrum  5  :  4.) 
Cap.  5. 

8  „tiq'ü  iöfdr  bqggib'ä,     xäso&rd  barama: 

hari'ü  b?beß-'el  \    jexräd  •  binjamin ! 

9  'efräim  hiqmmä  ßihje     teßm  tvchexä: 

btsibti  ji&ra'el     hodq'ti  ne'mana! 

10  hajü  iarc  ji&ra'el*  k^mttssi^gabül: 

*äföm  'eipSch     kqmmqim  '{braßt."4 


3  ki-bt]  bajqhwf  M  4  ki-banim  M  5  danach  7b  'qttä  jöcfolem 
n>d £8  yeß-xclqehetn  M  6  so  LXX,  Oobt  etc.:  'asüq  M  7  so  LXX, 
Oort  etc.:  r»8Ü8  M  8  Jfct  hÖyil  halach  'qxäre-itau  M  —  Cap.  6.  9  V.  1—3 
a.  in  Nr.  IV,  Anm.  1 1,  Vers  4  zu  Anfang  von  IV  10  danach  umiipatfcha 
'ör  je$e  M:  gestrichen  von  Marti  ii  uchxqkke  yti  gsdüdim  M  12  so 
Marti:  derfch  j9rqspxü~  M  13  danach  Jfc»  zimmä  *asü  M  14  so 
Wrllh.  etc.:  b.jüra'el  M  15  h'ffräim,  iäm]  &am  zenüß  b'tffqim  M 
16  danach  anerkannter  Einschab  (Siebener): 

1 1  gdm-j?hüdd     iaßjqastr  lach     tosübf  hbuß  'qmrni 

mit  der  Schiaßvariante  (vgl.  Marti  58)  forgfH  bpira*cl  7,  1  (die  aus 
dem  Siebener  einen  Sechser  macht) 

VI.  I  so  Hrrzio  etc.:  beß  yaun  M  2  so  Marti:  'qxärfch  M 
}  so  Marti  etc.:  jdhüdü  M 
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VII.  (Metrum  Fünfer.) 

Cap.  7. 

!•        „ni$läx  'Atcon  'ffrqim,     xoru'qP'1  $om*rvns, 

2  ubdljom*r4  Utttabdm:     ra'apdm*  zacfiärti. 
'qttd  f&battüm  mq*hltm:  n^d^panqiJiaju. 

3  tera'apdm  jimhxü!'-mil{clt,     ubchqxiim  kirim*: 

5  (mijyßm  mglcho'  hfxflü     iaritn  xdmqP^jdin* , 
hiskiru9  (mfödhy  lovftm,     kt-qadäx"  libbdm11. 

6  kol-hqUäilä  jäten  'qppäm         bdqpr  h»J>ofer ,J: 

7  kuüam  jexqmmu  kqttqnnur,     wachrtü1*  so  fitem: 
kgl-makhem  naf'a  lü,     tc^in  qober1*." 

VIII.  (Metrum  Fünfer.) 

Cap.  7.  8. 

7»  8  „'tfraim  *  x  z  ba'qmmtm:     hü  jißböldl: 

'efräim  hajd  'ugä     b*U  häfudia. 

9  'achrtü  zarim  koxö,     %r?hu  liKjadd' : 
gqm-6ebä  zotvqä1  bö,     wihü  lö^jadd*  * 

VII.  1  davor  fortf'*  kjüra',el  «v-  M:  gestrichen  von  Ma»ti 
2  bo  Marti  nach  LXX:  tvtra'öp  M  3  danach  ein  eingeschobener 
Siebener: 

ih  kt^fd'älä^mqer,  u*rqnnäb  jatö,  pamt  gidüd  bqxu* 
4  davor  kgl-  M  5  so  Wellh.  etc.:  jz&qmmzxa-  M  6  danach  ein 
Einsehub:  4  kuüam  vwtia'dfitn  k»mö  ßqmmr  borerä  tue*off.  jiiböP*<  tr 
millus  baxeq  rqd-xuinmpö  M  7  mqlkenü  M  8  mijjain  M  9  maioch 
jadö  'fP-  M  10  bo  Mamti:  -qenbü  M,  und  danach  chqttnnnür  u  da- 
nach b^orbam  M:  gestrichen  von  Marti  12  so  allgemein  nach  Pei 
und  Targ.:  'ofehem  cnca  M  13  danach  fo'es  leJtabü  M  14  danach 
M      15  'en  qore  hohem  yelai  M 

VIII.  1  so  Marti  u.  a.:  zanqä  M  2  danach  eine  Einschub- 
ntrophe  (Schema  7:3): 

10  ic9*anfi  p'ön-     ji&ra'el  tofanäu,     mlö-iäbü  *fl-jqkwf  '(lohen, 

uilö  biqiühü  bxhol-zop 

(gestrichen  von  Marti). 
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11  uqiht  'ffräim  fojöna     fößä,  yen<Mb: 
(^l-mflfchy  misräim  qara'ü,     \dsur  halachu. 

12  ta'sfr  jele^tü,  '(fröi     'älim  rüft: 
k»r6f  hassamqim  'öridem,     x  x  j.  x  x  ±. 

(i3)         'tfqsrtm*  toseina*  ra'aßäm*:     (13)  lah{m: 

nadjän'1  mimmpint:  sodvlahpn,  ki-fwfo'üJbi!* 

1 4b        jel'ilü 7  rql-mizb}xöPam  *,     fr?0</(«f  9  jißgödadü  10 : 

1 5  pxqzqu  ra'ajxim11,  u^elai  jdxässjbwnV '. 

16  jusubu  Iqbbq'ql1*,  hajü     kaqistp  nmijjä: 

nafilti1*  Uix#r$b  iarem     (umqkhem}  mizzqfm(ämyu. 

hsonäm  bi  tafei£<I16     ta'fVf.;»'  misräim: 
8,  1  (dibbiry  'alqi  xikkäm     8tq£r  to'qssür lü. 

2  x  x  z  löjiz'äqü^'etäi:      JÖ  jzdq'tim 17: 

3  janar  jtWei  <ü^<f  >  l8:     >ö/Vo  jinfc/Vro  ,9. 

4b        kqspitm  uzhatäm  *a&ü     lah(m  'äsqbbim90: 
5"        zibb?xä  b'etfl*1  somzrön:  xarä^qpplMtn!" 

3  so  Ghaktz  etc.:  'qisirem  M       4  »o  LXX  (Völlers,  ZATW. 
3,250):  lq*dapam  M     5  davor  **-  M     6  danach  eine  Einschubstrophe 
Schema  6:3): 

13°     wanocht  'ffdem,     tczhemmü  dibtorü     'alqi  kzzabim, 
14*  wdlö-zä'qqil^elqi  tolibbäm. 

7  ki  jajelilü  M  8  -mistobößam  M  9  'al-da^an  W9plr0s  M  10  so 
Hoctsma  etc.  nach  LXX:  jifigörafü  M;  danach  jasuru  bi  (15)  tcq'ni 
jiisqrfi  M       1 1  xizzqqti  zarö'oßam  M      1 2  so  Marti  etc. :  lö  (al  M 

13  jippjlü  M  14  mizzq'qm  M  15  tesönam.  zu  lq*gam  M  16  'ff- 
xikiacha  iofar  kann  f 8  fr  und  danach  'ql-beß  jqJitvf  jq'qn  rab?rü  b?ripi 
mf  ql-tOrapi  pcüa  'ü  M  17  Ji  jiz'aqü  '$lohqi  j9dqrnücha  ji&ra'el  M 
18  fo&  M     19  so  Marti:  jird*f'o.  (14) M;  danach  ein  Doppeldreier: 

4*      himUchu  tcdlo  mimm^nni,        hesirü,  walo  jadä'tt. 
20  danach  hmq'qn  jikkarep  M     21  rawas  ffr>cÄ  M     22  danach  ein 
Einschub  (Schema  3  =  7:3): 

5b  'qd-maßdi  löyjüchdlü  niqqajön. 

6  ki^ijji^a^l^iviihü:     xards  'aiähü,     wM  >?lohlm  hü, 
kivebabtm^ihj&etfl  sonurön 

(5*  und  6*  gestrichen  von  Marti). 

Phil-biit  Klftua  1906.  Bd.  LVII.  12 
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7         kl^hemma)  rrfx  jizra'ü,     wasufdßä  jiqw^ru: 
qanui  yen-lähi3  ?(mäx,  tolivjq'it-qqzmdx. 

8*        viblq*  jüra'el  x  *        (9b)  6ödVrf  M,i,'f(rÄ.- 
8b        Äaju"  6a^öi?m  Jt»cÄ/f     'en-xr/f*  6& 

9*        *i-/i<fmma  fa/ä  'a&tör,     (9c)na/*«ti"  'dfcaMm: 
io         ^am  n/tonu"  bqggöjim*9     mqlkdm  tc9iartmM. 


11  ki-hirbä  'f/Vdi'm  mizbdxöß,     hixto  haju-W91: 

12  y(chtöb-lö^röb  töraßui**,     temö-zdr  n^xkihü. 

13  sjbaxtm  yahabu  (  wqj^jizba  xu**,     baidr  wqjjudielu** : 
rqttä  y$zkor*t>  'äicondm,     tcfffqdd**  xqth,ßdm!"  *° 

IX.  (Metrum  7  :  3.) 
Cap.  9. 

1  'qUtiimdx  jiira'el,     'ql-tafel1  ka'qmmim ,     ki^zanißa  mefql-y(loh{ch* 

' qhkgl-ggrnöß  daran. 

2  <Ai->rörf»  H-ajiq$b     16  jirsem*,     wsßirös  j»ctidx^  bäm*, 

XXI     X  X  J.     XX  X. 


23  so  Wki.lh.  ete.:  -/ö  M  24  danach  yülqi  jq'tf  zarim  jibla'uhü  M: 
gestrichen  von  Marti  25  davor  p^r'i  M  (verderbt  aus  einem  die  vor- 
hergehende Lücke  ausfüllenden  Wort)  26  davor  *qttü  M  27  hißnU  M 
28  ki-jißnu  M  29  danach  'qttä  yäqqbb9$em  icsjaxellü  tno'at  mimmq^ä  M 
30  »ifZfc/i  Sarim  M  31  danach  mizbsxöß  Iqxtö  wiederholt  M  32  so 
Wki.lh.  etc.:  ribbö  töiaßi  M  33  zibxe  hqbhabqi  jizbixü  M  (zor  Bes- 
serung s.  Mahti  6y)  34  danach  jqhtr^  lö  ramm  M:  gestrichen  von 
Maiiti  35  so  Makti:  jizkor  bez.  wQjifqod  M  36  danach  ein  aner- 
kannt unechter  Anhang  (Schema  3:5:4:3:3V): 

13*  hemmä  misrqim  jasübti. 

14  wqjjiskqx  jiärayel  y$ß~to&eu,     tcqjjibpt  hechaloß, 

irthüdd  hirbü     rarun  tofuroß. 
wi»tlUixti-yt:i<  b/arau,  v3ydchjlq^ydrm9noßfh. 

IX.  1  so  Mahti  nach  LXX:  y$l-gil  M  2  danach  yahqbta  y$ßnan  M 
3  jir'em  M     4  so  nach  LXX  Datiik  etc.:  ball  M 
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3  16  je&bü     ba^res  jqhuij,     tcomb  'efrqim  mifräim, 

ub'q&sür  tarne  jöche^lü. 

4  tö-jis&ichü     bjqhu'l  jqin,     wdlo\jjdrnchü5-l6  Z9baxime: 

tolexem  'önfm  Uixmdm1. 

6  ki-hinni  jelzchü     'qssür*  (u^misraim:     t»qqbfhn  mÖf  (uyßqqbrem, 
t  mqxmdd  x  x  ±  bchqspdm. 

(-])  qimmds  jirasem,     xöx  b^ghlem,     (7)  (ki-ybd'ü  jwne  hqpquddu , 
u  Milium  9,  uvjedä* 10  jisra'el. 

^ki-y'jfwtl  hqnnabi,  nusuggä* v'tivharux  rql-röb  fäwondmxx 
£  soff  fiml*-nabi  (koJie'ny.  [tcaxqttäpdm1*, 

pqx  j(iq*suu     'al-kpl-dn-achim1*,     mqitemä  bibep  '{lohim™, 
y*  sixäpü11  kirne  hqygib'ä.1* 


X.  (Metrum  Doppelvierer.) 
Cap.  9. 

10  ,Jcq'tmbim  bqmmidbär     masäJA  jiira'el, 

Mikküra  biFetiä*     ra'ipi  'dböfnim*: 
hemmä  bäJü     (befr-ybq'til-p/or , 

wqjjinnaz9r&*,     wqjjihjü4  ite'ohbdm. 


5  so  Klemer  etc. :  jf'erbü-  M  6  zibxehem  M  7  so  Kuener  etc. 
lihpR  M,  und  danach  ein  Einßchub  (Sechsheber?): 

4f  kgl-'ochridu  jittqmma^ü,  ki-lqxmdm  bnqßdm :  lö^jabö\üy  biß  jqhtvf. 
5  mä~ltqf&ä  bjöm  mo'ed ,       u\jöm  xä$'juhic$? 

von  kuAqxmdm  an  gestrichen  von  Marti)  8  so  Wello.  etc.:  hahchü 
nu*iod  M  9  ba9ü  jdme  hq&siüuni  AI  10  jedd'ü  M  1 1  so  Marti: 
'dwot&cha  M  12  so  Ruhen  etc.:  iv?rqbbä  mq&Umä  M  13  'efrqim 
'tm-'ißohai  M     14  jaqos  M     15  dir  ach  du  M     16  bo  Marti:  '(lohäu  M 

17  he'miqu  sixe  pu  M     18  danach  ein  eingeschobener  Vierer: 

9b         jizkör  'äwonäm,     jifqöd  xqttöpdm 

gestrichen  von  Wei.lh.  etc.). 

X.  1  danach  bsresißah  M:  gestrichen  von  Marti  2  'äböpechem  M 
3  danach  labboieP  M     4  danach  kiqqdsim  M 

12* 
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ii  'ffraim  ka'of    jip'öfef  foböddm 

milledä  umi'Mfffn     umeherqjön1* : 

13  jiära'el*  ra'ipi     lasüd''  tepülofau*, 

m'ffrdim  bhöst     lahorci  tonopdu9. 

15  kyl-rifapdm     <  ra'ipi  y  bqggilgdl: 

sdm  10  hncphn     f«kror  mq'Ulbn: 
mibbepi  'Afar&em,     iöv/ö«/11  *qhbapämlt: 

16  hukkd  'tfräim,     fyrsäm  jatxs!"1* 


XI.  (Metrum  Doppelvierer) 
Cap.  10. 

gtftn  böqeq(a     hajäy  jiira'el: 

k*rdb  hfirjörf)     hirba  mizbtxoP  \ 
ktfoh  Uarfö     hetib*  mqssebop. 


5  danach  ein  unechter  Doppelvierer: 

12  \kt]  '  im-j^ddddlu^  iP~]b9ntm ,     tw&ikkqlttm  meyaddm: 

ki-gqm-'öi  Uthörn     btäni  mehpn 

(I2b  gestrichen  von  Marti)      6  y$frqim  kq'iigr  M      7  so  Wellh.  etc 
nach  LXX:  hsör  M      8  hjmla  bznawf  M      q  *{l-hore£  banäu  M;  da- 
nach ein  unechter  Doppelvierer: 

14  ten-lahim,  jqhw$:     mä  ttitten?  ten-laJipn 

rfaim  MMkil     wifadäim  *om*jtm 

(gestrichen  von  Marti)  10  davor  ki-  M  1 1  so  wohl  allgemein  voca- 
lisiert:  'üsef  M  12  danach  kgl-6arehftn  sönrim  M  13  danach  zwei 
unechte  Siebener: 

i6b  p?ri  bql^jqr»Ün,  gqm^ki  jcleftün,  mhemdtti  mqxmqddi  bitndm. 
17  jim'asem  '(lohim,     kt^öJkum?* üJtö ,     wajihju  nod*d\m  bqggöjim 

(darin  bth  Kethib,  und  y$lohqi  M:  '(lahim  LXX  [und  Marti]  » 

XI.    I  so  Marti:  Iqmmizbdxöp  M      2  so  Wkli.h.  etc.:  hetitu  M 
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xalqq  Ubbäm:      'qttä  jfsa^iu: 

jc'aref*  mizUxöpäm,  jdsuddqd  *  mqxsebopam. 

3  kiJqtUt  jöm»rü:     »'envtnfäch  länü*, 

w»hqmme1ec'<  <k»qi$ef     fql-p*nt  mann)«.5 

5  b'tilö  ja$ür 7     hchqn  somwön , 

kt-jc'bql*  raläu     rqmmÖ  uchmaräu: 
jel'ilü0  'ql-kdbodo,     ki-$ala  mimminnU: 

6  gqm-'öpö10  jüläl  temqlkt-räb"! 

XII.  (Metrum  Doppeldreier  -f  Dreier.) 

Cap.  xo. 

7  büM1  \frqim  jiqqdx,        utjebös  jUra'el  mc'mbbdu*, 

nidmd*  <»wWarw£A>  sunuton*. 

8  tritiismidRubamoft*  ji6rayel*,        nr»*nm9ru  Jfhnrlm:  »kqssün!« 

inlqgba'öjt:  »niflü  taUn!«'1 

XIII.  (Metrum  Fünfer.) 
Cap.  io. 

11         ,,'ffrqiM1  'tlld^mhimnuidä,     'ohqbti  ladtU: 
tcq'm  <h$ybqrti  <fo7)f     rql-tüb  sqwwärdh. 

3  hü  jq'rof  M  4  jssoded  M  5  danach  A*i  lö  jarenu  '{f>'jq}ncj;  M: 
gestrichen  von  Mahti  6  die  Ergänzung  aus  V.  7  (s.  Nr.  XIJ,  Fußn.  4) 
heraufgeholt;  für  3b  in  M  der  Einschub  (Schema  3:6:3): 

3b  tcihqmmfäch  mä-jjqrä£-llänü? 

4      dqbber  (tebarlm,     *alö]>  säu,     karüß  bfrip, 
fufar&c  karös  misjxit  ['nl-luhne  sadai] 

V.  4  gestrichen  von  Makti;  für  dqbber  LXX  liest  M  dibb»rü)  7  b'ttlöp 
beP  'awen  ja$ürü  M  8  so  Wkllh.  etc.:  -'abql  M  9  'aläu  japlü  M 
(jehlu  Wbllh.  etc.)  10  danach  h'qssur  M  11  hmaUci  -  räb]  minxä 
bmtffch  jareb  M 

XII.  1  bp»nä  M      2  so  Wkllh.  etc.:  me'äfapö  M     3  nidm*  M 

4  danach  mqUcah.  foqfttf  'al-pnie-maint  M  (s.  Nr.  38  zu  10,  3b)  5  da- 
nach Jatren  xqttqß  M:  gestrichen  von  Wkllh.  etc.  6  danach  qös 
tcxtqrdqr  jq'%  ' ql-mizbdxbpam  M     7  Vers  9.  10  s.  in  XIII  nach  10,  131» 

XIII.  1  w^efrqim  M     2  so  ergänzt  von  Mahti 
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'qrkib  'efrqim  Iqxroi,  WdAffrf'-M, 
(12)        jq'qöb  (l2m)  lizröf  *  fydaqd,     liq$6rb  bfi-xesfd*. 

13*        <MVt«/tfm>  xärqstpn  rtfa',     'quldßä  qnqrtftn: 
i3h        'ächqlCem  prUhäxas,     (9m)kime'  hqggtVa!* 

9h        »am  famidü9  falät 10     toni  r  quid  11  : 
1 3-        baUxü  ««  biröb  gibbörem  ls:     (io*)  bapi  irq'jqsrcm"! 

iob        v?\ymfXb  (gqm-yral{chl*  rqmmimxl,     (i4)tr?qäm  sa'on**: 
i4b        kyl^-mibsarfch  jirisaddü™     bijöm  milxamä. 

1 5b        bqssd'qr"  nidmö  nidmi     mqlkdch jüra'el: 
IS*  'ql-banim  rtätasä:     kaldv asü^Jtdch " 

XIV.  (Metrum  5  :  3.) 
Cap.  11. 

1  ,Jciunqrqr  (hqjä  y  jisra'tt,  tca'öhäbehö: 

mimmisrdim  1  qaräpi  bbandu*. 

3         wanocht  tirgqlh  lefiqim,     'eqqaxe'm*  fql-i9röHKt 
udlo  vjädyil  vkiv  n»&ä  fim  * 

3  jqxros  j»hudä  jrtqdded-  M  4  zir'ü  lachpn  M  5  qisri»  M 
6  danach  I2h  niru  lachem  nir  tc»reP  ltdröi  'fP~jqhiC$  fqd-jabö  mjbrx 
?edfq  Inchem  M  (Form?):  gestrichen  von  Marti  7  so  Marti:  mime  M 
8  danach  xntüjm  jUrayel  M  9  rama  d u  M;  danach  lö-ßqMi^em  bqggtVä 
milxaniä:  gestrichen  von  Ruhens  10  so  Rubens  etc.:  faJ-  M  11  «o 
nach  LXX  allgemein:  rqluä  M  12  ki-batqxta  b?dqrk9chn  M  13 
gibbör$cha  M  14  so  nach  Pei.  Graktz  etc.:  b^qxncapi  ivyessörem  M 
15  so  Ookt  etc.:  tv^ussrfü  M  16  rälthem  M  17  danach  6a'(wraw 
/iä/c7  renoPam  (fö«a/>aro  Q.)  M:  gestrichen  von  Marti  18  danach 
hi*qmm$cha  M  19  w»chpl-  M  20  so  Wellh.  etc.:  jü&ad  M;  danach 
Avsorf  sqlman  btp  yqrbel:  gestrichen  von  Wellh.  etc.  21  so  Wellh.  etc. : 
bqsiqxqr  M  22  mflfch  M  23  kachä  foiä  löchern  bep-yel  [mippene 
ra'qj)  rarqpchfin]  M:  das  Eingeklammerte  gestrichen  von  Marti 

XIV.   1  umimmtsrqim  M      2  so  Gfthe  etc.  nach  LXX:  libni  M 
Danach  eine  unechte  Strophe  (Schema  7:3): 

2  teqor'ivkihsmyjkcn     halxhü  mippanäi:     htm  Iqb'aUm  juqbxu, 

ir?hipp9siUm  j?qqtrün 

{darin  qare'ü  M  für  ktqpr'i  LXX,  Wellh.  etc.,  und  mipj&nehem  M  für 
mippnnqi  hhn  LXX  etc.  3  so  nach  LXX  Ewald  etc.:  qaxam  M  4  *o 
LXX:  -z?ioropäu  M     5  nfäptm  M  (vgl.  Marti  86) 
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4*         ^baxqbti  'od dm  'ems?diem     bq'bür6  ^qhbajji1: 
4e  b'dt  'olichim  feldi\ 

5  wqjjdsgb  'tfraim9  mi$raim,     w^aUtir  hü^jmnlko: 

me'änil  Uufap  <»Ätf>". 

7  icz'qmmt  niVü  mimmpSchi,     tc9'(l-bqrql  jiqrafi xx, 

jqnhlü  hrbmcm  (wmi)". 

8  'ich  '(ttwech  'ffrqim,     'ämqgnech  jiha'el? 

ü'qdmä"  'äsimcch  usboßm"'" 

[\IY\  Fünftor  Einschub  (Metrum  5:3). 

Cap.  11.  12. 

11,  8'         „n^hpäch  'aläi  libbi,  nichmdrü1 
9*  iö^y^f  xqrön  'qppi* 

9V        foVel  'anochi  wzlö-Hs,     b9qirbämi  qados, 
wdlö  'abo  <b>6afcr6. 

10  'qxärt  jqhwi  jebdiü:     In'qrfi  jii'd$: 

ki-hü  ji$'ä$  tcajfxn&ü. 

(11)        banhn  mijjdm  (1 1)  jpcrzdü ,     clmippor  mimmtfträim , 

uchjönä  mt>%r$$  'qssür.6 


6  bqrbopöp  M  7  so  LXX:  'qhbä  M;  danach  4b  tca'fhjf  lahpn 
kimrime  *ol  rql  hxehftn     8  tv^qt  'eläu  yochil  M     9/0  jasüb  ,fl-yfrfs  M 

10  ki  me*änü  laküb  M;  darauf  eine  unechte  Strophe  gleicher  Form: 

6        wdxalii  xfrr(b  bfarau,     wzehifopitJbqdddu , 
wdydcha  föyjm imm 6r(fsö pem 

11  ux'qmml  JaluHm  Umsübapi  |  uv'fJ-'aZ  jiqra'uhü  M  12  jqxqd  h> 
(»3  für  rb)  jtromem  M  13  davor  'erA  \ttencha  wiederholt  M  14 
teto'im  M 

XIV*.  1  davor  jaxmf  M     2  so  Wkllh.  etc.:  nixümai  M     3  da- 
nach der  Dreier  9b  löJ'amb  hsqxeß  yefrdim  M     4  b3qirbdcha  M     5  so 
SrEuiBB  etc.:  fo'tr  M     6  danach  der  Vierer  nc  tcdhösqbüm  rql-battim 
nfüm- jqhwi  M 
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la,  io        icanodti  jahu  f  'fofiem  7     mc'prf*  mifirdim. 
<öd  'ÖÜbem  bSghlem*. 

Ii         undibbqrti  'älhn  bqntn'im9,     toxazon"  hirbipt, 
ubjdd  hqnWtm  'ddammp'] 


XV.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  la. 

I       tfs*babün  b»chäxq*  J(frqim,        ubmirind  biß  jürael: 
tr?jqfqöb  jd'qddbr  da'af)1,        f  uSim-cpd  öxtm  nf'män. 

2*     'ffräim  roff  (?)  rfJx,        uwodcf  qadim  kgl-hqjjotn:1 

2r     bMp*  'im-'qssur  jichro  J*ü,        W9spnfn  l*mi?rqim  jubäl1 

3b  m'tfqpd*  'ql  jq'qöb  kidrachau,  kmq'laldu  *cuft  bjüra'eV: 
4       bqbbfan  faqnb  'fß-'axiu,        ub'önö  6arä  yfJ)->(lohim  's 

8      btjadö*  mvsw?  mirma,        lqrqob°  yaheb  'tfraim1*, 
0'     KqjjÖmpr:  >Mcä  'aXqrti,        mamfn  Mn  li.'€u 

i  2       >au>i  'aiü  b^tVnd  »         bqggilgal  Iqsiedtm  '»  jiWr.xiS; 

gam^jüiiaddn>vmisb9xoJ>dm,        k?$qlttm  'qLtqlmkjindäi!"1' 


7  'flohtcha  M       8  'o<f  'ö*t&**«  &p'Äafc»n  +  [*iiw*  mü'rtf]  M 
0  «*f.  rql-hqnmbtytm  M      io  u-yanochi  xazun  M 

XV.  i  M  iÄ«rfö  fo(f  rorf  ftm-«J  M  2  danach  der  Dreier  2b 
wosorf  (1.  wasäu)  jqrbf  M  3  so  Wkllh.  etc.:  ttbriß  M  4  danach  deT 
Dreier  3*  w»rib  bjqhtrf  Um-j?h%ida  M:  gestrichen  von  Marti  5  ?o 
Marti:  uriifqod  M  6  jVwifc  fö  M;  zur  Besserung  vgl.  Mabti  94 
7  V.  5—7  s.  unter  XV*  8  davor  tonq'qn  M  9  so  Wkllh.  etc.: 
Iq'soq  M  10  'tfrqim  steht  in  M  erat  hinter  dem  folgenden  icqjjomfr 
in  V.  9*     11  danach  eine  interpolierte  Zeile  (Sechser): 

9b     kgl-j^Vqi     to^jfap'Ü-ti     Won  'äsp-xet. 
—  V.  10 — 11  s.  in  XIV*     12  'im-gil'ad  yaw$n  Jqch-»au  haju  M  {b^rad 
Fes  ,  Wkllh  etc.,  desgl.  ra»ü  VVellh.  etc.     13  so  Hitzig  etc.:  bwarimU 
14  V.  13— 14  s.  unter  XV*.    An  V.  12  schließt  dann  in  M  noch  eine 
interpolierte  Strophe  des  Schemas  3:3(3  an: 

15     hich'fs  '{frfiitn  tqmrurim,        tcddamSu  ralau  jittds, 
udxfrpapo  ja»TbyJ6  'ädonäu. 
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|XV*.  Sechster  Einschub  (Metrum  Siebener). 

Cap.  xa. 

5   tcqjjdMr  (jibcfel     'im-ytl1  uqjjuchäl:     bachd  icqjjipxdnnen-lö : 
(wajjaböy  bep-'il:     ^samy^jimm^nnü ,     umim  ßdqbber  'immö*. 

13  wajjibrüx  jq'qob     hdi  'ärdm,     wqjjq'böd  jiära'cl  b»'is$ä, 
ub'issä  samdr     x  %  ±  x  x  s  xx^xx^xxx. 

14  ubnabl  he'la    jqhtci  'ePjüra'c'l     mimmisrdim,  ubnabi  hmaro*: 

X  X  _L  X  X  >        xxzxxx  xx^xx^xx^..] 

XVI.  (Metrum  5  :  3.) 
Cap.  13. 

1  Rabber  (?)  'efrqim  dq'q]>\  nim^hü^bjisra'el, 

tcqjjc'sdm  bqbbq'ql  icqjjamdch*. 

2  wqjjösifü*  laxtö  ivqjjq'&Ü     lahem  mqssechd, 

wxhqsjxim*  kipmunqp*  'timbbim. 

mq'se  xarasim  kuüäm1,     <«v>/im  'omwhn: 
Vozdrl*  'addm  rä$altm9*. 

4*        wanocht  jqfiwt  'flohlch     me'eres  mi?rdim,i0 
4<  umösV  Mm  bilti!" 


XV*.  1  '  tl-mqV  acli  M  2  bo  allgemein  nach  Pes.  etc.:  Ummanu  M; 
danach  ein  tertiärer  Einschub  (Schema  5  |  3]  3  :  3  oder  5  |  3  :  3  |  3): 

6        wdjqhwi  ''Hohe  hqqbaop,     jqhwl  zichro. 
1  ic^qttd  beloh^ch  tasüb. 

jrfaed  umispät  fonuir,        ujqqince  'fZ-V/oAfc/t  tanrid. 

3  nmnar  M 

XVI.  1  so  Oort:  rdpep  M     2  so  Mahti:  na&ä  M     3  tcqjjamop  M 

4  vv'qttä  jösifü  M  5  mikkqspam  M  6  so  Oort  etc.:  kipbünam  M 
7  kullt)  lahem  M  8  zobtxe  M  9  danach  jissuqun  M ,  sodann  ein 
Einschub  (Schema  7:5?): 

3  lachen  jihjü     kq'nän-bdqer,     u  *chqttql  mqsktm  holech, 
fornö*  jwo'er  miggören,     ueJi'aüdn  mc'rubbä 

»o  danach  der  Dreier  4h  uelohim  zülapi  lö^Pedd*  M 
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XVII.  (Metrum  Doppeldreier.) 
Cap.  13. 

5  „yänt  j*dqrttch  bqmmidbdr,         p/fVf*  tqVuhoß  <V/i/ncä): 

6  kjtnqYipäm^cqjjitba'ü,        iab/ü  wqjjdrgm  libbäm1. 

7  «Vftyf 1  lahfm  tomö-mrql,        hnamer  rql-dtr(*h  |W: 

8  'tfgjZem  k*dob  Zqkkül,        u,9,fqrar  si%ör  libbdm. 

wa'chalüm  fofire  jq'dr  *,         xqjjäß  hqUadf  übqq'em: 

10     'fA?  mqlkäch'1  trsjösi'cch,       <VaV/o>  chgl-sarfch  wqiipttick*? 
(1  r)    wfJftA  w^n»!  (11)  ^tpi-hich9      bSqppi  uv'eqqäx  Wtbratf? 

1 

XTIII.  (Metrum  Fünfer) 
Cap.  13.  14. 

13,12        snrür  rduön  'ffrdini,     $?fund  xqttäfio: 

13  xabalhn1  jabö'ü  10,      (tca^Att*  lövxachäm: 
ka'cfi*  lö  jq'mud  bqmmqsber*:     banim  x  x  ^. 

14  bsjqd  b  h'öl  '{fräim*:     mimmdup  'efalem? 
'(hi  d?bar(ch,  mäup?     'fhivqötfb1  ifol? 
nöxdm  jissapcr  me'endi:     (ianeßi  'tfrdim.) 

15  kJdxü  ben^mqim*  jqfri,      u'ü*  qadtm™ 
f«if  wijölis11  nwqöro,     irajqxrib"  mq'jano, 
(khi  x  *  ^  \frdim,     *  %  s  jitra'eiy. 

XVII.  1  danach  Vif-frit  w/iawui  M:  gestriehen  von  Mabti  2  so 
Wki.i.h  et<\:  im'^Ai  M.  3  lies  mit  LXX,  Pes.,  Vulg.,  Riiombt  etc.: 
Vi^m/*,  oder  mit  Mkinhold  nach  Jer.  5,6  'fjtyoVf  (Marti  ioi)?  4  so  zu 
lesen  nach  LXX  ^Marti  ioi  f.):  u^ochilem  »am  kAabt  M  3  so  Marti: 
sixfpchn  M  6  so  allgemein  nach  LXX:  -fci  M  7  danach  V/o  (H*ts:  M 
8  so  Hoi-tmma  etc.:  bjch^l-'arfcha  irjMfjfjvha  'r%r  'nmqtia  kmi-Wi  M 
0  danach  rof/fcA  M:  gestrichen  von  Mabti 

XVIII.  1  TfbJe  jöledä  M  2  Aü-ften  M,  w?-  ergänzt  vou  Matt 
3  so  Oort:  ki-'ep  M  4  b?mifbqr  M  5  müjqd  M  6  'ffdm  M 
7  qgtgbcha  M  8  Am  ben  Jqxim  M  q  ja&ö  M  10  danach  rix 
jqhice  mimmidbar  M,  die  beiden  ersten  Worte  gestrichen  von  Mabti 

11  so  Marti  nach  LXX:  ictjebos  bez.  tv^xrqb  M 
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14,  1        te'sqm  som?rön  Zi1*,     manpd  belohpt: 

bqxfreb  jipp»lu  f o/a/f h  t     toruttdsän  haröp^h , 
(13,  >3d)      j>buqqä< 15  (13,  I5d)  W,  jOia$tu     k9l-k*ll  xemda! 

IXVIII\  Siebenter  Ein8chub  (Metrum  Fünfer). 

Cap.  14. 

2  sübd  jisra'el  fq>t  Vfuhfch,     kivchaiält  bq' wonach: 

3  q»xü  'immachpn  chbarim,     tvssübu  'cl-jqhw§. 

'imrü*:  ,Jcgl-lissd  rawön,      W9<^niq}qqxi'tÖb , 

> 

4  'ossär  löujosi'rnu,     rql-mi  lö^nirkdb, 
wzlo-nömqr^öd  t'flohim     hmq'se  joden.«* 

5  »'frpa\emy*,  'ohäbem  nddabä,     kioMb  'qppV, 

6  'fiyf  chqttql  hjisra'el,     jifrdx  kqssomnna. 

(7)       wsjdcfi  Sprötau  ka'razim*,     (7)  jehchü  jömqöpdn , 
wtht  chqzzäip  hodo,     u&re&Jd  kqlbanon. 

8  jah'tbü ,  jchtm  w  bMilU ,0,     fßxqjjü  dapin , 
jifr?xülx  chqggdfen,  jiskdrti"     fojen  hbanon. 

9  'cfräim  mä-llo^od  Iq'sqbbim?     'dni  <ämj,hi": 
Mwf  kibrös  rq'nän,     mimmpini  pirjol!,.U] 

|XYIlIb.  Achter  Einachub  (Metrum  Doppcldreier  und  Dreier). 

Cap.  14. 

10  ml^xachdm  tvdjaben  VZ/f,        (umiy  nabon  W9jedarem? 
jjsarfm™  dqrche  jqhwf,        W9mddiqtm  jehchü  bdm, 

  ufoh'hn  jikknsalü  v bdm .  ] 

1 2  kl  M  13  b.  jijtpo  lü,  'ohlehpn  jzruttafiü,  wjharijjöpau 
j?tuqqalrü  M      14  hü  jite$  'vsar  M 

XVIII*.  1  danach  jqhwf  M  2  danach  'etüu  M  3  wjntqxd 
Ookt  etc.:  iragax  M      4  so  LXX,  Vulg.,  Diu«,  Weui.h.  etc.:  farlm  M 

5  danach  'äifr-bdch  jjruxäm  japom  M  (Dreier^:  gestrichen  von  Mahti 

6  '$rpa  mriübapam  M  7  danach  mimmennü  M  8  kqlbbanön  M 
9  so  nach  LXX  Oort  etc.:  joft&e  M  10  so  Wkllh.  etc.:  bjsillo  M 
11  davor  10-  M  12  so  Oort:  zi'cÄrö  M  13  so  allgemein  nach  LXX: 
•Itt  M  14  so  Marti:  *ampl  M;  danach  wqysüiennü  M  15  so  Marti: 
ptrjkha  M;  danach  nimsä  M     ib  davor  kl  M 
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B.  Allgemeine  Vorfragen  der  Kritik. 

1.  In  welch  übelem  Zustand  der  Text  des  Hosea  auf 
uns  gekommen  ist,  braucht  hier  nicht  geschildert  zu  werden. 
Der  Kritik  ist,  wie  die  Dinge  einmal  liegen,  bei  diesem  Autor 
notwendig  ein  besonders  breiter  Spielraum  zu  eröffnen,  wenn 
man  nicht  überhaupt  auf  sie  verzichten  will.  Darum  ist  es 
aber  für  diese  Kritik  auch  um  so  mehr  geboten,  daß  sie  sich 
von  vornherein  principiell  darüber  klar  werde,  in  welcher 
Richtung  die  Verderbnisse  zu  suchen  sind,  und  welche 
Hilfsmittel  sich  für  deren  Beseitigung  darbieten. 

2.  In  ersterer  Beziehung  sehe  ich  nach  den  Erörterungen 
zumal  von  Marti  als  feststehend  an,  daß  auch  in  unserem 
Falle  ein  alter  israelitischer  Text  mit  einem  Gewebe  spä- 
terer, vielfach  speciell  jüdischer  Zutaten  überdeckt  ist,  deren 
Tendenzen  gutenteils  offen  zutage  liegen.  Bekannt  ist  femer, 
daß  der  Wortlaut  des  alten  Textes  durch  Einzelverderb- 
nisse  oft  bis  zur  Un Verständlichkeit  entstellt  ist.  Nach  beiden 
Seiten  hin  hat  die  Kritik  bereits  einen  großen  Teil  des 
Schuttes  hinweggeräumt:  aber  doch  bleibt  auch  heute  noch 
eine  Nachlese  möglich,  wenn  man  insbesondere  zwei  Gesichts- 
punkte fest  im  Auge  behält. 

3.  Einmal  bietet  jetzt  die  systematische  Controle  der 
äußeren  Form,  also  der  Versmaße,  ein  Hilfsmittel  von 
nicht  zu  unterschätzender  Tragweite.  Denn  auch  Ilosea  hat 
sich,  wie  weiter  unten  auszuführen  sein  wird  (s.  Nr.  1 3  ff.\ 
stets  vollkommen  fester  Metra  bedient.  Mithin  ist  jede 
Abweichung  der  Überlieferung  von  den  sonst  eingehaltenen 
Normen  als  Kriterium  für  den  Eintritt  von  Störungen  in 
Anspruch  zu  nehmen.  Das  gilt  zunächst  von  den  Inter- 
polationen. Zwar  finden  sich  auch  Stücke  anerkannt  secun- 
därer  Mache,  welche  das  Metrum  des  alten  Textes  fortsetzen, 
dem  sie  angeheftet  sind  (vgl.  namentlich  die  Stücke  XIV* 
und  XVI II").  Viel  häufiger  aber  weichen  die  Einsätze  von 
den  metrischen  Formen  der  sie  umrahmenden  echten  Partien 
ab,  und  sie  verraten  sich  schon  dadurch  als  secundär,  auch 
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wo  sie  inhaltlich  etwa  zu  ertragen  wären.  Daß  daneben  auch 
für  die  Einzelemendation  verderbter  Stellen  des  ursprüng- 
lichen Textes  die  metrische  Form  eine  wichtige  Handhabe 
abgibt ,  braucht  kaum  noch  besonders  betont  zu  werden. 

4.  Von  nicht  minderer  Bedeutung  ist  aber  die  kritische 
Controle  der  inneren  Form  der  Texte,  wenn  es  erlaubt  ist, 
unter  diesem  bequemen  Namen  alle  Stilfragen  höheren  und 
niederen  Ranges  zusammenzufassen,  insbesondere  also  Ge- 
dankenführung und  Ausdrucksform.  Über  die  letztere 
können  erst  weiter  unten  einige  Specialbemerkungen  vorge- 
bracht werden  (s.  Nr.  i8ff.):  ich  beschränke  mich  daher  an 
dieser  Stelle  auf  ein  paar  Andeutungen  über  das  bezüglich 
der  Gedankenführung  zu  Beachtende. 

5.  In  Beziehung  auf  die  Präcision  der  Gedankenfolge 
lassen  sehr  viele  Partien  des  überlieferten  Textes  recht  viel 
zu  wünschen  übrig.  Statt  klarer  Disposition  und  planmäßigen, 
geschlossenen  Gedankengangs  findet  man  nicht  selten  eine 
steuerlose  Zickzackbewegung,  ein  fortwährendes  unmotiviertes 
Abschweifen  von  dem  angeschlagenen  Thema,  und  ebenso  oft 
ein  nicht  minder  unvermitteltes  Zurückgreifen  auf  den  eben 
verlasseneu  Faden.  Als  Specialität  vieler  Stellen  mag  das 
unruhige  Durcheinander  von  Schilderung  und  Drohung  hervor- 
gehoben werden. 

6.  Diesen  Gedankensprüngen  gegenüber  hat  sich  die 
Kritik  bisher  ziemlich  zaghaft  verhalten,  sofern  sie  nicht  (was 
aber  hier  außer  Betracht  fällt)  zugleich  sachliche  Schwierig- 
keiten involvierten.  Der  Grund  dafür  mag  mit  daran  liegen, 
daß  man,  vollauf  beschäftigt  mit  der  Ausschöpfung  des  ge- 
schichtlichen und  religionsgeschichtlichen  Inhalts  der  Schriften 
Hoseas  wie  andrer  Propheten,  der  Frage  nach  der  rein  lite- 
rarischen Bedeutung  und  Wertung  solcher  Schriften  noch 
nicht  nahe  genug  getreten  ist,  um  auch  diese  Seite  auf 
Schritt  und  Tritt  im  Auge  zu  behalten.  Mehr  oder  weniger 
unbewußt  mag  dabei  vielleicht  auch  die  Vorstellung  mit- 
gewirkt haben,  daß  man  es  bei  dem  naht,  der  in  der  Er- 
regung rede  und  gewissermaßen  die  Gedanken  heraussprudele 
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wie  sie  ihm  gerade  kommen,  mit  einem  gelegentlichen  Seiten- 
sprung nicht  zu  genau  nehmen  dürfe.  Ich  bezweifle  aber, 
daß  es  berechtigt  sein  würde,  eine  solche  Charakteristik  wie 
die  eben  angedeutete,  die  wohl  auf  die  Masse  der  professio- 
nellen nzbVtm  passen  würde,  auf  die  wenigen  Männer  ernster 
Gedankenarbeit  auszudehnen,  deren  Schriften  auf  uns  ge- 
kommen sind,  und  deren  Führer,  Arnos,  schon  ebenso  die 
Gleichsetzung  mit  jenem  großen  Haufen  ablehnt,  wie  es  Hosea 
mit  seiner  Polemik  gegen  sie  tut  (vgL  speciell  III  4,  5. 
IX  9,  7 f.).  Vor  so  niederer  Einschätzung  ihres  literarischen 
Könnens  muß  sie  meines  Erachtens  schon  die  oft  große 
Feinheit  der  Formgebung  in  niederem  Dingen  schützen:  denn 
wer  im  kleinen  sich  zu  einer  gewissen  Höhe  metrischer  und 
stilistischer  Feilung  aufzuschwingen  vermocht  und  damit  seinen 
Sinn  für  literarische  Form  offenbart  hat,  dem  wird  man  doch 
zutrauen  dürfen,  daß  er  auch  in  den  höheren  Stilfragen  nicht 
rat-  und  hilflos  gewesen  sei. 

7.  Die  Überzeugung,  daß  die  vielfach  herrschende  Ge- 
dankenunordnung nur  die  Folge  secundärer  Störungen  sei, 
wird  weiterhin  durch  die  Beobachtung  bekräftigt,  daß  die 
Verletzungen  der  normalen  Gedankenabfolge  sehr  oft 
mit  Störungen  der  metrischen  Form  Hand  in  Hand 
gehen.  Zur  Illustration  dieses  Verhältnisses  greife  ich  als 
beliebiges  Beispiel  hier  Cap.  4  heraus  (wegen  aller  Einzel- 
heiten der  Auffassung  etc.  verweise  ich  auf  die  Erörterungen 
von  Nr.  30). 

a)  Hier  liefern  V.  6b — 8.  10—11  drei  zweizeilige  Doppel- 
dreierstrophen, die  eine  Rüge  für  die  Priester  enthalten, 
wie  schon  das  mikkahcn  der  ersten  Zeile  klar  erkennen  läßt. 
Hierauf  folgt  in  weiteren  vier  Strophen  derselben  Form 
(12 — i3b.  16 — 19)  eine  der  ersten  parallele  Ansprache  an  das 
Volk,  mit  gleich  ausführlicher  Schilderung  seiner  Verfeh- 
lungen. Aber  beide  Schilderungen  werden  durch  Seitensprünge 
durchbrochen. 

b)  In  V.  io*  muß  das  itfdchrtitvwild  jtfba'ü  sich  doch 
gewiß  auf  das  xattap  rammi  jöchejü  von  V.  8  zurückbeziehen, 
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und  das  zeigt  wieder,  daß  auch  V.  iof.  noch  auf  die  Priester 
gehen:  der  Übergang  auf  das  Volk  erfolgt  erst  mit  dem 
{ira/ammf  "mein  Volk  <abery  von  V.  12.  Der  Zusammen- 
hang von  8  und  10  aber  wird  zerrissen  durch  den  Einschub 

9     uvhujä  cha'äm  kqkkohen,        ufaqqdti  'alau  (hrachäu, 
uma'lalau  'aSlb  lö. 

Dieser  ist,  abgesehen  von  der  Zerreißung  des  Wortpaares 
jöchejü  :  ttVacfo/u,  noch  nach  drei  Seiten  hin  anstößig.  Einmal 
mischt  er  Volk  und  Priester  durcheinander;  zweitens  schiebt 
er  eine  Drohung  in  die  Schilderung  ein,  die  an  dieser  Stelle 
um  so  übler  wirkt,  als  am  Schlüsse  des  Ganzen,  d.  h.  da,  wo 
man  mit  Recht  eine  solche  Drohung  erwarten  könnte,  offenbar 
nichts  derartiges  zu  finden  ist  (darüber  s.  Nr.  30  zu  4,  19); 
drittens  wechselt  das  Metrum,  indem  an  Stelle  der  gepaarten 
Langzeilen  ein  tristichisches  System  tritt.  Erwähnt  mag  auch 
noch  werden,  daß  die  Strophe  nach  XV  12,  3b  gemodelt  ist. 

c)  Die  Verschuldungen  des  Volkes  werden  in  V.  12—19 
bildlich  unter  den  Gesamtbegriff  des  'Hinweghurens  von 
Jahwe*  gebracht.  Was  V.  i2b  im  Bilde  andeutet,  führt  V.  i3*b 
ohne  Umschreibung  aus:  die  'Hurerei'  besteht  in  der  Annahme 
der  heidnischen  Culte,  speciell  der  heidnischen  Opfer  auf  den 
Bergen  und  Höhen  und  unter  den  schattigen  Bäumen.  Von 
den  an  diese  Opfer  sich  anschließenden  Gelagen  handeln  dann 
V.  16.  17.  18*.  Die  letzte  Strophe  endlich,  V.  i8b.  19,  faßt 
noch  einmal  abschließend  das  vorher  Detaillierte  in  allgemeine 
bildliche  Ausdrücke  zusammen.  Das  angeklagte  Volk  erscheint 
dabei  durchgehends  in  der  dritten  Person,  wenn  man  von 
einigen  längst  anerkannten  Verderbnissen  absieht.  Es  wird 
auch  als  Ganzes  gefaßt,  vgl.  'ammi  12*  jiira'ä  16,  'tfräim  17. 
Man  darf  also  wohl  behaupten,  V.  12 — i3b.  16 — 19  seien 
durchaus  einheitlich  gestimmt,  und  auch  gegen  die  Gedanken- 
folge dürfte  nichts  einzuwenden  sein.  Der  gute  Zusammen- 
hang der  vier  Strophen  wird  aber  vollständig  durch  V.  1 3C—  1 5 
unterbrochen.  'Sie  haben  allüberall  heidnische  Opfer  dar- 
gebracht' war  der  Gedanke  von  V.  i3ab:  'darum  huren  eure 
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Töchter  und  Frauen'  ist  die  Folgerung,  die  13°  aus  diesem 
Vordersatz  zieht.    Diese  Logik  und  diesen  Sprung  von  dem 
bildlichen  zum  körperlichen  'Huren'  verstehe  ein  andrer,  und 
verschlucken  muß  man  beide  Anstöße  doch,  wenn  man  die 
Zeile  für  echt  halten  will:  denn  anders  übersetzen  läßt  sie 
sich  meines  Wissens  ohne  Gewaltsamkeit  nicht  (specieil  ist 
es  doch  wohl  unmöglich,  das  ral-ken  mit  V.  14  zusammen- 
zunehmen und  den  Rest  von  1 3C  als  eine  Art  von  Bedingungs- 
oder Einräumungssatz  zu  fassen).    Damit  ist  es  aber  noch 
nicht  genug.    Zugegeben  die  Zeile  sei  echt,  d.  h.  die  Frauen 
seien  hier  mit  den  Männern  des  Volkes  in  der  Anklage  co- 
ordiniert:  dann  sollten  sie  mit  diesen  auch  gleiches  Urteil 
erfahren,  wenn  ein  solches  an  dieser  Stelle  überhaupt  zu  fallen 
war.  Das  geschieht  aber  wieder  nicht.   Vielmehr  werden  die 
Frauen  in  V.  14*  (mit  stilistisch  recht  übeler  Wiederholung 
des  Wortlautes  von  13°)  glattweg  des  eben  erhobenen  Vor- 
wurfs wieder  entlastet.    Und  diese  Entlastung  wird  in  14* 
weiterhin  motiviert  durch  eine  neue  Anklage  gegen  ein  dem 
Wortlaut  nach  vollkommen  undeutliches  anderes  Object,  eine 
Menschengruppe  (lä-hem  etc.  i4b),  unter  der  man  sich  ge- 
wöhnlich 'das  Volk  selbst'  oder  genauer  'die  Männer  des 
Volkes'  vorstellt,  die  aber  wegen  des  Coutrastes  mit  dem 
folgenden  r«w  lo-jabin  14°  schwerlich  etwas  anderes  als  die 
vorher  in  V.  6— 11  abgetane  Priesterschaft  bedeuten  kann. 
Es  folgt  dann  der  wohl  allgemein  als  Einsatz  anerkannte 
V.  15%  bei  dem  ich  nur  noch  den  Übergang  zu  der  Anrede 
mit  'du'  hervorhebe.    V.  i5b  schlägt  wieder  in  'ihr'  zurück, 
enthält  aber  weder  Schilderung  noch  Anklage,  sondern  eiu 
Verbot  der  Opferfahrten  nach  Gilgal  und  Bethel  und  —  was 
gar  nicht  in  den  sonstigen  Tenor  des  Capitels  paßt  —  des 
Schwörens  beim  Namen  Jahwes.    Mit  V.  16  f.  kommt  dann 
der  Text  endlich  wieder  zu  der  seit  V.  13  verlassenen  Schil- 
derung der  Opferscenen  zurück,  zugleich,  wie  schon  bemerkt, 
grammatisch  zu  der  dritten  Person. 

Daß  dies  Hin  und  Her  auch  rein  von  der  stilistischen 
Seite  aus  betrachtet  ein  Unding  ist,  dürfte  auf  der  Hand 
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liegen.  Dazu  kommt  nun  wieder  die  Differenz  der  metrischen 
Form.  V.  13°  und  14%  die  zunächst  zusammenzunehmen 
wären,  lassen  sich,  soviel  ich  sehe,  überhaupt  nicht  auf  ein 
einheitliches  Metrum  bringen,  14*  überhaupt  nicht  metrisch 
lesen.  Das  nächste  Zeilenpaar,  i4bc,  bringt  ein  tristichisches 
System,  V.  15  setzt  sich  in  seinen  beiden  inhaltlich  ganz 
disparaten  Teilen  aus  einem  Fünfer  und  einem  Siebener  zu- 
sammen: alles  steht  also  auch  in  scharfem  Formcontrast  zu 
den  regelmäßigen  Doppeldreierstrophen  des  Restes. 

d)  Noch  schlimmer  fast  ist  in  der  Überlieferung  dem 
Eingang  des  Capitels  mitgespielt.  V.  1*  beginnt:  'Höret  das 
Wort  Jahwes,  ihr  Kinder  Israels,  denn  einen  Hader  hat 
Jahwe  mit  den  Bewohnern  des  Landes'.  Lassen  wir  selbst 
das  für  den  Eingang  einer  Jahwerede  nicht  gerade  schöne 
doppelte  Jahwe  passieren,  so  bleibt  stilistisch  der  Sprung 
von  der  2.  auf  die  3.  Person  anstößig,  weil  er  durch  nichts 
motiviert  ist  und  den  Parallelismus  der  Form  stört.  —  V.  ib 
schiebt  dann  eine  unpersönliche  Begründung  in  negativer  Form 
an:  'Denn  es  ist  keine  Treue  und  keine  Liebe  und  keine 
Gotteserkenntnis  im  Lande'.  Diese  Fortsetzung  ist  an  sich 
nicht  zu  beanstanden:  sie  könnte  ganz  paßlich  die  mit  1* 
eröfiFnete  Strophe  abschließen.  Dann  beginnt  aber  wieder  die 
Unordnung.  V.  2a  springt  ins  Positive  um.  Man  hätte  also 
doch  wohl  ein  'sondern*  oder  dgl.  als  Verbindungsglied  zu 
erwarten  (und  zwar  um  so  mehr,  als  mit  dieser  Zeile  eine 
neue  Strophe  zu  beginnen  hätte),  oder  mindestens  eine  Fort- 
setzung durch  Verba  finita,  die  deutlich  erkennen  lassen,  was 
gemeint  sein  soll.  Statt  dessen  bietet  die  Zeile  lediglich  eine 
Liste  von  Infinitiven  dar  (denn  auch  für  das  schließende 
pararfü  ist  natürlich  mit  Mauti  ufaröf  zu  lesen).  Wie  soll 
sich  diese  Abruptheit  des  Obergangs  grammatisch  und  sti- 
listisch rechtfertigen  lassen?  —  Gegen  zh  als  Fortsetzung 
von  2a  ist  dann  von  der  Stilseite  aus  wieder  nichts  zu  erinnern. 
—  Aber  V.  3  bricht  wieder  aus,  s.  Marti  39.  Martib  Sach- 
gründen habe  ich  nur  noch  ein  stilistisches  Monitum  anzu- 
fügen: tyl-jo&eb  bdfi  bedeutet  doch  sonst  'die  Menschen'  (ygl. 
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auch  in  i'  noch  jöhtöJui'ärtf),  hier  aber  soll  es  auf  einmal 
eine  Zusammenfassung  für  'alles  Getier*  sein!  Auch  die 
Variation  von  wSunddl  3*  durch  je*  ose /4  3b  ist  wohl  stilistisch 
nicht  einwandfrei.  —  Immerhin  läuft  bis  hierher  der  Typus 
der  beschreibenden  Constatierung  durch.  Jetzt  aber  kommt 
in  V.  4  plötzlich  ein  Verbot:  'Doch  niemand  soll  hadern,  und 
rügen  nur  niemand  (der  Rest  ist  unverstandlich).  Wen 
soll  man  nicht  rügen,  und  was  soll  man  ihm  nicht  vorwerfen? 
Man  muß  ja  wohl  annehmen,  der  Verfasser  der  Zeile  habe 
sagen  wollen:  'Keiner  erhebe  sich  durch  Vorwürfe  über  den 
andern,  (denn  alle  sind  gleich  in  ihrem  bösen  Tun^*:  aber 
der  Gedanke  steht  doch  nicht  deutlich  da,  und  das  ist  auf 
alle  Fälle  wieder  ein  Stilmangel.  —  V.  5  igt  in  der  über- 
lieferten Form  ganz  unverständlich,  und  6'  nur  eine  matte 
Wiederholung  von  1V.  —  Dazu  halte  man  wieder  den  Form- 
befund der  incriminierten  Partien:  1*  ist  ein  Doppelvierer 
(ib  ein  Doppeldreier:  zusammen  =  erste  Strophe!);  —  V.  2 
ein  tristichisches  System  6  :  3  (zweite  Strophe);  —  V.  3 
Doppeldreier  -f-  Siebener  (dritte  Strophe);  —  V.  4  ein  iso- 
lierter Siebener;  V.  5  nach  der  Überlieferung  ein  Doppelvierer, 
dem  sich  in  V.  6*  ein  weiterer  einfacher  Vierer  anschließt. 
Mit  6b  setzen  dann  die  regelmäßigen  Doppeldreierstrophen  ein. 
In  summa:  die  Confusion  könnte  nicht  ärger  sein.  Muß  man 
nicht  auch  da  notwendig  zu  der  Annahme  starker  Inter- 
polationen greifen,  und  wird  man  das  nicht  um  so  eher  tun, 
als  sich  aus  dem  überlieferten  Wirrsal  heraus  V.  ib  -f  5»  mit 
relativ  geringer  Nachhilfe  zu  einer  Doppeldreierstrophe  ver- 
binden lassen,  die  sich  ungezwungen  mit  der  nächsten  Strophe 
V.  6bf.  zusammenschließt?  Man  lese  doch  nur  einmal  zum 
Vergleich  nacheinander  erst  den  überlieferten  Text,  dann  den 
oben  unter  III  zusammengestellten  Rest  glatter  Doppeldreier- 
strophen, und  frage  sich,  ob  in  diesem  formell  ein- 
heitlichen Teile  noch  etwas  von  all  den  Anstoßen  vor- 
handen ist,  die  im  MT.  durch  die  eben  besprochenen  Ein- 
schubspartien von  abweichender  Form  hervorgerufen 
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8.  Ähnliche  Erwägungen  wie  bei  Cap.  4  drängen  sich 
dem  aufmerksamen  Leser  auch  an  vielen  andern  Stellen  noch 
unabweisbar  auf,  und  überall  sind  die  vorhandenen  Anstöße 
in  ähnlicher  Weise  zu  beseitigen  wie  hier.  Das  berechtigt, 
ja  zwingt  aber  zu  der  Allgemeinforderung:  Unklarheiten 
der  Gedankenführung  sind  überall  ebenso  streng  zu 
prüfen  wie  Abweichungen  von  der  äußeren  (d.  h.  hier 
metrischen)  Form,  und  sind  bei  einem  denkenden  Autor  (und 
in  diese  Kategorie  müssen  wir  Hosea  doch  einordnen)  um  so 
weniger  zu  dulden,  je  sicherer  es  ist,  daß  dessen  Werk  an 
vielen  Stellen  der  nachträglichen  Verderbnis  ausgesetzt  ge- 
wesen ist. 

9.  Was  hier  über  Verstöße  gegen  gesunde  Gedanken- 
abfolge im  großen  bemerkt  werden  mußte,  gilt  mutatis  mu- 
tandis  natürlich  auch  von  der  Gedankenführung  im  ein- 
zelnen und  kleinen:  d.  h.  auch  bei  der  Beurteilung  bez.  Emen- 
dation sicher  echter,  aber  möglicherweise  verderbter  Stellen 
hat  überall  auch  die  literarisch-ästhetische  Kritik  ein 
gewichtiges  Wort  mitzusprechen. 

10.  Nach  diesen  Gesichtspunkten  ist  denn  auch  oben  bei 
dem  Versuch  einer  Textherstellung  durchgehends  verfahren 
worden:  wenigstens  habe  ich  mich  bemüht,  niemals  Fünf 
gerade  sein  zu  lassen,  weil  ich  der  Uberzeugung  bin,  daß 
man  sonst  nicht  weiter  kommt.  Eine  ganz  andere  Frage  ist 
es  freilich,  ob  es  bei  aller  Consequenz  in  der  Einhaltung  der 
kritischen  Grundsätze  und  bei  aller  Vorsicht  überhaupt  mög- 
lich ist,  aus  dem  Überlieferten  das  Echte  noch  mit  einiger 
Wahrscheinlichkeit  herauszuschälen,  und  noch  eine  andere 
Frage,  bis  zu  welchem  Grade  es  mir  persönlich  gelungen  sein 
mag,  der  Wahrheit  im  einzelnen  näher  zu  kommen.  Ober 
diese  Fragen  läßt  sich  von  Seiten  derer,  die  dem  Texte  selbst 
ernsthafte  Bemühung  zugewandt  haben,  mit  Fug  und  Recht 
streiten:  denn  niemand  sieht  alles  und  niemand  ist  unfehlbar. 
Aber  das  eine  bleibt  für  mich  unerschütterlich  bestehen:  halbe 
Kritik  ist  auch  hier  schlimmer  als  gar  keine,  und  ein  ober- 
flächlich-bequemes fdu  gehst  zu  weit*  ohne  ernste  sachliche 
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Begründung  im  einzelnen  braucht  niemand  von  der  einmal 
betretenen  Bahn  consequenter  Kritik  abzuschrecken,  und 
schreckt  auch  mich  nicht.  Es  ist  immer  noch  besser,  einmal 
ein  begangenes  Versehen  berichtigen  zu  müssen,  als  freiwillig 
im  Banne  schlechter  Überlieferung  stecken  zu  bleiben. 

11.  Aber  freilich,  die  Durchführung  einer  solchen  Kritik 
hat  bei  Hosea  ihre  besonderen  Schwierigkeiten,  namentlich 
was  die  Emendation  verderbter  Stellen  des  echten  Textes 
anlangt.  Hier  kann  man  das  Vorhandensein  eines  Fehlers 
sehr  oft  leichter  erkennen,  als  ihn  mit  Evidenz  beseitigen 
Denn  die  Verderbnisse  sind  zum  Teil  so  sinnlos,  daß  man  im 
ersten  Augenblick  nicht  einmal  weiß,  in  welcher  Richtung 
man  die  Besserung  suchen  soll,  namentlich  wenn  die  über- 
lieferten unverständlichen  Buchstabencomplexe  mit  gleicher 
Leichtigkeit  verschiedene  Deutungen  im  bessernden  Sinne  zu 
gestatten  scheinen,  und  das  ist  oft  genug  der  Fall.  Für  alle 
solche  Stellen  gibt  es  meiner  Überzeugung  nach  auch  wieder 
nur  die  eine  kritische  Directive,  daß  man  Consequenz  der 
Gedankenführung  und  Einheitlichkeit  des  literari- 
schen Colorits  hoher  einschätzen  muß  als  die  Zahl  der 
Buchstaben,  die  man  aus  dem  überlieferten  Text  in  den 
emendierten  hinüberretten  kann. 

12.  Auch  diese  Directive  gilt  allgemein,  sie  scheint  aber 
bei  Hosea  noch  ihre  besondere  Berechtigung  zu  haben,  eben 
wegen  der  schon  öfter  berührten  besonderen  Sinnlosigkeit 
vieler  verderbter  Stellen.  Es  ist  mir  nämlich  unerfindlich, 
wie  bei  einem  deutlich  lesbaren  Texte  selbst  im  Laufe  einer 
langen  Überlieferung  diese  Fülle  specifischer  Sinnwidrigkeiten 
hätte  zustande  kommen  können.  Ich  sehe  mich  also  zu  der 
Vermutung  gedrängt,  das  Stammexemplar  des  Hoseatextes,  auf 
welches  unsere  ganze  Überlieferung  zurückgeht,  sei  stellen- 
weise halb  unleserlich  gewesen,  sei  es  durch  Abreiben  der 
Schriftzüge,  sei  es  durch  Flecken  oder  andere  Beschädigungen, 
und  man  habe  nun  unter  Benutzung  der  noch  lesbaren  oder 
halb  lesbaren  Zeichen  die  Lücken  ergänzt,  und  zwar  ziemlich 
mechanisch,  ohne  viel  Nachdenken  und  ohne  große  Sorgfalt. 
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Es  sei  gestattet,  auch  diese  Vermutung  hier  durch  ein  aus- 
geführtes Beispiel  zu  erläutern. 

a)  In  13,  i  lesen  wir  im  MT.: 

arwa  mn  m»       rm  o-nt»  -ans 

rnrn  b*aa  wrarn 

Das  ist  ein  völlig  unbegreiflicher  Text,  auch  wenn  man  mit 
Hitzig,  Reuss  u.  a.  das  ol%u%  Xeyö^ievov  nm  als  Prädicat 
faßt  (Marti  S.  99).  Ist  das  grammatisch  und  stilistisch  über- 
haupt möglich?  Ich  bezweifle  das  stark:  man  vermißt,  auch 
vom  Syntaktischen  abgesehen,  zu  sehr  ein  Object  zu  1313, 
das  die  Qualität  dieses  Redens  bestimmt.  Was  soll  der  Ge- 
danke 'wenn  Efraim  den  Mund  auftat,  <war  es>  Schrecken'? 
Was  soll  er  speciell  im  Zusammenhang  mit  der  zweiten  Vers- 
zeile, auch  wenn  man  hier  für  OT:  mit  Oort  u.  a.  fcr©:  liest 
oder  besser  mit  Marti  99  niUd  vocalisiert? 

b)  V.  ib  fährt  dann  fort:  'Da  verschuldete  er  sich  durch 
Baal  und  starb \  Wenn  aber  Israel  in  V.  ib  tot  ist,  wie 
kann  es  in  V.  2  'fortfahren  zu  sündigen'?  Das  hat 
offenbar  z.  B.  auch  Marti  gefühlt,  wenn  er  wqjjamöp  durch 
'und  starb  ab*  umschreibt,  d.  h.  den  Dichter  sagen  läßt: 
'da  verfiel  es  einem  allmählichen  Sterbeproceß*.  Ich  bezweifle 
aber  wieder,  daß  die  darin  angenommene  übertragene  Be- 
deutung dem  üblichen  hebräischen  Sprachgebrauch  gemäß 
wäre.  Die  Concordanz  zählt  z.  B.  für  wqjjamöf,  tcqttamöß, 
urajjamüßü  (um  beim  Imperfectum  mit  1  consecutivum  stehen 
zu  bleiben)  über  140  Belege  auf,  und  überall  heißt  es  glatt 
'und  er  starb*  usw.  Ein  wenig  abweichend,  aber  doch  in 
anderem  Sinne,  ist  höchstens  wajjdmgp  Ubbd  toqirbö,  xodhü  haja 
b'dftfn  1  Sam.  25,  37.  Ja  selbst  das  Part,  mtp  hat  meines 
Wissens  die  übertragene  Bedeutung  nirgends.  Ich  muß  danach 
bis  auf  weiteres  das  P.B">"i  für  ebenso  verderbt  halten,  wie 
das  Dm  und  Kitt  von  1*. 

Die  Emendation  scheint  hier  übrigens  sehr  nahe  zu  liegen. 
Nimmt  man  Martis  Vocalisation  nüti  auf,  so  lautet  der 
Test  vorläufig:  'So  lange  Efraim  ...  redete,  ragte  er  empor 
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in  Israel.  Da  verschuldete  er  sich  durch  Baal  und  . . .'.  Was 
kann  man  dazu  als  Ergänzung  anderes  erwarten  als  'sank*? 
Das  wäre  aber  hebräisch  fB^l  wajjamöch,  und  dies  liegt 
wiederum  dem  überlieferten  rwi  so  nahe,  daß  man  kaum 
daran  vorübergehen  kann.  War  der  letzte  Buchstabe  er- 
loschen oder  undeutlich,  so  konnte  ein  unaufmerksamer  Leser 
leicht  falsch  zu  ntt",l  auffrischen. 

c)  Was  aber  steckt  in  rm?  Gewiß  nicht  'Schrecken', 
denn  damit  gewinnt  man  nicht  den  erforderlichen  Gegensatz 
zu  fda  verschuldete  es  sich  durch  Baal'  etc.  Dieser  Gegen- 
satz verlangt  vielmehr  etwas  wie  'so  lange  Efraim  es  noch 
mit  mir  hielt,  ragte  er  empor'.  Nun  übersetzt  LXX 
(8.  Marti  99)  so  als  hätte  sie  statt  rm  vielmehr  m  oder 
2"*rH  gelesen.  Das  paßt  aber  auch  nicht,  weder  sachlich  noch 
sprachgeschichtlich,  denn  m  ist  ein  junges  persisches  Lehn- 
wort, das  nur  im  Estherbuch  auftritt  und  daher  dem  Hosea 
nicht  aufgebürdet  werden  darf.  Um  so  zuversichtlicher  wird 
man  annehmen  dürfen,  daß  die  Vorlage  von  LXX  wirklich 
diese  anstößige  Zeichengruppe  m  bot,  und  daß  diese  mit 
dem  rm  von  M  unter  Annahme  einer  Verstümmelung  auf 
beiden  Seiten  auf  eine  gemeinsame  Grundform  zurückzufuhren 
ist.  Nach  der  Buchstabenzahl  von  M  liegt  es  ferner  nahe 
zu  vermuten,  daß  diese  Grundform  auch  drei  Buchstaben 
gehabt  habe,  d.  h.  daß  sich  die  Lesarten  von  M  und  LXX 
schließlich  in  einem  nf}n  oder  n\lfJ  der  letzten  Vorlage  ver- 
einigen. Aus  diesem  Schriftbild  aber  springt  einem  dann 
man  möchte  sagen  fast  unwillkürlich  das  schon  von  Oort 
vorgeschlagene  dä'aß  als  ursprüngliche  Lesung  entgegen, 
d.  h.  ein  Ausdruck  für  einen  Begriff,  auf  den  Hosea  auch 
4,  i.  6.  6,  6  das  größte  Gewicht  legt. 

d)  Der  Gedanke  'so  lange  Efraim  täqp  hatte'  ist  gewiß 
an  dieser  Stelle  durchaus  passend.  Aber  fraglich  ist  aller- 
dings (vgl.  Nowack  80),  ob  dieser  Sinn  durch  luäqbber 
'tfräim  da' aß  ausgedrückt  werden  konnte:  es  wäre  eine  recht 
auffällige  Breviloquenz.  Ich  halte  es  danach  weiter  für  nicht 
ganz  unwahrscheinlich,  daß  auch  das  erst  durch  falsche 
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Auffrischung  bez.  Auffüllung  eines  lückenhaft  gewordenen 
Schriftbildes  entstanden  ist,  z.  B.  (ti)a<llp  =  nnn»D  Wahbäß 
(wobei  das  eingeklammert  rs  einen  nur  halbverloschenen  Buch- 
staben andeuten  mag). 

e)  Der  ursprüngliche  Text  hätte  hiernach  vermutungs- 
weise gelautet: 

barrcrn  «in  xva       nn  ant«  nnn«3 

i^cn  **aa  Wim 

Ich  denke,  man  wird  zugeben  müssen,  daß  die  Ver- 
stümmelung eines  so  klaren  Wortlautes  zu  dem  in  M  Ge- 
botenen wirklich  nur  unter  der  Voraussetzung  denkbar  ist, 
daß  der  Text  einmal  partienweise  schlecht  oder  gar  nicht 
lesbar  war.  Und  ähnliche  Beispiele  finden  sich  im  Hoseatext 
in  nur  zu  reichlicher  Fülle. 

f)  Hierzu  ist  allerdings  noch  eine  Anmerkung  über  eine 
Frage  zu  machen,  der  ich  jetzt  nicht  weiter  nachgehen  kann. 
Zweifelsohne  haben  die  Fehler  der  bezeichneten  Art  schon 
ein  recht  hohes  Alter,  ja,  aus  dem  Umstand,  daß  sie  in  inter- 
polierten Stellen  relativ  seltener  aufzutreten  scheinen,  ließe 
sich  vielleicht  gar  schließen,  daß  sie  bereits  vor  der  Aufnahme 
der  gedachten  Interpolationen  im  Text  gestanden  hätten.  Nach 
der  herrschenden  Auffassung  würde  das  nun  wohl  bedeuten, 
daß  die  falschen  Auffrischungen  und  Auffüllungen  zu  einer 
Zeit  vorgenommen  worden  wären,  wo  der  Hoseatext  noch  in 
althebräischer  Schrift  vorlag.     Auf  der  andern  Seite 
scheinen  mir  aber  die  zahlreichen  Buchstabenverwechselungen 
in  der  Hauptsache  nur  dann  verständlich,  wenn  man  von  den 
Buchstabenformen  der  Quadratschrift  oder  wenigstens  denen 
eines  bereits  sehr  ähnlich  gewordenen  aramäischen  Alphabets 
ausgeht.    Vielleicht  bedarf  also  die  Frage  nach  dem  Alter 
der  hebräischen  Buchschrift  (im  Gegensatz  zu  der  Schrift 
der  Inschriften  und  Münzen)  doch  noch  einer  abermaligen 
Revision. 
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C.  Zur  Formtechnik. 

13.  Alle  die  18  Stücke  der  Sammlung,  die  mit  Sicherheit 
für  Hosea  in  Anspruch  genommen  werden  dürfen,  weisen 
vollkommen  feste  Formen  auf.  Wechselmetra  im  eigent- 
lichen Sinne  des  Wortes  (d.  h.  nach  Ausschluß  der  üblichen 
und  in  sich  wieder  festen  tristichi sehen  Systeme)  finden  sich 
nur  in  interpolierten  Stellen,  s.  i,  7.  2,7° — 9.  4,  2 — 4.  13° — 15. 
6,  1—3.  8,  13" — »4-  9,  4C— 5.  12,  °— 7-  !3,  3-  »4,  10  und  vgl. 
den  isolierten  Doppeldreier  (statt  eines  Sechsers)  in  dem  Ein- 
schub  I*  2,  2». 

14.  a)  Von  den  18  Stücken  sind  ferner  17  glatt  stro- 
phisch. Das  einzige  unstrophische  Stück  ist  II,  das  sich 
des  tristichischen  Systems  7  :  3  bedient.  Von  den  Einschoben 
sind  außerdem. I*  und  II*  unstrophisch,  auch  das  kurze  XVIIP 
wird  kaum  als  beabsichtigte  Strophe  aufzufassen  sein. 

b)  Unter  den  Strophenformen  begegnen  Drcizeiler 
nur  2  mal  bei  den  Fünferstücken  VII  und  XVIII.  Am  stärksten 
(lomal)  sind  Zweizeiler  aus  gepaarten  Langzeilen  ver- 
treten: beim  Siebenermaß  in  I  und  V,  beim  Doppeldreier  in 
III,  IV,  XV,  XVII,  beim  Doppelvierer  in  X,  XI l),  beim  Fünfer 
in  VIII,  XIII;  daneben  erscheinen  5  mal  tristichische  Systeme: 
7  :  3  in  IX,  3  :  3  |  3  in  XII,  5  :  4  in  VI,  5  :  3  in  XIV.  XVI. 

c)  Schon  diese  Übersicht  läßt  erkennen,  daß  Hosea  einen 
großen  Reichtum  von  Formen  entwickelt  hat.  Berücksichtigt 
man  alle  die  oben  berührten  Differenzpunkte,  so  ergeben  sich 
10  verschiedene  f Metra*  für  die  18  Stücke  des  echten  Textes. 
Läßt  man  den  Gegensatz  von  strophisch  und  unstrophisch, 
sowie  den  von  Zwei-  und  Dreizeilern  bei  sonst  gleicher  \ersart 
außer  Acht,  so  bleiben  auch  dann  noch  8  verschiedene  Formen 
übrig. 


1)  Im  Text  mußten  die  Langzeilen  dieses  Maßes  aus  Raumgründen 
gebrochen  werden.  Um  aber  die  richtige  Gliederung  auch  für  das 
Auge  anzudeuten,  sind  dabei  die  zweiten  Hälften  der  Langzeilen  gegen 
die  correspondierenden  ersten  Hälften  jedesmal  eingeruckt. 
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15.  Recht  charakteristisch  ist  ferner  die  Vertretung  der 
einzelnen  Versarten: 

a)  Von  den  sonst  gangbaren  Versarten  fehlt  im  echten 
Text  vollständig  der  Sechser:  er  tritt  nur  in  dem  Einschub  I* 
auf  (und  zwar  wechselnd  mit  dem  Doppeldreier),  und  sonst 
gelegentlich  in  interpolierten  Kleinstücken:  i,7b(V).  3,2*.  4,2*. 
7,  13°.  11,  **(?).  12,  9b- 

b)  der  Doppelvierer,  der  sonst  im  ganzen  ziemlich 
selten  ist,  begegnet  zweimal,  in  X  und  XI,  außerdem  in  dem 
Einschub  II*  und  in  Einzelinterpolationen  9,  12.  14. 

c)  Der  anderwärts  so  sehr  beliebte  Sieben  er  tritt  bei 
Hosea  ziemlich  stark  zurück.  Er  erscheint  für  sich  allein 
nur  zweimal,  in  I  und  V,  tristichisch  mit  dem  Dreier  ge- 
bunden ebenfalls  zweimal,  in  II  und  IX  (dazu  kommen 
dann  noch  die  doch  wohl  sicher  unechten  Einschubstücke 
IIb.  IIC  XV»). 

d)  Der  Doppeldreier  herrscht  in  III,  IV,  XV,  XVII, 
tristichisch  mit  dem  einfachen  Dreier  verbunden  in  XII. 

e)  Ganz  besonderer  Beliebtheit  erfreut  sich  der  Fünfer, 
der  in  7  Stücken  auftritt:  4  mal  für  sich  allein,  in  VII.  VIII. 
XIII.  XVIII  [dazu  der  Einschub  XVIII*],  mit  dem  Vierer 
gebunden  in  VI,  mit  dem  Dreier  gebunden  in  XIV  und  XVI 
[sowie  in  dem  Einschub  XIVB].  Diese  letztere  Combination 
(5 : 3)  habe  ich  als  ausgeprägtes  Metrum  bisher  nur  bei  Hosea 
gefunden. 

16.  Vorzüglich  durchgebildet  sind  bei  Hosea  die  sprach- 
melodischen Verhältnisse.  Insbesondere  hat  er  es  ver- 
standen, durch  charakteristische  Cont  rast  Wirkungen  seinen 
Versen  Leben  und  Kraft  zu  verleihen,  zumal  durch  planmäßige 
Abstufungen  des  Tonniveaus  der  einzelnen  Verse  oder  Vers- 
glieder. 

a)  Die  allgemeine  Tonlage  der  echten  Stücke  ist, 
unbeschadet  der  hernach  zu  erörternden  Abstufungen,  mäßig 
tief.  Ziemlich  große  Niveauabstände  trennen  dagegen  diese 
echten  Partien  von  den  Einschüben  1%  UÄ— IIC,  XIV»,  XV, 
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XVHI,b  sowie  meist  auch  von  den  kleineren  Interpolationen: 
das  Unechte  liegt  fast  überall  höher  als  das  Echte.1) 

b)  Zusammengehörige  Zeilen,  innerhalb  ein  und  der- 
selben Strophe  werden  stets  durch  Niveauabstufung  contras- 
tiert. In  den  zweizeiligen  Strophen  (einschließlich  der  'tristi- 
chischen' )  steht  die  erste  Zeile  (der  rhythmisch  -  melodische 
Vordersatz)  meist  etwas  höher  als  die  zweite  (der  Nachsatz  \ 
seltener  umgekehrt  (vgl.  z.  B.  VI).  Bei  den  Dreizeilern  nähert 
sich  durch  doppelte  Abstufung  die  Schlußzeile  jedesmal  wieder 
mehr  dem  Niveau  der  ersten. 

e)  Auch  die  beiden  Hälften  der  Langzeilen  (Doppel- 
vierer, Siebener,  Doppeldreier,  Fünfer)  zeigen  einen  ähnlichen 
leisen  Niveaueon trast,  und  zwar  gern  so,  daß  sich  dieser  mit 
dem  unter  b)  erwähnten  Zeilencontrast  kreuzt.  Mit  anderen 
Worten,  auf  ein  im  ganzen  höher  liegendes,  aber  in  sich  ab- 
steigendes |   .  ||  folgt  gern  ein  als  Ganzes  tiefer 

liegendes,  aber  in  sich  aufsteigendes  .  |  ~  ||  . 

17.  Über  das  Verhältnis  von  Vers-  und  Sinnes- 
glied erung  ist  etwa  Folgendes  zu  bemerken: 

a)  In  den  Doppeldreierstücken  III,  IV,  XV,  XVII 
herrscht  aus  begreiflichen  Gründen  (vgl.  Berichte  1905,  45 
Nr.  2  und  unten  Nr.  21,  a)  der  alte  straffe  Parallelismus  der 
beiden  Gliederungsfactoren  so  gut  wie  uneingeschränkt.  Von  ins- 
gesamt 46  Langzeilen  dieser  Art  haben  45  vor  der  Cäsur  einen 
Sinnesabschluß,  der  sich  schon  äußerlich  durch  das  regelmäßige 
Auftreten  von  Interpunctionszeichen  markiert.  Nur  in  der 
einigermaßen  pointierten  Schlußzeile  des  letzten  Stückes,  13,  ioh 
mtffcJi  miarim  yHt$n-Vicli        b^qppi  m'fqqäx  bd'tbrapi 

1)  Alle  Tonhöhonangabcn  bezieben  eich  hier  auf  den  Standpunkt 
des  norddeutschen  IntonationssyBtems  (vgl.  Berichte  1904,  1 54  ff.).  Es 
ist  wohl  überflüssig,  weiterhin  in  jedem  einzelnen  Fall  noch  besonders 
darauf  hinzuweisen,  daß  für  die  Angehörigen  des  hochdeutschen  Systems 
jedesmal  die  betreffende  Umlegung  der  Angaben  vorzunehmen  ist.  — 
Übrigens  sind  auch  hier  alle  Untersuchungen  über  das  Sprachmelodische 
erst  angestellt  nach  dem  Abschluß  der  Textconstitution,  gewissermaßen 
als  Probe  auf  die  Richtigkeit  deB  textkritischen  Exempels  (vgl.  Be- 
richte 1904,  150  Kufin.). 
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greift  einmal  ein  zur  ersten  Hälfte  des  Gesamtsatzes  ge- 
höriges Wort  (ba'appi)  über  die  Cäsur  hinaus,  nm  in  der 
zweiten  mit  bd'fbrapi  contrastiert  zu  werden.  Die  ganze 
Strophe  ist  mir  aber  ein  wenig  verdächtig  (vgl.  Nr.  44  zu 
13,  10),  und  so  ist  es  möglich  daß  auch  diese  eine  Ausnahme 
von  der  Hauptregel  für  den  echten  Hoseatext  noch  in  Weg- 
fall zu  bringen  ist. 

Natürlich  fehlt  auch  ein  eigentliches  Enjambement  von 
Langzeile  zu  Langzeile. 

b)  In  den  einzelnen  Tetrapodien  der  Doppelvierer 
(X.  XI)  ist  die  rhythmische  Zeit  aller  Füße  lautend  ausgefüllt, 
ein  rhythmischer  Anlaß  zu  längerem  Pausieren  nach  dem 
ersten  Vierer  der  einzelnen  Perioden  nicht  gegeben.  Man 
wird  es  also  unbedenklich  finden  dürfen,  wenn  in  einem  der 
12  Doppelvierer,  X  9,  1 1 

'(fräim  ka'of    jip'öfef  toböddm 
mittcdä  umibbgtfn  umcherajon 

der  Satz  ohne  schärferen  Einschnitt,  zumal  also  ohne  Inter- 
punction,  durch  die  Langzeile  durchläuft.  Aber  auch  dieser 
Ausnahmefall  kann  nicht  einmal  als  schwer  bezeichnet  werden, 
denn  stilistisch  bildet  der  zweite  Vierer,  der  gewissermaßen 
einen  abhängigen  Satz  vertritt,  doch  eine  Art  von  erläuternder 
Epexegese  zu  dem  ersten,  und  er  hebt  sich  auch  syntaktisch 
von  diesem  durch  seine  rein  nominale  Form  genügend  ab, 
um  einen  Ruhepunkt  am  Schlüsse  des  ersten  zu  gestatten.  — 
Ähnlich  liegen  die  Dinge  auch  bei  dem  erst  durch  Emendation 
hergestellten  Vers  10,  3b  (vgl.  Nr.  38  zur  Stelle). 

Die  Binnencäsur  der  Einzelvierer  ist  natürlich  an 
sich  schwächer  als  die  Periodencäsur  der  Langzeile.  Trotzdem 
ist  sie  auch  bei  Hosea  überall  sprachlich  gut  markiert,  in 
8  von  den  27  Vierern  (einschließlich  der  3  Beispiele  von  VI) 
sogar  durch  eine  Interpunctionstelle  (5, 8b.  9,  iod.  15°.  16.  10,  2ah. 
3*.  5C).  Zweifelhaft  ist  höchstens  die  verderbte  Zeile  10,  3b 
(s.  Nr.  38  zur  Stelle). 

c)  Der  Schluß  der  Fünfer  (in  VI  VIII.  XIII f.  XVI. 
XV1U)  wird  bei  einer  Gesamtzahl  von  76  Belegen  in  der 
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Überlieferung  einmal  durch  einen  glatt  fortlaufenden  Satz 
überschritten,  in  XVI  13,  2.  Hier  ist  sicher  zu  emendieren,  und 
die  Besserung  liegt  nahe  (s.  Nr.  43  zur  Stelle). 

Auch  die  Binnencäsur  ist  meist. gut  ausgeprägt,  über 
60  mal  sogar  durch  eine  Interpunctionsstelle  markiert.  Da- 
neben finden  sich  aber  auch  bei  Hosea  einige  Belege  für  die 
schon  M.  St.  I,  1 1 1  f.  im  Anschluß  an  Budde  erörterte  Cä- 
surverdeckung1),  die  den  Fünfer  scheinbar  aus  2  :  3  statt 
aus  3  :  2  bestehen  läßt,  vgl.  kq'i{r  jelechü,  'tfrU  \  'älZm  risti 
7,  i2a  und  ähnlich  7,  15.  16*.  13,  2».  14,  ic  f.,  auch  der  tech- 
nisch ganz  isoliert  dastehende  Vers  na<tddümimmtnnu:sod>Jahtn\i 
ki-fah'üJbi  7,  i3b  mag  hier  mit  erwähnt  werden,  insofern  auch 
er  innerhalb  des  Dreierstücks  einen  starken  sprachlichen 
Einschnitt  hat.  Ohne  solchen  Einschnitt  zeigen  eine  leichte 
Cäsurverdeckung  etwa  noch  hfivtfü  1  &arim  7,  5*,  fc>jonä  \  fößä, 
'en-M  7,  11*  allenfalls  auch  noch  kichft  |  'tn-xifa  bö  8,  8b. 

d)  Wesentlich  anders  gestaltet  sich  das  Bild  beim  S  i  e  b  e  n  e  r, 
zumal  wenn  wir  die  relativ  geringe  Zahl  der  Belege,  37,  mit 
in  Betracht  ziehen. 

cc)  Gesondert  zu  betrachten  ist  das  Erzählerstück  I. 
Dies  zeigt  unter  5  Verspaaren  nicht  weniger  als  3  mal  ein 
Hinüberziehen  des  Satzes  aus  der  ersten  in  die  zweite  Lang- 
zeile: qqx-läch  z>nünim,*\  tajqUt  zwüntm  I,  2,  wqttqhdr ; 
icqttel£d -löMn  I,  3,  q»rS  temäh:  lö  ruxa^a  1,6.  Daneben  ist 
die  Hauptcäsur  nach  dem  Viererstück  5  mal  überdeckt,  in 
1 ,  2b0.  3».  4*b.  Außerdem  ist  noch  zu  beachten  die  Zu- 
sammensetzung des  Viererstücks  lä  ruxatmä,  \  kivldvyösifijt6<T  \  ... 
1,  6b  und  des  Dreierstückes  bäf)-diMäim,  icqttähdr  1,  3*,  tcattelfd 
bin,  (9)  wqjjomär  1 ,  8  mit  der  Interpunction  innerhalb  eines 
in  sich  sonst  geschlossenen  Versgliedes  (dazu  vgl.  aus  den  früher 
citierten  Beispielen  1,  2C.  3b,  und  den  leichten  Fall  wqjjdmp: 
qsrä  imflA  i;  6*. 

ß)  Das  strophische  Siebenerstück  V  (=  5,  5  ff., 
ebenfalls  5  Verspaare)  zeigt  dagegen  kein  Langzeilenenjambe- 


1)  Weiteres  dazu  «.  unten  Nr.  25. 
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ment  (regelmäßig  starke  Interpunction  am  Schlüsse  des  ersten 
Langverses),  auch  nur  1  mal  eine  Verdeckung  der  Hauptcäsur: 
Maqqti  |  '{J>-jqhw{,  tw/o  jimm^u  5,  6»;  aber  leichte  Verdeckung 
der  Binnencäsur  des  Vierers  in  5, 5*  und  6, 8  (stärker  wäre  sie 
bei  5,6bf.,  wenn  der  Text  da  sicher  stünde).  Spaltungen 
innerhalb  der  Dreier-  und  Viererstücke  kommen  nur  je  1  mal 
vor:  'fß-jqhtcc,  twW  jim$a'ü  5,  6a  (s.  oben)  und  in  dem  eben 
erwähnten  zweifelhaften  xdlä§  mchim  |  (7)  jahtcj,  kt-ba^adü 
5,  6"  f. 

y)  Von  den  beiden  7/3 -Stücken  II  und  IX  hat  das 
eretere,  unstrophische,  zweimal  eine  Verdeckung  der  Haupt- 
cäsur: laqaxti  d*ian\  \  fo'i'tto,  wzpiröisivbmö* ädo  2,  1 1*  und  tc9yo]n  J 
iachtpä!  nz^üm-jcüwi  2,  15°  (wenn  hier  so  zu  lesen  ist,  s.  Nr.  29 
zur  Stelle),  das  zweite,  strophische,  nur  einen  leichten  Fall 
des  glatten  Satzübergangs  von  der  Langzeile  zum  Kurzvers: 
ktvzanißa  me* dh* flohfch  j  * ql-kgl-g^möp  da$dn  9,  1. 

18.  Diese  Verhältnisse,  namentlich  beim  Siebener,  sind 
deswegen  interessant,  weil  sie  zeigen,  daß  Hosea  über  ganz 
verschiedene  Arten  der  Technik  zu  verfügen  versteht. 
Der  Wechsel  der  Technik  aber  ist  durchaus  stilgemäß, 
insofern  sich  die  Kreuzung  von  Vers-  und  Sinnesgliederung 
um  so  mehr  steigert,  je  mehr  sich  ein  Stück  dem  Typus  der 
freien  Erzählung  nähert,  d.  h.  je  mehr  Inhalt  und  Stil  ein 
aasgleichendes  und  verdeckendes  Legato  des  Vortrags 
fordern. 

19.  Streng  ausgebildet  ist  dieser  Legatotypus  indessen 
doch  nur  in  dem  einen  Stück  I,  er  ist  also  bei  Hosea  wohl 
nicht  sehr  beliebt  gewesen.  Dieser  pflegt  vielmehr,  auch 
unabhängig  von  der  Frage  nach  dem  Verhältnis  von  Vers- 
und  Sinaesgüedernng  in  dem  oben  behandelten  Sinne,  mit 
sichtlicher  Vorliebe  eine  besondere  Stilgattung,  die  ich  den 
Staccatostil  nennen  möchte.  Ich  verstehe  darunter  einen 
Stil,  der  darauf  ausgeht,  die  einzelnen  Gedankencomplexe  in 
eine  Reihe  selbständiger  kleinster  Stückchen  zu  zerschlagen, 
und  diese  unverbunden  aneinander  zu  reihen.  Diese  Eigen- 
tümlichkeit ist  ja  auch  bei  Hosea  längst  beobachtet.  Ich 
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entnehme  aus  Nowack,  Der  Prophet  Hosea,  Berlin  1880, 
S.  XIX  den  Hinweis  auf  die  vortreffliche  Charakteristik  von 
Hoseas  Stil,  die  in  dieser  Beziehung  Ewald,  Propheten  des 
alten  Bundes  I,  178  gegeben  hat:  'Es  ist  dem  zu  schmerzlich 
bewegten,  zu  schweres  ahnenden  Herzen  unmöglich  in  ruhigen 
langen  Sätzen  die  Gedanken  zu  entwickeln,  die  Worte  fest 
und  stark  zusammenzuhalten:  der  Gedanke  ist  wie  zu  voll, 
der  Satz  zu  eilend  und  abgerissen,  die  Rede  oft  wie  in 
Schluchzen  sich  auflösend'.  Nur  gilt  eben  diese  Charakte- 
ristik nicht  allgemein,  denn  Hosea  weiß,  wie  bemerkt,  auch 
den  Legatostil  zu  handhaben,  und  gut  zu  handhaben.  Die 
Wahl  des  Stiltypus  hängt,  wie  man  leicht  sieht,  mit  der 
Eigenart  des  Gegenstandes  und  dem  Charakter  des  zur  Dar 
Stellung  gewählten  Metrums  zusammen.  Das  läßt  sich  auch 
zahlenmäßig  veranschaulichen,  indem  man  berechnet,  wie  oft 
eine  metrische  Schnittstelle  durch  irgendwelche  sprachliche 
Bindung  gemildert,  oder  aber  durch  eine  zugleich  sprachliche 
Fuge  in  ihrer  Wirkung  verstärkt  wird.  Dabei  hat  man 
einerseits  auf  die  Verknüpfung  der  beiden  durch  die  Cäsnr 
getrennten  Hälften  der  Langverse  zu  achten  (Schema  a  +  b), 
andrerseits  auf  die  je  zweier  aufeinander  folgender  Verse 
(Schema  1  +  2:  auch  wo  es  sich  etwa  um  das  Verhältnis 
der  zweiten  und  dritten  Zeile  dreizeiliger  Strophen  handelt). 
Außerdem  ist  wenigstens  für  a  +  b  hl  Anschlag  zu  bringen, 
ob  die  Bindung  durch  glattes  Fortlaufen  des  Sinnes  bez. 
Satzes  zustande  gebracht  wird  (dahin  sind  auch  die  Cäsurver- 
deckungen  und  Enjambements  zu  rechnen),  oder  aber  mit 
Hilfe  eines  syntaktischen  bez.  stilistischen  Bindewortes  wie  tca-, 
•1,  Jet,  'd%r,  gam,  mm  u.  dgl.  Das  gibt  dann  für  die  führenden 
Versarten,  den  Siebener,  Doppeldreier,  Fünfer  und  Vierer 
einschließlich  der  zugehörigen  tristichischen  Systeme  etwa 
folgendes  Bild1): 


1)  Auf  absolute  Gültigkeit  können  die  gegebenen  Zahlen  keinen 
Anspruch  erheben,  da  ja  manches  erst  durch  Emendation  gewonnen  ist, 
bei  der  Textconstitution  hie  und  da  etwas  zweifelhaft  bleiben  muß 
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a  -}-  b: 

1  +  2: 

gebunden  durch  1 

unge-  1 

Unge- 

Bindewort 

Silin  j 

ounaen  1 

UUUUl  II 

lMi  nHf»n 

Siebener: 

I  (7) 

4 

6 

5l) 



II  i 

ir 

5 

3 

I 

8 



V  ( 

6 

1 

3 

1 

4 

IX  (7 : 3) 

5 

2 

3 

4 

Summa: 

T  T 
X  X 

6 

8 

Doppeldreier: 

III  (3 : 3) 

10 

— 

6 

3 

5 

IV  (3 : 3) 

10 

— 

2 

5 

1 

XII  (3:3  |3) 

2 

— 

1 

1 

XV  (3:3) 

5 

— 

5 

3 

2 

XVII  \ 

,3:3) 

2 

I 

4 

1  ? 

Summa: 

29 

I 

17 

11 — 12 

12 

Fünfer: 

VI  ( 

'5:4) 

1 

2 

VII  ( 

5 

I 

3 

I 

6 

VIII  ( 

4 

12 

1 1 

3 

12 

XIII  < 

i 

-> 

4 

6 

1 

5 

XIV 

5:3) 

3 

1 

2 

5  4 

XVI 

5:3) 

3 

3 

— 

3 

XVIII  ! 

,5:3) 

2 

1 

6 

7 

Summa: 

18 

24 

30 

9 — 10 

38-37 

Vierer: 

X  1 

3 

1 

2 

3 

XI  1 

3 

1 

2 

Summa: 

6 

5 

1 

5 

und  die  Subsumierung  auch  sonst  manchmal  Schwierigkeiten  macht. 
Zur  Veranschaulichung  aber  dürften  sie  hinreichend  genau  sein. 

Die  arabischen  Ziffern  in  (— )  hinter  den  römischen  Stücknummern 
geben  die  einzelnen  metrischen  Combinationen  an.  Ein  Stern  neben 
der  Zahl  bedeutet,  daß  das  Stück  unstrophisch  ist. 

1)  Eingerechnet  icajjömär:  |  q?rS  etc.  1,  8. 


Digitized  by  Google 


206 


Eduard  Sievers: 


20.  Diese  Tabelle  läßt  folgende  allgemeine  Verhältnisse 
erkennen: 

a)  Die  Neigung  zur  Bindung  von  a  -f"  b  ist  am 
stärksten  ausgeprägt  beim  Siebener  (ca.  84%)»  dann  folgen 
der  Doppeldreier  (ca.  64%),  der  Fünfer  (ca.  (60%),  endlieh 
der  Doppelvierer  (ca.  58%:  doch  sind  hier  die  Zahlen  an  sich 
klein  und  bieten  daher  weniger  Gewähr  für  die  Richtigkeit 
aus  ihnen  abzuleitender  Schlüsse). 

b)  Die  Neigung  zur  Bindung  von  1  -f-  2  ist  überall 
geringer,  sie  bewegt  sich  aber  in  derselben  absteigenden 
Richtung:  beim  Siebener  ca.  68°/0,  beim  Doppeldreier  ca.  50% 
beim  Fünfer  ca.  20%,  beim  Doppelvierer  ca.  i6,6%- 

c)  Sehr  charakteristisch  ist  ferner  bei  a  -}-  b  die  Ver- 
schiedenheit der  Neigung  zur  Bindung  durch  Bindewort  einer- 
seits, durch  den  Sinn  andrerseits.  Die  erstere  Art  absorbiert 
beim  Siebener  ca.  64,5  %  aller  Bindungsfälle,  beim  Doppel- 
dreier ca.  96%,  beim  Fünfer  aber  nur  ca.  43%,  beim  Doppel- 
vierer dagegen  wieder  ca.  86°/0. 

21.  a)  Unter  diesen  Erscheinungen  ist  die  entschiedene 
Abneigung  gegen  bloße  Sinnesbindung  von  a  +  b  beim 
Doppeldreier  (vgl.  auch  oben  Nr.  17,  a)  am  augenfälligsten, 
aber  auch  am  leichtesten  verständlich.  Entwicklungsgeschicht- 
lich ist  ja  der  Dreier  sicherlich  als  brachykatalektische  Tetra- 
podie  zu  fassen.  Das  bedeutet  praktisch,  daß  zwischen  die 
beiden  Dreier  der  Langzeile  ursprünglich  eine  rhythmische 
Pause  von  Fußläuge  gehört.  Nach  dieser  Pause  kann  man 
nun  zwar  einen  neuen  Satz  leicht  und  gut  durch  ein  Binde- 
wort anreihen,  aber  man  kann  nicht  gut  einen  in  sich  ge- 
schlossenen Satz  über  die  Pause  hinwegziehen.  Man  wird 
also  aus  der  Art  der  Bindungsverhältnisse  schließen  dürfen, 
daß  beim  Vortag  von  Doppeldreiergedichten  auch  in  histo- 
rischer Zeit  die  Pause  noch  respectiert  wurde.  Für  den  Vor- 
trag erzählender  sechshebiger  Gedichte  wäre  allerdings  die 
Pause  störend  gewesen :  aber  da  ist  sie  ja  auch  tatsächlich  in 
Wegfall  gekommen,  wie  die  Umbildung  des  (nun  nur  noch 
hexapodischen)  Doppeldreiers  zum  Sechser  zeigt. 
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b)  Beim  Sieben  er  fehlt  die  rhythmische  Pause  nach 
dem  Viererstück,  da  dies  eine  vollständige  Tetrapodie  dar- 
stellt. Es  ist  also  auch  ganz  unauffällig,  wenn  beim  Siebener 
Hoseas  der  Sinn  1 1  mal,  d.  h.  in  ca.  30%  aller  Belege,  einfach 
über  die  Hauptcäsur  hinwegläuft.  Andrerseits  bietet  das 
Viererstück  an  *  sich  Raum  genug  für  die  Entfaltung  auch 
formell  abgeschlossener  Sätze  oder  Satzglieder,  d.  h.  es  kann 
auf  die  Cäsur  auch  sehr  wohl  ein  neuer  Satz  folgen,  einerlei, 
ob  er  mit  oder  ohne  Bindewort  angeschlossen  wird.  Wenn 
nun  hiervon  der  erste  Fall  in  ca.  54%  der  Verse  eintritt, 
bez.  bei  Einrechnung  der  Sinnesbiiidung  in  ca.  84%  der 
Siebener  a  +  b  gebunden  werden  und  nur  in  16%  un- 
gebunden erscheinen,  so  hängt  das  sichtlich  mit  der  Aus- 
bildung des  Siebeners  zum  typischen  Sprechvers,  speciell 
zum  Erzählervers  zusammen,  der  in  erster  Linie  der  Wieder- 
gabe der  oratio  continua  dient,  und  eben  daher  auch  das 
Enjambement  von  1  zu  2  begünstigt.  Zu  lang  für  die  Satz- 
bildung aber  kann  der  Siebener  schon  deswegen  nicht  leicht 
werden,  weil  sich  nach  demselben  Princip  der  oratio  continua 
einzelne  Teilstücke  (z.  B.  die  ersten  zwei  Füße)  daraus  auch 
sprachlich  bequem  absondern  lassen  (vgl.  etwa  einen  Vers 
wie  vxjql&i  zonünim,  ||  ki-zanS  piin%  \  ha'drft  mt'qxri  jqhwl  I,  2C). 

c)  Beim  Doppelvierer  andrerseits  treibt  die  gleich- 
mäßige Länge  seiner  beiden  relativ  umfänglichen  Hälften 
unwillkürlich  wieder  mehr  zu  stilistischer  Parallelgliederung. 
Daruni  tritt  bei  ihm  die  Sinnesbindung  von  a  -(-  b  so 
stark  zurück  (vgl.  Nr.  17,  b):  das  Normale  ist,  daß  mit  dem 
zweiten  Vierer  wieder  ein  neuer  Satz  beginnt,  von  dem  es 
dann  an  sich  ziemlich  gleichgültig  ist,  ob  er  durch  ein 
Bindewort  eingeleitet  wird  oder  nicht.  Langzeilenbindung 
von  1  -f-  2  ist  dagegen  wieder  durchaus  unbeliebt:  gewiß 
weil  nach  sprachlicher  Ausfüllung  von  8  Füßen  sich  ganz 
natürlich  das  Bedürfnis  nach  einem  contrastierenden  Neuen 
geltend  machte. 

d)  Etwas  befremdlich  scheinen  die  Dinge  auf  den  ersten 
Blick  beim  Fünfer  zu  liegen,  denn  zweifellos  sind  es  gerade 

riiil.-hi«.  KUim  1905.  Bd  LVII.  14 
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die  Fünferstücke  (einschließlich  derer  mit  dem  Schema  5  : 4 
und  5  :  3),  welche  bei  uns  in  erster  Linie  den  Eindruck  des 
Staccatostils  hervorrufen.  Und  doch  haben  sie  einen  immer 
noch  recht  großen  Procentsatz  von  Bindungen  von  a  +  b 
(ca.  60%),  und  eine  noch  auffälligere  Zahl  von  Cäsurver- 
deckungen  (Nr.  17,  c),  und  damit  scheint  sich  wieder  nicht 
recht  vertragen  zu  wollen,  daß  der  Procentsatz  der  Bindungen 
von  1+2  hier  auf  ca.  20  heruntergegangen  ist  (das  Ver- 
hältnis der  Bindung  von  a  +  b  zu  der  von  1+2  ist  also 
hier  wie  60  :  20,  beim  Siebener  dagegen  wie  84  :  68,  beim 
Doppeldreier  auch  noch  wie  64 : 50),  und  daß  Sinnesbindungen 
bis  auf  einen  mindestens  unsicheren  Fall  (s.  Nr.  17,  c)  an 
dieser  Stelle  überhaupt  fehlen  (wie  beim  Doppeldreier, 
oben  a).  Woher  der  scheinbare  Widerspruch  zwischen  den 
Zahlenverhältnissen  und  dem  Eindruck,  den  man  beim  Lesen 
erhält?  Zur  Beantwortung  dieser  Frage  scheint  sich  folgender 
Weg  von  selbst  darzubieten. 

22.  a)  Rein  formell  betrachtet  stellt  der  Fünfer  mit  dem 
Schema  3  :  2  eine  brachykatalektische  Periode  dar,  bei  der 
eine  rhythmische  Pause  von  Fußlänge  den  nicht  ausgefüllten 
letzten  Fuß  ersetzen  muß,  so  lange  der  ursprüngliche  Cha- 
rakter des  Verses  nicht  etwa  durch  Umbildung  zum  reinen 
Sprechvers  gestört  wird  (wie  das  bei  dem  analog  brachy- 
katalektisch  gebildeten  Siebener  tatsächlich  eingetreten  ist). 
Die  Existenz  dieser  Pause  genügt  natürlich  schon,  wie  beim 
Doppeldreier  (Nr.  21),  so  auch  hier  den  Mangel  einer  Sinnes- 
bindung von  1  +  2  zu  erklären,  und  auch  die  relative  Selten- 
heit der  Bindung  durch  Bindewort  begreiflich  zu  machen. 

b)  Bei  den  Schemata  5  :  4  (VI)  und  5  :  3  (XIV.  XVI) 
steht  mit  der  Fünferperiode,  die  nach  dem  Gesagten  min- 
destens den  Zeitwert  einer  Hexapodie  repräsentiert,  ein 
Kurzvers  mit  nur  4  oder  gar  nur  3  ausgefüllten  Füßen  im 
Verband.  Die  Symmetrie  verlangt  aber  für  den  Kurzvers 
dasselbe  Zeitmaß  wie  für  die  vorhergehende  Periode.  Das 
bedeutet,  daß  im  Vortrag  der  Schluß  einer  jeden  einzelnen 
Strophe  durch  eine  um  so  längere  (ev.  also  3  taktige)  Pause 
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von  dem  Anfang  der  nächstfolgenden  Strophe  getrennt  ge- 
halten werden  muß.  Diese  zeitliche  Isolation  der  Strophen 
ist  so  stark,  daß  sie  einen  intimeren  Gedankenanschluß  von 
Strophe  zu  Strophe  geradezu  verbietet.  Hier  ist  ganz  hand- 
greiflich ein  Element  der  Abgerissenheit  schon  rein  formell 
gegeben,  und  dies  wirkt  um  so  starker,  als  die  Strophen  so 
geringen  Umfang  haben,  und  außerdem  in  sich  wieder  durch 
die  obligatorische  Pause  am  Schluß  des  Fünfers  gespalten 
werden:  zwei  getrennte,  kurze  Stücke  comprimierten  Inhalts, 
dahinter  eine  längere,  wir  dürfen  mit  Rücksicht  auf  den  In- 
halt wohl  sagen  Stimmungspause:  das  ist  die  typische  Signa- 
tur dieser  Strophen. 

c)  Nicht  ganz  so  stark  ist  natürlich  die  zeitliche  Zer- 
reißung des  Textes  bei  den  reinen  Fünferstücken  (5  :  5 
oder  5:5:5)-  Hat  man  aber  einmal  gelernt,  die  Wirkung 
der  Pausen  bei  5:4  und  5  :  3  gebührend  zu  empfinden,  so 
wird  man  ihre  isolierende  Wirkung  auch  bei  5:5  etc.  un- 
schwer herausfinden. 

d)  Die  Pausen  bilden  demnach  offenbar  die  Grundlage 
des  Staccatocharakters,  den  wir  zwangsweise  empfinden. 
Verstärkt  wird  ihre  Wirkung  aber  auch  noch  durch  ein 
anderes  Element,  die  Knappheit  der  in  der  Strophe  ver- 
einigten Sätze  oder  Satzglieder.  Namentlich  fallen  die 
nur  zweihebigen  Sätze  am  Schluß  des  Fünfers  im  Falle 
der  Nichtbindung  von  a  +  b  oder  der  bloßen  Bindung  durch 
Bindewort  stark  ins  Ohr  (also  sprachlich  selbständige  Schluß- 
stücke wie  hü  jißböläl,  w»hu  löjjadä' ,  'a&ur  hala  chü,  lah$m, 
ki-fdsyü^t  etc.  7,  8 ff.),  und  bei  5  :3  auch  der  Contrast  des 
dreihebigen  Schlußsatzes  mit  der  folgenden  gleichlangen  Pause. 

e)  Wie  aber  alle  Übertreibung  unschön  wirkt,  so  würde 
es  auch  hier  dem  Gesamteindruck  nur  schädlich  sein,  wollte 
man  die  eben  erwähnte  sprachliche  Zerfällung  ebenso  zum 
Princip  erheben,  wie  etwa  die  notwendige  Unterbrechung  des 
Conteztes  durch  die  rhythmisch  geforderten  Pausen.  Damit 
würde  alles  auseinander  fallen.  Es  muß  also  zur  Abwechs- 
lung   des    öfteren   ein   bindendes   Gegenmittel  angewandt 
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werden,  und  dazu  dient  offenbar  die  hier  besonders  häufige 
Sinnesbindung  von  a  -(-  b  (sie  übertrifft  mit  ihren  ca. 
33>3%  nocn  die  3°%  der  Sinnesbindung  im  Siebener,  und 
natürlich  erst  recht  die  noch  dazu  zweifelhaften  ca.  2°'0  im 
Doppeldreier).  Auch  hier  ergibt  sich  also  eine  gute  Wirkung 
erst  durch  die  kunstvolle  Verschlingung  bindender  und 
trennender  Momente. 

f)  Die  bisher  erwähnten  isolierenden  Momente  waren 
sozusagen  durch  die  Natur  des  Metrums  und  der  Satzbildung 
gegeben.  Zu  ihnen  kommt  dann  noch  ein  sichtlich  mit  Ab- 
sicht, also  willkürlich  ausgebildetes  stilistisches  Element, 
d.  h.  die  ausgesprochene  Vorliebe  für  asjndetische  An- 
einanderreihung der  Sätze  in  Fällen,  wo  andere  Stil- 
gattungen reichlicher  von  Bindemitteln  Gebrauch  machen. 
Man'  vergleiche  in  dieser  Beziehung  z.  B.  nur  das  Doppel- 
dreierstück IV  mit  seinen  fast  schematisch  (oder  vielleicht 
ganz  schematisch,  s.  Nr.  31,  b)  durchgeführten  zwischen 
a  und  b,  und  häufiger  Bindung  auch  zwischen  1  und  2  mit 
einem  Stück  wie  VIII,  wo  a  +  b  vorwiegend  entweder 
Sinnesbindung  oder  Asyndeton  aufweisen,  und  nur  selten 
Bindung  durch  Bindewort,  und  auch  1  und  z  fast  Überall 
ganz  un verbunden  nebeneinander  stehen. 

23.  Für  die  Fünfertexte  darf  danach,  namentlich  nach 
dem  eben  Bemerkten,  der  Staccatocharakter  als  bewußtes 
Kunstprincip  in  Anspruch  genommen  werden,  und  da 
dieser  Charakter  (wenigstens  bei  Hosea)  bei  keinem  andern 
Metrum  auch  in  nur  annähernd  gleicher  Stärke  wiederkehrt, 
so  werden  wir  weiter  fragen  müssen,  warum  er  gerade  beim 
Fünfer  so  cultiviert  worden  ist.  Die  Antwort  auf  diese 
Frage  liegt  nahe  genug.  Der  Fünfer  ist  das  typische  Metrum 
des  Klageliedes,  und  die  Klage  des  innerlich  tief  Er- 
griffenen ergießt  sich  eben  nicht  sowohl  in  lang  dahin- 
rauschenden  Perioden,  als  in  kurzen,  unverbundenen,  oft  direct 
auoh  durch  Pausen  unterbrochenen  Einzelsätzen  und  -sätzchen. 
Dem  Charakter  der  Qina  ist  tatsächlich  alles  vollkommen 
angemessen,  was  oben  zur  Charakteristik  der  Fünfertexte 
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Hoseas  beigebracht  werden  konnte.  Von  der  Qina  wird  daher 
auch  Hosea  seine  Technik  entlehnt  haben,  und  auch  inhalt- 
lich stehen  ja  gerade  diese  Fünferstücke  dem  Typus  des 
Klageliedes  im  weiteren  Sinne  nicht  zu  fern:  enthalten  sie 
doch  in  der  Hauptsache  Klagen  Jahwes  über  den  Fall  seines 
Volkes.  Es  kann  denn  auch  nicht  verwundern,  wenn  die 
gerade  in  diesen  'Liedern'  mit  Virtuosität  geübte  Technik 
auch  in  andern  Gedichten  weniger  liedmäßigen  Charakters 
und  andrer  metrischer  Form  gelegentlich  mehr  oder  weniger 
zum  Durchbruch  kommt. 

24.  Die  Liedmäßigkeit  der  Fünferstücke  macht  sich 
dem  Leser  übrigens  auch  dadurch  bemerkbar,  daß  er,  wenn 
er  sich  nur  einigermaßen  in  deren  Sinn  und  Stimmung  ein- 
gefühlt hat,  unwillkürlich  zu  einer  ganz  prägnanten  Vor- 
tragsart greift.  Da  das  Stimmungsmäßige  gegenüber  dem 
Räsonnierenden  durchaus  die  Oberhand  hat,  wird  er  unwill- 
kürlich eine  sich  mehr  dem  Charakter  der  Singstimme  an- 
nähernde Stimmqualität  wählen  (man  lese  z.  B.  des  Contrastes 
halber  etwa  das  erzählende  I  und  ein  beliebiges  Fünferstück 
hinter  einander!).  Man  kommt  auch  nicht  mit  dem  gewöhn- 
lichen Redetempo  aus,  sondern  muß  mit  länger  gezogenen 
Tönen  arbeiten,  wenigstens  bei  den  Dreierstücken  der  Fünfer 
und  den  Vierern  und  Dreiern  von  5  :  4  und  5:3.  Man  wird 
da  namentlich  die  Hebungen  gern  etwas  aushalten,  und  die 
einzelnen  Füße  in  Gedanken  nicht  gruppenweise  zusammen- 
fassen, also  sie  auch  nicht  in  flüssigem  Legato  vortragen, 
vielmehr  sie  wieder  Btaccatomäßig  mehr  voneinander  trennen, 
als  ob  einem  die  einzelnen  Worte  nur  mit  Überwindung 
eines  inneren  Widerstandes  sich  zu  entringen  vermöchten. 
Am  stärksten  macht  sich  die  Neigung  zur  aushaltenden 
Überdehnung  bei  der  dritten  Hebung  des  Fünfers,  der  un- 
mittelbar vor  der  Cäsur,  bemerklich.  Nun  aber  kommt  ein 
plötzlicher  Umschlag:  das  schließende  Zweierstück  wird,  und 
wieder  ganz  unwillkürlich,  in  weit  schnellerem  Tempo  und 
mit  deutlichem  Legato  gesprochen,  und  mit  sehr  viel  leb- 
hafterer Tonbewegung  als   das  vorhergehende  Dreierstück. 
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Gewöhnlich  wird  die  erste  Senkung  tief  genommen,  dann 
folgt  mit  der  ersten  Hebung  ein  starker  Sprung  in  die 
Höhe,  dann  mit  der  folgenden  (zweiten)  Senkung  wieder  ein 
ebensolcher  Sprung  in  die  Tiefe,  endlich  mit  der  letzten 
Hebung  wieder  ein  kleinerer  Tonschritt  aufwärts  (seltener 
findet  sich  die  umgekehrte  Toncurve,  doch  mit  ganz  ähn- 
licher Wirkung).  Es  ist  als  hörte  man  da  den  Ausbruch 
einer  bis  dahin  verhaltenen  Leidenschaft,  eben  jenes  'Schluch- 
zen', das  schon  Ewald  (s.  oben  S.  204)  oft  aus  Hoseas 
Rede  herausklingen  hörte.  Nach  der  Fußpause,  die  dem 
Ausbruch  folgt,  setzt  dann  der  getragenere  Ton  des  Ein- 
gangsstückes wieder  ein.  Bei  5  :  4  und  5  :  3  beherrscht  er 
die  ganze  zweite  Zeile,  bei  den  glatten  Fünferstücken  wieder- 
holt sich  dagegen  das  Spiel  von  Aufstauung  und  Ausbruch 
in  regelmäßigem  Wechsel. 

25.  Von  hier  aus  fällt  dann  auch  wohl  noch  rückwärts 
einiges  Licht  auf  die  Cäsurverdeckungen  im  Fünfer  der 
Qina  (oben  Nr.  1 7,  c),  bez.  auf  die  damit  zusammenhängende 
Zerschneidung  rhythmisch  einheitlicher  Reihen  durch  syntak- 
tische Einschnitte,  wie  etwa  in  dem  Verse 

7,  16*.  Derartige  Kreuzungen  von  Vers-  und  Sinnesgliederung 
sind  nämlich  in  zwei  einander  entgegengesetzten  Fällen  nicht 
nur  unanstößig,  sondern  oft  geradezu  von  guter  Wirkung 
Einmal  in  der  flüssigen  Erzählung,  bei  der  die  rhythmische 
Gliederung  überhaupt  nicht  zu  schroff  hervortreten  darf,  und 
bei  der  jene  Einschnitte  auch  in  der  Prosa  meist  nicht  durch 
Pausen  u.  dgl.,  sondern  höchstens  durch  die  Melodieftihrung 
markiert  werden.  Sodann  aber  gerade  bei  getragenem  Stil, 
wofern  die  einzelnen  Wörter  des  Verses  mehr  oder  weniger 
durch  psychische  Brüche  (vgl.  Verfasser,  Phonetik5  §  635) 
gegeneinander  isoliert  sind,  oder  mit  andern  Worten,  we:in 
die  syntaktischen  Bindungen  der  Wörter  durch  die  besondere 
Art  des  Vortrags  mehr  oder  weniger  gelockert  erscheinen: 
dann  wirkt  auch  der  syntaktische  Einschnitt  nicht  eben 
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stärker  als  der  einfache  psychische  Bruch,  und  eben  darum 
ruft  er  keine  störende  Discontinuität  hervor.  So  begreift 
man  es,  daß  jene  Kreuzungen  einmal  in  dem  flott  fort- 
schreitenden Siebener  (bez.  auch  dem  Sechser,  vgl.  vorläufig 
Berichte  1904,  159 f.),  andrerseits  in  dem  zwar  getragenen,  aber 
zugleich  staccatoartigen  Fünfer  so  gern  typisch  auftreten, 
während  der  strenge  Doppeldreier  sich  ihrer  fast  principiell 
enthält. 


G.  Zur  Anordnung  der  Sammlung. 

26.  Von  einer  streng  sachlichen  Disposition  der  ein- 
zelnen Stacke  kann  bei  Hosea  nicht  die  Rede  sein,  abgesehen 
etwa  von  dem  bekannten  Contrast  von  Cap.  1 — 3  einer-  und 
Cap.  4 — 14  andrerseits.  Aber  auch  von  der  Formseite  aus 
läßt  sich  nicht  allzu  Bestimmtes  über  die  Anordnung  sagen. 
Weder  sind  die  einzelnen  Metra  in  der  Überlieferung  von- 
einander getrennt  (wie  das  z.  B.  in  der  Stammhandschrift 
des  Deuterosacharja  der  Fall  gewesen  war,  s.  Berichte  1905, 
66  ff.  und  wie  das  sich  auch  für  die  Stammhandschrift  bez. 
die  Stammhandschriften  des  Arnos  wahrscheinlich  machen  läßt), 
noch  ist  ein  anderes  formales  Anordnungsprincip  glatt  durch- 
geführt. Immerhin  scheinen  jedoch  auch  hier  die  Verhält- 
nisse der  Zeilenzahlen  der  einzelnen  Stücke  wieder  eine 
gewisse  Rolle  gespielt  zu  haben.  Sieht  man  nämlich  von 
der  Verschiedenheit  des  Metrums  ab  und  berechnet  nur  die 
Zeilenzahlen,  so  ordnen  sich  die  18  echten  (nach  Zerlegung 
von  Cap.  5—6  in  die  drei  ursprünglich  getrennten  Nummern 
IV— VI)  Stücke  in  folgende  drei  Reihen: 


I. 

11. 

in. 

IV. 

V. 

VI. 

10 

1  x7 

16 

12 

10 

6 

VIII. 

IX. 

X. 

XI. 

XII. 

9 

30 

16 

6 

6 

4 

XIII. 

XIV. 

XV. 

XVI. 

XVII. 

12 

12 

10 

8 

8 

XVIII. 


12 
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Dies  läßt  vielleicht  darauf  schließen,  daß  einmal  drei 
getrennte  Kleinsammlungen  (Rollen)  von  je  5  Gedichten 
existierten,  die  unbekümmert  um  die  Verschiedenheit  des  Me- 
trums nach  dem  Princip  der  absteigenden  Zeilenzahl  (vgl. 
Berichte  1905,  68  ff.)  angeordnet  waren.  Zu  diesen  15  Ge- 
dichten wären  dann,  sei  es  bei  der  zusammenschiebenden  Ge- 
samtredaction,  sei  es  noch  zur  Zeit  des  Bestandes  der 
Einzelrollen,  drei  weitere  Gedichte  nachgetragen:  eines  zu 
Eingang  der  ersten,  eines  am  Schluß  der  dritten  Rolle;  das 
dritte  könnte  seiner  Stellung  nach  entweder  der  ersten  Rolle 
angehängt  oder  aber  der  zweiten  vorgeschoben  gewesen  sein. 
Der  erste  Nachtrag  bestünde  in  dem  erzählenden  Stück  I, 
die  beiden  andern,  VII  und  XVIII,  wären  die  beiden  einzigen 
•Stücke,  welche  dreizeilige  Strophen  aufweisen.  Der  Umstand, 
daß  das  Metrum  nicht  mit  berücksichtigt  wurde,  ließe  sich 
vielleicht  aus  der  großer!  Anzahl  der  vorkommenden  Metra 
erklären. 

Selbstverständlich  handelt  es  sich  bei  dem  hier  Vor- 
getragenen um  nicht  mehr  als  um  eine  naheliegende  Mög- 
lichkeit. Immerhin  dürfte  auch  noch  zu  beachten  sein,  daß 
die  unechten  Einsätze  in  f  Rolle  P,  nämlich  Uhhc  mit  3:10:8 
Zeilen  die  absteigende  Folge  von  II :  III  mit  17:  16  Zeilen 
durchbrechen,  ebenso  die  Interpolationen  X^II**  mit  14:3 
sich  weder  an  XVII  mit  8,  noch  an  XVIII  mit  12  Zeilen 
anschließen.  Nur  XIV*  würde  mit  seinen  12  Zeilen  zwischen 
den  12  und  10  Zeilen  von  XIV  und  XV  auch  formell  Platz 
haben.  Sollte  es  da  wirklich  bloßer  Zufall  sein,  daß  die  Zahlen- 
verhältnisse bei  den  echten  Stücken  so  gut  stimmen,  aber 
nicht  so  bei  den  unechten? 


D.  Zu  den  einzelnen  Gedichten. 

27. a)  Als  'Einschübe'  haben  oben  im  Text  nur  die 
längeren  secundären  Partien  besondere  Nummern  (I*  etc.) 
empfangen,  welche  sich  einer  geschlossenen  metrischen  Form 
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bedienen,  mithin  sowohl  formell  wie  inhaltlich  auf  eine  ge- 
wisse Selbständigkeit  Anspruch  erheben  können.  Alles 
übrige  Unechte  ist  einfach  in  die  Fußnoten  verwiesen. 

b)  Von  den  'Einschoben'  besteht  einer,  XV»  (=  12,5. 
1 3  f  )  offenbar  aus  Fragmenten  einer  einst  selbständigen 
Dichtung,  die  zu  denen  Hoseas  in  keiner  Beziehung  stand. 
Ein  anderer,  der  letzte,  XV11P  (==  14,  10),  ist  nur  ein  redak- 
tionelles Schlußwort  zur  ganzen  Sammlung.  Dagegen  sind 
die  sechs  übrigen,  IB,  IIubc,  XIV»  und  XVIII*  direct  tenden- 
ziöse Zusätze  zum  Hoseatext.  Sie  sollen  die  Wirkungen  von 
dessen  Klagen  und  Drohungen  abschwächen,  und  damit  die 
Worte  des  Propheten  den  späteren  Generationen  von  Lesern 
verdaulicher  machen,  gerade  so  wie  etwa  die  unechten  An- 
hänge zum  Arnos.  Sie  lassen  sich  also  etwa  mit  dem  Schlag- 
worte Antidota  charakterisieren  (vgl. namentlich  Marth  Aus- 
führungen zu  den  betr.  Abschnitten).  Daß  solche  Gegenstücke, 
die  nur  dazu  dienen  können,  das  vom  Autor  Gewollte  sofort 
wieder  umzustürzen,  von  dem  Autor  selbst  herrühren  könnten, 
scheint  mir  ausgeschlossen.  Er  hätte  sich  dann  seine  ganze 
Arbeit  besser  sparen  können. 

c)  Auch  von  den  übrigen  Interpolationen  verfolgen 
manche  dieselbe  Absicht,  während  ein  anderer  Teil  umgekehrt 
auf  Steigerung  des  alten  Textes,  oder  doch  auf  Erweiterung 
in  gleichem  Sinne  ausgeht.  Ein  verbleibender  Rest  läßt  sich 
nicht  weiter  classificieren,  wenn  man  sich  nicht  zu  weit  ins 
Detail  verlieren  will. 

28.  Zu  I  nebst  dem  Antidoton  I»  (das  als  Einschub 
anerkannt  sein  dürfte)  habe  ich  an  Allgemeinem  nur  folgende 
Formbemerkung  hinzuzufügen.  Der  Einschub  hebt  sich  durch 
abweichendes  Metrum  von  I  ab  (Schema  6  K  gegen  Doppel- 
siebener);  er  bedient  sich  dabei  des  bei  Hosea  sonst  nicht 
belegten  Sechsers  (Nr.  15,  a)  und  weicht  von  der  Form- 
strenge Hoseas  auch  dadurch  ab,  daß  er  neben  den  Sechsern 
auch  einmal  einen  Doppcldreier  (2,  2»),  und  als  Kurzvers 
neben  den  sonst  verwendeten  Dreiern  auch  einmal  einen 
Vierer  (2,  ih)  passieren  läßt  (es  sei  denn,  daß  etwa  das  *äifr 
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zu  streichen  wäre,  was  ich  aber  nicht  gerade  für  wahrschein- 
lich halten  kann). 

I.  i,  3*  ist  ohne  die  Ergänzung  des  Namens  <ä<5«V>  um  einen 
Fuß  zu  kurz.    Man  mußte,  um  ohne  ihn  auszukommen, 

wqjjelfch  tcqjjiqqqx  |  'rf>-g6mfr  bqP-dit>ldim,  |  ttqUqhqr  wqttelfd-lö  | 
bin,  tcqjjömfr  \  jqhw\  'eläu:  |  q?rä  hmo  jizrt'il 

schreiben,  aber  da  wäre  das  Enjambement  von  3*  auf  3*  doch  gewiß 
zu  hart,  außerdem  würde  sich  dabei  die  Tonlage  der  Strophe  ver- 
schieben. —  4C  +  5  Bind  umgekehrt  überfüllt  Selbstverständlich  ist 
wohl  die  Tilgung  von  tcvhajä  bqjjom  hqhü,  aber  ganz  ist  doch  auch  der 
V.  5  nicht  zu  entbeliren,  den  man  z.  T.  für  eingeschoben  hält.  Sachlich 
erscheint  auch  mir  darin  die  specialisierte  Ortsangabe  Wemfq  jizrv'zl 
anstößig,  die  ganz  wie  eine  Glosse  aussieht.  Streicht  man  auch  diese 
beiden  Worte  noch,  so  ist  die  Zeile  metrisch  in  Ordnung,  aber  schwer- 
lich auch  schon  stilistisch,  wegen  des  doppelten  ji&ra'el  vor  der  Cäsar 
und  am  Schlüsse.  Einmal  dürfte  dafür  jedenfalls  ein  Synonymum  ein- 
zusetzen, also  etwa  am  Schlüsse  w^mbqrti  '(ß-q&tP  'ffräim  zu  lesen 
sein.  Daß  diese  hernach  so  häufige  Variante  für  jiira'el  in  Cap.  1—3 
nicht  vorkommt  (vgl.  Skbsbmank  18),  darf  kaum  als  maßgebender  Gegen- 
grund angesehen  werden.  —  7.  Bei  dem  eingeschobenen  Verse  beachte 
man  den  Wechsel  des  Metrums  und  das  Schwanken  der  Form:  Doppel- 
dreier -f  Siebener,  oder  (wenn  ubmüxamä  erst  nach  2,  2ob  nachträg- 
lich eingeflickt  ist)  Doppeldreier  -f  Sechser;  zum  letzteren  vgl.  dann 
wieder  oben  15,  a  und  28.  —  ob.  Das  vielumstrittene  tcanochi  lö-'ffy'f 
lachen  schießt  über  und  erweist  sich  dadurch  als  interpoliert.  Das 
Stück  schließt  pointiert  mit  der  wiederholenden  Auslegung  des  Namens 
lö-rqmmi  ab,  ebenso  wie  die  Nachbildungen  2,  3b.  25*  mit  den  Namen 
ruxa^md  und  'flohäi. 

I*.  a,  a*.  3  sind  in  der  überlieferten  Form  ganz  sinnlos,  und  zu- 
gleich metrisch  gestört.  Die  Richtung  der  Besserung  liegt  aber  ziemlich 
auf  der  Hand.  I  hat  namentlich  in  1,  4  f.  mit  der  Vernichtung  des 
Reiches  gedroht  und  die  unheilverkündenden  Namen  lö-ruxa^vtd  and 
Zö-ramm>  eingeführt  (jizrv'^l  ist  neutral).  Folglich  müssen  in  dem 
Antidoton  die  Kinder  Israel  einer  glänzenden  Zukunft  entgegengefahrt 
und  jene  Namen  soviel  wie  möglich  in  ihr  Gegenteil  verkehrt  werden. 
Der  erste  Teil  dieses  Programmes  ist  in  Ib  weitläufig  ausgeführt,  der 
zweite  in  2,  ipf.  wenigstens  bezüglich  lö-rqmmi  in  Angriff  genommen. 
Da  nun  aber  auch  in  2,  2rf.  die  drei  Namen  noch  einmal  nebeneinander 
genannt  werden,  so  hat  man  zu  erwarten,  daß  hier,  genau  wie  bei  dem 
dritten  Antidoton  IP  2,  25 ,  die  Umkehr  der  Namensomina  fortgesetzt 
werde.  Dies  geschieht  so,  daß  zunächst  dem  einen  Bruder,  dem  'Samen 
Gottes'  jizn'il  großes  Wachstum  zugesprochen  wird  (lies  also  ht^iddal 
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[sc.  jqhwf]  jizrtffl  statt  kl^iadöl  [jövi]  jizrv'fl),  dann  aber  dessen 
'Bruder*  und  ihrer  beider  'Schwester'  die  neuen  Namen  'qmmi  und 
ruxama  empfangen.  Man  hat  also  i"vast  zu  wi'amdr  umzustellen 
(parallel  dem  vorhergehenden  liddql)  und  für  die  unverständlichen  Plu- 
rale  Wxechpn  und  wdlq* xö]>ec)i$m  die  Singulare  Wcuriu  und  wdUi'xöpdm 
einzusetzen. 

29.  Zu  II  nebst  den  Antidota  II*— IT5,  a)  Die 
Auffassung  von  II  hat,  wie  mir  scheint ,  bisher  unter  der 
Verquickung  mit  dem  Antidoton  IIC  zu  leiden  gehabt,  das 
von  einer  zweiten  Ehe  Hoseas  redet  oder  zu  reden  scheint. 
Diese  zweite  Ehe  würde  zumal  im  Verein  mit  den  Worten  ki-hi 
lö  'isti  wfamchl  lö  'i8ah  2,  4  eine  vorherige  Verstoßung  der 
Gomer  voraussetzen,  und  diese  nimmt  man  daher  auch  wohl 
an.  Sieht  man  aber  von  den  eben  genannten  Worten  ab,  so 
ist  weder  in  I  noch  in  II  von  einer  solchen  Verstoßung 
etwas  zu  finden,  außer  in  dem  interpolierten  Stück  2,  8  f. 
(vgl.  speciell  iw'aiubä  '{l-'iSi  [hartiön]  2,  gb,  worüber  gleich 
nachher  mehr).  Im  Gegenteil,  nach  dem  Haupttext  befindet 
sich  die  Mutter  der  Kinder,  die  zum  Hader  mit  der  Ab- 
trünnigen aufgerufen  werden,  noch  ganz  in  der  Gewalt  des 
Gatten,  vgl.  2,  5  f.  12.  Ja  nicht  einmal  das  steht  im  echten 
Text  da,  daß  die  Treulose  das  Haus  des  Gatten  verlassen 
habe:  nur  'vergessen'  hat  sie  ihn,  als  sie  ihre  Buhlerei  mit 
Fremden  begann. 

b)  Das  Stück  II  scheint  mir  danach  ursprünglich  nicht 
mehr  enthalten  zu  haben,  als  eine  Mahnrede  an  die  treulos 
gewordene  Gattin,  so  eingeleitet,  daß  ihre  Kinder  (also  die 
einzelnen  Mitglieder  des  Volkes,  wenn  man  das  Bild  aufhebt) 
aufgefordert  werden,  auf  die  Besserung  der  gemeinsamen 
Mutter  (des  Gesamtvolkes)  hinzuwirken,  damit  nicht  größere 
Strafe  folge. 

c)  Die  Umbildung  dieses  einfachen  Themas  zu  dem  jetzt 
in  2,  4 — 25  vorliegenden  Gedankengemisch  scheint  mir  min- 
destens in  der  Hauptsache  durch  den  Anschub  des  Anti- 
dotons  IIC  =  3,  1 — 5  hervorgerufen  worden  zu  sein.  Dieses 
selbst  sollte  augenscheinlich  die  in  I.  H  enthaltenen  Drohungen 
dadurch  abschwächen,  daß  durch  eine  Parallelgeschichte  zu  I 
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gezeigt  wurde,  wie  die  angekündigte  Trennung  von  Jahwe 
und  Israel  doch  nur  auf  Zeit  gemeint  gewesen  sei.  Im 
Metrum  wie  in  der  einleitenden  Formel  knöpft  II*  direct  an 
I  an,  auch  dadurch  die  Absicht  directer  Gegenwirkung  ver- 
ratend. Aber  das  'öd  von  3,  1*  das  einerseits  die  Schließung 
einer  'zweiten'  Ehe  impliciert,  hat  im  Verse  keinen  Platz:  es 
wird  also  auch  erst  redactionell  beigefügt  sein,  als  der 
Connex  zwischen  I.  II  und  11°  auch  handschriftlich  hergestellt 
wurde.  Es  fügt  sich  auch  sachlich  sonst  nicht  recht  in  den 
Text  von  Ilc  hinein.  Sollte  dieses  eine  directe  Fortsetzung 
von  I  darstellen,  so  paßt  das  'wieder*  nicht,  weil  jedenfalls 
in  I  gar  nicht  von  einer  Verstoßung  die  Rede  gewesen  war; 
sollte  es  die  aus  II  allenfalls  mit  herauszulesende  Absicht 
einer  Verstoßung  mit  anziehen  wollen,  so  paßte  es  nicht, 
weil  IIC  doch  formell  nur  I,  nicht  aber  auch  II  fortgesetzt 
haben  könnte,  und  eine  Rückbeziehung  auf  I  über  II  hinweg 
wäre  doch  auch  wohl  ausgeschlossen.  Ich  fasse  demnach  die 
Tendenz  von  IIC  sozusagen  nur  als  die  einer  'andern  Lesart' 
tröstlicheren  Charakters  auf,  die  man  etwa  dem  entgegen- 
halten konnte,  der  nach  I  und  II  Schlimmes  von  der  Zukunft 
erwartete. 

d)  Derselben  redaktionellen  Hand,  welche  das  'öd  in  3,  1 
einsetzte,  schreibe  ich  nun  auch  die  Worte  ki-M  U  *isfi 
ir»yanochi  lö  'i«aA  2,  4*  zu.  Diese  durchbrechen  einmal  stil- 
widrig den  Zusammenhang  zwischen  riftw  und  dem  zugehörigen 
abhängigen  Satz  u^pasSr  zwünfh  mippanfh  etc.  Sie  haben 
ferner  im  Verse  keinen  Raum,  auch  die  erste  Hälfte  ki-ht 
löviitt  nicht,  wenn  man  nicht  gleichzeitig  auch  das  zweite 
r\bu  streicht,  und  auch  dann  fallen  die  Worte  noch  ganz  aus 
der  Tonlage  des  Übrigen  heraus.  Ich  muß  also  mit  Volz 
den  ganzen  Satz  für  eine  Glosse  halten,  und  weiter  annehmen, 
daß  diese  das  stilistisch  wie  metrisch  fehlende  Object  des 
zweiten  r\hü  verdrängt  hat,  das  dem  ersten  Object  iw'tmwwcÄfm 
parallel  ging.  Nachdem  oben  über  den  mutmaßlichen  Grund- 
gedanken von  II  Gesagten  scheint  mir  dann  für  dies  Object 
nichts  näher  zu  liegen  als  das  (von  Nowack  von  einem 
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andern  Standpunkt  aus  direct  abgelehnte)  bSüti.  Denn  die 
Stimmung  des  Redenden  ist  zwar  die  des  erzürnten  und 
darum  drohenden,  zugleich  aber  doch  immer  noch  liebenden 
Gatten,  der  die  Treulose  aur  Umkehr  bringen  möchte:  f Redet 
doch  ihr  zu,  die  eure  Mutter  und  mein  Weib  ist,  daß  sie 
umkehre  und  nicht  meiner  Strafe  verfalle.'  Aber  allerdings, 
dem  verbindenden  Redactor  konnte  diese  Art  des  Appells  nicht 
passen,  und  darum  corrigierte  er  das  fo'&f  in  sein  Gegenteil  um. 

e)  Deutlich  interpoliert  (vgl.  Nowack  19)  sind  dann 
wieder  2,  7° — 9.  Das  zeigt  schon  der  Wechsel  des  Metrums 
und  die  Zerreißung  des  natürlichen  Zusammenhangs  von  noßenv 
laxmt  umemdi  70  und  iciht^lö^jadyd  kiuanocht  naßqtti^läh  etc.  IO*. 
Damit  fällt  zugleich  wieder  eine  Hauptstütze  für  die  An- 
nahme, die  Treulose  habe  das  Haus  des  Mannes  verlassen 
(s.  oben  a).  —  Der  verbindende  Redactor  scheint  übrigens 
diese  Interpolation  bereits  vorgefunden  haben.  Denn  von  ihm 
stammt  doch  wohl  der  den  Rahmen  des  Verses  sprengende 
Zusatz  [harüön\  nach  *%H  gbf  der  an  die  besprochenen  Correc- 
turen  von  2,  4  und  3,  1  erinnert. 

f)  Interpoliert  ist  endlich  auch  2,  13,  ein  überzähliger 
Siebener,  der  formell  ebenso  das  tristichische  System  bricht, 
wie  er  sachlich  durch  die  Erwähnung  der  xaggäh,  xgdsdh 
w»iabbattäh  w?chol  mö'äddJi  aus  dem  sonst  innegehaltenen  An- 
schauungskreis des  Übrigen  heraustritt. 

g)  Wegen  der  Ausscheidung  von  IP  und  IP  =  2, 16— 25 
begnüge  ich  mich  damit,  auf  Marti  27  ff.  zu  verweisen  (wegen 
2,  i5e»5  8.  unten  die  Anm.  zur  Stelle).  Nur  muß  ich  über 
Marti  hinaus  diese  Partie  wegen  des  wechselnden  Vers- 
maßes und  des  ziemlich  verschiedenen  Inhalts  noch  in  zwei 
Teile  zerlegen. 

h)  Auch  II0  =  3,  1  —  5  muß  ich  mit  Marti  entschieden 
für  unecht  halten  (s.  oben  c).  Die  Anknüpfung  an  Hosea 
ist  deutlich,  zugleich  aber  bietet  der  Abschnitt  so  viele  An- 
stöße im  einzelnen*  daß  man  sie  nur  wegbringen  kann,  wenn 
man  das  Ganze  opfert,  dessen  Tonlage  überdies  wieder  von 
der  Hoseas  deutlich  abweicht. 
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II.  a,  4*.  über  bfisti  s.  oben  d.  —  5.  un&qmHh  kqmmidbdr  und 
icqJimitWi  bq#mma  (die  zusammen  einen  Vierer  bilden)  sind  erläuternde 
Glossen  zu  umqttih  &?'frf?  £U/<*-    Außerdem  schießt  w?hi?§qgfilta  über, 
daa  zugleich  stilistisch  nur  störend  wirkt.  —  7*.  Ä*  'anurä  ist  ver- 
bindende Glosse:  ohne  sie  wird  der  Ausdruck  durch  den  unvermittelten 
Übergang  zur  directen  Rede  viel  lebendiger.  —  7b.  Der  echte  Text 
geht  mit  noßzne  laxmt  umemdi  zu  Ende,  und  7"  gehört  bereits  zu  dem 
Einschob  (oben  e).    Vielleicht  ist  schon  ein  Wort  wie  tczxiqqüjäi  an 
sich  für  Hosea  etwas  auffällig:  es  sieht  jung  aus,  und  kommt  nur  noch 
einmal  in  Ps.  102,  10  vor.    Störend  ist  aber  jedenfalls  auch  die  Un- 
ordnung in  der  Aufzahlung  'Brot,  Wasser,  Wolle,  Flachs,  öl  und 
Getränke'.    Außerdem  hilft  diese  lange  Liste  nur  die  eigentliche 
Pointe  des  Gedankens  stören,  die  mir  diese  zu  sein  scheint:  ,/ich  will 
hinter  meinen  Buhlen  herlaufen,  die  mir  Brot  und  Wasser  gegeben 
haben*  [also  die  nötigsten  Lebensbedürfnisse],  sagt  sie,  und  dabei  weiß 
sie  nicht,  daß  ich  ihr  (viel  mehr  als  nur  das>  gegeben  habe,  Korn, 
Most  und  öl  und  viel  Silber41.  Endlich  sind  auch  die  Worte  in  keiner 
Weise  in  das  Verssystem  des  echten  Textes  zu  bringen,    mmrt  ufisä 
sind  sichtlich  aus  nb  ausgezogen,  wo  sie  in  ganz  anderem  Zusammen- 
hang stehen  (im  Verband  mit  12),  und  iqmni  uvsiqqujäi  Varianten  für 
hqttiröi  und  hqjjishdr  10*.  —  In  9*  kann  'oßam  beibehalten  werden, 
indem  man  tt^IÖ'ßqssi^oßdm  betont;  über  9b  [hariiön]  s.  oben  e.  — 
nb.  hchqssöß        grwaßah  geht  nicht  in  den  Vers,  ist  stilistisch  sehr 
schwerfällig  und  ist  sichtlich  nur  Glosse,  die  das  erst  in  12  nach- 
folgende nqhlupdh  vorzeitig  anticipiert.    Mit  ihrem  Einschub  hängt 
wohl  auch  die  Einfügung  von  tci'qttü  12  zusammen,  das  wieder  me- 
trisch überschießt  und  V.  12  unnütz  von  dem  dazugehörigen  nb  los- 
reißt. —  An  Wtni  mfqhhih  vermag  ich  dagegen  nicht  mit  Makti  26 
Anstoß  zu  nehmen.    Die  Berufung  auf  8  f.  kann  nicht  mehr  ziehen, 
nachdem  diese  Verse  haben  fallen  müssen.   Gewiß  sind  die  Liebhaber 
f in  den  Augen  des  Propheten  nichts' :  aber  das  soll  ja  gerade  hervor- 
gehoben werden,  daß  die  Treulose  vor  deren  Augen,  ihnen  zum  Trotz, 
der  Schande  preisgegeben  werden  soll,  ohne  daß  sie  ihr  helfen  können. 
—  Über  13  s.  oben  f.  —  14**.  Die  isolierte  Form  '(find  für  'ffrnän  habe 
ich  im  Texte  belassen,  weil  eine,  wenn  auch  entfernte,  Möglichkeit 
vorliegt,  daß  es  sich  um  eine  Sandhiform  mit  Assimilation  des  n  an  h 
und  nachherige r  Vereinfachung  des  h  handelt.  —  14°.  tcMqmttm  l%jq*qr 
geht  nicht  in  den  Vers  und  schafft  doch  insofern  auch  etwas  Unordnung, 
als  gffpi  und  täenä  14*  erst  verwüstet  und  dann  noch  durch  die  Tiere 
abgefressen  werden  sollen.   Maktis  Übersetzung  'daß  die  wilden  Tiere 
darin  ihre  Nahrung  finden'  scheint  sich  mir  etwas  zu  weit  von  icq'chaldpqm 
zu  entfernen.  —  15*.  Ob  die  Form  tqqttr  aus  sachlichen  oder  sprach- 
geschichtlichen Gründen  in  toqqttcr  zu  ändern  ist  (Nowack)  oder  nicht, 
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lasse  ich  dahingestellt  sein.  Jedenfalls  verlangt  aber  das  Metrum  die 
dreisilbige  Pi'elform,  um  die  anstößige  Überdehnung  \W£r  zu  vermeiden. 
—  i5b"  sind  einigermaßen  zweifelhaft.  Die  my  um  -Formel  ist  mir  mit 
Mabti  28  für  Hosea  auch  sehr  befremdlich.  Streicht  man  sie  aber,  so 
geht  der  Vers  in  die  Brüche  (deshalb  kann  uv'opi  etc.  auch  nicht  zum 
Folgenden  gezogen  werden).  Ich  weiß  aber  keine  einleuchtende  Besse- 
rung. Etwas  anstößig  ist  mir  auch  der  Rücksprung  von  dem  unbild- 
lichen hqb'aHm  15*. 

IIS  2,  17*.  Das  verderbte  miUam  habe  ich  belassen  müssen,  weil 
Okttlis  voiqmti  'tß-'emfq  usw.  nicht  in  das  Metrum  paßt,  und  ich 
keinen  paßlichen  Gegenvorschlag  zu  machen  weiß. 

IIS  2,  19.  bihnam  ist  nicht  in  bi^mo/xim  zu  ändern  (Marti  30), 
sondern  als  metrisch  überschießende  Glosse  zu  tilgen.  —  Auch  die 
übrigen  Tilgungen  von  bqjjöm  hqhü  20*,  u&'erqitich  Ii  ax\  W9^J>- 
hqjjifhar  24  bedürfen  wohl  keiner  besonderen  Rechtfertigung. 

IIS  3,  1*.  über  die  Tilgung  von  'öd  8.  oben  c.  —  umna'afvp 
schießt  über,  und  ist  kaum  mehr  als  eine  tautologische  Dublette  zu 
yohftfß  rcf.  —  ib.  kqhbapi  statt  der  stilistisch  ungelenken  Auflösung 
h'qhbqß  jqhtc$  (vgl.  M.  St.  II,  53)  verlangt  auch  das  Metrum.  — 
r.  v&'ohäbi  yäsiki  'ändbim  bricht  das  Strophensystem  und  paßt  doch 
auch  nicht  in  den  Stil  selbst  dieses  Einschubs:  es  sieht  eher  nach 
einem  Parteispottnamen  aus,  und  könnte  von  jemand  eingefügt  sein, 
der  bei  D"32i  1,  3*  doch  an  chbeHm  dachte.  —  Auch  der  stark  specia- 
lisierte  Kaufpreis  von  ab  muß  des  Metrums  halber  fallen.  —  3*.  rqbbim 
liißt  sich  halten  durch  die  Annahme  der  Betonung  jamtmvrqbbiniv 
tthbi  H  etc.  —  Wegen  gqm-'änx  vgl.  oben  S.  159  zu  Mal.  2,  9. 

30.  Zu  III.    Über  die  grauenvolle  Unordnung,  in  die 

dieses  Stück  infolge  starker  Interpolation  geraten  ist,  ist 

bereits  oben  in  Nr.  7  (S.  188 ff.)  gehandelt  worden.   Es  sind 

daher  nur  noch  Einzelheiten  nachzutragen. 

4,  1'  (Doppeldreier)  ist  bloße  Überschrift,  vgl.  S.  170.  Der  echte 
Text  beginnt  erst  mit  xb  (natürlich  ohne  das  kl),  und  daran  hat  sich 
direct  V.  5  anzuschließen  (s.  ebenda).  Hier  ist  denn  einleitendes  Art-  für 
tr>-  am  Platze,  denn  wir  verlangen  nun  den  Grund  für  das  in  ib  Ge- 
sagte zu  hören.  V.  5  ist  aber  wieder  ganz  zerrüttet.  Als  Ausgangs- 
punkt für  die  Emendation  wird  man  die  Erwägung  betrachten  müssen, 
einmal,  daß  für  die  erwähnte  Grundangabe  eigentliche  Perfecta  zu 
erwarten  sind;  zweitens,  daß  das  zu  laila  nicht  passende  hqjjöm  'heute' 
sich  sehr  gut  in  den  durch  ib  eingeleiteten  Gedankenzug  fügen  würde, 
also  nicht  anzutasten  ist;  drittens,  daß  sowohl  der  allgemeine  Zu- 
sammenhang wie  speciell  das  'immdch  am  Schlüsse  von  5*  den  Ausfall 
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eines  VocativB  voraussetzt,  und  viertens,  daß  dieser  Vocativ  hqkkohen 
geheißen  haben  muß  (so  schon  Beck),  teils  wegen  des  mikkahen  von  6\ 
teils  weil  Hosea  die  Zusammenstellung  von  hohen  -j-  naht  in  ahnlicher 
Situation  der  Anklage  offenbar  noch  ein  zweites  Mal  gehabt  hat  und 
auch  da  das  Wort  hohen  wieder  getilgt  ist  (s.  Nr.  36  zu  9,  8b  Schluß). 
Mehr  als  was  S.  170  in  den  Text  aufgenommen  ist,  geht  metrisch  und 
sachlich  nicht  in  die  Zeile  5*  hinein:  der  Rest  des  Verses,  5b,  samt  6* 
ist  sinnloses  Gerede.  —  Über  die  Tilgung  von  9  s.  S.  188  f.  —  Für  10* 
wird  festzuhalten  sein,  daß  in  tcp/ö  jifro^  ein  Verbum  steckt,  das 
ebenso  den  Begriff  der  Unersättlichkeit  in  ß  hineinbringen  hilft,  wie 
das  wtio  jiiba'u  dies  für  a  tut.  —  V.  11  nimmt  dann  (aber  ohne 
zniüP,  das  in  der  Halbzeile  auch  metrisch  keinen  Platz  hat)  chiastisch 
den  Inhalt  von  10*  wieder  auf:  rsie  haben  gegessen  ohne  Sättigung  zo 
finden,  und  Wein  und  Most  haben  ihnen  den  Verstand  geraubt*.  Da- 
nach gehören  denn  nach  dem  Princip  des  Chiasmus  10V  +  iob  ebenfalls 
als  gleichsinnig  zusammen,  man  erwartet  also  in  iob  eine  Variation 
des  hi*nül)  von  ioft.  Diese  ließe  sich  ans  dem  in  ri  überschießenden 
Z9nüß  gewinnen,  wenn  dies  dem  hiznd  nicht  gar  zu  ähnlich  wäre  und 
man  eine  Phrase  wie  liimör  zwiüp  'um  Hurerei  zu  tieiben'  erträglich 
finden  könnte.  Vorsichtiger  wird  man  aber  in  z»nüj>  eine  Glosse  sehen, 
die  das  eigentliche  Object  von  lihnor  verdrängt  hat  (vielleicht  mag 
auch  dies  Wort  selbst  schon  verderbt  sein).  Die  Zusammen ziehung  von 
JU-' ej>-jqhu$  *az9tü  in  'dzabün  Tnrs  verlangt  der  Stil.  —  ia\  Die 
Ergänzung  von  wd-  =  'aber'  vor  rqmmt  ist  wohl  notwendig,  weil  hier 
ein  Übergang  zu  einem  neuen  Abschnitt  gemacht  wird.  —  16*.  Die 
Schilderung  wird  einfach  fortgesetzt,  darum  ist  das  jti  vom  Übel. 
Hornach  schießt  sarqr  im  ersten  Halbvers  über,  ebenso  fügt  sich  'attä 
jir'cm  jahw$  nicht  in  den  zweiten,  obwohl  dieser  durch  fochelfi 
bqmmerxdb  nicht  gefüllt  wird.  Es  fehlt  ihm  eine  Parallele  zu  dem 
sorerd  von  a,  und  möglicherweise  könnte  das  dort  störende  110  ur- 
sprünglich direct  als  torer  hinter  h9ch(bei  gestanden  haben.  Besser 
wäre  freilich  ein  Synonymum.  —  Nachdem  exao  "10  einmal  von  Houtsma 
glücklich  in  D"K20  no  =-  söd  sobp'im  gebessert  war,  ergibt  sich  der 
Gedanke,  daß  die  Zeile  bedeuten  müsse  'der  beim  Gelage  der  Zecher 
ruht'  fast  von  selbst.  Ich  hatte  dafür  an  b  ron  xon\  b-  gedacht:  aber 
Marti  macht  mich  brieflich  darauf  aufmerksam,  daß  der  gewünschte 
Sinn  noch  einfacher  durch  hqnnäx  b?-  zu  erreichen  ist.  —  x8b.  Aus 
'ahäbu  hebu  sind,  wie  das  Metrum  verlangt,  für  den  Text  doch  zwei 
Worte  zu  entnehmen.  Ob  für  das  erste  mit  me'qxvdi  ^"xitca  (das  den 
Buchstaben  nach  dem  "iznx  leidlich  nahekommt)  das  Richtige  getroffen 


1)  Ich  habe  die  Hirilform  hier  und  sonst  im  Text  stehen  ge- 
lassen, ohne  damit  sagen  zu  wollen,  daß  ich  besonders  für  sie  eintrete. 
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i'gt  (vgl.  i,  2C),  mag  fraglich  sein:  dem  Sinne  nach  muß  aber  minde- 
stens etwas  Ähnliches  dagestanden  haben.  —  19  ist  wieder  ganz  sinnlos. 
Was  ich  dafür  geschrieben  habe,  ruht  auf  der  Annahme,  die  zweite 
Zeile  der  Strophe  könne  von  Rechts  wegen  doch  auch  nur  eine  Parallele 
zu  der  ersten  enthalten  hüben.  Das  erfordert  dann  als  Variante  zu 
'ahdbü  qalSn  mig'önäm  (das  ich  einstweilen  aufgenommen  habe)  i8ty* 
für  19/9  die  Vocalisation  icqxjebösü  statt  uxjcbö&ü  M,  und  für  19«  eine 
Variante  zu  dem  hqenf  hitnü  (s.  S.  222  Fußnote)  von  18t».  Ist  man 
im  Räsonnement  so  weit  gekommen,  eo  leuchten  einem,  denke  ich,  in 
Erinnerung  an  2,  4b  aus  ms322  sofort  die  Reste  eines  halbverloschenen 
und  falsch  aufgefrischten  DJTEtiO  entgegen,  und  damit  ist  denn  auch 
die  weitere  Correctur  zu  fsie  sind  abtrünnig  geworden  wegen  ihres 
hureri8chen  Sinnes'  wohl  gegeben;  rux  na*füfttn  wäre  ganz  wie  rtix 
zmüntm  I2b  und  hernach  wieder  in  5,  4b. 

31.  Zu  IV — VI.  a)  Der  Text  der  Oap.  5  und  6  ist  — 
und  das  ist  der  einzige  sichere  Fall  dieser  Art  bei  Hosea 
vgl.  allerdings  auch  unten  Nr.  35,  b)  —  ganz  augenscheinlich 
durch  redactionelle  Verschmelzung  von  drei  einst  selb- 
ständigen Gedichten  entstanden.  Glücklicherweise  haben  diese 
drei  Stücke  ganz  verschiedene  Metra  (zweizeilige  Strophen 
aus  Doppeldreiern,  Siebenern  und  mit  dem  Schema  5  : 4), 
sie  sind  also  leicht  wieder  auseinander  zunehmen.  Was  sich 
den  genannten  Strophenformen  nicht  einordnet,  ist  interpoliert 
und  auch  aus  sachlichen  Gründen  auszuscheiden. 

b)  Cap.  5  beginnt  mit  einer  Überschrift,  der  sich 
kaum  ein  greifbares  Metrum  zuschreiben  läßt.  Auf  diese 
folgen  dann  in  5,  ib — 4b  zwei  Doppeid reierstrophen,  nur 
in  3b — 4*  unterbrochen  durch  einen  isolierten  Doppelvierer 
oder  Doppelfünfer  (s.  Nr.  32  zur  Stelle),  der  auch  den  Zu- 
sammenhang stört.  5,  12  —  14  bieten  dann  drei  weitere 
Doppeldreierstrophen.  5,  12  schließt  gut  an  4b  an,  und  i4b 
ist  deutlich  eine  Abschlußzeile.  Mit  ihr  geht  also  das  Stück 
zu  Ende,  das  ich  als  IV  bezeichne.  Es  folgt  ihr  weiterhin 
m  5,  1 5 — 6,3  ein  unechter  Anhang,  der  als  Antidoten  ge- 
raeint war  (Marti  52),  und  sich  schon  äußerlich  durch  den 
Mangel  einer  festen  metrischen  Form  als  Flickarbeit  erweist 
Dann  aber  kommt  in  6,  4  noch  einmal  eine  Doppeldreier- 
strophe, die  an  ihre  Stelle  in  keiner  Weise  paßt.    Zu  den 
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folgenden  Siebenerpartien  kann  sie  schon  aus  formellen 
Gründen  nicht  gehören,  an  das  abschließende  5,  14*  kann 
sie  sich  auch  nicht  anreihen.  Die  einleitende  Frage  mä»'f 
Hoch,  'tfrdim?  etc.  stempelt  sie  deutlich  zu  einer  Anfangs- 
strophe, und  damit  ist  zugleich  ihr  ursprünglicher  Platz 
bestimmt:  sie  gehört  vor  5,  ib  und  ist  von  dort  um  der 
oben  erwähnten  Überschrift  willen  weggeschoben  worden,  an 
den  Schluß  des  Gedichtes,  das  sie  ursprünglich  eröflhete. 
Vor  5,  ib.  2  muß  ja  mindestens  eine  Strophe  fehlen,  denn  das 
einleitende  JK-  5,  ib  weist  auf  einen  Vordersatz  hin,  der  hier 
seine  nähere  Begründung  erfahren  soll. 

c)  Als  V  bezeichne  ich  die  Siebenerpartien  unserer 
beiden  CapiteL  Sie  sind  mit  den  Doppeldreierpartien  ganz 
durcheinandergewirrt,  und  setzen  sich  aus  folgenden  Teilen 
zusammen:  «)  5,  5—6»:  eine  Strophe;  —  ß)  5,  6b — 7':  ein 
Siebener;  —  y)  5,  11:  ein  Siebener,  der  sich  mit  dem 
eben  erwähnten  zu  einer  Strophe  zusammenschließt;  — 
Ö)  6,  5 — 10:  drei  Strophen.  —  Als  Anhang  folgt  in  6,  1 1 
noch  ein  überschießender  Siebener,  dessen  Unechtheit  bereits 
erkannt  ist 

d)  In  V  hinein  ist  endlich  noch  das  dreistrophige  Ge- 
dichtchen VI  =  5,  8 — 10  eingeschoben,  mit  dem  Strophen- 
schema 5  :  4. 

e)  Von  den  drei  Stücken  dürfen  IV  und  VI  wohl  ohne 
weiteres  als  vollständig  erhalten  angesehen  werden.  Dagegen 
kann  V  gewiß  nicht  mit  w'anS  anfangen.  Vielleicht  ist 
also  hier  eine  Eingangsstrophe  durch  den  interpolierten 
Doppelvierer  5,  3b  -f-  4*  (oben  b)  verdrängt  worden.  Wahr- 
scheinlich dürfte  es  aber  auch  hier  genügen,  das  anstößige 
w9-  zu  streichen. 

32.  Zu  IV.  a)  Die  Überschrift  5,  i-  paßt  auf  keines 
der  drei  Stücke,  sondern  höchstens  auf  den  von  ihnen  her- 
gestellten Mischmasch,  sie  stammt  also  wohl  von  dem  Ver- 
anstalter des  Conglomerates  her.  IV  ist  an  ganz  Israel 
gerichtet,  in  V  werden  einmal  6,  9  die  Priester  speziell 
angezogen,  in  VI  einmal  6,  10  die  &art  jiira'el  erwähnt.  Da- 
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nach  ist  die  Überschrift  zusammengestellt:  hm'ü-zöP, 
hqkkohänim,  wdhqq&bü  beß  ji&ra*cl,  ubep  hqmm(lfch  hq'zinü, 
k%  lachfm  hqmmispat. 

b)  Formell  ist  IV,  wie  schon  oben  Nr.  22,  f  bemerkt 
wurde',  dadurch  charakterisiert,  daß  8  von  den  10  zweiten 
Halb versen  mit  «v-  beginnen:  nur  in  6,  4V  und  14^  fehlt 
das  An  der  ersten  Stelle  vermißt  man  es  direct,  denn 
es  ist  sonst  so  üblich  ein  erstes  mät  mi  durch  ein  zweites 
umü,  umi  fortzusetzen.  Ich  halte  es  daher  für  wahrschein- 
lich, daß  auch  in  I4b  das  w9-  nur  in  der  Überlieferung  aus- 
gefallen ist. 

6,  4.   über  die  Umstellung  dieser  Strophe  8.  oben  Nr.  31,  b.  — 
jiira'il  für  j?hüdd  habe  ich  mit  den  meisten  neueren  Kritikern  überall 
durchgeführt,  weil  auch  mir  scheint,  daß  dieser  Vorschlag  Wkllhauskwb 
trotz  dessen  späterer  Skepsis  (S.  99)  allein  zu  einem  brauchbaren  Re- 
sultat führt. 

5,  3b.  4*.  Über  diesen  Einschub  s.  Nr.  31,  b.  Die  Form  ist  unsicher. 
Mit  Beibehaltung  des  'qttä  in  3*  und  der  Betonung  lö  jittonu  in  4* 
kann  er  auch  als  Doppelfünfer  gelesen  werden:  aber  auch  dann  hebt 
er  sich  von  den  sonst  hier  gebrauchten  Metra  ab.  3*  ist  überdies  beVeits 
von  Wellhaisbn  u.  a.  als  'matte,  abschwächende  und  völlig  überflüssige 
Explication,  vielleicht  aus  6,  10'  erkannt  worden.  Dagegen  geht  es 
nicht  an,  mit  Marti  47  das  oben  verworfene  lö  jitt9nü  mq*telem  laxub 
*$l-(lohem  4*  beizubehalten  und  dafür  4b  zu  opfern,  denn  4*  gibt  keinen 
Doppeldreier.  Nur  wird  in  4b  für  tc^fp-jahw^  wohl  das  stilgerechtere 
welohfm  einzusetzen  sein:  metrisch  ist  das  freilich  ganz  gleichgültig.  — 
In  13*4*  fehlt,  wie  das  Metrum  zeigt,  die  verbale  Parallele  zu  dmu 
wqjjär  von  13»«.  —  i3b.  Ich  habe  die  der  Überlieferung  am  nächsten 
liegende  Lesung  mdlki-rdb  aufgenommen,  weil  sie  sich  zugleich  besser 
in  das  melodische  Schema  einfügt  als  mfädi  räü  oder  rrfm.  —  13°.  Das 
sachlich  unpassende  lachpn  zerreißt  auch  den  Vers. 

33.  Zu  Y.  Dies  Stück  ist  eine  reine  Mahn-  und  Straf- 
rede Jahwes,  ohne  jede  eingeschaltete  Drohung,  denn  7b 
erweist  sich  durch  das  Metrum  als  interpoliert. 

5,  5.  Über  [tc9]ran3  s.  Nr.  31,  e.  —  6*.  y(J>-jqhw$  ist  doch  zu 
belassen,  denn  tebqq&ni  (Mabti  48)  wäre  gegen  das  Metrum.  —  6bf.  xukvf 
mehpn  gehört  nach  Ausweis  des  Metrums  an  den  Eingang  der  zweiten 
Strophe,  in  der  dann  allerdings  die  erste  Person  durchzufuhren  sein 
wird.  Ich  habe  xalq$(uy  geschrieben,  weil  ich  nichts  Besseres  dafür 
zu  Betzen  weiß.    Sonst  folgt  mein  Text  wesentlich  den  Vorschlägen 
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von  Marti  48.  —  Nach  Ausschaltung  von  7b  (s.  oben)  schließt  dann 
5,  x  x  nach  Vornahme  der  nötigen  Correcturen  leidlich  gut  an.  Die  erste 
Hälfte  'oieq  '{fräim,  ro$?8  miipaf  mag  übrigens  Anlaß  gegeben  haben, 
V.  8 — 10  =  VI  wegen  des  l&mqs8t%K>ptül  10*  gerade  hier  einzuschieben 
(vgl.  oben  S.  151).  —  Das  von  Marti  50  geforderte  ji£ra*el  scheint 
auch  mir  notwendig,  nur  muß  es  des  Metrums  halber  nicht  hinter  hö*il 
ergänzt,  sondern  direct  dafür  eingesetzt  werden;  ki  paßt  wohl  kaum, 
ich  habe  es  also  durch  w9-  ersetzt  Am  Schlüsse  idu  nach  LXX  und 
den  meisten  Kritikern. 

6,  5.  Die  erste  Vershälfte  ist  um  einen  Fuß  zu  kurz,  und  es  fehlt 
das  Object  zu  xa?dbti.  Martis  Ergänzung  xdfobtich  (S.  56)  genügt  nicht 
für  das  Metrum.    Ich  habe  daher  btntm  cma  eingesetzt,  das  vor 
n^sras  leicht  ausfallen  konnte  und  außerdem  den  Anschluß  an  die 
vorhergehende  Strophe  (vgl.  bantm  5,  7')  vermitteln  hilft.  —  8,*  hat 
wieder  einen  Fuß  zu  wenig.    Offenbar  gehörte  zu  middam  noch  ein 
näher  bestimmender  Zusatz.    Nach  der  von  Marti  57  gegebenen  An- 
regung:  'es  handelt  sich  demnach  um  dem  Jahweglauben  durchaus 
widersprechende  cul tische  Gebräuche,  vielleicht  selbst  Menschenopfer, 
vgl.  12,12  und  13,2*  habe  ich  beispielsweise  (harüspi}  ergänzt,  in 
Bpeciellem  Anschluß  an  9,  13.  —  9.  In  der  zweiten  Hälfte  dieses  Verses 
ist  natürlich  mit  Marti  zu  jwdft&cü'dfrfch  umzustellen,  außerdem  ist 
ki  zhnmä  'a&u  als  abschwächende  und  metrisch  überschießende  Glosse 
zu  entfernen.    In  der  ersten  Hälfte  ist  sodann  gjdüdim  (vgl.  Nr.  34) 
wieder  nichts  als  (blosse  zu  dem  verderbten  crx  "sna'* ,  das  sich  aber 
durch  Einsatz  eines  c  leicht  zu  ETK  *<?n^)=l  v&chtmxqkk&j'ti  bessern 
läßt:  'wie  Leute,  die  den  Menschen  auflauern  [Glosse:  'wie  gidüdim') 
sind  die  Priester'.    Der  Gedanke  erfordert  dann  noch  den  Artikel  vor 
kohdntm.  —  In  xo  ist  dann  z*nuß  wieder  Glosse  zu  iq'rurijjd,  die  an 
falschen  Ort  geraten  ist  und  dabei  die  Umstellung  von  b'ffraim,  sam 
zu  §am  h'tfraim  nach  sich  gezogen  hat. 

34.  Zu  VII.  Über  die  Eingangsworte  vor  nitfä  s.  S.  173 
Fußnote  15.  Dem  Metrum  widersprechende  größere  Ein- 
schöbe sind  außerdem  ib  und  4.  Von  ib  hatte  Marti  nur 
die  Eingangsworte  ftu/a'ätä  idqp-  gestrichen,  aber  auch  der 
Rest  ist  anstößig  (auch  abgesehen  vom  Metrischen),  denn 
das  Thema  des  Stückes  ist  sichtlich  nur  der  Königsmord  und 
was  damit  zusammenhängt  Verräterisch  für  den  Einschub 
ist  auch  wohl  gsdüä,  weil  es  bedenklich  an  die  Glosse  zu 
6,9  erinnert  Daß  die  betrübliche  Bäckergeschichte  nur  aus 
dem  mißverstandenen  oder  verschriebenen  DnBK  7,  6  =  'qppthpn 
oder  'qppäm  herausgesponnen  ist,  dürfte  feststehen. 
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7,  a*  übersetzt  Marti  59:  'Und  keiner  sagt  sich  in  seinem  Herzen, 
daß  ich  jeder  ihrer  Bosheiten  gedenke*.  Das  scheint  mir  sprachlich 
etwas  hart  und  auch  dem  Zusammenhang  nicht  ganz  angemessen.  Ich 
möchte  also  glauben,  daß  2*1*  als  selbständiger  Satz  zu  nehmen  ist. 
Für  den  Zusammenhang  bez.  den  Contrast  mit  niglä  *dwön  'ffrqim  etc. 
genügt  doch  wohl  ubql-jötMrä  bilbabdm  für  sich  allein:  'Offenkundig 
versündigt  sich  Efraim,  nicht  nur  mit  heimlichen  Gedanken*.  Der 
Zwischensatz  raraßdm  zachärd  steht  parallel  dem  ti{fäd\jpanqisJiqj4  2b, 
zachärti  ist  also  wohl  als  eine  Art  Breviloquenz  zu  fassen:  'ich  kenne - 
ihre  Bosheit  und  werde  ihrer  gedenken*.  Das  kgl-  vor  ra'aßäm  stört 
den  Rhythmus.  —  5  ist  ganz  zerrüttet.  Zunächst  ist  wegen  des  Metrums 
das  auch  sprachlich  ungewöhnliche  xämqP  mijjain  5*/*  in  das  einfache 
xdmaßyjjdin  zu  emendieren.  Sodann  ist  folgendes  zu  erwägen.  In  3 
werden  in  der  bei  Hosea  so  sehr  beliebten  Weise  mfäch  und  iarim 
zusammengestellt.  Wie  nun  nachher  in  7,  d.  h.  den  beiden  Schluß- 
zeilen der  dritten  Strophe,  diese  Begriffe  (nur  mit  der  kleinen  Variation 
iofrthn  für  iartm)  specialisiert  behandelt  werden,  so  erwartet  man  auch 
in  der  zweiten  Strophe  eine  ähnliche  Specification.  Da  ferner  5*  bereits 
mit  iarim  besetzt  ist,  wird  man  in  5b  eine  Beziehung  auf  den  König 
erwarten.  Nun  ist  in  5b  rx  vv  *]wc  wieder  ganz  unverständlich,  die 
Parallele  h$x(lü  . . .  xämqpvjdin  von  5*  macht  es  aber  doch  ziemlich 
deutlich,  daß  "H^düs  aus  TPacn  hiikirü  verderbt  ist,  und  das  zu  diesem 
Worte  fehlende  Object  wird  man  eben  durch  (mflfchy  ergänzen  müssen. 
Nimmt  man  für  5V  Martis  Emendation  hinzu  und  streicht  das  aus  7 
antieipierte  chqttqnnür,  so  ist  $b  ganz  in  Ordnung.  In  5*  bleibt  aber 
tJ^Va  CT  als  Stein  des  Anstoßes  zurück.  Ich  nehme  an,  daß  zwischen 

-"^r  durch  Haplographie  ein  73  ausgefallen,  und  in  "oaVc  ein  3 
fälschlich  gesetzt  ist,  lese  also  laVtj  DT«  'schon  vom  Tage  seines 
Regierungsantritts  an  haben  sie  die  Fürsten  mit  Weinglut  krank  ge- 
macht*, und  das  schließt  sich  dann  glatt  an  sb  an.  —  6.  Ä?V<  l^habä 
schießt  über  und  ist  steigernde  Glosse.  —  7b.  'em^orc^Ca/i^wk/ekn  ist 
metrisch  möglich,  scheint  mir  aber  keinen  in  den  Zusammenhang  pas- 
senden Sinn  zu  geben.  In  Ermangelung  von  etwas  Besserem  habe  ich 
aus  der  Isebelgeschichte  2  Reg.  9, 10  wfin  qobir  herübergenommen. 

35.  Zu  VIII.  a)  Dies  längste  aller  hoseanischen  Ge- 
dichte wird  gewöhnlich  in  zwei  Teile  zerlegt,  7,  8 — 8,  3  und 
8,  4 — 14.  Eine  greifbare  Zweiteilung  des  Inhaltes  scheint 
jedoch  nicht  vorzuliegen.  Zudem  ist  mir  zweifelhaft,  ob  ein 
neues  Stück  so  glattweg  mit  der  unbestimmten  3.  Person 
Pluralis  einsetzen  könnte,  ohne  alle  Andeutung  darüber,  wem 
die  Rede  gilt.    Solche  Bezeichnungen  der  gemeinten  Objecte 
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pflegen  sonst  bei  Hosea  nicht  zu  fehlen:  nur  II  und  XTII 
machen  eine  Art  von  Ausnahme,  aber  da  handelt  es  sich  auch 
nicht  um  die  dritte  Person,  sondern  um  Anreden  in  der  zweiten. 

b)  Andrerseits  gebricht  es  dem  Stücke  wirklich  an  Ein- 
heitlichkeit des  Themas  und  systematischer  Gedankenfolge. 
Bald  ist  von  Gottlosigkeit  und  falschem  -Cult,  bald  von  dem 
haltlosen  politischen  Schwanken  die  Rede,  einmal  wie  es 
scheint,  auch  wieder  vom  Königsmord  (s.  unten  zu  7,  i6b). 
Auch  darin  sticht  das  Stück  unvorteilhaft  von  den  übrigen 
ab,  daß  Anklage  und  Drohung  stark  durcheinander  gemischt 
sind.  Ich  halte  es  daher,  zumal  im  Hinblick  auf  den  großen 
Umfang,  wohl  für  möglich,  daß  VIII  durch  redactioneile 
Verarbeitung  früher  getrennter  Gedichte  entstanden  ist  (vgl. 
Nr.  31,  a):  nur  wird  es  hier,  bei  der  Gleichheit  des  Metrums, 
kaum  noch  angehen,  den  Versuch  zu  einer  Auflösung  zu 
machen.    Man  wird  vielmehr  den  Text  hinnehmen  müssen, 

wie  er  überliefert  ist. 

7,  8*.  Der  Ausdruck  ist  stilistisch  sehr  hart,  und  es  fehlt  ein  Fuß: 
es  fehlt  zugleich  der  ersten  Vershälfle  der  dem  jipböläl  der  zweiten 
entsprechende  Ausdruck,  mag  dieser  verbaler  oder  nominaler  Natur 
gewesen  sein.  —  10  verrät  sich  auch  durch  das  abweichende  Metrum 
als  interpoliert.  —  nb  ist  zu  kurz,  und  wie  mir  scheint  ist  auch 
miprqim  qara  'ü  stilistisch  nicht  ganz  unbedenklich.  Deshalb  habe  ich 
beispielsweise  ('fhmfächy  davor  ergänzt.  —  iae  kann  aus  metrischen 
Gründen  nicht  mit  der  unvollständigen  Zeile  I2b  zusammengenommen 
werden,  denn  dadurch  würde  die  vierte  Strophe  zu  lang,  die  fünfte  zu 
kurz.  Man  wird  also  für  12*  doch  bei  'äjqsrem  verbleiben  müssen. 
Andrerseits  ist  Maatis  Vorschlag  yes9rem  =  *fys9rem  wegen  der  Ver- 
knüpfung nach  vorne  sehr  bestechend.  Vielleicht  war  'f'sarem  das 
Verbum,  das  in  die  Lücke  von  I2b  hineingehört.  Die  Lücke  selbst 
würde  sich  dann  gut  durch  Abirron  des  Schreibers  von  c">Di<(!<)  auf 
o-o^x  erklären.  —  kzscmq*  kann  wohl  ungefähr  dasselbe  bedeuten  wie 
fo&em  (Makti  63)  und  braucht  deshalb  nicht  geändert  zu  werden.  Ein- 
faches täl-raraßäm  (Oettli,  Mabti)  wäre  metrisch  zur  Not  möglich, 
aber  doch  etwas  hart.  —  Mit  13*  y6i  lah^m  schließt  die  erste  Zeile  der 
Strophe  ab.  Ihr  ist  die  erste  Hälfte  von  i3b  parallel  gebildet,  und 
deswegen  stört  das  einleitende  ki  vor  nad?dü.  —  13°.  14*  sind  inter- 
poliert, wie  das  Metrum  zeigt;  der  Inhalt  ist  zum  Teil  augenscheinlich 
aus  8,  1  f.  entlehnt  (s.  unten  zu  dieser  Stelle).  —  Mit  dem  Einschub 
fällt  auch  das  ki-  von  i4b-    Das  Folgende  ist  wieder  stark  verderbt, 
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klar  ist  aber  wohl,  daß  die  beiden  Hiilften  von  I4b  mit  -ö/wftn  und 
fjiPgörafil  zu  enden  haben,  und  daß  es  sich  um  irgendwelche  cul- 
tische  Greuel  handelt.  Nach  Stellen  wie  8,11.  12,12  und  4,19  liegt 
es  wohl  nahe,  mislnbößdm  in  mizfoxöfrim  zu  andern:  'Uber  ihren  Altären 
haben  sie  ein  Geheul  angestellt'  scheint  mir  namentlich  im  Contrast 
zu  8,  2  (s.  unten)  ein  ganz  paßlicher  Gedanke,  auch  ein  guter  Vorder- 
satz zu  dem  nach  LXX  gewiß  herzustellenden  jißgOda^ii:  Geheul  und 
Ritzung  bei  den  Opfern  statt  stillen  Gebets:  das  ist  es,  was  hier  ge- 
tadelt werden  soll.  Aber  neben  jißgödaflil  geht  'ql-da$an  w»Jnrö& 
nicht  in  den  Vers,  auch  wäre  der  Ausdruck  kaum  pointiert  genug, 
zumal  wenn  man  etwa  nur  ral-da$dn  jifigödadü  schreiben  wollte.  Ich 
betrachte  daher  *ql-da$an  uvjnrös  als  Erläuterungsglossc ,  die  das  ur- 
sprüngliche Textwort  verdrängt  hat.  Wie  dieses  gelautet  hat,  kann 
man  natürlich  nicht  sicher  wissen.  Um  aber  doch  den  Vers  lesbar  zu 
machen,  habe  ich  es  'auf  gut  Glück'  mit  Iqggnd  jißgöda^dü  versucht, 
weil  Hosea  ja  Wortspiele  liebt:  'der  Glücksgöttin  (vgl.  Jcs.  65,  ir) 
haben  sie  sich  geritzt'  ==  'sie  haben  sich  geritzt,  um  Glück  dadurch 
zu  erreichen',  und  dies  'Glück'  wäre  von  dem  Glossator  durch  dagan 
wißiröi  specificiert  worden.  —  jasurü  ti  und  15  wq'ni  jissqrti  schießen 
über.  —  Mit  xizzqqti  zerfoßam  weiß  ich  nichts  anzufangen:  ein  Be- 
dingungssatz paßt  nicht  in  den  Stil  des  Stückes.  In  crr[,]~t  wird 
wohl  einfach  En;"  stecken,  und  dazu  gehört  dann  als  Verbum  jjxqzqü 
oder  xizztqü  statt  xizzqqti.  —  x6*  ist,  mit  1qbbä*ql  für  lö  'a/,  verständ- 
lich. Der  Vers  schließt  mit  foqtftp  r»mijjd  ab.  Der  Vergleich  mit  dem 
Bogen,  auf  den  der  eigne  Herr  sich  nicht  verlassen  kann,  zwingt 
dann  wohl  dazu,  in  i6b  nicht  eine  Drohung,  sondern  eine  neue 
Anklage  zu  suchen,  d.  h.  jippdü  als  perfectisch  (=  wqjjippzlÜJ)  zu 
fassen  oder  besser  in  nafalu  zu  ändern,  und  am  Schlüsse  mizzq'qm 
(damit  muß  der  Vers  aufhören)  nicht  in  mizzq'mt,  sondern  in  mizzq'mäm 
zu  corrigieren  (daß  zq'qm  nur  vom  Zorne  Gottes  gebraucht  werde, 
s.  Marti  64,  trifft  angesichts  Jer.  15,  17,  s.  Siegfried-  Stade  177,  doch 
nicht  ganz  zu).  Immerhin  bleibt  auch  ro  der  Vers  noch  um  einen  Fuß 
zu  kurz.  Aber  die  Beobachtung,  daß  Hosea  in  geradezu  typischer  Weise 
mzlQch  und  iarim  zu  paaren  liebt  (s.  oben  S.  227),  läßt  es  wohl  un- 
zweifelhaft erscheinen,  daß  tnqlchim  ausgefallen  ist,  durch  Abirren  von 
dem  einen  erv  —  auf  das  andere.  Zweifeln  kann  man  nur,  ob  Sarim 
(umqlch&my  oder  (mqlchtm  u&yiarem  zu  schreiben  ist.  —  Mit  bSönam 
x6e  beginnt  wieder  eine  neue  Strophe.  Da  die  zweite  Hälfte  des 
Fünfers  durch  fo'frf*  mi^rnim  ausgefüllt  ist,  muß  \Uiönam  zö  lnf$am 
die  erste  bilden,  und  darin  hiönatn  Subject,  Iq'gam  Prädicatsverbum 
sein.  Das  führt  ziemlich  glatt  auf  hBnäm  bi  larä^ä  \  bz'p-tf 
misräim.  Damit  ist  dann  wieder  8,  1  zusammenzunehmen,  und  zwar 
muß  die  Zeile  eine   Variation  des  Gedankens  von  160  enthalten. 
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Danach  entpuppt  «ich  aber  wieder  die  'Trompete'  "BC  (man  beachte 
die  defective  Schreibung)  als  ein  Lesefehler  (oder  eine  falsche  Auf- 
frischung) für  -ipc  »fq^r,  und  ans  "»eis  springt,  wie  schon  Oort  ge- 
sehen hat,  -rxr  to'aasur  heraus,  die  notwendige  Parallele  zu  mifräim. 
Zu  sfapr  fehlt  aber  das  regierende  Verlum,  außerdem  hat  der  Vers 
einen  Fuß  zu  wenig.  Also  ist  offenbar  zu  lesen  <di66fr>  raläi  xil  kam  | 
«ffjfr  byqiiur:  namentlich  wenn  7, 13°.  14  wirklich  aus  unserer  Strophe 
ausgezogen  sind  (vgl.  oben  zur  Stelle):  das  wdhemmä  dtbbzrü  'aläi 
fozabim  von  13*  setzte  dann  unser  dibbgr  etc.  noch  direct  voraus.  — 
Der  Rest  von  8,  1  fügt  sich  nicht  ins  Metrum  und  ist  als  Einechub 
bereits  anerkannt  (vgl.  z.  B.  Marti  65). 

8,  2.  Der  ursprüngliche  Inhalt  dieser  unverständlichen  Zeile  muß 
nach  V.  3  bemessen  werden,  da  2  und  3  zusammen  eine  Strophe  bilden, 
deren  beide  Zeilen  doch  vermutlich  in  irgend  einem  Parallel  ismus 
stauden.  Nun  besteht  V.  3  aus  Anklage  -f-  Drohung,  also  kann  man 
dies  Schema  auch  für  V.  2  mit  ins  Auge  fassen.  Eine  Möglichkeit, 
es  aus  dem  Überlieferten  herauszuschälen,  ergibt  sich  (nach  Streichung 
des  in  LXX  fehlenden  jüra'el:  Marti  65),  wenn  man  'flohai  als  eine 
gedankenlose  Mischung  von  Vtoi  und  lö  faßt  und  jfda'nücha  in  jxtq'tim 
ändert.  Für  den  Vers  käme  man  in  abstracto  schon  mit  dem  so  ge- 
wonnenen lö  jizräqä  yelä\:  \  lö  jtda'tim  aus,  aber  der  Rhythmus  wäre 
ungut.  Es  dünkt  mich  daher  wahrscheinlicher,  daß  vor  dem  ersten  iö 
noch  etwas  ausgefallen  ist.  Die  Lücke  würde  genau  der  am  Eingang 
von  8,  1  entsprechen,  und  mit  dieser  auf  eine  gemeinschaftliche  Be- 
schädigung des  Stammmannscripts  zurückgehen  können.  Nötig  ist  da* 
allerdings  nicht,  und  es  finden  sich  auch  Anhaltspunkte,  die  vielleicht 
in  andre  Richtung  weisen.  Man  sieht  z.  B.  nicht  recht,  wie  ohne  be- 
sondern Anlaß  das  fql-beß  jahtcf  hinter  -urJD  in  den  Text  geraten 
konnte:  es  könnte  durch  ein  ursprünglich  hierher  gehöriges  bjbefii  ver- 
anlaßt worden  sein.  Auf  der  andern  Seite  (vgl.  oben)  sieht  die  inter- 
polierte Zeile  7,  13°  xcthemmä  dibbdrü  'alqi  fozatrim  ganz  wie  eine  Va- 
riante zu  8, 1  (dibblry  raläi  xikkdm  ifa^r  byqiaur  aus,  und  ebenso  drängt 
sich  die  Parallele  zwischen  den  beiden  Folgezeilen  tc9lö'Zä*äqÜ\j,cldi 
hglibbäm  7,  14*  und  unserem  lö  jiz'äqü  'elai  sofort  auf:  es  ist  also  auch 
möglich,  daß  es  in  8,  2  ursprünglich  einmal  hieß  <MiöWm>  KKgii'dqüv 
'eldi,  und  das  würde  sich,  wie  oben  bereits  bemerkt  wurde,  vielleicht 
als  absichtlicher  Contrast  zu  dem  jeUlü  etc.  von  7,  I4b  (d.  h.  der  Zeile, 
die  auf  den  interpolierten  V.  14»  unmittelbar  folgt)  erklären  lassen.  — 
In  3  fehlt  die  Beziehung  auf  Jahwe:  ich  habe  daher  2^3  zu  ff#f 
ergänzt  (das  unechte  u*'fJ-füoo  3,  5  könnte  freilich  nur  indirect  als 
Zeuge  für  diesen  Ausdruck  angezogen  werden,  insofern  jene  Stelle  mit 
Kenntnis  der  vorliegenden  geschrieben  sein  könnte).  —  Der  Doppel- 
dreier 4»  himlichü  w»tö  minm$nnt,  ||  heitrü,  wAÖ  jadä'tt  fügt  sich  in 
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keiner  Weise  in  das  Vers-  und  Strophengefüge,  stört  auch  den  Zu- 
sammenhang zwischen  2.  3  und  4b.  5*.  Wenn  er  echt  sein  sollte,  müßte 
er  also  aus  einem  andern  Zusammenhang  hierher  verschleppt  sein* 
aber  die  (höhere)  Tonlage  scheint  mir  nicht  gerade  für  Authenticität  zu 
sprechen.  —  4*  hmq'qn  jikkarefi  paßt  auch  nicht  in  das  Metrum,  so- 
wenig wie  in  den  Zusammenhang.  —  5*  ist  anerkanntermaßen  verderbt. 
Aber  znnqx(t%y  'fölech,  Sotiuron  (vgl.  Marti  66)  scheint  mir  auch  noch 
nicht  stilgerecht,  zumal  es  die  weitere  Correctur  von  bdm  zu  bo  nach 
sich  ziehen  müßte.  In  dem  ganzen  langen  Gedichte  herrscht  sonst 
ausschließlich  die  dritte  Person  (für  xikkzcha  8,  1  ist  xikkam  zu  lesen, 
s.  oben):  woher  käme  hier  plötzlich  die  Anrede?  Und  Jahwes  Zorn 
richtet  sich  doch  auch  besser  gegen  die  Anbeter  des  Kalbes  (also  6dm), 
als  gegen  das  Kalb  selbst.  Endlich  ist  mir  auch  die  Verschiedenheit 
der  Bedeutung,  in  der  zanqx  in  V.  3  und  hier  angewandt  wird,  nicht 
ganz  unanstößig.  Ich  vermute  also,  daß  abermals  eine  falsche  Auf- 
frischung vorgenommen  ist,  n:t  für  =  nnzt  zibtoxä,  und  weiter- 
hin 'filech  für  b'etfl  —  5b.  6*  sind  bereits  von  Marti  66  f.  gestrichen, 
und  ihnen  muß,  wie  schon  das  Metrum  zeigt,  auch  noch  6b  folgen.  — 
7*.  Zur  Ergänzung  des  metrisch  notwendigen  (hemma)  vgl.  9*;  über 
die  Umstellung  von  9*  s.  Marti  67.  —  In  8b  ist  fqttä  nicht  in  den  Vors 
zu  bringen:  es  ist  auch  mindestens  überflüssig.  —  gM.  10  fasse  ich  als 
zusammengehörige  Anklage  -f-  Drohung,  ich  lese  also  in  9*  najnnu 
und  in  10  futurisches  nittimi,  dann  am  Schluß  mqlkäm  unterem  (oder 
wenigstens  mfäch  (w»yiarim).  Das  nitt?nü  wird,  wie  mir  scheint,  noch 
direct  gefordert  durch  das  in  den  Text  verschlagene  Antidoten  fqUä 
'äqqbscm,  uxjax^dyrtü  md'at  mimmai&ä,  das,  wenn  auch  in  etwas  frag- 
würdigem Hebräisch,  doch  kaum  mehr  hat  sagen  wollen  als  'jetzt  aber 
(oder  'dann  aber')  werde  ich  sie  wieder  sammeln,  und  sie  werden  eine 
Weile  Ruhe  haben  vor  (diesem)  Spruch'.  In  der  Lesart  von  LXX  ver- 
mag ich  keine  Besserung  zu  sehen.  —  Von  10  auf  11  ist  ein  besonders 
f  tajker  Sprung,  und  hier  kommt  man  wohl  am  ersten  auf  den  Gedanken 
einer  Verarbeitung  verschiedener  Texte  (vgl.  oben  S.  228,  b).  —  In  ix,* 
wird  gewöhnlich  das  zweite  mizfoxöj)  laxfö  gestrichen,  aber  zur  Schä- 
digung des  Metrums. 

36.  Zu  IX.  Wie  es  scheint,  spricht  Hosea  selbst  in 
dieser  Rede,  nicht  Jahwe:  denn  weder  läßt  sich  mit  Marti 
71  V.  3**  ausschalten,  noch  in  4*  hjqhwf  in  Ii  ändern,  ohne 
daß  das  Metrum  zerstört  wird.  Auch  jsmt  hqpquddä  (ohne 
Possessivaffix)  etc.  7*  scheint  besser  in  den  Mund  des  Pro- 
pheten zu  passen,  vielleicht  auch  die  Specialisierung  von  6. 
—  Sonst  sind  die  beiden  größeren  Einschübe  abweichenden 
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Metrums  4C — 5  und  9b  bereits  richtig  von  Marti  71.  75 
ausgeschieden,  nur  daß  in  4C  auch  die  Worte  kgl-'octeldu 
jittammSti  bereits  mit  zu  der  Interpolation  zu  rechnen  sind. 

9,  i»  ist  überfüllt,  und  es  mag  sich  darüber  streiten  lassen,  ob 
'ahqbta  'fPndn  oder  mtr qH (kh^ch  beizubehalten  ist.  Ersteres  ergibt 
zwar  den  volleren  Sinn,  letzteres  aber  die  glattere  Construction ,  und 
deshalb  habe  ich  es  vorgezogen.  Gegen  'ahqbta  'ffindn  läßt  sich  auch 
wohl  noch  sagen,  daß  diese  Wendung  den  wirklichen  Empfang  eines 
'fpnän  voraussetzt,  während  V.  2  ausdrücklich  leugnet,  daß  ein  solcher 
werde  gegeben  werden,  und  einen  Unterschied  zwischen  Vergangenheit 
und  Zukunft  kann  man  doch  auch  nicht  statuieren,  wenn  man  nicht 
zugleich  annehmen  will,  Hosea  habe  die  früheren  Naturgaben  wirklich 
als  Spende  der  bi'alim  bezeichnen  wollen.  —  a*  gibt  die  Begründung 
für  das  negative  'ql-ti&mqx  etc.  i\  es  kann  also  auch  sinneshalber  das 
ki  nicht  gut  fehlen,  welches  gleichzeitig  durch  das  Metrum  ziemlich 
gebieterisch  verlangt  wird  (jforfn  wajiqeh  kann  man  Hosea  nicht  zu- 
trauen). —  Für  zz~<*  schreibt  man  nach  LXX  gewöhnlich  rr~P  jdda'tm 
oder  jida'üm :  vielleicht  richtig,  aber  andrerseits  doch  auch  vielleicht 
der  Situation  nicht  ganz  angemessen.  Man  buhlt  mit  den  Baalen  um 
die  Gaben  der  Natur  (vgl.  die  Glosse  'al-da^an  xapirös  7,  I4b),  man 
bittet  oder  wirbt  also  um  diese,  und  dieser  Bitte  gegenüber  wäre 
jirfiem  möglicherweise  etwas  stilgerechter.  Metrisch  ist  die  Wahl  voll- 
kommen freigegeben.  —  6».  Die  metrische  Gliederung  zwingt  hier  dazu, 
misrqim  zum  Vorhergehenden  zu  ziehen.    Dann  aber  ist  zweimal  ein 

zu  ergänzen.  —  6b  soll  sichtlich  wieder  eine  Specialangabe  über 
Assur  bringen,  nachdem  erst  Assur  und  Aegypten  zusammengefaßt  sind, 
dann  (mit  dem  üblichen  Chiasmus)  Aegypten  allein  einen  speeificierenden 
Zusatz  empfangen  hat.  Also  war  LXX  wohl  auf  der  richtigen  Fährte, 
als  sie  dem  möf  von  6*  entsprechend  für  mqxmqd  einen  Specialnamen 
substituierte.  Aber  mit  JUagfm;,  mich  mos  ist  nichts  anzufangen,  da 
das  keine  assyrische  Stadt  ist.  Die  Schwierigkeit  der  Stelle  wächst 
dadurch,  daß  in  6h  ein  Fuß  fehlt,  der  entweder  das  erforderliche 
Verbum  enthielt,  oder,  wenn  dieses  in  mqxmqd  stecken  sollte,  das  zu- 
gehörige Subject,  d.  h.  eben  den  betreffenden  Namen.  Das  (in  LXX 
fehlende)  3  vor  chqspdm  könnte  allenfalls  Schlußconsonant  des  ausge- 
fallenen Verbums  sein,  z.B.  tc?xs  <töcÄa>/  hispdm.  Für  mqxmqd 
weiß  ich  keinen  befriedigenden  Vorschlag  zu  machen.  Dem  Klange 
nach  läge  wohl  r-sni  wqxmdp  am  nächsten,  aber  das  würde  wieder  ge- 
schichtlich nicht  passen.  —  Wenn  7»  wie  das  Metrum  ausweist,  al« 
Nachsatz  zu  6C  gehört,  kann  das  verbindende  ki  wohl  nicht  fehlen.  — 
Für  7b  ist  von  der  auch  stilistisch  schlechten  Repetition  bayü  j»me 
hqsSüliun  offenbar  nur  das  Schlußwort  u  jsillüm  bez.  icthq&iilUm  beizu- 


Digitized  by  Google 


ÄLTTE8TAMENTLICHB  MlßCELLEN  5. 


behalten.  Im  Folgenden  ist  dann  in''  nur  Umstellung  für  ?t,i  (vgl. 
LXX  nal  xaxto&rfartui  =  r"*i).  Das  Object  dazu  ist  aus  dem  Vorher- 
gehenden zu  entnehmen:  'und  Israel  wird  <es>  spuren'.  —  7*.  8»  sind 
dann  zur  nächsten  Strophe  zusammenzunehmen.  Die  bisherigen  Deu- 
tungen dieser  Zeilen  kann  ich  mir  nicht  aneignen,  denn  sie  basieren 
darauf,  daß  man  die  natürlichen  Bedeutungen  von  'fwil  und  mdhiggä* 
durch  eine  künstliche  Pressung  eliminiert.  Für  mich  weisen  allein 
schon  diese  Worte  darauf  hin,  daß  wir  es  mit  einer  neuen  (vielleicht 
durch  kl  anzureihenden)  Anklagestrophe  zu  tun  haben,  die  sich  weiter- 
hin mit  der  Schlußstrophe  8b.  </  paart.  Danach  ist  denn  zu  emendieren. 
Es  fragt  sich,  wer  die  Angeklagten  ßind.  Die  Antwort  lautet:  nach  7e 
zunächst  die  Propheten,  nach  b.)bep  'flohitn  8b  aber  auch  die  Priester, 
das  erinnert  dann  sofort  an  4,  5*,  wo  auch  Priester  und  Propheten  in 
gleicher  Weise  verbunden  werden;  zur  Anklage  gegen  die  Priester  in 
9*  vgl.  ferner  6,  9.  Aus  dem  unsinnigen  mf$  ['fffoim]  Um-['flohai] 
naf'i  8b  ist  also  offenbar  zunächst  sof§  *  im -naht  auszulösen,  UDd  dies 
wegen  Sinn  und  Metrum  durch  (koheti)  oder  allenfalls  (gqm-kohen) 
zu  vervollständigen.  Als  Sinn  der  ganzen  Stelle  nehme  ich  danach: 
(Es  kommt  die  Vergeltung,  und  Israel  wird  es  spüren:  sind  doch  selbst 
die,  die  das  Volk  leiten  sollten,  tief  in  Sünden  verstrickt:  denn)  'ruch- 
los ist  der  Prophet,  rasend  der  Verzückte  wegen  der  Menge  ihrer 
Frevel  und  Sünden,  und  mit  dem  Propheten  zusammen  liegt  der  Priester 
auf  der  Lauer*.  Zu  dem  letzteren  Vorwurf  vgl.  einerseits  wieder  6,  9», 
andrerseit«  die  weitere  Ausführung  von  8b:  'Schlingen  haben  sie  gelegt* 
(stelle  also  c^p  zu  isp  um,  vgl.  Ps.  141,  9)  'auf  allen  Wegen'  (lies 
also  ebrachim  für  ebrachäu)  'und  Stricke  (?)  im  Hause  des  Herrn'  (lies 
mit  Marti  'flohim  für  *(lohän).  Ob  vor  mqMemä  das  *  von  "^D**n  herüber- 
zunehmen ist  (Makti),  mag  dahingestellt  bleiben:  dem  Sinne  und  Stil 
nach  wäre  es  gut,  aber  es  beschwert  deu  Vers  etwas.  —  In  9*  steht 
ein  Fuß  zu  viel :  vermutlich  ist  htfmiqü  als  steigernder  Zusatz  zu  Sixäjni 
zu  tilgen.  —  Man  wird  sich  vielleicht  fragen,  wie  sich  so  viele  Ände- 
rungen des  als  ursprünglich  angenommenen  Textes  in  so  wenige  Zeilen 
hätten  zusammendrängen  können.  Die  Antwort  hat  meines  Bedünkens 
zu  lauten:  infolge  tendenziöser  Übercorrectur  der  ganzen  Stelle.  Charakte- 
ristisch scheint  mir  in  dieser  Beziehung  namentlich  die  Tilgung  des 
(koteny  8",  wenn  diese  wie  in  4,  5*  absichtlich  erfolgt  ist. 

$7,  Zu  X.  Von  den  Flecken,  die  dies  kurze,  aber  sehr 
prägnante  Gedicht  entstellen,  sind  zwei,  V.  14  und  i6b.  17 
bereits  von  Marti  beseitigt  worden.  An  letzterer  Stelle 
fällt  das  Siebenerpaar  auch  formeU  aus  dem  Achthebersystem 
des  Stückes  heraus.    Sachlich  befremdet  dabei  insbesondere 
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der  Gedanke,  daß  Jahwe  die  Kinder  des  Volkes  vernichten 
wolle,  denn  sonst  redet  ja  der  Text  deutlich  genug  davon,  daß 
die  Kinderlosigkeit  Israels  direct  auf  dessen  eigene  Verschul- 
dung zurückgehe.  Derselbe  unpassende  Gedanke  kehrt  dann 
abermals  in  V.  1 2  wieder,  und  er  widerspricht  da  ebenso  dem 
vorhergehenden  V.  n,  wie  i6b  der  Zeile  15*.  Es  ist  also 
nicht  nur  mit  Marti  die  zweite  Hälfte  von  12,  sondern 
dieser  ganze  Vers  zu  streichen,  und  das  umsomehr,  als  er  das 
Strophensystem  bricht  (noch  weniger  würde  sich  formell 
natürlich  der  isolierte  Vierer  12*  einfügen). 

Die  Meinung  des  restierenden  Stückes  ist  klar  genug. 
Israel  hat  sich  selbst  durch  cultische  Greuel  im  Baaldienste 
kinderlos  gemacht,  d.  h.  es  hat  dem  Baal  seine  eigenen  Kinder 
geopfert.    Das  wird  speciell  in  V.  13  ausgeführt. 

Von  diesem  Verse  ist  I3b  glatt  verstandlich,  einerlei  ob 
man  'ff-Äorer  (bez.  unter  Annahme  einer  Dittographie  des  « 
von  fc^Sinb  lahorei)  beibehält  (was  ich  als  das  Plastischere 
für  richtig  halte)  oder  nach  LXX  in  das  farblosere  lahre$a 
oder  dgl.  ändert.  Dagegen  ist  13*  verderbt.  Zunächst  schießt 
da  ein  Wort  über  das  Maß  des  Vierers  hinaus,  und  das  ist 
unzweifelhaft  m3S  M  =  YOS  LXX.  Vor  diesem  steht  dann 
wieder  das  ganz  unpassende  nblHB.  Beide  zusammen  werden 
wohl  wieder  durch  falsche  Auffrischung  eines  längeren,  aber 
teilweise  verloschenen  echten  Wortes  entstanden  sein.  Nimmt 
man  an,  der  Auffrischer  habe  etwa  nur  \ük(n)bir^  (mit  un- 
deutlichem n)  vorgefunden,  so  läßt  sich  dies  Schriftbild  leicht 
zu  "rrtina  ergänzen,  d.  h.  zu  einer  an  sich  correcten  Parallele 
zu  dem  folgenden  V33.  Da  aber  nb  so  ausdrücklich  und 
nachdrücklich  nur  von  Gebären  und  Mutterleib  und  Schwanger- 
schaft redet,  so  ist  es  mir  weiter  wahrscheinlich,  daß  Hosea 
überhaupt  nur  an  Jungfrau enopfer  gedacht,  also  am  Schlüsse 
von  i3b  auch  bmöjnu  geschrieben  hat.  Stand  etwa  in  der 
Stammhandschrift  daraus  verschriebenes  T33  mit  der  Über- 
geschriebenen Correctur  DI  (die  bei  stichischer  Anordnung 
des  Textes  mit  den  beiden  Schlußbuchstaben  von  Tnbiro 
jedenfalls  in  nahen  Contact  kommen  mußte),  so  konnte  bei 
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falscher  Verbindung  der  Buchstaben  die  Folge  t">VP  besonders 
leicht  zu  m33  verderbt  bez.  ergänzt  werden. 

9,  iob.  'ähofrechim  bringt  einen  stilistisch  recht  unmotivierten 
Wechsel  der  Darstellungsform,  ist  also  gewiß  durch  'äbößdm  zu  ersetzen; 
in  der  alten  Vorlage  mag  cmrvnx  gestanden  haben.  —  ioe  wäre  in 
der  zweiten  Hälfte  mit  bloßem  bq*ql-p9for  entschieden  zn  hart,  es  ist 
also  ziemlich  sicher  das  auch  sachlich  naheliegende  (Makti  75)  beß- 
vor  bä'al-  zu  ergänzen.  —  xo4.  Für  labböifß,  das  zwar  metrisch  möglich, 
aber  doch  kaum  alt  ist,  empfiehlt  sich  Iqbbq'ql  nicht  gerade  besonders, 
weil  damit  das  Wort  bä'al  zu  bald  wiederholt  würde.  Vermutlich  ist 
mit  einfachem  wqjjinnaZ9ru  auszukommen,  zu  dem  dann  eine  spätere 
Hand  ebenso  die  erklärende  Glosse  Iqbbosgß  eingesetzt  hätte,  wie  zu 
%cqjjü\ju  Jo'phtdm  das  metrisch  überschießende  Siqqüslni.  Was  in  dem 
unbefriedigenden  k»\bbam  eigentlich  steckt,  weiß  ich  auch  nicht  zu 
sagen.  —  Sonst  kann  man  für  iod«  an  tcajjinndzjrü-16  denken.  —  13*.  Von 
'ffraim  ka'Sfr  fasse  ich  'ffraim  als  eine  schon  des  Metrums  wegen 
auszuscheidende  Glosse  zu  f  Jfca'Sfr  auf,  und  dies  icxd  halte  ich  wieder 
für  falsche  Auffüllung  eines  großenteils  verloschenen  (^k)^ic(^),  das 
dann  in  m'ffräim  I3b  sein  für  Hosea  typisches  Gegenspiel  findet.  — 
15*  enthält  eine  metrische  Lücke.  Dahinein  gehört  stileshalber  eine 
dem  fanepim  von  15*  entsprechende  weitere  erste  Person,  also  ver- 
mutlich wie  in  io1*.  13'  wieder  ra'ißi:  fall  ihre  Greuel  in  Gilgal  habe 
ich  gesehen,  und  drum  habe  ich  dort  meinen  Haß  auf  sie  geworfen'. 
—  kgl-tarehpri  sönrim  paßt  weder  in  den  Gedankengang  des  Stückes, 
noch  in  das  Metrum.  —  Über  xöb.  17  s.  oben  S.  233. 

38.  Zu  XI  und  XU  ist  im  allgemeinen  zu  bemerken, 

daß  die  beiden  Stücke  der  verschiedenen  metrischen  Form 

wegen  nicht  zusammenzunehmen  sind. 

XI.  xo,  i*b  sind  um  je  einen  Fuß  zu  kurz.  Die  Lücken  werden 
soweit  symmetrisch  gelegen  haben,  daß  man  annehmen  darf,  ein  zwei 
Zeilen  verletzender  Fleck  oder  eine  ähnliche  Stöiung  habe  sie  veran- 
laßt. Unter  diesen  Umständen  darf  das  ganz  ungewöhnliche  böqeq 
doch  wohl  zu  böqeqa  ergänzt  werden  (damit  wird  zugleich  die  schwere 
Betonung  gtfpi  vermieden).  Ob  hinter  p9rt  ein  Adjectivum  oder  dgl. 
ausgefallen  ist,  oder  ob  dies  in  jriqictcf  steckt,  und  die  Lücke  (die 
dann  das  Verbum  enthalten  hätte)  dahinter  anzusetzen  ist,  muß  dahin- 
•  gestellt  bleiben.  Nur  das  möchte  ich  bemerken,  daß  ein  Vers  j»rf 
nawl  |  *a6ä  lö  (mit  dem  gewöhnlichen  Taia)  doch  recht  schwerfällig 
wäre.  —  In  x°  habe  ich  das  bedenkliche  hfirjt  vorläufig  im  Text  be- 
lassen, weil  die  Streichung  der  Silbe  b-  auch  den  Gang  des  Rhythmus 
lähmt.  —  xd.  Lies  mit  Wellhaubkk  (Iqmymqwebdp?  (ausgelassenes  b 
fälschlich  vor  nn:ra  eincorrigiert  statt  vor  masr  ?).  —  ab.  hü^jq,rröf  etc. 
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scheint  mir  keinen  Sinn  zu  geben.  2»  muß  doch  bleiben,  weil  sonst 
die  Strophe  in  die  Brüche  geht.  Aber  auf  'ihr  Herz  (wurde)  falsch: 
nun  sollen  sie  büßen*  (oder  'nun  sollen  sie  vernichtet  werden'  LXX) 
kann  dann  doch  nicht  folgen  rer  selbst  aber  wird  seine  Altäre  zer- 
brechen' usw.,  zumal  ja  auch  im  Folgenden  wieder  von  der  Hilflosig- 
keit des  Volkes  die  Rede  ist.  Die  Activconstruction  wird  also  ver- 
mutlich auf  tendenziöser  Übercorrectur  beruhen  (a.  auch  unten  zu  6): 
man  vocalisiere  also  je'are'f  (ohne  hü)  und  jthtddqd.  —  3b  und  4  ge- 
hören offenbar  zu  einem  metrischen  System  3:6:3  zusammen  {'ql-tqlme 
badai  ist  aus  12,  12  entnommen,  wie  schon  Wkllhausbk  125  bemerkt 
hat),  und  damit  ist  ihre  Unechtheit  besiegelt  (Marti  streicht  nur  V.  4). 
Man  wird  auch  Hosea  nicht  zutrauen  dürfen,  daß  er  zwei  Verse  nach- 
einander so  eintönig  klappernd  mit  Www  geschlossen  habe  (in  3b  müßte 
ja  außerdem  noch  ein  Fuß  ergänzt  werden,  vgl.  auch  Mabti  79).  Ich 
nehme  also  an,  der  Intcrpolator  habe  hier  ein  Stück  echten  Textes 
beseitigt,  um  seine  Weisheit  anzubringen,  und  ich  finde  dies  Stück 
dann  in  10,  7  nachgetragen,  wohin  es  weder  nach  Sinn  noch  nach 
Metrum  paßt.  Über  ein  leichtes,  aber  nicht  unüberwindliches  stilisti- 
sches Bedenken  dagegen  vgl.  oben  Nr.  17,  b.  —  Das  wd-  vor  h  am  m  fach 
gehört  dem  Sinne  nach  zu  dem  übergeordneten  Satz:  'schon  sagen  sie: 
>wir  haben  keinen  Könige,  und  »der  König  ist  wie  ein  Splitter  im 
Wasser«'.  —  In  5*  dürfte  Üachdn  als  die  'gewähltere'  Lesart  dem  all- 
täglichen Plural  soütdnt  von  LXX  doch  vorzuziehen,  und  demgemäß 
vielmehr  ja^urü  in  jagür  zu  corrigieren  sein.  Man  gewinnt  damit  auch 
eine  bessere  Basis  für  die  Erklärung  des  sonderbaren  Plurals  hT$glöp 
(daß  beß  yaw$n  erklärender  Zusatz  ist,  zeigt  das  Metrum):  der  konnte 
sehr  wohl  aus  ia'f  rfff,  aber  weniger  leicht  aus  l9re$fl  entstehen.  —  In  $e 
schießt  das  wiederholte  *aläu  metrisch  über  (es  verträgt  sich  auch  nicht 
mit  'ql-fobödd,  das  doch  wegen  ki-^ald  mimmpmü  bleiben  muß);  ebenso 
erweisen  sich  in  6  die  Wörter  yqssür  und  minxq  als  erläuternde  Zu- 
sätze. Das  letztere  Wort  aber  verstößt  außerdem  auch  gegen  die 
Meinung  des  Dichters.  Nicht  Israel  selbst  wird  sein  Kalb  als  mitueä 
dem  Großkönig  darbringen,  man  wird  es  ihm  rauben:  das  will  Hosea 
sagen.  Was  dasteht  zeigt  dieselbe  mildernde  Tendenz  der  Übercorrectur 
wie  das  hü  jq'rof  etc.  oben  2b.  —  Wegen  bmdlki-räb  vgl.  oben  Nr.  32 
zu  5,  I3b. 

XII.  xo,  7*.  Näher  an  dem  überlieferten  tuen  als  non  (Mabti  80) 
Hegt  noch  nc*n  (•  verstellt  und  dann  in  :  verderbt):  ich  habe  darum 
lieber  letzteres  in  den  Text  gesetzt  —  Aus  7b  ist  zunächst  das  un- 
mögliche mqVcah  etc.  auszulösen,  und  dies  mutatis  mutandis  in  XI  10,  3b 
unterzubringen  (s.  oben  zur  letzteren  Stelle).  Für  nidm$  son&ron  ist 
weiterhin  nun  nidma  zu  vocalisieren.  In  diesem  Satz  fehlt  dann  noch 
metrisch  ein  Fuß,  stilistisch  eine  Grundangabe,  die  dem  me*ä*qbbda 
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Ton  7*  parallel  geht.  Da  es  sich  nun  wieder  um  cultische  Greuel 
handelt,  so  wird  man  unbedenklich  (middamchy  ergänzen  dürfen: 
sachlich  wegen  Parallelen  wie  6,  8,  formell  weil  ein  rwsn*3  nach  rrsi: 
besonders  leicht  ausfallen  konnte.  —  8*.  qö$  uvdardqr  etc.  sprengt 
deu  Rahmen  der  Strophe  und  schwächt  die  kräftige  Gedankenfolge  der 
umrahmenden  Sätze  nur  ab. 

39.  Zu  XIII.  Diesem  Stück  ist  in  der  Überlieferung 
bekanntlich  besonders  übel  mitgespielt  worden.  Eine  beträcht- 
liche Anzahl  der  es  entstellenden  Glossen  und  sonstigen  Ver- 
derbnisse ist  auch  bereits  von  der  Kritik  erkannt  und  mehr 
oder  weniger  glücklich  beseitigt  worden.  Aber  trotzdem  ist 
auch  der  so  revidierte  Text  nach  meinem  Empfinden  noch 
weit  davon  entfernt,  sachlich  und  formell  zu  befriedigen. 

a)  Zunächst  befremdet  von  vornherein  der  Mangel  an 
Ordnung  in  der  Gedankenfolge,  io,  9.  10  enthalten  auf 
alle  Fälle  eine  Schelte  und  eine  Drohung.  Dann  setzt  mit 
V.  11,  und  ohne  jegliche  Bezeichnung  des  Contrastes,  die 
Schilderung  eines  früheren,  erfreulicheren  Zustandes  ein, 
während  dessen  Dauer  Israel  der  Lenkung  Jahwes  noch  folgte 
und  berufen  war,  gute  Frucht  zu  bringen.  Mit  V.  13  kehrt 
dann  der  Text  wieder  zur  Schelte  und  Drohung  zurück:  'ihr 
aber  habt  Bosheit  gepflügt  und  Frevel  geerntet:  drum  sollt 
ihr  die  Frucht  der  Falschheit  essen'.  Soweit  ist  der  Über- 
gang berechtigt:  aber  dann  klafft  eine  böse  Fuge,  denn  von 
'üchqltim  p*rf>chäxa8  13*  kann  man  Uber  kt-bafaxta  todartecha 
btrob  gibbörfcha  13°  doch  nur  ganz  stolpernd  zu  twgäm  ia'on  14* 
gelangen,  und  auch  wenn  man  mit  Marti  84  die  Zeile  13° 
hier  ausschaltet  (was  ich  mutatis  mutandis  für  richtig  halte), 
bleibt  ein  unleidlicher  Sprung  von  'ächqltim  p9rt-chäxaä  auf 
mqäm  ia'dn  bestehen:  der  Ja'ön  kommt  zu  unvermittelt.  Der 
Rest  ist  wieder  Drohung. 

b)  Mit  diesen  sachlichen  Bedenken  gehen  nun  formelle 
Anstöße  Hand  in  Hand.  Soviel  ich  sehe,  läßt  sich  in 
unserem  Stück  kein  anderes  Metrum  durchführen  als  das  des 
gepaarten  Fünfers.  Dem  fügt  sich  aber  gleich  der  Ein- 
gang 10,  9.  10  nicht:  erst  mit  11 — i3b  beginnt  eine  mit 
relativ   leichter   Nachhilfe   herzustellende   Folge   von  drei 
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Strophen  der  bezeichneten  Art.  Mir  ist  es  ferner  nicht  zweifel- 
haft, daß  mit  der  Schilderung  des  früheren  Zustandes  von 
Israel  unser  Stück  überhaupt  ursprünglich  anfing.  Solche 
Schilderungen  gehören  an  sich  an  den  Anfang,  und  sind  in 
gleicher  Stellung  auch  sonst  bei  Hosea  beliebt,  vgl.  XI  10,  i. 
XIV  ii,  i.  XVI  13,  1.  XVII  13,  5.  Demnach  gehören 
10,  9.  10  jedenfalls  nicht  an  den  Platz,  an  dem  sie  über- 
liefert sind. 

c)  Ferner  treten  gerade  an  den  Stellen  metrische  Lücken 
deutlich  hervor,  wo  oben  ein  Gedankensprung  Consta tiert 
wurde:  dem  Dreierstück  yächqUpn  prf-chaxai  13*  fehlt  das 
schließende  Zweierstück,  dem  neuen  Eingang  wvqäm  ia'on  14* 
das  vordere  Dreierstück  und  V.  13°  vermag  die  Lücken  nicht 
zu  Schließer;  außerdem  geht  aber  auch  an  dieser  Stelle  das 
Strophensystem  ganz  in  die  Brüche. 

d)  Alle  diese  Anstöße  lassen  sich  durch  ein  einheitliches 
Mittel  beseitigen,  nämlich  durch  die  Annahme,  daß  die  als 
Eingang  anstößigen  Verse  9  und  10  ursprünglich  in  der 
Gegend  gestanden  haben,  wo  jetzt  die  Lücken  klaffen:  aller- 
dings nicht  in  ganz  glatter  Folge,  sondern  so,  daß  das  sonst 
herrenlose  Stück  13°  noch  zwischen  sie  aufzunehmen  ist. 
Das  ist  freilich  eine  etwas  complicierte  Sachlage:  aber  sie 
läßt  sich  doch  verstehen,  wenn  man  sich  den  Text  stichisch 
abgeteilt  denkt,  so  wie  er  oben  S.  179  f.  gegeben  ist  Dann 
wäre  ein  unachtsamer  Schreiber  von  i3b  (-chäxai)  einmal  auf 
den  Anfang  der  zweitfolgenden  Langzeile  (13°)  übergesprungen, 
und  dann  wieder  von  deren  Mitte  auf  das  Schlu  ßstück  der 
nächstfolgenden  (14*).  Das  Ausgelassene  wäre  dann  am 
Rand  nachgetragen ,  von  da  fälschlich  an  den  Kopf  des 
Ganzen  geschoben,  und  in  der  neuen  Stellung  (wo  es  ja  ganz 
zusammenhangslos  auftrat)  soweit  umcorrigiert,  daß  ein  not- 
dürftiger Sinn  herauskam. 

e)  Als  Gedankengang  des  Gedichtes  ergibt  sich  danach 
für  mich  folgendes:  'Einst  war  Israel  gefügig  und  berufen, 
gute  Frucht  zu  bringen.  Aber  ihr  habt  das  in  sein  Gegen- 
teil verwandelt,  und  so  sollt  ihr  nun  dafür  büßen,  wie  einst 
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in  den  Tagen  von  Gibea.  Dort  stellten  sich  Freyler  im 
Kampf  mir  entgegen,  vertranend  auf  ihre  Heldenkraft:  da 
trat  ich  ein  (sc.  in  die  Schlacht)  und  strafte  sie.  So  will 
ich  auch  jetzt  gegen  dich  Völker  versammeln,  die  im  Kriegs- 
sturm dir  dein  Ende  bereiten  werden.'  Diese  Gedankenfolge 
erscheint  mir  einfach  und  unanstößig,  zumal  nun  auch  die 
Berufungen  auf  Gibea,  d.  h.  auf  die  durch  das  Eingreifen 
Jahwes  entschiedenen  Kämpfe  gegen  die  Ephraimiter  (Jud.  10JF.) 
in  klarerem  Licht  erscheinen. 

10,  xi*.  Das  W9-  vor  'tfraitn  war  zu  streichen,  da  es  sichtlich 
nur  wegen  des  falschen  Vorschubs  V.  9  f.  eingesetzt  ist  —  xxb — xa* 
fasse  ich  ein  wenig  anders  als  die  neueren  Ausleger,  d.  h.  ich  sehe 
darin  nicht  einen  Gegensatz  zu  11*  (auch  keine  Betonung  der  schwe- 
reren Arbeit),  sondern  eine  directe  Fortsetzung  in  lobendem  Sinne. 
Lobend  sind  in  n*  wulumma&ä  und  'dhäbti  gemeint,  ebenso  aber  auch 
in  nb  das  tut  §qicwäräh,  und  in  gleichem  Sinne  hebt  das  16  von  nc 
hervor,  daß  Israel  nicht  für  Fremde,  sondern  für  sich  selbst  arbeiten 
und  Frucht  bringen  sollte  (Marti  83).  Demnach  ist  auch  'arktb  nc 
perfectisch  zu  nehmen:  rund  ich  legte  das  Joch  auf  seinen  schönen 
Nacken  [so  mit  Marti],  und  spannte  es  ein,  daß  es  pflüge  und  für  sich 
egge»  daß  es  (in?)  Gerechtigkeit  säe  und  (nach  seiner?)  Liebe  ernte*. 
Daran  ist  denn  ein  junges  imperativisches  Anhängsel  ntru  etc.  ange- 
schoben, das  eine  Iteminiscenz  an  Jer.  4,  3  enthält  (Marti  84),  und 
diesem  Anhängsel  zuliebe  mögen  denn  auch  die  für  den  oben  ange- 
deuteten Sinn  notwendigen  Infinitive  laxros,  hidddfd-,  lizrö*  und  Uqsör 
in  die  überlieferten  Finita  jaxros,  jj&ädd$d~  bez.  zir'Ü  (lachfmy  und 
qifuü  umcorrigiert  sein.  —  Zu  streichen  sind  das  überschüssige  jaihudü 
n°  und  lachftn  12*:  möglich,  ja  nicht  unwahrscheinlich  ist  außerdem, 
daß  für  ja'qöb  nd  ursprünglich  jüra'el  stand  (wegen  der  Parallele  zu 
'ffräim  uc),  und  in  12'  einfach  lizrö*  pdaqä  und  liqmr  p^ri-x^d 
(vgl.  LXX  und  p»ri- chäxqs  i^).  —  Mit  13*  wendet  sich  Jahwe  von 
dem  Israel  der  Vergangenheit  zu  dem  gegenwärtigen,  und  dazu  paßt 
ganz  wohl  der  Wechsel  des  Ausdrucks,  d.  h.  der  Übergang  zur  Anrede 
in  der  zweiten  Person.  Ich  lasse  also  diese  Anrede  bestehen,  und  fülle 
demgemäß  die  sachlich-metrische  Lücke  von  13*  nicht  mit  Marti  durch 
<icaÄewmä^>,  sondern  durch  (ufattini)  aus.  —  In  13*»  ist  'dchaltcm 
Perfectum  propheticum.  Die  metrische  Lücke  ergänzt  sich  aus  V.  9 
durch  kim$  hqggtVd  'wie  einst  in  den  Tagen  von  Gibea*.  —  V.  9b.  13°.  io* 
bilden  zusammen  die  vierte  Strophe,  die  eine  Schilderung  der  Kämpfe 
in  Gibea  gibt.  —  9b  ist  bereits  von  Rubens  in  Ordnung  gebracht 
worden.    Entsprechend  muß  dann  in  13"  (ohne  fö)  mit  der  3.  Person 
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baUxu  und  mit  gibbörhn  fortgefahren  werden;  außerdem  muß  in  13« 
ein  Wort  fallen,  da  nur  für  drei  Hebungen  Raum  ist:  daß  dies  -p^tr  31, 
LXX  Bein  muß,  scheint  mir  nicht  zweifelhaft:  es  ist  steigernde 
Glosse  zu  gibbörem.  Dann  schließt  wieder  xo*  gut  an,  in  der  von 
Graetz  etc.  nach  Pe8.  hergestellten  Form  bäJA  tca'jqsrim,  die  ich,  wie 
schon  oben  angedeutet,  als  'da  trat  ich  in  den  Kampf  ein  und  züch- 
tigte sie'  fasse,  in  Anknüpfung  an  Jud.  20,  26 fF.,  wonach  Jahwe  aus- 
drücklich den  angreifenden  Israeliten  den  Sieg  verleiht.  —  iob  -f-  14 
bilden  die  fünfte  Strophe.  So  wie  (Benjamin)  bei  Gibea  soll  es  jetzt 
Israel  ergehen:  danach  ist  in  zob  sicher  mit  Ookt  u.  a.  W9*^s6f  für 
tca'uswfü  zu  lesen,  räWi$m  wegen  mib$ar$ch  I4b  in  ra2fcft  zu  corri gieren 
(und  davor  vermutlich  auch  noch  ein  (gatn-y  einzusetzen),  endlich 
außer  der  bereits  von  Mabti  gestrichenen  Glosse  to'psram  etc.  noch 
in  14*  das  überschießende  und  sinnwidrige  b9rqmm(cha  (vgl.  Wklx- 
UAvnn  126  u.  a.)  zu  tilgen.  —  In  14*  muß  das  «v-  vor  cAof-  gewiß 
fallen,  da  sonst  in  dem  ganzen  Stück  die  beiden  Langzeilen  der  Strophen 
niemals  durch  einfaches  'und'  gebunden  werden  (ica'n»  1  ib  =  'ich  aber' 
ist  anders).  —  i5*b  machen  die  letzte  Strophe  aus.  Mir  scheint,  daß 
dabei  die  Reihenfolge  der  beiden  Langzeilen  umzukehren  ist.  Es  erhebt 
sich  Kriegslärm  (14*),  die  Verteidigungswerke  werden  zerstört  (i4b), 
im  Kampfe  fällt  der  König  (i5b),  der  die  Verteidigung  leitet  (lies  also 
doch  etwa  bqMd'qr  fim  Tore',  d.  h.  eben  ran  der  Spitze  der  Ver- 
teidiger'?), und  Mutter  und  Kind  werden  hingeschlachtet:  das  ist  eine 
richtige  Steigerung,  die  nur  durch  das  elend  prosaische  kachä  'a&ä 
löchern  befi-'el  (nebst  der  angehängten  Glosse)  wieder  stark  beeinträch- 
tigt wird.  Gehören  diese  Worte  aber  nicht  vor  isb,  sondern  an  den 
Schluß  des  Ganzen,  so  wird  es  wohl  erlaubt  sein  zu  vermuten,  daß  sie 
aus  Jcalav'aAüJbdch  verderbt  sind,  wie  im  Text  vermutet  wurde.  —  In 
i5b  endlich  wird,  gemäß  dem  in  (iob.  i4b)  begonnenen  Anredetypus 
das  etwas  dürftige  m#fcA  jiira'el  in  das  kräftigere  malkdch,  jüra'ä  zu 
bessern  sein. 

f)  Der  so  hergestellte  Text  zeichnet  sich,  wie  man  sieht, 
durch  eine  große  Regelmäßigkeit  des  Aufbaues  aus.  Die 
sechs  Strophen  zerlegen  sich  in  drei  Gruppen  von  je  zwei 
Strophen.  Die  erste  Gruppe,  Str.  1.  2,  schildert  das  einstige, 
bessere  Israel,  die  zweite,  Str.  3.  4,  bedroht  das  sündige  Volk 
mit  der  Strafe,  die  einst  Benjamin  traf,  und  die  dritte, 
Str.  5.  6,  führt  die  Schilderung  dieser  Strafe  im  einzelnen 
positiv  aus. 

40.  Zu  XIV.  Der  einfache  Grundgedanke  dieser  Rede 
scheint  mir  zu  sein,  daß  Israel  trotz  aller  Wohltaten,  die  es 


Digitized  by  Google 


Alttestamentliche  Miscellen  5. 


von  Jugend  auf  durch  Jahwe  empfangen  hat,  sich  undankbar 
von  ihm  abgewendet  hat,  und  dafür  nun  Strafe  empfangen 
muß.  Die  Wohltaten  werden  in  n,  i.  3.  4  aufgezählt,  die 
Abwendung  in  5.  7  geschildert,  die  Strafen  in  8  angedroht. 

Diese  einfache  Disposition  wird  in  der  Überlieferung 
zweimal  durchbrochen,  durch  V.  2  und  durch  V.  6.  Die  erste 
dieser  Strophen,  V.  2,  redet  verfrüht  von  der  Abwendung 
zu  den  Baalen,  die  hernach  in  Str.  7  wiederkehrt,  und  fallt 
aus  dem  metrischen  System  heraus,  indem  sie  statt  des 
Schemas  5  :  3  das  Schema  7  :  3  bietet.  Sie  ist  um  so  sicherer 
für  interpoliert  zu  halten,  als  sie  auch  in  Tonlage  und  Ton- 
fuhrung  von  den  sicher  echten  Strophen  der  Rede  abweicht  — 
Das  letztere  gilt  auch  wieder  von  V.  6,  der  abermals  zugleich 
den  natürlichen  Zusammenhang  von  V.  5  und  7  (über  diesen 
s.  unten  zu  den  Stellen)  durch  eine  eingeschobene  Drohung 
zerreißt. 

xi,  1*  entbehrt  eines  notwendigen  Fußes:  die  Ergänzung  von 
(hajäy  liegt  wohl  auf  der  Hand.  —  xb.  umimmiqräim  ist  rhythmisch- 
melodisch  nicht  gut,  und  paßt  auch  sachlich  nicht  ganz,  insofern  ib 
wohl  nicht  eine  bloße  'und'-Parallele,  sondern  eher  eine  Art  Folgerung 
zu  1*  bringen  soll.  Das  u-  entspricht  auch  dem  sonst  deutlich  bevor- 
zugten asjndetischen  Stiltypus  nicht.  —  3*.  'al-swö'oßqi  geht  ebenso- 
wenig in  den  Vers  wie  das  ' ql-zdrö* oßäu  von  M,  ich  habe  daher  nach 
LXX  den  Sing.  'aJ-jwö'j  gesetzt;  mindestens  ebenso  zulässig  wäre 
natürlich  auch  tql~z3rötdi.  —  3b.  D^nxE"»  paßt  nicht  in  den  Zusammen- 
hang, denn  'Gängeln',  'Tragen'  und  'Heilen'  bilden  keine  Reihe,  die 
sich  so  glatt  in  eine  Strophe  zusammendrängen  ließe.  Im  Anschluß 
an  den  (freilich  dem  Metrum  nicht  gerecht  weraenden)  Vorschlag  von 
Makti  86  vermute  ich,  daß  halbverloschenes  cnK(B3)  falsch  zu  OTixm 
aufgefrischt  wurde:  'ohne  daß  sie  merkten,  daß  ich  sie  aufhob'.  — 
4  ist  durch  und  durch  verderbt.  Zunächst  steht  viel  mehr  da,  als  in 
eine  Strophe  des  Schemas  5  : 3  hineingeht.  Dem  Metrum  fügen  sich 
in  der  Überlieferung  nur  die  Sätze  4*  mit  fünf  und  40  mit  drei  He- 
bungen, dagegen  hat  das  Mittelstück  4b  sowohl  nach  M  wie  nach  Ij-X .X 
deren  mindestens  fünf.  Dieses  Mittelstück  dürfte  also  von  vornherein 
auszuscheiden  sein,  als  Glosse,  die  entweder  zu  4*  oder  zu  40  gehören 
sollte.  —  In  4*  finde  ich  sodann  die  'Menschengtricke'  ebenso  ungenieß- 
bar wie  die  'Liebesseile'.  Die  letzteren  sind  wohl  am  leichtesten  zu 
beseitigen.  Denn  da  LXX  mit  dcyaittjoetas  jtiov  für  das  1qhtä  von  M 
'qhbaßt  voraussetzt,  liegt  es  nahe  zu  vermuten,  Hosea  habe  nicht 
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bq'boßöp  'qhhä,  sondern  bq'bür  'qhbaß  geHchrieben:  'weil  ich  sie  Hebte' 
An  'gmhcMm  ist  ferner  keinesfalls  zu  rütteln,  wegen  der  hernach  zu 
besprechenden  Wiederaufnahme  dieses  Begriffes  in  7*.  Steckt  somit 
in  dem  Schluß  von  4*  der  Gedanke:  'aus  Liebe  habe  ich  sie  <zu  mir) 
gesogen',  so  muß  auch  4*  des  Parallelismus  halber  etwas  Ähnliche« 
enthalten  haben.  Das  läßt  sich  wieder  gewinnen,  wenn  man  zunächst 
das  Voifit  von  M  zu  "pb^st  umstellt  bez.  zu  (o)y«biR  ergänzt  (vgl.  auch 
Nr.  41),  und  'eläu  in  'elqi  corrigiert.  Für  das  sonst  allgemein  als 
verbal  gefaßte  ESO  bleibt  dann  natürlich  das  adverbiale  'af  'langsam, 
gemächlich,  sanft'  übrig,  einerlei  ob  man  das  überlieferte  tt?'ot  bei- 
behält, oder  dafür  die  in  den  Staccatostil  besser  passende  Variante 
Wqt  einsetzt:  'sanft,  leise  habe  ich  sie  mir  zugeführt*  (zur  Formel 
UM  -f-  *;bn  vgl.  1  Reg.  21,27.  Jeg-  8,  6).  Die  Umstellung  des  'etat*  an 
den  Schluß  endlich  bessert  Rhythmus  und  Melodie:  absolut  notwendig 
ist  sie  gerade  nicht.  —  Nach  dieser  Deutung  von  4C  wird  dann  auch 
wieder  rückwärts  der  Gehalt  von  4*  zu  bemessen  sein,  d.h.  es  ist  tu 
vermuten,  daß  in  btxqhli  ya4am  eine  Parallele  zu  dem  Wdt  von  4e 
stecke.  Wie  die  gelautet  haben  mag,  ist  freilich  wieder  ganz  unsicher. 
Für  "bnnn  möchte  man  fast  an  etwas  wie  bri3D  InnqJifl  denken:  'lang- 
sam wie  man  . . .  treibt  oder  fuhrt*  (wegen  des  fc'af  vgl.  dazu  speciell 
die  Verbindung  wq'ni  '(ßnqhälä  te'i(ti  Gen.  33,  14).  Aber  yadäm 
wäre  wohl  kein  dazu  passendes  Object,  man  müßte  weiter  corrigieren, 
etwa  zu  'frffr  oder  ähnlichem.  Unter  diesen  Umständen  habe  ich  es 
vorgezogen,  -ftoxqble  'ad dm  einstweilen  im  Texte  zu  belassen. 

11,  1.  3.  4  geben  in  dieser  Reconstruction,  wie  man  sieht,  eine 
gute  Stufenleiter:  'Von  den  Zeiten  Aegyptens  an  habe  ich  Israels 
Kinder  zu  mir  gelockt:  ich  habe  Ephraim  gehen  gelehrt  und  ihn  auf 
den  Arm  gehoben,  ohne  daß  er  es  merkte:  langsam  suchte  ich  ihn  mir 
zuzuführen,  weil  ich  ihn  liebte'.  Nun  aber  kommt  der  Umschlag  mit  5: 
'er  aber  wandte  sich  (wieder)  nach  (oder  'an')  Aegypten,  und  Assur 
ist  (jetzt)  sein  König,  er  hat  sich  geweigert  (bei  mir  zu  bleiben)' 
(Hosea  greift  aho  hier  wieder  auf  sein  Lieblingsthema,  die  politische 
Paktiererei  mit  Aegypten  und  Assur  zurück).  Ist  dieser  Gedanke  richtig 
gefunden,  so  ergeben  sich  die  notwendigen  Emendationen  von  selbst. 
Nach  mqlko  5V  zu  schließen,  hat  auch  in  5*«  ein  Singular  gestanden, 
und  das  empfiehlt  die  Aufnahme  des  *ffrdim  von  LXX  statt  'fJ-'frf?  M. 
Für  lö  jaiüb  las  ferner  LXX  bereits  correctes  acri ,  nur  daß  sie  dies 
irrtümlich  als  wtfjjüfb  (*=  xaTMxijtffv)  interpretierte,  statt  als  icqjjäi^b. 
Dies  letztere  paßt  sehr  gut  als  Contrast  zu  dem  vorhergehenden  'pn&ctö« 
bez.  'uhcliem.  Zur  Gesamtlesung  der  Halbzeile  vgl.  überdies  die  (futurisebe) 
Parallele  tc?säb  'tfräim  mwräim  9,  3V  —  Mit  5b  springt  dann  in  der 
üblichen  Weise  der  collective  Singular  in  den  Plural  um:  es  ist  also  nicht 
nötig,  mit  LXX  den  Sing,  me'en  einzusetzen.    Dagegen  ist  sicherlich 
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das  Äi  als  sinnstörend  au  streichen,  denn  es  kann  sich  nicht  nm  eine 
Begründung,  sondern  nur  um  eine  parallelisierende  Fortsetzung  zu  5» 
handeln.  Natürlich  ist  dann  a(i)»5  nicht  zu  brauchen,  sondern  zu  n3S& 
zu  ergänzen,  und  dahinter  als  dritter  Fuß  <'tttf>  einzusetzen. 

11,  7.  Der  zweite  Vorwurf,  der  gegen  Israel  erhoben  wird,  ist 
sichtlich  der  des  Übergangs  zum  Baalcult.  In  1  hatte  es  geheißen 
mimmisrqim  qaräpi  bbandu:  dem  steht  nun,  und  schwerlich  ohne  Ab- 
sicht (trotz  der  verschiedenen  Bedeutung  der  beiden  Verba),  in 
tc?$l-bärql  jiqnt'A  entgegen:  '(sie  aber)  haben  den  Baal  angerufen': 
denn  so  wird  man  doch  für  tcd'fl^ql  jiqra'uliü  emendieren  müssen. 
Nun  folgt  abermals  ein  Gegensatz:  'sie  haben  aufgehört  [also  "iVim 
für  X3irp]  zu  preisen  [hIbo  ca"nb  für  etsyo'']  <( meinen  Namcn^  (oder 
was  man  sonst  etwa  statt  hmi  ergänzen  will,  um  die  Verslücke  aus- 
zufüllen). —  Somit  bleibt  noch  7««  v&'qmmi  Jwlü'im  limtübapt  übrig. 
Ich  nehme  an,  daß  in  D"Wb(n)  eine  Parallele  zu  dem  jiurdilü  von  71* 
steckt,  also  nil'ü  'sie  Bind  überdrüssig  geworden'  -f-  "Q  (=  min)  -f-  dem 
verderbten  Um$ühaJ>i,  das  ich  über  falsch  aufgefülltes  ■»(njscofs)  auf 
"rc^  bez.  einschließlich  des  von  Jalii'im  abzutrennenden  Schluß-«  auf 
■wo?  mimmgseht  zurückführe:  'sie  aber  sind  meines  Ziehens  über- 
drüssig geworden',  in  Anknüpfung  an  das  'pnhcltem  von  4*. 

Daß  nun  zwischen  diesen  beiden  Vorwürfen  die  Drohung  11,  6 
keinen  Platz  haben  kann  (vgl.  oben  S.  241),  braucht  wohl  keines  wei- 
teren Beweises  mehr.  Ich  versuche  daher  auch  hier  nicht,  dem  über- 
lieferten Text  durch  Emendation  einen  besseren  Sinn  abzuringen. 

11,  8b  ist  übervoll,  aber  man  wird  nicht  zu  bezweifeln  brauchen, 
daß  'fcA  'fttfncha  am  Eingang  rein  mechanisch  aus  8*  wiederholt,  und 
8b  ursprünglich  als  glatte  Antwort  auf  die  rhetorische  Frage  von  8* 
gemeint  war.  Dann  aber  wird  man  doch  'd&mcch  kaum  als  &nb  xoivov 
zu  kyqdtnd  und  kisbqjim  construieren  dürfen,  sondern  das  letztere  in 
u$hojim  andern  müssen,  da  <^tc?ychishqjim  zu  schlecht  in  den  Rhyth- 
mus paßt.. 

41.  Zu  XIV*.  a)  Dieser  Einschub  ist  ein  typisches 
Antidoten  zu  XIV,  dessen  Metrum  er  direct  fortsetzt:  sogar 
die  Zeilenzahl  ist  dieselbe  wie  die  der  Vorlage,  wenn  man 
das  abgesprengte  Schlußstück  12,  iof.  zu  11,  8C — 11  hinzu- 
nimmt. Dies  muß  aber  offenbar  geschehen,  denn  12,  iof. 
fallen  an  ihrer  überlieferten  Stelle  nach  Sinn  und  Metrum 
ganz  aus  dem  Zusammenhang  heraus,  während  sie  sich  hier 
aufs  beste  anfügen:  specieil  bringen  sie  den  Schluß  des  Ein- 
schubs  nach,  der  doch  schwerlich  mit  der  nur  vorbereitenden 
Strophe  1  o°.  11  zu  Ende  gehen  konnte. 
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b)  Der  Anschluß  des  Antidotons  an  sein  Vorbild  scheint 
bis  auf  die  Wiederaufnahme  einzelner  Wörter  zu  gehen.  So 
zweifle  ich  nicht,  daß  das  temporale  me'eres  misrdim  12,  ioa  (bez. 
die  Entlehnung  der  ganzen  Zeile  aus  13,  4a)  durch  wiwm«!- 
rdim  1 1,  ib  hervorgerufen  ist,  und  daß  das  unklare  banim  1 1,  ioc 
an  das  hbanau  des  gleichen  Verses  11,  ib  anknüpft  Unter 
diesen  Umständen  kann  vielleicht  auch  der  Satz  'axärv  jahtc? 
jekchü  12,  iom  noch  als  eine  Art  von  Zeugnis  dafür  aufgefaßt 
werden,  daß  der  Verfasser  der  Interpolation  in  11,  4°  wirklich 
noch  'ölichem  las.  Dieser  mag  übrigens  auch  Xlü  gekannt 
haben,  denn  twlo  *abd  (hyba'fr  11,  9°  sieht  einigermaßen  wie 
eine  Reminiscenz  an  bäpi  ica'jasrem  10,  10*  aus,  die  dann  aber- 
mals die  Lesung  der  letzteren  Stelle  bekräftigen  würde. 

11,  8e.  Man  kann  jaxad yjnichtwrtivraxmdi  betonen:  aber  das 
jaxad  sieht  eher  aus  wie  eine  Wiederholung  des  verderbten  jaxad 
von  1 1 ,  7b.  —  gb.  Dieser  Dreier,  der  die  Strophe  bricht,  scheint  zu  der 
Erwähnung  von  Adma  und  Seboim  11,8  das  für  den  Untergang  von 
Sodom  und  Gomorrha  typische  rnu  anbringen  zu  sollen,  vgl.  Gen.  1 8,  28. 
31.32.  19,13.  14.29.  —  9C.  bdqxrbäm:  nach  io*b.  iocf.  12,11*  habe  ich 
hier  und  12,  io*b  die  dritte  Person  durchgeführt.  Metrisch  ist  das 
gleichgültig.  —  Für  Hosea  wäre  übrigens  doch  wohl  auch  das  auf 
Jahwe  bezogene  qados,  zumal  in  Jahwes  eignem  Munde,  etwas  auf- 
fällig, da  Hosea  sonst  nicht  so  dogmatisiert.  —  In  ge  ist  doch  'abo 
(hyba*er  zu  ergänzen,  nicht  bloß  'ähafcr  zu  schreiben,  da  sonst  ein 
Fuß  verloren  geht,  vgl.  auch  oben  b.  —  ne.  Der  Vierer  ist  nach- 
träglich angeschoben,  um  das  Fehlen  des  eigentlichen  Schlusses 
(s.  oben  a)  einigermaßen  zu  verdecken.  —  12,  10*.  'flohem:  s.  zu  9C-  — 
io».  Das  unklare  kirne  mö'ed  schießt  über,  und  ist  also  einfach  ala 
Glosse  zu  streichen.  —  11.  Die  Perfecta  sind  futurisch  zu  fassen:  nach- 
dem Jahwe  sein  Volk  wieder  zurückgeführt  bat,  wird  er  dafür  sorgen, 
daß  sie  nicht  wieder  abfallen:  darum  wird  er  durch  die  Propheten  zu 
zu  ihnen  reden  (also  wohl  widibbärti  'dtim  bantn'itn  für  das  metrisch 
auch  zulässige  u?dibbarti  ^l-hanmbVim  von  M)  und  viele  Gesichte 
geben.  Was  in  'ddammf  nb  steckt,  ist  nicht  sicher  zu  sagen:  'in 
Gleichnissen  reden*  würde  immerhin  leidlich  passen.  —  In  n*  stört 
'anochl  das  Metrum.' 

42.  Zu  XV  und  XV*.  Die  Grundlage  des  stark  inter- 
polierten Cap.  12  bildet  unzweifelhaft  ein  Gedicht  in  zwei- 
zeiligen Doppeldreierstrophen  (=  XV).   Danach  allein  schon 
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scheiden  aus  dem  überlieferten  Textbestande  aus:  a)  die  iso- 
lierten Dreier  2b  und  3Ä;  —  b)  der  isolierte  Sechser  9b;  — 
c)  die  beiden  5/3-Strophen  10  und  n,  die  zu  XIV*  gehören 
(Nr.  41); —  d)  die  Schlußstrophe  15  mit  dem  Schema  3:3)3;  — 

e)  das  ziemlich  formlose  Zwischenstück  6 — 7;  —  endlich 

f)  die  nur  lückenhaft  überlieferten  Strophen  5,  13  und  14, 
die  offenbar  unter  sich  einen  Zusammenhang  (XV*)  bilden 
und  vermutlich  im  zweizeiligen  Sieben  ermaß  abgefaßt  waren. 
Alle  diese  Überschüsse  sind,  mit  Ausnahme  von  2b  und  15, 
auch  bereits  von  der  Sachkritik  beanstandet  worden;  es  er- 
übrigt sich  also  wohl  hier,  nochmals  im  Detail  auf  die 
Gründe  einzugehen,  die  im  einzelnen  ihre  Verwerfung  fordern. 
2b  ist  eine  nichtssagende  Glosse,  die  den  Zusammenhang 
von  2a  und  2C  aufs  störendste  unterbricht,  und  15  hinkt 
nach  dem  kräftigen  Abschluß  des  Hauptgedichtes  in  V.  12 
recht  lahm  hinterdrein. 

XY.  ia,  ib  wird  jetzt  wohl  ziemlich  allgemein  als  unecht  ver- 
worfen, ist  aber  zur  Füllung  der  ersten  Strophe  nicht  zu  entbehren. 
Da  aber  andrerseits  der  Inhalt  von  ib  durchaus  nicht  zu  1*  paßt,  ist 
zu  vermuten,  daß  ib  mehr  oder  weniger  in  tendenziösem  Sinne  um- 
gearbeitet ist.  Was  ursprünglich  dagestanden  hat,  wird  sich  unter 
diesen  Umständen  kaum  noch  ausmachen  lassen.  Für  die  Buchstaben- 
folge Bnny  habe  ich  im  Anschluß  an  die  Bemerkung  von  Wkll- 
hadsen  128:  'in  "HS  steckt  ein  Perfectum,  in  nyi  vielleicht  n*V  probe- 
weise ursprüngliches  njH  115^  vermutet  'er  läßt  da'qP  vermissen*. 
Dabei  muß  es  zunächst  zweifelhaft  bleiben,  ob  der  einleitende  Name 
icihüdä  in  mjq'qpb  zu  ändern  oder  zu  tilgen,  und  entsprechend  das 
Vi  am  Schlüsse  des  ersten  Halbverses  auszulassen  oder  aber  zu  '(lohim 
zu  ergänzen  ist.  Im  Texte  habe  ich  die  erstere  Alternative  vorgezogen, 
weil  sie  den  Wechsel  des  Numerus  von  1*  zu  ib  leichter  begreiflich 
macht.  —  iV  vermag  ich  nicht  zu  enträtseln:  die  Herbeiziehung  der 
Kedeschen  erscheint  mir  an  dieser  Stelle  (d.  h.  zwischen  dem  Tadel  der 
allgemeinen  Treulosigkeit  Israels  in  1*  und  seiner  politischen  Machi- 
nationen in  2)  zu  specialistisch,  als  daß  ich  sie  für  recht  wahrschein- 
lich halten  könnte.  Man  erwartet  viel  eher  einen  Gedanken,  der  zu 
V.  2  hinüberleiten  könnte.  Formell  könnte  man  noch  etwa  an  D"nop 
qphrttn  denken:  aber  auch  damit  ist  nichts  Rechtes  anzufangen,  auch 
wenn  man  das  vorhergehende  däfq[>  (s.  oben)  als  'Einsicht  in  welt- 
lichen bez.  politischen  Dingen'  interpretiert.  —  Für  2*  wird  zu  erwägen 
sein,  ob  in  dem  zweifelhaften  hJi  nicht  etwa  nach  8,  7*  ein  urepriing- 
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liebes  gort'  stecken  hönne:  'Efraim  beschäftigt  sich  damit.  Wind 
tu  säen,  indem  es  seine  Gaben  nach  Aegypten  schickt,  und  läuft  dem 
Ostwind  nach,  indem  es  mit  Assur  einen  Bund  schließt*  (also  mit 
chiastischer  Anordnung  der  Gedanken).  —  8.  Das  metrisch  überschießende 
ktna'qn  halte  ich  für  eine  tendenziöse  Glosse,  die  den  Vorwurf  de* 
Betrugs  von  Israel  ablenken  soll.  —  Das  von  Wkllbauskx  hergestellte 
Wqob  in  8{*  nimmt  ebenso  das  'aqab  von  4«  direct  auf,  wie  das  *6n 
von  9»i*  das  uVönb  von  4.*:  V.  4  und  8  sind  also  auch  formell  durch 
eine  Art  Wortspiel  gebunden.  Diese  Wortspielerei  setzt  sich  dann  in 
der  nach  Ausscheidung  von  9b.  10.  11  anschließenden  Strophe  12  in 
verstärktem  Maße  fort.  'Habe  ich  mir  doch  ein  Vermögen  gemacht', 
sagt  triumphierend  das  trügerische  Israel  in  9*,  und  darauf  antwortet 
Jahwe  in  12:  'Nein,  nicht  von  'on  ist  die  Rede,  sondern  'dun  haben 
sie  getrieben  in  Gilead,  und  in  Gilgal  haben  sie  den  seäim  (so  Hitzig  etc.) 
geopfert:  darum  sollen  ihre  Altäre  <zerstört  werden),  wie  Steinhaufen 
an  den  Grenzen  der  Felder'.  Ich  zweifle  nicht,  daß  die  metrische 
Lücke  in  xzb  durch  (jtiMqddhy  auszufüllen  ist  (vgl.  10,  2b),  daß  also 
I2b  mit  jüüqddä  mizbixoPdm  ein  neues  Wortspiel  mit  lassedtm  zibbe^ü 
\im  bilden  sollte  (vor  k^aUtm  ist  dann  mit  Wellhausen  130  ein  jihju 
hinzuzudenken).  —  Unsicher  ist  mir  dagegen,  welches  Verbuni  sich  ia"» 
unter  der  Buchstabengruppe  vn  verbirgt,  bez.  was  einst  für 

vn  stand,  wenn  sie  "K  als  steigernde  Glosse  überhaupt  auszuscheiden 
hat.  Wkllhausbxs  *a&ü,  das  ich  vorläufig  aufgenommen  habe,  klingt 
im  Verse  ehvas  dürftig,  eine  dreisilbige  Verbalform  würde  jedenfalls 
vorzuziehen  sein.  Man  könnte  etwa  an  xasitu  denken.  —  Auf  aUe 
Fälle  dürfte  aber  ydun  schon  des  Wortspieles  mit  yÖn  halber  an  die 
Spitze  von  12*  treten  müssen.  Damit  wird  denn  auch  der  häßliche 
Gleichklang  raiü  (oder  xahttu)  :  zibbexii  am  Schluß  der  beiden  Halb- 
zeilen vermieden. 

XV**  Cber  den  Charakter  dieses  Fragmentes  vgl.  die  Bemerkung 
oben  Nr.  27,  b.  Daß  die  drei  Verse  5.  13.  14  zusammengehören,  dürfte 
durch  den  Inhalt  sichergestellt  sein.  Den  Anlaß  zur  Einflechtung  von 
V.  5  bot  zunächst  mechanisch  der  Anklang  von  5*  an  4V.  V.  13  f.  aber 
sind  vermutlich  deswegen  hinter  V.  9  gestellt,  weil  in  der  noch  voll- 
ständigen (jetzt  aber  lückenhaften)  Strophe  V.  13  von  Jakobs  Herden- 
erwerb die  Rede  war,  was  gut  zu  V.  9»  zu  stimmen  schien  (vgl.  oben). 
—  Sehr  schwierig  ist  die  Bestimmung  des  Versmaßes.  Da  aber 
V.  13*  und  14  je  einen  deutlichen  Siebener  bilden,  V.  5  jedenfalls  einen 
Zweizeiler  darstellt,  und  auch  die  fragmen tarische  Zeile  i3b  auf  einen 
Parallelvers  zu  13*  hinweist,  so  wird  es  doch  wohl  erlaubt  sein,  sieben- 
hebige  Zweizeiler  als  das  Maß  des  Gedichtes  anzusetzen,  dem  unsere 
Fragmente  entstammen. 

V.  5'b  müssen  dann  allerdings  verstümmelt  sein.    Aber  darauf 
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weist  ja  so  wie  so  der  Text  selbst  hin.  —  $**.  wqjjd&qr  yfl-  (oder  fim-) 
mqVäch  tcqjjuchäl  wäre  ein  sehr  holpriger  Dreier,  außerdem  vermißt 
man  bei  dem  sicher  auch  hier  wieder  beabsichtigten  etymologischen 
Wortspiel  doch  einigermaßen  den  Namen  jitra'ily  der  erklärt  werden 
soll.  Dieser  wird  also  jedenfalls  einzusetzen  sein.  Verdächtig  ist 
außerdem  das  mqVdcli,  teils  an  sich  (vgl.  M.  St.  II,  282 f.  zu  Gen.  16,7*, 
auch  Marti  95),  teils  weil  es  die  zweite  Hälfte  des  Wortspiels  zerstört. 
Für  diese  brauchen  wir  notwendig  Vi,  und  das  steht  ja  auch  im  Text, 
nur  infolge  der  Correctur  verkleidet  als  Präposition.  Dies  *x  ist  alBo 
nicht  mit  Wellhauskn  129  u.  a.  nach  dem  echten  Hoseatext  4^  in  nx 
zu  corrigieren,  sondern  nach  Gen.  32,  29  zu  'im-'el  zu  ergänzen.  — 
Als  Subject  von  wqjjudiäl  dürfte  doch  Jakob,  alB  das  von  badiä  etc. 
doch  der  nach  unserer  Stelle  von  Jakob  im  Ringkampfe  besiegte  Y/ 
anzusetzen  sein.  —  5b  gäbe  nach  der  Überlieferung  nur  einen  'umge- 
kehrten Fünfer',  ist  also  auch  notwendig  aufzufüllen.  Auf  Ausfall 
eines  mmv  vor  jim^a*^nnü  weist  dabei  zunächst  wohl  schon  das  fol- 
gende tod'lam;  ist  das  richtig,  so  muß  vorher  auch  aus  sprachlichen 
Gründen  noch  ein  Verbum  ergänzt  werden,  wie  das  im  Text  vorge- 
schlagene (wqjjaböy.  —  Zu  tc9$äm  pdqbbir  'itto  vgl.  übrigens  Y/L< 
<  kyl-y äs§r - dibbqrti  lach  Gen.  28,  150.  —  Über  das  Anordnungsprincip 
der  beiden  Zeilen  wage  ich  kein  bestimmtes  Urteil  zu  fällen,  weil 
die  Überlieferung  hier  so  zerfetzt  ist.  Immerhin  scheint  die  directe 
Nennung  des  'el  in  5*  dieser  Zeile  doch  die  überlieferte  Stellung  vor 
der  Zeile  5b  zu  vindicieren,  die  sich  mit  dem  bloßen  Implicitum  be- 
hilft. Überdies  fällt  ja  auch  das  tcqjjibrqx  von  13*  wieder  aus  der 
natürlichen  Ordnung  der  Dinge  heraus,  denn  eben  auf  der  Flucht  zu 
Laban  (vgl.  vnqum  bdrqx-läeh  Gen.  27,  43)  kommt  ja  Jakob  nach  Bethel. 
Vielleicht  hat  also  der  Verfasser  unseres  Stückes,  das  man  als  ein 
'Summarium  der  Gnadenerweise  Jahwes  für  Jakob'  bezeichnen  könnte, 
aus  dem  Allbekannten  nur  eine  Reihe  markanter  Punkte  in  beliebiger 
Reihenfolge  herausgreifen  wollen,  an  denen  Jahwe  in  Jakob -Israels 
Geschick  handelnd  eingriff.  —  Über  6.  7  s.  oben  S.  245.  —  13*  samqr 
erinnert  wieder  an  Gen.  30,  31*,  wo  'fSmor  als  Variante  zu  'fr'f  bei- 
geschrieben ist.  —  14.  Der  Übergang  zur  Passivconstruction  ist  stili- 
stisch kaum  berechtigt,  und  der  Ausgang  uhndbt  nihndr  lahmt  rhyth- 
misch ein  wenig.  Es  wird  also  ursprünglich  wohl  •,-.'313  für  -ist»  im 
Text  gestanden  haben. 

43.  Zu  XVI.  Daß  13,  1  — 14,  1  nicht  eine  größere 
Einheit  bilden,  zeigt  der  Wechsel  des  Metrums  bei  13,  5 
und  13,  \2.  Wir  haben  es  mit  drei  selbständigen  Stücken 
zu  tun,  deren  jedes  seinen  gut  markierten  Anfang  und 
Schluß  hat 
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13,  i.  Übet  die  Textconstitution  dieser  Strophe  8.  oben  Nr.  12.  — 
2*.  ux'attä  schießt  metrisch  über  und  stört  den  Zusammenhang,  sofern 
die  Besserung  des  wajjamöp  ib  in  tcqjjamoch  richtig  ist.  Denn  dann 
handelt  es  sich  nicht  um  das  Einsetzen  eines  neuen  Processes,  son- 
dern um  die  glatte  Fortsetzung  eines  alten,  und  auf  einen  solchen 
weist  ja  auch  das  jösifü  (bez.  nun  tcajjösifu)  ziemlich  deutlich  hin.  — 
ab.  mikkaspdm  würde  den  Satz  von  2*  über  den  Schluß  der  ersten 
Langzeile  hinaus  in  die  zweite  Zeile  der  Strophe  hinüberlaufen  lassen. 
Das  wäre  aber  bei  Hosea  der  einzige  Beleg  seiner  Art  (s.  Nr.  21,  d), 
und  auch  stilistisch  wäre  der  Satz  recht  ungefüge.  Ich  halte  eg  daher 
für  notwendig,  wxhqspäm  zu  schreiben,  d.  h.  den  scheinbar  einheit- 
lichen Satz  in  eine  Periode  von  zwei  Parallelgedanken  zu  zerlegen. 
Allerdings  bleibt  der  Parallelismus  immer  noch  etwas  unvollständig, 
wenn  man  das  sinnlose  Icipbündm  mit  den  Kritikern  in  l&pqbnip  oder 
kipmünäß  ändert:  man  würde  zweifellos  an  deren  Stelle  lieber  ein  dem 
*a&ü  von  2*  paralleles  Verbum  finitum  sehen.  Nur  dürfte  es  wieder 
6ehr  schwer  sein,  ein  solches  Verbum  zu  finden.  Aus  falsch  aufge- 
fülltem (o)3i-(r.2)  ließe  sich  ja  wohl  ein  313  =  ^2  banü  herausschälen, 
und  ein  w^chaspätn  banü  (lqy§qbbim  wäre  (zumal  das  gewöhnliche 
niss  bereits  durch  die  vorhergehende  Zeile  absorbiert  war)  angesichts 
der  Parallele  wajjtbpi  ...  *fP-hqft$q,t  ...  h'issä  Gen.  2,  22  formell 
wohl  nicht  ganz  unmöglich  (vgl.  auch  das  von  rua  abgeleitete  Sub- 
stantiv tabntp  'Gestalt') :  aber  auch  bei  diesem  Beispiel  handelt  es  sich 
doch  nicht  glattweg  um  ein  einfaches  'gestalten',  sondern  um  ein  'Auf- 
bauen aus  Teilen'  (vgl.  icqjjütgör  ba&är  taxtfnnä  etc.  (Gen.  2,  21).  Es 
wird  also  vorsichtiger  sein,  einstweilen  doch  bei  kipmuruip  zu  bleiben. 

—  ae.  or&  dürfte  auf  corrigiertes  Rbs  kulläm  zurückgehen:  Vers 
und  Sinn  vertragen  jedenfalls  nicht  mehr.  Dagegen  muß  vor  hem 
offenbar  ein  tc*-  ergänzt  werden:  'und  doch  6Bgen  sie'.  Den  Inhalt 
dieses  Sagens  gibt  2d  an.  Da  diese  Zeile  deutlich  überfüllt  ist,  muß 
zunächst  offenbar  das  so  wie  so  anstößige  jiüaqün  fallen.  Der  Rest 
ist  per  contrarium  nach  4*  zu  bestimmen.  Heißt  es  dort:  'außer  mir 
gibt  es  keinen  Helfer',  so  muß  in  2d  dasselbe  stehen,  nur  ins  Positive 
umgesetzt.  Das  führt  denn  auf  "nts  für  TOf  'Helfer  des  Menschen 
sind  <^diese}  Kälber'.  —  Die  Unechtheit  von  3  ergibt  sich,  auch  ab- 
gesehen von  der  Entlehnung  aus  6,  4,  aus  dem  abweichenden  Versmaß. 

—  Die  überschießende  Zwischenzeile  4b  (die  imperativisch  gemeint  war) 
ist  nach  dem  Dekalog  interpoliert. 

44.  Zu  XYII  sind  keine  allgemeinen  Bemerkungen  zu 
machen,  da  der  Gedankengang  klar  ist  und  die  erforderlichen 
Besserungen  meist  schon  von  andrer  Seite  vorgenommen 
worden  sind. 
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13,  5.  n'ijneh  ist  allerdings  für  den  Zusammenhang  unentbehrlich, 
aber  das  Metrum  zeigt,  daß  es  nicht  mit  LXX  für  jzdq'ttch  einzu- 
setzen, sondern  zur  Füllung  einer  metrischen  Lüoke  zu  ergänzen  ist.  — 
6.  Die  Änderung  von  fomär'ifiam  in  kir'ößam  verbietet  das  Metrum, 
da  diese  Lesung  einen  nur  zweihebigen  Halbvers  ergeben  würde.  — 
9  ist  in  beiden  Hälften  zu  kurz  (zwei  statt  dreier  Hebungen).  Durch 
die  zweite  der  vorgeschlagenen  Ergänzungen  wird  zugleich  die  sprach- 
liche Härte  des  Ausdrucks  ki-mi  bffträch  beseitigt.  Zur  Formel  vgl. 
ictqüma  b^firapi  Ps.  35,  2.  —  10*.  '£/tt  habe  ich  hier  und  sonst  stehen 
gelassen,  weil  die  Form,  obwohl  höchst  unwahrscheinlich,  doch  nicht 
direct  als  unmöglich  zu  bezeichnen  ist.  —  Das  folgende  scek  gehört, 
wie  das  Metrum  zeigt,  als  ns^Ki  an  den  Anfang  der  zweiten  Halbzeile. 
—  Die  ganze  Strophe  ist  mir  übrigens,  wie  schon  früher  einmal  be- 
merkt wurde,  ein  wenig  verdächtig.  Sie  scheint  mir  höher  zu  liegen 
als  das  übrige,  hat  eine  sonst  bei  Hosea  nicht  begegnende  Art  des 
Enjambements  (vgL  Nr.  17,  a),  und  weicht  auch  inhaltlich  von  der  sonst 
bei  Hosea  wiederholt  betonten  Auffassung  ab,  daß  Israel  selbst  seine 
Fürsten  und  Könige  sich  gegeben  und  wieder  zu  Falle  gebracht  habe 
(vgl.  VII  7, 3  ff.  VHI7,  i6b). 

45.  Zu  XTIII.  Dies  Stück  ist  wieder  stark  entstellt. 
Der  zweiten  Strophe  fehlt  der  Schlußzweier,  der  dritten  die 
ganze  Schlußzeile,  für  die  fehlerhaft  das  Schlußstück  der 
letzten  Strophe  eingesetzt  ist,  die  dadurch  ihrerseits  lücken- 
haft wird.  Außerdem  ist  der  Text  noch  durch  Einzelverderb- 
nisse entstellt. 

13,  13  will  sagen,  daß  Israel  nicht  zur  Neugeburt  gelangen  kann, 
weil  es  nicht  tut  was  es  tun  sollte:  denn  es  ist  unweise.  In  diesen 
Gedanken  paßt  das  ben  von  13*  durchaus  nicht,  denn  das  Volk,  das 
die  Geburtswehen  ankommen  (xfble  jöleda^  das  nicht  in  den  Vers  geht, 
ist  erläuternde  Auflösung  von  xäbatim,  vgl.  M.  St.  H,  §  53),  kann  nicht  ♦ 
im  selben  Augenblick  als  rKind'  bezeichnet  werden.  Die  Einfügung 
iles  Wortes  mag  mit  der  weiteren  Verderbnis  von  13*  zusammenhängen. 
Hier  weist  zunächst  das  Metrum  darauf  hin,  daß  bamm  von  iscoa 
abzutrennen,  letzteres  also  als  bammaSber  zu  vocalisieren  ist.  Daß  dies 

v  •  • 

Wort  ferner  hier  nicht  wie  2  Heg.  19,3  =  Jes.  37,3  'Muttermund*  be- 
deuten kann,  geht  wohl  schon  aus  dem  Verbum  jq,tmö&  hervor  (an  der 
anderen  Stelle  steht  richtig  6a'w  rqd  -mqsber).  Es  bleibt  also  nichts 
übrig,  als  hier  die  sonst  erst  mischnisch  belegte  Bedeutung  'Geburts- 
&iuhF  anzusetzen.  Weil  Israel  nicht  weise  ist,  stützt  es  sich  nicht  zur 
rechten  Zeit  auf  den  Geburtsstuhl,  und  beraubt  sich  dadurch  selbst  der 
Neugeburt  (bez.  Nachkommenschaft):  banim  (lö-jeMdy%  oder  wie  sonst 
etwa  zu  ergänzen  ist.  —  So  ist  Israel  durch  eigene  Schuld  dem  Unter- 
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gang  geweiht,  der  Seol  verfallen  (lies  also  in  14*  cnEK  'ffräim  für 
znfix  'f/tfero^,  und  Jahwe  wird  es  nicht  retten.  Im  Gegenteil,  er  ruft 
selbst  die  Schrecken  de«  Todes  herbei  (14V  ist  überfüllt,  die  Besserung 
zweifelhaft),  denn  Bein  Erbarmen  hat  aufgehört:  an  die  Stelle  der 
früheren  Liebe  zu  Israel  ist  Haß  gotreten  (erganze  daher  etwas  wie 
iaueßl  'tfrnim,  vgl.  9,  —  xs"b  enthalten  als  Vordersatz  einen  Ver- 
gleich, der  Nachsatz  fehlt  (s.  obeu).  Der  Sinn  des  Vordersatzes  ist  im 
allgemeinen  klar,  aber  im  einzelnen  verderbt.  Daß  *dxü  in  15»  steckt, 
hat  Oobt  erkannt:  aber  der  Satz,  daß  'Efraim  mitten  im  Riedgras 
grüne'  ist  doch  sehr  sonderbar.  Ich  halte  vielmehr  Järü  für  das  Sub- 
ject  (es  ist  in  dem  hü  enthalte»)  und  sehe  in  7qxim  eine  durch  falsche 
Correctur  entstandene  Corruptel  von  mqim\  und  fibersetze  mit  einigen 
kleinen  Änderungen  des  Textes  also:  'Wie  Riedgras,  das  zwischen  den 
Wassern  grünt,  und  es  kommt  ein  Ostwind  und  läßt  seine  Wasserläufe 
versiegen,  (so  werde  ich  Israel  verdorren  lassen V.  —  In  14,  1*  ist 
tfy8<im  doch  beizubehalten,  weil  nach  Ausweis  des  Metrums  das  Art  als 
U  zur  ersten  Verahälfte  zu  ziehen  ist:  'versündigt  hat  sich  Samam 
an  mir,  von  seinem  Gotte  ist  es  abgefallen'  (lies  mandäl).  Nun  folgt 
die  Drohung,  und  diese  ist  wieder  stark  entstellt.  Der  Fünfheber  geht 
mit  uvharijjöftäu  notwendig  zu  Ende.  Also  ist  hinter  'oblf/i  der  Ein- 
schnitt zu  legen,  uud  das  nächste  Verbum  zum  Folgenden  zu  ziehen 
(ob  dabei  torutpsdn  oder  torutt/isnä  zu  leaen  ist,  läßt  sich  metrisch 
kaum  ausmachen,  doch  liegt  "(S'jnn  dem  überlieferten  "iea-.*  näher  als 
nacair.;  die  übrigen  Correcturen  sind  wohl  selbstverständlich ,  wenn 
der  Sinn  richtig  getroffen  ist).  —  ßbuqqafü  rückt  damit  in  den  Ein- 
gang der  dritten  Zeile  der  Strophe,  und  zur  Ergänzung  ist  die  suo  loco 
unmögliche  (Mauti  104)  Zeile  13,  i$d  anzuschieben,  natürlich  wieder 
mit  der  nötigen  Nachhilfe  (j*bnqqff  -f  y0$drt  und  jiisas^):  'erbrochen 
wird  der  Tempelschatz  (oder  'das  Schatzhaus'?),  geraubt  werden  alle 
(seine)  Kleinode'.  —  Ob  freilich  diese  Zeile  von  allem  Anfang  an  den 
v  Schluß  unserer  Strophe  gebildet  hat,  ist  mir  einigermaßen  zweifelhaft, 
denn  neben  den  rohlim  und  haröß,  die  in  14,  ib  ganz  dem  General- 
thema entsprechend  auftreten,  nimmt  sich  der  Tempelschatz  mit  seinen 
Kleinodien  doch  höchst  wunderlich  aus.  Ich  möchte  also  glauben,  daß 
hier  eine  andere,  echte  Zeile  verdrängt  ist. 

46.  Zu  XVIIPb.  Eine  eingehende  Charakteristik  des 
Antidoton  XVIIIa  s.  bei  Marti  104  f.  Ebenda  und  108  ist 
auch  V.  10  =  XVI1P  bereits  richtig  von  dem  Vorhergehenden 
abgetrennt  worden  (vgl.  oben  Nr.  27,0). 

XYIIIS  13,  2.  Zu  ki^chasqlt  vgl.  als  Quelle  4,  5.  —  3b.  'cläu 
geht  nicht  in  den  Vers.  —  5-  Wenn  man  nicht  etwa  ntdabä  opfern 
will,  läßt  sich  '$rpä  mzmbafram  nicht  halten,  trotz  dem  Anklang  an 
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Jer.  3,  22  (Marti  106);  *§rpd  läßt  sich  auch  aus  Hosea  selbst  ableiten, 
vgl.  speciell  für  die  Gedankenfolge  von  14,  4  — f-  5  die  Parallele  5,13, 
und  für  XSH  sonst  noch  die  Einschflbe  6,  1.  7, 1  und  die  Correctur  1 1,  3b; 
nuSutiaßam  mag  also  nachträglich  aus  Jeremia  eingetragen  sein.  — 
Am  Schlüsse  schießt  auch  mimmpinü  über.  Der  überlieferte  (d.  h.  nach 
meiner  Annahme  übercorrigierte)  Text  bildet  an  sich  einen  correcten 
Siebener:  aber  der  ist  hier  doch  nicht  für  ursprünglich  zu  halten,  da 
der  ganze  Anhang  sonst  so  regelrechte  Fünfer  aufweist.  —  6b  kqltanön 
ist  sicher,  wie  Wellhaüseä  etc.  annehmen,  aus  dem  Schlüsse  von  7* 
eingedrungen,  aber  nicht  zu  streichen,  sondern  durch  ein  Wort  zu 
ersetzen,  das  den  Vergleich  weiterführt.  Als  Gegensatz  zu  gqiß  7b 
ergibt  sich  dafür  wohl  von  selbst  Jca'raztm.  Von  da  aus  lag  einem 
unaufmerksamen  Schreiber  auch  der  Gedankensprung  auf  kqlbanon 
besonders  nahe.  —  8*.  Eine  sichere  Besserung  des  anstößigen  jtxqjjü 
dagan  scheint  mir  noch  nicht  gefunden  zu  sein.  —  8b.  Das  tc9-  des 
Eingangs  stört  den  Rhythmus  in  sehr  empfindlicher  Weise.  —  Oobts 
jisJ&ru  für  zichrö  scheint  mir  evident,  aber  das  zwingt  nicht,  auch  seine 
weiteren  Vorschläge  anzunehmen ,  die  dem  Metrum  widersprechen. 
Stilistisch  scheint  mir  überdies  das  mildernde  und  verallgemeinernde 
JajSn  btanon  fwie  von  Libanonwein'  den  Vorzug  vor  dem  nackten 
bqjjqin  zu  verdienen,  das  Oobt  in  Vorschlag  bringt.  —  9*.  tcq'Sürfnnü 
ist  als  metrisch  überschießend  einfach  zu  entfernen,  desgl.  gb  nim$a. 

XVIIIb.  14,  io*<r  ist  um  einen  Fuß  zu  kurz:  die  typische  Wieder- 
aufnahme des  mi  durch  utni  wird  wohl  auch  hier  ursprünglich  im  Text 
gestanden  haben.  —  iob.  ki  ist  wohl  ziemlich  überflüssig.  Will  man 
es  beibehalten,  so  hat  man  ktiarlm  auszusprechen. 


Druckfertig  erklArt  30.  VIII.  1906.] 


Digitized  by  Google 


INHALT 


S«it« 

Eduard  Sievers,  Alttestamentlicbe  Miscellen.    4  und  5    .    .    .    .  U4 


Druck  von  B.  G.  Teubner  in  Leipzig. 


Digitized  by  Google 


VE  RHAXDlir  NGEN 

DER  KÖNIGLICH  SÄCHSISCHEN 

GESELLSCHAFT  DER  WISSENSCHAFTEN 

ZU  LEIPZIG 

PHILOLOGISCH-HISTORISCHE  KLASSE. 

SIEBENUNDFÜNFZIGSTER  BAND. 

1905. 

v. 


LEIPZIG 

BEI  B.  G.  T  E  IT  B  N  E  R. 
1905. 


Einzelpreis  1  Mark. 


Digitized  by  Google 


/    IV  A!;  JPU^G 


ÖFFENTLICHE  SITZUNG  BEIDER  KLASSEN 
AM  14.  NOVEMBER  1905. 

Herr  Lipsius  sprach  Worte  zum  Gedächtnis  an  Cukt  Wachsmuth, 
Herr  Mitteis  zum  Gedächtnis  an  Moritz  Voigt. 
Herr  August  Fischer  trug  vor  über  den  Ursprung  der  altarabi- 
schen Literatursprache. 


SITZUNG  VOM  9.  DEZEMBER  1905. 

Herr  Meister  legte  eine  Fortsetzung  seiner  „Beiträge  zur  griechi- 
schen Epigraphik  und  Dialektologie"  vor. 

Auf  Antrag  des  Herrn  Windisoh  wird  beschlossen,  eine  Bearbeitung 
der  südindischen  Rezension  von  Dr.  J.  Hertel  in  Döbeln  in 
die  „Abhandlungen"  aufzunehmen. 


Phfl.-bUt  Kliiase  1905.  Bd.  LVII.  19 
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SITZUNG  VOM  9.  DEZEMBER  1905. 

Beiträge  zur  griechischen  Epigraphik 
und  Dialektologie  V. 

Von 

Richard  Meister. 

Pamphylisch  EAYYA  =  &(X)vya(v)  ffir  fyXvyav. 

Unter  den  Didrachmen  des  pamphylischen  Aspendos  be- 
finden sich  zwei  Typen,  der  eine  durch  ein  Berliner,  der 
andere  durch  ein  Pariser  Exemplar  vertreten,  deren  absonder- 
liche Aufschriften  (vgl.  GDI.  1259)  schon  oft  das  Interesse 
der  Numisniatiker  und  Epigraphiker  erregt  haben,  ohne  bisher 
befriedigend  erklärt  worden  zu  sein.  Daa  Berliner  Exemplar 
findet  sich  abgebildet  bei  Pinder,  Die  antiken  Münzen  des 
Kgl.  Preuß.  Museums  in  Berlin,  Berlin  1 85 1 ,  S.  69  nr.  363, 
das  Pariser  bei  Pellerin,  Recueil  de  medailles  de  peuples 
et  de  villes  U,  Taf.  70,  6  (darnach  Ecrhel,  Doctr.  num.  vet 
III  25  und  Mionnet,  Descr.  de  med.  ant.,  Planche  XXXV 
nr.  167  und  169)  und  bei  FrÖhner,  Meianges  d'epigraphie 
et  d'archeologie,  Paris  1873,  S.  45  f.  Das  Berliner  Exemplar 
zeigt  auf  dem  Avers  die  für  die  Münzen  von  Aspend oa 
charakteristische  Gruppe  zweier  Ringer,  die  sich  an  den 
Händen  fassen;  zwischen  ihnen  die  Buchstaben  FM1);  unter 
ihnen  auf  dem  Münzabschnitt  mit  so  kleinen  Buchstaben 
'wie  die  Stempelschneideraufschriften  zu  sein  pflegen'  (Fried- 
länder, Ztschr.  f.  Numism.  4,  301)  die  Wörter 

M  EN  ETYI  EAYYA 

1)  Die  pamphylische  Geltung  des  Zeichens  M  habe  ich  in  diesen 
Berichten  1904  in  dem  Aufsatz:  'Die  Inschrift  von  Sillyon  und  der 
pamphylische  Dialekt'  S.  8  besprochen. 
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Der  Revers  zeigt  einen  nach  rechts  gewendeten  nackten 
Schleuderer,  vor  ihm  im  Felde  das  'Dreibein',  hinter  ihm 
die  Legende  EZTFEAIIYZ  (d.  i.  'Aönivdiog). 

Das  Pariser  Exemplar  ist  dem  Berliner  im  Typus  durch- 
aus ähnlich,  hat  dieselben  Buchstaben  zwischen  den  Ringern, 
auf  dem  Münzabschnitt  auch  dieselben  Wörter,  nur  anders 
gestellt,  nämlich 

EAYYAMENETYZ 

Fköhner  a.0.  erklärte  Mivixvg  =  Mivexog  für  den  Namen 
des  Stempelschneiders  und  ikvtya  für  Sylvia,  so  daß  die 
Inschrift  bedeute:  eMoi,  Menetus,  j'ai  grave  (cette  medaille).' 
Ebenso  faßte  später  Kirchhoff  unter  Friedländers  Zu- 
stimmung (bei  Friedlander  a.  0.)  die  Inschrift  auf.  Aber 
die  erste  Person  tykvxl>u  widerspricht  dem  in  Künstler- 
inschriften gewöhnlichen  Gebrauch.  In  der  ersten  Person 
pflegt  das  dargestellte  Kunstwerk  zum  Beschauer  zu  reden, 
der  Künstler  aber  seine  Urheberschaft  in  der  dritten  Person 
anzugeben,  so  z.  B.  der  Stempelschneider  mit  den  Worten 
Qiödoros  kit6u  auf  einer  Münze  von  Klazomenä,  mit  den 
Worten  Nsvavtog  i%6u  auf  einer  von  Kydonia  in  Kreta 
(Head,  S.  LX1II). 

Einen  anderen  Einwand  gegen  die  Fröhner-Kirciihoff- 
sche  Erklärung  erhob  Bergk,  Ztschr.  f.  Numism.  11,  336  f. 
Er  meinte,  sie  werde  abgesehen  von  anderen  Bedenken  schon 
dadurch  widerlegt,  daß  auf  dem  Pariser  Exemplar  EAYYA 
voranstehe;  ein  hnolrfii  u.  dergl.  könne  nur  dem  Namen 
folgen.  Die  Inschrift  sei  ganz  anders  zu  verstehen:  rDie  beiden 
Ringer,  der  herkömmliche  Typus  der  aspendischen  Münzen 
sind  gleichsam  das  Wappen  der  Stadt:  vielleicht  ein  altes 
Bildwerk.  An  dieses  Wahr/eichen  von  Aspendos  wird  sich 
eine  Tradition  geknüpft  haben,  welche  auch  den  Ringern 
Namen  beilegte,  welche  selbstverständlich  symbolischer  Art 
waren:  Mevetog,  ein  auch  sonst  bezeugter  Eigenname  ist  der 
Standhafte,  'EXvil>a(g)  der  den  Griffen  des  Gegners  ent- 
schlüpft.  Mövtfiog  oder  özdöiaog  ist  ehrendes  Beiwort  eines 

Ringers,  s.  Pollux  III  149.    'EXv^ag,  gleichen  Stammes  mit 

19* 
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iXvco,  eUvco,  eiXvcpda),  eUv<pd£(o  "sich  winden',  erscheint 
hier  in  der  nach  äo  lisch  er  Weise  verkürzten  Form  des  Nomi- 
nativs, ä  statt  «$;  denn  die  pamphylische  Mundart  war,  wie 
schon  erinnert,  eine  äolische.'  Mit  dieser  Erklärung  kann 
aber  'Elvtyug  als  Eigenname  unmöglich  glaubhaft  gemacht 
werden;  auch  ist  die  ganze  dieser  Deutung  zugrunde  liegende 
Auffassung  der  Inschrift  so  kompliziert,  daß  sie  als  völlig 
unwahrscheinlich  bezeichnet  werden  muß. 

Vielmehr  waren  Fröhner,  Kirchhoff  und  Friedländer 
auf  dem  richtigen  Wege,  als  sie  in  den  beiden  Legenden  die 
Graveurinschrift  und  in  EAYYA  eine  Form  von  ykvtpca  ver- 
muteten. Weiter  führt  uns  die  seitdem  gewonnene  Erweiterung 
unserer  Kenntnis  des  pamphylischen  Dialekts.  Schon  Petersen 
(bei  Lanckoronski,  Städte  Pamphyliens  und  Pisidiens  I  183) 
bemerkte,  daß  Mevltvg  'vielleicht  als  Genetiv  zu  fassen'  sei, 
ohne  freilich   diesen  Genetiv  syntaktisch  zu  rechtfertigen. 
Jetzt  wissen  wir,  daß  der  pamphylische  Dialekt  den  attischen 
Gebrauch  des  sogenannten  'bestimmten  Artikels'  nicht  kennt: 
Die  Inschrift  von  Sillyon  verwendet  den  Artikel  nur  zum 
Ausdruck  der  Verallgemeinerung  des  Begriffs  (Berichte  1904, 
S.  35  f.).  'Der  (Sohn)  des  Menes  hat  es  gemacht'  heißt  attisch: 
6  Mivr^og  inoCrjtSe,  pamphylisch:  Msvrpvg  IxoCyUe;  'die  (Söhne) 
des  Menes  haben  es  gemacht'  attisch:  ol  Mivrjxog  ixoirfiav, 
pamphylisch:  Mtvtjtvg  ixoiyäuv.  Als  Subjekt  kann  der  Genetiv 
auch  im  Atiischen  verwendet  werden,  wie  z.  B.  in  partitivem 
Sinne:  tTtimov  exaztQcov  Xen.  Hell.  4,  2,  20.    Ferner  wissen 
wir  jetzt,  daß  im  pamphylischen  Dialekt  das  schließende  -v 
im  Schwinden  begriffen  ist  (Berichte  ebd.  S.  8);  die  Endung 
-ov  verliert  ihr  -v  unter  allen  Umständen,  auch  vor  anlauten- 
dem Vokal;  jedes  andere  auslautende  -v  schwindet  in  der 
großen  Inschrift  von  Sillyon  im  Satzzusammenhange  vor 
folgendem  Konsonanten,  auf  anderen  Steinen  auch  in  pausa. 
vgl.  V\avail&  (für  Wava^kov)  Sillyon  Petersen  bei  Lancko- 
ronski nr.  55,  MccQia  (für  MclqUov)  Aspendos  ebd.  nr.  75, 
xdXcag  slctgb  iyevöiiü  (  =  att.  xdXaig  UQog  iycvourjv)  Sillyon 
ebd.   nr.  56.     Darnach   steht  MENETYZEAYYA  =  Mivlxvg 
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iX(X)v^ci{y)  für  att.  of  Msvrjrog  iyXv^av  'die  (Söhne)  des 
Menes  schnitten  (den  Münzstempel)'. 

Die  im  Anlaut  des  Verbums  vorliegende  Lautveränderung 
faßte  Fröhner  a.  0.  als  einen  Abfall  des  y  auf:  yXvtpco: 
Xvtpa  sei  zu  vergleichen  mit  'yöovnog:  dovnog,  gnätus:  nätmy 
yvoia  :  voia,  yQivog  :  QLvdg,  yXdyog  ydXa:  lac,  yXdpr]  yXa^dco: 
Xtjfirj  XrjficcG),  calx  %Xd\  :  Xd%,  yXetj66a  :  Xev66G>.f  Aber  in  dem 
noch  unerklärten  iQiyÖovTtos  liegt  eine  andere  Lautgruppe 
vor,  gnättis  ist  lateinisch,  yvoeco  gibt  es  nicht,  yQtvog  bei 
Hesych  ist  fQlvog,  bei  glact- :  lad-  handelt  es  sich  wieder 
ums  Lateinische,  die  angenommenen  Etymologien  von  A«£ 
und  Xevööo  sind  falsch  —  da  bleibt  nur  yXijprj :  Xijprj  als 
Beispiel  eines  solchen  Abfalls  von  y  übrig,  auch  dieses  be- 
stritten (vgl.  Bezzenberger  in  seinen  Beitr.  1,  339;  Persson, 
Zur  Lehre  von  der  Wurzelerweiterung  S.  207,  Anm.  1)  und 
zweifelhaft.  Eher  könnte  man  an  die  auf  attischen  Vasen 
vorkommenden  Eigennamen  Aavxog  und  yiccvxrj  (Kretschmer, 
Vaseninschr.  171)  erinnern,  die  durch  solchen  Abfall  aus 
rkavxog  und  rXavxr}  erklärt  werden,  wenngleich  hier  ein  dissi- 
milatorischer  Vorgang  vorliegen  kann.  Mir  ist  es  jedoch  wahr- 
scheinlicher, daß  wir  es  bei  EAYYA  =  iX(X)vi(>a(v)  aus  iyXvtyav 
mit  einer  Assimilation  zu  tun  haben,  wie  z.  B.  bei  MsyccXXiovg 
aus  MeyaxXeovg  Sillyon  Petersen  bei  Lanckoronski  nr.  57. 

Es  bleibt  noch  übrig,  das  von  Bergk  a.  0.  gegen  die 
Wortstellung  des  Pariser  Exemplars  geäußerte  Bedenken  zu 
erledigen.  Zuzugeben  ist  natürlich,  daß  bei  schlichter  Namens- 
nennung die  Nachstellung  des  Verbums  Regel  ist.  Ebenso 
bekannt  ist  aber,  daß  es  voransteht,  sobald  es  betont  ist, 
z.  B.  wenn  es  im  Gegensatz  zu  einem  anderen  Verbum  steht: 
6  dstva  avdfrrpcev,  ixoirjöev  6  Öelva.  Und  auf  unsern  Münzen 
befindet  sich  wirklich  über  der  Mitteilung  des  Namens  der 
Künstler  eine  andere  Mitteilung,  zu  der  die  Künstlerinschrift 
in  Beziehung  treten  konnte.  Es  wurde  oben  schon  bemerkt, 
daß  auf  beiden  Münzen  zwischen  den  Ringern  die  Buch- 
staben FH  stehen,  wie  alle  uns  bekannte  Typen  dieser  Serie 
aspendischer  Silbermünzen  zwischen  den  Ringern  Buchstaben 
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haben,  gewöhnlich  zwei,  selten  nur  einen,  auf  einem  Exemplar 
drei  Buchstaben  (Mionnet,  Descr.  de  med.  ant.  3,  519 — 522; 
Friedländer,  Ztschr.  f.  Numism.  4,  301  f.;  Imhoof-Blümeb. 
Ztschr.  f.  Numism.  5,  140  f.).   Diese  Buchstaben  bilden  nicht 
den  Anfang  eineß  Wortes,  denn  mehrere  der  hier  vorkommen- 
den Buchstabengruppen  können  im  Anlaut  unmöglich  neben 
einander  stehen,  wie  z.  B.  FM,  FK,  KF,  FN,  NF,  Ll)4>.  'Die 
Stellung  der  beiden  Buchstaben  zueinander  scheint  gleich- 
gültig gewesen  zu  sein;  auf  einer  Münze  steht  OTT  und  auf 
ihrer  Rückseite  TTO,  auf  einer  findet  sich  A<t>,   auf  einer 
anderen  <t»A,  auf  einer  FK,  auf  einer  anderen  KF,  auf  einer  FN, 
auf  einer  anderen  NF*  (Friedländer,  Ztschr.  f.  Numism.  4,  302). 
Schon  Pellerin,  Recueil  de  m^dailles  S.  145  hatte  daran 
gedacht,   daß  die  Buchstaben  Abkürzungen   von  Beamten- 
namen sein  könnten,  diesen  Gedanken  aber  wieder  aufgegeben, 
weil  er  in  der  von  uns  besprochenen  Inschrift  des  Münz- 
abschnitts die  Nennung  der  Beamtennamen  vermutete.  Da 
diese  aber,  wie  wir  gesehen  haben,  nicht  die  Beamten,  sondern 
die  Stempelschneider  nennt,  so  hindert  nichts  in  den  Buch- 
staben die  Anfangsbuchstaben  der  Namen  der  für  die  Münzprägung 
in  Aspendos  verantwortlichen  Beamten  zu  sehen.  Welches 
Amt  sie  bekleideten,  könuen  wir  nicht  sagen;  eine  Zusammen- 
stellung der  sämtlichen  auf  den  griechischen  Münzen  ange- 
führten Beamtentitel  gibt  Head  S.  LXVI  ff.    Auf  diese  iu 
der  Mitte  der  Müuze  angebrachte  Nennung  der  Beamten 
konnte    die   Grave urinschrift   durch   die   Voranstellung  des 
Verbums  Bezug  nehmen,  beispielsweise:  FM,  EAYYAMENETYI 
=  F(Ex£danos  xccl)  V\(ava%Cöv  uQ^av),  lA(A)v^a(v)  Mevervg 
'die  und  die  waren  die  Beamten,  die  Graveure  waren  die  Söhne 
des  Menes.' 

Ans  Lakonien. 

Im  Annual  of  the  British  school  at  Athens  Bd.  io 
(Session  1903 — 190;)  wird  mitgeteilt,  daß  die  British  school 
während  dieser  Session  neben  der  Fortsetzung  der  bekannten 

1)  Über  die  pamphylische  Geltung  des  Zeichens  L  =*  y  vgl.  Bei- 
träge 1904,  S.  4 
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Ausgrabungen  in  Kreta  eine  topographisch -epigraphische 
Durchforschung  Lakoniens  begonnen  hat.  Herr  Tod  hat  die 
Gegend  von  Sparta  bereist,  Herr  Forster  den  südwestlichen 
Küstenstrich  Lakoniens  am  messenischen  Meerbusen  von 
Pyrgos  bis  Kaiamata.  Von  den  neuen  Inschriften  ist  nament- 
lich die  folgende  sprachlich  und  sachlich  interessant.  Sie  ist 
von  Forster  auf  einem  weißen  Marmorblock  in  Kutiphari, 
wo  das  alte  Thalamä  lag,  gefunden  und  im  Annual  10,  S.  173 
und  188,  nr.  15  veröffentlicht  worden. 

NIKOSQENI  AA^TAIPAH  l<MI 
rEPONTEYßNANE*HKE 
AYTO*TEKAIIIOTßPATPO*P 
ATHPNlKOCt)EN|AA*PPOBEIP 
6  AHA*TA*IQPOTANAPIAN*Y 
NEOOPEYONTAANI  TAMEN 
NIKÖ*0ENIAANE  TQII  PQIII 
ONKAI*YNKAAQIXPH*TAI 

Nixoö&svtdccg  xäi  IlahupäL  \  yeoovtsvav  ävsöyxe,  \  avtög 
5  ra  xal  ho  tö  nutobg  riuxiiQ  Nixoö&evtdag ,  nQoßeui\\dhag 
<**ö   not    'AvÖqiccv    6v\v((poQevoma    dvt[6^zdfisv  j 
Nixoöfcvidav  i[v]  tat  J[«]pöt,  h\bv  xal  6vv  xaXüi  gojjtfrcu. 
Abweichend  achreibt  Förster  Z.  5  not  &vdQiav,  Z.  8  iQr\cx&t. 

'Nikosthenidas  hat  der  Pahipha,  als  er  das  Gerontenamt 
bekleidete,  (diese  Statue)  geweiht,  er  selbst  und  Nikosthenidas, 
der  Vater  seines  Vaters,  weil  einstens  die  Göttin  laut  und 
öffentlich  gesagt  hatte,  Nikosthenidas  solle  die  Statue  des 
Andrias,  seines  Genossen  im  Ephorat,  im  Heiligtum  errichten, 
und  er  befrage  mit  glücklichem  Erfolge  das  Orakel.' 

Die  Inschrift  stammt  ihrer  eigenen  Angabe  nach  aus 
dem  Hieron  der  Pasiphae  (Preller -Robert  i,  373  Anm.  1) 
und  hat  ganz  besonders  dazu  verholfen,  die  Lage  dieses 
Heiligtums  bei  Thalamä  (dem  heutigen  Kutiphari)  zu  be- 
stimmen (vgl.  Forster  a.  0.  S,  161  f.).  Die  hier  zum  ersten 
Male  begegnende  Form  ihres  Namens  ücchupä  ist  ebenso 
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aus  der  gewöhnlichen  Form  IIa6i<pacc  durch  Kontraktion  ent- 
standen, wie  'J&iqvcc  aus  'Afhjvaia  :  'Abredet  und  wie  der  bei 
Fuktwänolers  Ausgrabungen  auf  Ägina  zutage  gekommene 
Name  der  Göttin  'A-yä,  der  das  Gegenstuck  zu  Tla<$i-<pu  bildet, 
aus  'J(putcc  :\4<pdcc  (Verf.,  Berl.  Philol.  Woch.  1901,  Sp.  1088) 

Dem  Herausgeber  ist  der  Zusammenhang  der  Inschrift 
unverständlich  geblieben,  weil  er  zwei  Wörter  falsch  aufgefaßt 
hat.  Zu  Z.  5  bemerkt  er:  'POTANAPIAN  presents  considerabie 
difficulty  :  it  may  possibly  =  tcqos  avÖQSÜtv  used  adverbially 
=  ävÖQua^  Wenn  aber  jtot'  icvdgeiav  adverbial  zu  övvt- 
(poQSvovta  und  dieses  zu  dem  Subjektsakkusativ  Kixoö&evtdav 
gehörte,  dann  hätte  erstens  dviötdfiev  kein  Objekt,  und  zweitens 
wüßte  man  nicht,  weshalb  der  Dedikant  Nikosthenidas  Z.  2 
Geront  und  Z.  5/6  Ephor,  und  zwar  <Svve<poQtvuv  statt  iyoQEVGtv 
genannt  würde.  Verkannt  hat  Forster  auch  das  letzte  Wort 
der  Inschrift.  Er  meint:  'xQ^örai  must  be  for  xQytey1  and 
come  from  XQ^VSj  a  Speaker  of  oracles.  If,  as  seems 
probable,  we  have  the  whole  inscription,  it  is  difficult  to  see, 
what  is  the  construetion  of  /«St>;  perhaps  the  whole  phrase 
is  some  local  formula.' 

Als  Dedikant  der  Statue  wird  zunächst  allein  der  Geront 
Nikosthenidas  angeführt,  darauf  aber  in  einer  Apposition  als 
Teilnehmer  an  der  Weihung  neben  ihm  sein  väterlicher  Groß- 
vater gleichen  Namens  genannt.  Für  die  Wahl  zum  Gerouten 
war  das  60.  Lebensjahr  erforderlich;  also  war  der  Großvater 
Nikosthenidas  zu  der  Zeit,  als  sein  Enkel  als  Geront  die 
Statue  errichten  ließ,  nicht  mehr  am  Leben.  Was  den  Enkel 
veranlaß te,  den  Namen  des  Großvaters  in  seine  Dedikation 
mit  aufzunehmen,  geht  aus  der  Inschrift  hervor.  Die  Er- 
richtung der  Statue  war  nicht  ihm,  dem  Geronten,  sondern 
einstens  dem  Großvater,  als  der  Ephor  war,  aufgetragen 
worden.  Ihm  hatte  die  Göttin  laut  und  öffentlich  gesagt, 
er  solle  dem  Andrias,  seinem  Genossen  im  Ephorenamte,  eine 
Statue  im  Heiligtum  errichten.  Die  spartanischen  Ephoren 
wandten  sich  in  schwierigen  Fällen  mit  Vorliebe  an  dieses 
Orakel:  qui  praeerant  Lacedaemoniis,  non  contenti  vigilantibus 
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curis  in  Pasiphaae  fano,  quod  est  in  agro  propter  urbem, 
somniandi  causa  incubabant,  quia  vera  quietis  oracula  ducebant 
(Cic.  de  divin.  i,  43,  96);  övvißrj  8\  tcbqI  xäg  rmfyag  ixeivag 
xal  x&v  itpÖQcav  eva  xoipapevov  iv  Ilaöupdag  övap  idelv 
fravuaöxöv'  idöxti  yctQ  iv  g>  x6ntp  xolg  itpÖQoig  (£&ogy  iöxl 
xad-efapivoig  xQYj^iaxC^siv  %va  öt<pQOv  xelöfrcu,  xovg  d%  xixxagag 
ccv7}Qf)öftat,,  xal  &avfid£ovxog  avxov  cpcovi]v  ix  xov  Uqov 
ytviöd'ai  <pQcc£ovöav  ctg  xovxo  xfi  £tcccqxti  kaov  itfxi  (Plut. 
Kleom.  7,  2).  Als  spartanischen  Namen  kennen  wir  'JvÖQiag 
aus  den  Inschriften  GDI.  4443  Z.  4  und  4446  Z.  27  und  28; 
die  genannten  Persönlichkeiten  aber  sind  uns  gänzlich  un- 
bekannt, und  wir  können  nicht  sagen,  wodurch  sich  der  Ephor 
Andrias  der  ihm  durch  das  Orakel  zugewendeten  und  von 
Nikosthenidas  erwiesenen  Ehre  würdig  gemacht  hatte. 

Jener  ältere  Nikosthenidas  war  nicht  zur  Ausführung 
des  göttlichen  Auftrags  gekommen,  und  so  vollzieht  erst  sein 
Enkel  die  Weihung  als  eine  ihm  vererbte  Pietatspflicht  in 
seinem  und  zugleich  in  seines  Großvaters  Namen.  Der  letzte 
relativ  angeschlossene  Satz  (h6v  =  xal  avxöv)  hängt  ebenso 
wie  avi6x&\Ltv  von  itQoßuitdliag  ab;  während  aber  avt,axdp,(v 
eine  Aufforderung  enthält,  ist  xq^xul  ein  Infinitiv  der  Aus- 
sage. Nikosthenidas  der  ältere  hatte  natürlich  bei  seiner 
Befragung  des  Orakels  den  Gegenstand,  um  den  es  sich 
handelte,  angegeben,  etwa  (nach  bekannten  Mustern)  so:  xq^xui 
NixotifavCdag,  at  avxä>  'AvÖQiav  övveyogevovxa  aviQxavxt,  iv 
fd)  tfpö  Xa6v  iäxi.  Sein  Traum  im  Tempelschlaf  war  von 
den  Priestern  günstig  seinem  Vorhaben  ausgedeutet  worden, 
und  den  glücklichen  Erfolg  seiner  Orakelbefragung  bestätigend 
war  der  Ruf  roörd  <t<h  X&6v  iöxi  oder  <5vv  xkAgj  %QV  °der 
ähnlichen  Inhalts  aus  dem  Inneren  des  Heiligtums  erklungen. 

Sprachlich  ist  die  Inschrift  vor  allem  deshalb  interessant, 
weil  sie  in  dem  altdorischen  Dialekt  abgefaßt  ist,  den  wir 
bisher  fast  nur  aus  Sparta  kannten.  Von  seinen  hauptsäch- 
lichen Eigentümlichkeiten  (vgl.  Verf.,  Dorer  und  Achäer  I) 
sind  die  meisten  in  ihr  vertreten.  Das  zwischenvokalische 
Sigma  ist  verhaucht  (Jlahupüi  1,  iiQoßeizdiiug  4/5);  #  ist 
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zwischen  Vokalen  und  im  Anlaute  spirantisch  geworden  und 
durch  Sigina  ausgedrückt  (avforjXE  2,  rä(g)  5),  nach  6 

aber  explosiv  geblieben  und  im  Eigennamen  Nixoö&evi'dag 
1.  4.  7.  unverändert  beibehalten,  im  Infinitiv  iQ^özat  8  (ver 
gleichbar  dem  Infinitiv  [u\no0xQv^l6tai  in  der  alten  Felsen- 
inschrift von  Gytheion  GDI.  4564)  durch  die  Explosiva  r 
ausgedrückt;  f  ist  durch  ß  wiedergegeben  (ngoßtiiuthag  4/5): 
das  bereits  im  Urgriechischen  antevokalisch  gewordene  t  ist 
zu  t  geworden  (tftu)  5);  der  gemeingriechischem  £  entsprechende 
dorische  Ausdruck  Öd  (ö)  kommt  zufällig  im  Texte  nicht 
vor.  Außerhalb  Spartas  kannten  wir  bisher  nur  wenige  ver- 
einzelte Beispiele  dieses  Dialekts  in  Lakonien;  ihre  Zahl  ist 
jetzt  durch  die  erwähnten  Forschungsreisen  vermehrt  worden, 
so  daß  sie  nicht  als  spartanische  Eindringlinge,  sondern  als 
Zeugen  einer  weiteren  Verbreitung  des  dorischen  Dialekts 
im  Lande  der  achäischen  Periöken  ähnlich  wie  in  der  Argolis 
zu  betrachten  sind.  Um  das,  was  ich  hierüber  in  meiner 
Abhandlung  'Dorer  und  Achäer  V  ausgesprochen  habe,  zu 
ergänzen  und  zugleich  zu  korrigieren,  stelle  ich  alle  außerhalb 
Spartas  in  Lakonien  gefundenen  Beispiele  dieses  Dialekts,  die 
neu  gefundenen  wie  die  früher  schon  bekannten,  übersichtlich 
zusammen. 

In  Lakonien  findet  sich  außerhalb  Spartas 
1)  die  Verhauchung  des  zwischenvokalischen  Sigma 

a)  am  Orte  des  Apollonheiligtums  zu  Amyklä:  NixdJunx-, 
Tlsün-j  -v[aS]hov  Dorer  u.  Ach.  I  16. 

b)  im  Gebiete  der  Parnonhalbinsel 

a)  im  Heiligtum  des  Apollon  Hyperteleatas  bei  Epidauros 
Limera:  Ileutag  aus  Asopos  Dorer  u.  Ach.  I  16  f., 
Hahi'vixo[g]  aus  Asopos  Karapanos  'E<p.  ccq%.  1884, 
197  ff.  nr.  26  (vgl.  Tod,  *Ekp.  apj.  1904,  57  f.),  Zal- 
vuxog  Karapanos  a.  0.  n.  29  (vgl.  Tod  a.  ().). 

ß)  in  Asopos:  n£ihix(x)ig  Dorer  iL  Ach.  I  16. 

1)  In  TA* IQ  ißt  entweder  wie  in  den  älteren  Inschriften  die  Gemi- 
uata  einfach  geschrieben  oder  das  zweite  £  versehentlich  weggelassen. 
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c)  im  Gebiete  der  Taygetoshalbinsel 

a)  in  Oitylos:  XQtjlfn'dag^  KQaxijljtitog,  Avfyevyg,  Badrßag^ 
naTv£i[xog],  ITsuxQaxtöag  (zweimal)  Forster,  An- 
nual  10,  168  nr.  5. 
ß)  in  Thalamä:  IIahi<päi,  ngoßeixahccg  Forster,  An- 
nual  10,  173  und  188  nr.  15,  AEHION  Forster  a.  0. 
172  nr.  14.1) 

2)  der  Übergang  von  #  in  6 

in  Thalamä:  ^Qinitog  Dorer  u.  Ach.  25,  aviörpu, 
6iß>  Forster  173  und  188  nr.  15.  • 

3)  dä(Ö)  entsprechend  gemeingriechischem  f 

in  Sellasia:  dmd(d)6[iuvog\  Dorer  u.  Ach.  I  38. 

4)  ß  für  Digamma 

im  Gebiete  der  Taygetoshalbinsel 

a)  in  Gytheion   gefundene   Gefaßscherbe:  EvßdvoQog 

Dorer  u.  Ach.  40. 
ß)  in  Pyrrichos:  Evß^6v%og  Forster  a.  0.  167  nr.  3. 
y)  in  Oitylos:  Name  der  Stadt  BtCxvXog  (Boi'xvXog, 

Bfcvkog)  Dorer  u.  Ach.  I  40,  Badijlag  Forster  a. 

0.  168  nr.  5. 

d)  in  Thalamä:  itQoßeiTtdhccg  Forster  a.  0.  173  und 
188  nr.  15. 

5)  der  Übergang  des  bereits  im  Urgriechischen  antevokalisch 
gewordenen  e  in  1 

a)  in  Geronthrä:  -oxpdxiog  Vatersname  eines  Mannes  aus 
Gytheion  Dorer  u.  Ach.  I  45. 

b)  in  Thalamä:  xä(g)  <ft,G>  Forster  173  und  188  nr.  15. 

Ans  Böotien. 

1.  Wilhelm  Vollgrafp  veröffentlicht  im  Bull,  de 
corr.  25  [1 901]  S.  361  f.  nr.  2  folgende  jetzt  im  Museum  von 

1)  Die  Inschrift  (aus  dem  5.  Jahrh.  v.  Chr.)  lautet  im  Zusammen- 
bang: Jibg  Kaßdtä.  |  Jlfyjrdt  |  firn  \  9vfp  ||  ?  AEHION  |  Tat  .  .  .  .;  ob 
Z.  5  vor  AEHION  Zeichen  verloren  gegangen  sind,  läßt  sich  aus  dem 
Faksimile  nicht  erkennen;  der  Herausgeber  vermutet  [? l]Xifjhiov  =  üij- 
aiov  von  Ulopm  fa  propitiatory  offering'.  Z.  6  vielleicht  rai[äf6%öi\  ? 
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Theben  befindliche,  aus  Thespiä  stammende  Inschrift  und 
umschreibt  sie  so: 


OEOZTYXAA 

rAÖAA4>IEITIA 

PIZTOAAMAKAT 

TANENTOAANTQ 
ü  TTAlAOZArEAOZ 

OPONEAEYOEPON 

ETTIKATEAEYTAZ 

EIAPIZTOAAMAETT 

IZTE<t>ANQEMEN 
io  AEZOPONTAMNAM 

ATAENTYZPANAMI 

YZKHENTYZOOYYZKH 

ENTYZHPAKAEIYZ.M 

enttonaiattoimentt 
15  aieye  .  oneniaytone 
ttimeaeiazaekatataa 
pqtqzkhop  ai  zareaz 
enthoeikhkateaipefiz 

TQPOAZKAAPIOZ 


0  s  6g.   Tv%a  d- 
ya&d.  'Atpiuri  1A- 
Qiötoddfia  xdr 
tdv  ivrokäv  ztö 
naidbg  Hyiao  £- 
6qov  iUv&SQOv, 

ei  ÜQiötoddfia.  'Ex- 

löreipavcotutv 

dl  £6qov  rä  fivdfi- 

attt  iv  tvg  Flava  fU- 

vg  xi)  iv  tvg  &ovvg  xi\ 

iv  tvg  'HQaxXnvg  .  . 

 ivtavzbv  i- 

xiufXtlag  

 xrj  6  itaig  ^Ayiag 

iv  ri)  &£Lxr]  xaxikine.  Fiö- 
t(oq  6  'A6xXaiu6g. 


Zu  der  vom  Herausgeber  nicht  entzifferten  Stelle  bemerkt 
Th.  Homolle  in  einer  Anmerkung  dazu:  'Si  risquee  que  soit 
la  tentative  de  proposer  une  hypothese  pour  ce  passage  difficile 
ä  de'chiflrer  autant  qu  a  Interpreter,  je  crois  qu'on  peut  tenir 
pour  presque  certaine  au  moins  la  lecture  des  lignes  15— 
i3tt^Xf[t]dg  (f  pour  if)  öixcc  [x\ataX[ei]jcco  —  ou  imfuX€[t]ä$  df 
xa(za)raX[E i jjrro  —  tg)£  xi\  6  nalg  'Aytag  iv  tij  fotxi?  xaziiixf 
Ce  sont  des  agents  charges  de  surveiller  l'execution  des  clauses 
du  contrat,  des  ceremonies  religieuses  imposees.    Au  dessup, 
1.  13  — 15,  il  est  question  de  ceremonies  ä  accomplir  ä  des  epo- 
ques  determinees  (iviavtöv).   IloCpev  pourrait  etre  l'infinitif  du 
verbe  xouco(Y);  la  ce'reinonie  ou  Toffrande  a  taire  se  cache  dans 
les  mots  .  .  ENTTONAlA,  dont  on  ne  trouve  aucune  transcription 
satisfaisante;  il  semble  qu'on  doive  lire  KH  ä  la  fin  de  la  L 
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Ich  glaube,  daß  der  Herauegeber  an  mehreren  Stellen 
die  Buchstaben  der  schlecht  geschriebenen  Inschrift  ('la  gravure 
est  mauvaise')  verkannt  hat.  Statt  ENTTONAIA  Z.  i  4  vermute 
ich  auf  dem  Steine  ENTTOYRA,  statt  TT|AIEYE  .  ON  Z.  14/15: 
TTjAPE  KAITON  und  statt  .M  Z.  13  mit  Th.  HOMOLLE  KH; 
statt  E|niMEAEIAI  Z.  15/16  ist  wohl  nicht  E|niMEAETAL,  wie 
Homolle  vermutet,  herzustellen,  sondern  E|TTIMEAEITAZ,  da 
die  Inschrift  den  gedehnten  e-Laut  nirgends  durch  E,  sondern 
überall  (vgl.  Z.  2.  13.  18)  durch  El  ausdrückt.  Es  dürfte  also 
die  zweite  Hälfte  der  Inschrift  folgendermaßen  zu  lesen  sein: 
^E7c\i6t£(pava£fi£v  \\  Öl  E6qov  zä  nvdpccra  iv  tvg  TIavapC\vg  10 
xi)  iv  tvg  Govvg  xt)  |  iv  tvg  'Hgccxlslvg  [xiß  \  ivxo[vg]uc  nolptv 
ic cc[q]  e[xaat]ov  iviuvxdv  i\xift£l£i[T]äg  dh  XKX(t<xa}k[C]\xfo  i& 
rag  x^  6  naig  'Ayiag  \  iv  %r\  faixrj  xcctiXuis.    FC<s\tqq  6 

Der  Name  des  Sklaven  ist  mit  böotischer  Orthographie 
(Verf.,  Gr.  Dial.  I  234,  3)  ZtÖQog  für  ZvQog  geschrieben.  Er 
soll  an  den  genannten  drei  Festen  das  Grabmal  der  Aristodama 
bekränzen  und  Jahr  für  Jahr  —  wahrscheinlich  allemal  am 
Todestage  der  Verstorbenen  —  ein  Totenopfer  darbringen. 
ivnovQia  xotpBv  steht  wie  Uqcc  noutvy  &vöiav  noielv.  Böotisch 
notpev  (aus  tiolbI^kv)  für  koulv  kennen  wir  aus  der  großen 
Inschrift  mit  den  Weihungen  der  tanagräischen  Frauen  Revue 
des  e"t.  gr.  12  [1899]  S.  69  A,  Z.  8.  ivnovgut  steht  für  ifistVQia 
=  £/tjn;pa;  das  Wort  ipnvQiog  =  ifiitvQog  ist  aus  der  späteren 
Literatur  bekannt.  ipxvQia  sind  nach  der  ursprünglichen 
Bedeutung  des  Wortes  Tieropfer,  die  am  Grabe  zu  schlachten 
und  dann  zu  verbrennen  waren;  aber  diese  Blutopfer  sind 
allmählich  seltener  geworden  und  %oat  sowie  andere  Totenopfer, 
z.  B.  nöxava  in  Tiergestalt  als  Ersatz  für  das  Uqhov,  an  ihre 
Stelle  getreten  (Stengel,  Die  griech.  Kultusaltertümer  131  f.: 
'am  längsten  scheinen  noch  Hahnenopfer  Sitte  geblieben  zu 
sein').  Vom  Freigelassenen  vollends  konnte  ein  kostspieliges 
Tieropfer  nicht  verlangt  werden.  So  ist  wohl  das  Wort 
ivnovQia  in  weiterem  Sinne  für  'Totenopfer'  zu  fassen,  wie 
itutvga  Soph.  El.  405  f.,  vgl.  Kaibels  Kommentar  dazu  S.  133. 
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2.  Perdrizet  Bull,  de  corr.  23  [1899]  S.  193  —  205:  In- 
schriften aus  Akräphia. 

Li  einer  Rekrutenliste  (S.  193  f.  nr.  I  Z.  13)  wird  von 
Perdrizet  der  Name  angeführt:  \A]xQr}<p£kku 'Pddeirog.  Der 
Vatersname  ist  seltsam.  Nun  zeigt  der  Majuskeltext  der  In- 
schrift an  dieser  Stelle  vor  PAAEITOI  eine  Lücke  von  der 
Größe  eines  Buchstabens.  Der  Herausgeber  bemerkt  darüber: 
'Entre  les  deux  noms  un  blanc;  il  ne  semble  pas  qu'il  y 
ait  eu  a  cet  endroit  une  lettre  aujourd'hui  effaceV.  Aber  die 
Buchstaben  dieser  Inschrift  sind  nach  dem  Herausgeber  rpeu 
profondes';  man  darf  wohl  die  Vermutung  aussprechen,  daß 
der  Steinmetz  AxQtiyCkkei  [&)Qadurog  eingemeißelt  hatte, 
und  daß  der  Buchstabe  <t>  jetzt  vom  Stein  durch  Abscheuerung 
oder  Verwitterung  verschwunden  ist.  Die  Eigennamen  auf 
(pQäöfjg  sind  häutig  (Fick-Bechtel  281);  mit  dem  böotischen 
Kurznamen  <pQddeig  Ogadetrog  vgl.  böot.  Atkag  ACktixoz 
IG.  28095.  2 8 148.  282056.  28243.  283 14,  (Xdgsig  Xägeixog) 
XttQtixiÖao  IG.  IV  2430^.  —  Mit  völliger  Sicherheit  läßt  sich 
der  Rekrutenname  in  Z.  17  dieser  Liste  herstellen.  Der 
Majuskeltext  zeigt  AIMME1irTEIZIAO;  der  Herausgeber  uni- 
schreibt .tapsig  Ileiöfao;  herzustellen  ist  [k]tpiitig.  Das  ist 
ein  zweistämmiger  Kurzname  mit  Konsonantenverdopplung, 
gebildet  vom  Vollnamen  Atpvccöxog,  vgl.  böotisch  'Alfivdaxa 
IG.  IV  748,  Alfivaöxldccg  3604,  Al\kv6  555^ 

Ein  anderer  Stein  (a.  0.  S.  195  f.)  mit  einer  Rekruten- 
liste (Inschrift  nr.  III)  enthält  in  Z.  1 1  einen  Fehler  des  Stein- 
metzen.   Die  Stelle  lautet: 

....  AqIötcöv  KakkCxna,  VvaöLÖapog  APIZTO 
KAEIIIOKAAEII  Aya&dg%(0,  'Apivoxketg  GiodG>ga. 
Perdrizet  schreibt  mit  Versetzung  des  O  vor  die  beiden 
ZZ  :  Agiexoxkuog,  Zxdkeig  und  zitiert  zu  dem  so  gewonnenen 
Namen  Zxdkug  die  Hesychglossen :  öxakCg '  6xcc(psiov\  öxakkiov' 
xvklxtov  ulxqov.  ol  de  öxukköv  und  Athen.  1 1,  498  a:  öxakktov' 
xvkCxcov  (XiXQÖVy  g)  GxevdovöLv  Alokeig,  d)g  0iki}xäg  (ptjöiv 
tv  4xdxroig.  Aber  Personennamen  sind  von  öxakig  Oxakkiov 
nicht  gebildet  worden.   Ich  glaube,  daß  die  zwei  vom  Stein- 
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metzen  verschriebenen  Namen  so  herzustellen  sind:  Üqiöto 
xXelog,  HaxXeig;  ein  E&xXtlg  HaxXeiog  wird  in  einer  anderen 
Rekrutenliste  aus  Akräphia  IG.  IV  27i616  genannt.  —  Den 
auf  demselben  Steine  angeführten  4rjx6Xaog  Z.  13  hat  der 
Herausgeber  irrtümlich  mit  der  Hesychglosse  övxog'  vöxeQog 
zusammengebracht:  *$i]x6g  doit  etre  un  mot  beotien:  z/»jra, 
^Jrjrixog  signifient  soit  la  puinee,  le  puim,  soit  Venfant  post- 
humef  soit  Venfant  venu  apres  terrne,  et  JrjxöXaog  fait  pendant 
ä  un  mot  connu  IIg(ox6kaog.  <dnx6Xaog  steht  vielmehr  mit 
bootischer  Orthographie  für  JaixöXaog  und  gehört  ebenso 
wie  die  böotischen  Kurznamen  drjxa  und  ^xi%og  zu  dccig 
daixög  'Schmaus*  (Fick-Bechtel  89). 

Auch  auf  dem  nächsten  Steine  (a.  0.  S.  1 96  ff.),  der  vier 
Rekrutenlisten  trägt,  sind  einige  Steinmetzfehler  noch  nicht 
verbessert.  In  der  linken  Kolumne  des  Steins  Inschrift  nr.  V 
Z.  23  steht  als  Rekrutenname  AM<l>KIA**KA<l>IAO  (/lecture  cer- 
taine'),  vom  Herausgeber  I4(i(pi6ücg  ZxayCao  umschrieben. 
Beide  Namen  sind  bedenklich.  Ich  glaube,  daß  wie  auf  dem 
vorigen  Steine  durch  Buchstabenversetzung  Konfusion  ent- 
standen ist,  und  daß  die  Vorlage  die  bekannten  Namen 
kfitpiag  Katpiölao  hatte.  —  In  derselben  Liste  steht  Z.  27 
der  Name  MKOMAXO*TAPIOYO*,  vom  Herausgeber  umschrieben 
Nixoiia%og  TanCovog:  'la  lecture  de  ce  genitif  est  certaine, 
et  l'estampage  la  confirme.'  Dann  hat  der  Steinmetz  einen 
Fehler  gemacht,  denn  die  Genetivbildung  widerstreitet  dem 
Dialekt,  -lovog  für  -vog  ist  nach  dem  Dialekt  Genetivendung 
eines  Kurznamens  auf  -vg,  aber  es  darf  nicht  ä  vorausgehen, 
sondern  entweder  X  oder  v  oder  ein  Dental  (Verf.,  Gr. 
Dial.  I  233);  selten  steht  auch  nach  Sigma  iov  für  v  (Eiovveöig 
IG.  IV  1390,  [Oq]o6iov(Sxqoxov  41283),  niemals  nach  Labialen. 
Ich  hege  deshalb  die  Vermutung,  daß  statt  TAPIOYO*  die 
Vorlage  des  Steinmetzen  TAAIOYO*  hatte;  wenn  der  Quer- 
strich des  P  schräg  abwärts  geführt  ist,  läßt  sich  P  von  A 
oft  schwer  unterscheiden.  Böotisch  TdXiovg  TdXtovog  für 
TäXvg  TdXvog  ist  ein  Kurzname  vom  Stamme  xaX-  (xccXcca^ 
xaXccög,  xXfjvcu);  von  demselben  Stamme  kennen  wir  die 
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Personennamen  TdXog  in  einem  attischen  Weihepigramm  IG.  I 
Suppl  S.  163,  nr.  373  a6,  TaXetd^g  als  Name  eines  Vasen 
maiers  (Pape-Bexseler),  TdXaog  in  ArgosIG.  IV  643,  TaXaiÖrtg 
in  Großgriechenland  IG.  XIV  2419,  2,  TaXovXog  (für  TaXvXog) 
in  der  Grabinschrift  eines  in  Attika  bestatteten  Mannes  aus 
Maroneia  in  Thrakien  IG.  III  2,  2565,  geschrieben  TaXovXog, 
um  gegenüber  dem  attischen  v  —  ü  den  w-Laut  seiner  heimi- 
schen ionischen  Mundart  (vgl.  0.  Hoffmann,  Gr.  Dial.  III  286 . 
zu  bezeichnen.1)  In  Böotien  selbst  liegt  mit  der  bei  Kurz- 
namen häufigen  Konsonantenverdopplung  TdXXiog  als  adjek- 
tivisches Patronymikon  IG.  32o614  vor.  —  Gegenüber  diesen 
notwendigen  Textkorrekturen  darf  man  in  der  rechten  Kolumne 
des  Steins,  Inschrift  nr.  VII  Z.  1 5,  die  Überlieferung  in  Schutz 
nehmen.  Der  Name  FAAEMKQAAMOXAPIAAO,  den  Perdrizet 
in  der  Umschrift  nur  in  der  Form  —  vixto  day,o%aQCdao  wieder- 
gibt, ist  ohne  Bedenken  als  FaÖsvixa  4*p,o%ttQidao  anzuerkennen. 
Der  Vollname  Fadtvixog  gehört  zu  den  böotischen  Kurznamen 
Fdd&v  IG.  VII  2781g,  Fadlav  3065,  und  zeigt  im  ersten  Gliede 
die  Stammform  faÖt-  (vgl.  favddva,  /ad*og),  die  sich  zu  der 
Stammform  ladt-  (\g\. 'ddtXtag  Thasos  Fick-Bechtel  123) 
in  bekannter  Weise,  wie  z.  B.  apjf-  zu  «p^t-,  verhält. 

3.  Bizard  veröffentlicht  im  Bull,  de  corr.  28  [1904]  S.  431 
nr.  2  eine  Weihinschrift  aus  Theben,  die  er  so  umschreibt: 

Ilov&od(üQu  ä  [idxeiQ 

Evxayslv  KoQÖojvöao  xvg  frivg. 
Es  ist  aber  Evxdytw  zu  akzentuieren,  denn  es  liegt  der 
Männername  Evxdyr]g  vor,  mit  böotischer  Orthographie 
EvtdysLg,  Akkusativ  Evxdyuv,  wie  böot.  Jioytvtiv,  dapo- 
teXfiv  usw.  (Verf.,  Gr.  Dial.  I  268),  der  uns  jetzt  in  den  Stand 
setzt,  die  attische  Grabinschrift  Evxay.g  Mtvdvdoov  lAva- 
tpXvöxiog  IG.  II  3,  1864  zu  erganzen. 

1)  Die  Inschrift  lautet:  riccwnUtg  |  Talovlov  \  M«QtovLxr\f.  Anders, 
als  ich  es  oben  getan  habe,  erklärt  Dittknhkkokr  den  Namen,  da  er 
ihn  (im  Index  zu  IG.  III)  TctkovXos  akzentuiert. 


DiuckferUg  erklärt  11.  1.  vm.] 


Digitized  by  Google 


ÖFFENTLICHE  SITZUNG  BEIDER  KLASSEN 
AM  14.  NOVEMBER  1905. 


Worte  zum  Gedächtnis  an  Curt  Wachsmuth. 

Gesprochen  von 
Heumann  Lipsius. 

< 

In  der  Morgenfrühe  des  8.  Juni  d.  J.  entschlief  Cüht 
Wachsmuth  im  erst  begonnenen  neunundsechzigsten  Lebens- 
jahre nach  einer  Krankheit,  die  für  uns  nur  nach  wenigen 
Wochen  zählte;  daß  sie  schon  seit  längerem  sich  vorbereitet 
hatte,  ist  erst  später  uns  bekannt  geworden.  Durch  sein  Hin- 
scheiden ist  in  den  Lehrkörper  unserer  Universität  eine 
schmerzlichst  empfundene  Lücke  gerissen;  ein  dauerndes  An- 
denken bleibt  dem  hervorragenden  Lehrer  in  den  dankbaren 
Herzen  seiner  Schüler  und  Kollegen  gesichert.  Das  Gedächtnis- 
wort, das  in  unsrer  Gesellschaft  der  Wissenschaften  dem  Ge- 
schiedenen zu  widmen  eine  Ehrenpflicht  des  nächststehenden 
Arbeitsgenossen  ist,  darf  nur  seiner  wissenschaftlichen  Per- 
sönlichkeit gelten.  Aber  so  reich  ist  schon  diese  Aufgabe, 
daß  nur  in  knappen  Zügen  ihr  zu  entsprechen  möglich  ist. 

Das  Studium  des  klassischen  Altertums  hatte  Wachsmuth 
als  den  Beruf  seines  Lebens  schon  auf  der  Landesschule  Pforta 
sicher  erkannt,  der  er  als  Sohn  des  nachbarlichen  Naumburg 
von  seinem  Vater,  dem  Gliede  einer  alten  kursächsischen 
Juristenfamilie,  zugeführt  worden  war.  Von  den  Lehrern  der 
ehrwürdigen  Porta  hat  vorzugsweise  der  Platoniker  Steinhaut 
auf  ihn  gewirkt;  ihm  ist  er  bis  zu  seinem  Tode  in  Freundschaft 
verbunden  geblieben.  Aber  die  Richtlinien  für  seine  wissen- 
schaftliche Arbeit  hat  er  auf  der  Universität  Bonn  empfangen, 
der  er  sich  nach  den  ersten  im  frohen  Jugendgenuß  in  Jena 
verbrachten  Seraestern  zugewendet  hatte.    Drei  bedeutende 
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Lehrer  hatten  damals  die  philologischen  Stadien   an  der 
rheinischen  Hochschale  zu  hoher  Blüte  geführt,  Welcker, 
Ritschl  und  Jahn.    Zu  den  beiden  letztgenannten  trat  er 
in  nähere  persönliche  Beziehung;  beiden  zusammen,  praecep- 
torum  pari  incomparabili,  hat  er  seine  Doktordissertation 
im  Jahre  1859  gewidmet,  und  bei  der  schon  damals  zwischen 
ihnen  eingetretenen  Entfremdung  war  es  ihm  eine  besondere 
Genugtuung,  daß  diese  gemeinsame  Widmung  von  beiden, 
zuerst  von  Jahn,  dann  auch  von  Ritschl  angenommen  wurde. 
Die  Dissertation,  die  bald  danach  in  erweiterter  Gestalt  al« 
Buch  erschien,  versucht  eine  allseitige  Würdigung  des  Krates 
von  Mallos,  des  Hauptes  der  Grammatikerschule  von  Pergamon. 
in  seinem  Gegensatze  zu  der  Schule  von  Alexandria,  gegründet 
auf  eine  vollständige  Sammlung  der  damals  bekannten  Bruch- 
stücke seiner  Schriften.   Wie  weit  Waciismuth  aber  schon  da 
inals  den  Kreis  seiner  Studien  gezogen  hatte,  das  zeigen  zwei 
Gratulationsschriften,  die  er  kurz  vor  und  kurz  nach  seiner 
Dissertation  zu  veröffentlichen  Veranlassung  hatte.  Seinen 
Lehrer  Welckkh  beglück  wünschte  er  als  Senior  des  Bonner 
philologischen  Seminars  zum  fünfzigjährigen  Professorjubiläum 
mit  einer  Schrift  über  den  Skeptiker  Timon  von  Phleius 
und  seine  Sillen   (1859).     Die  Eigenart  dieser  satirischen 
Poesie,  die  zur  Bekämpfung  der  verschiedenen  dogmatischen 
Philosophenschulen  hauptsächlich   die  Parodie  homerischer 
Verse  verwendet,  hat  der  jugendliche  Verfasser  aus  ihren  ver 
sprengten  Trümmern  so  treffend  bestimmt,  daß,  als  er  sein 
VVerkchen  nach  einem  Vierteljahrhundert  erneute  (1885),  er 
wenig  anderes  hinzuzufügen  fand,  als  die  Erläuterung  der 
einzelnen  Bruchstücke,  mögen  gleich  seine  Vermutungen  über 
die  Anlage  des  Ganzen  teilweise  anfechtbar  sein.  In  der  anderen 
Gratulationsschrift  für  einen  nahen  Verwandten,  den  Ober- 
konsistorialpräsidenten  Gösuhkl  behandelte  er  die  Ansichten 
der  Stoiker  über  Mantik  und  Dämonen  in  ihrem  Verhältnisse 
zum  Volksglauben  (1860)  und  betrat  damit  ein  Gebiet,  dem  in 
der  Folge  sein  besonderes  Interesse  zugewendet  blieb.  Auch 
zu  den  griechischen  Grammatikern  ist  er  wiederholt  zurück 
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gekehrt,  so  mit  der  bald  gefolgten  Arbeit  über  die  Pinakes 
des  Kall  imachos,  die  den  Plan  dieses  gewaltigen  Katalogwerkes, 
der  Grundlage  aller  späteren  literarhistorischen  Forschung,  zu- 
erst ins  Licht  setzte,  und  mit  den  später  anschließenden 
Aufsätzen  über  die  Stichometrie,  die  in  der  Streitfrage  über 
die  Bedeutung  der  in  den  alten  Exemplaren  am  Schluß  der 
Bücher  vermerkten  Stichenzahlen  die  Ansicht  verfochten,  daß 
sie  Raumzeilen,  nicht  Sinnzeilen  angeben,  die  seitdem  urkundliche 
Bestätigung  gefunden  hat.  Aber  als  nach  kurzer  Lehrtätigkeit 
am  Joachimstaischen  Gymnasium  in  Berlin  die  Verleihung 
des   archäologischen  Reisestipendiums  ihm  einen  längeren 
Aufenthalt  in  Italien  ermöglichte,  da  waren  es  vor  allem 
die  späteren  Quellenwerke  für  die  Geschichte  der  griechischen 
Philosophie,  denen  seine  Forschungen  in  den  Bibliotheken 
von  Florenz,  Rom  und  Neapel  galten.    Allein  noch  ehe  er 
an  die  Nutzbarmachung  der  eingebrachten  Ernte  gehen  konnte, 
wurde  er  auf  neue  Bahnen  geführt  durch  die  Berufung  in 
das  Sekretariat  der  preußischen  Gesandtschaft  in  Athen,  dessen 
damals  übliche  Übertragung  an  junge  Philologen  manch  schöne 
Frucht  für  unsere  Wissenschaft  gezeitigt  hat.    Nicht  viele 
Monate  hat  er  in  dieser  Stellung  gestanden,  die  wegen  langer 
Abwesenheit  des  Gesandten  ihn  stark  in  Anspruch  nahm. 
Eine  schwere  Erkrankung  widerriet  längeres  Verweilen,  und 
so  wurde  lieber  in  Italien  noch  ein  Winter  zugebracht.  Aber 
doch  sind  damals  Land  und  Volk  der  Hellenen  und  ihre  Ge- 
schichte in  den  Mittelpunkt  seiner  Studien  getreten.  Topo- 
graphie von  Athen  und  griechische  Geschichte  waren  die 
Vorlesungen,  mit  denen  er  als  Privatdozent  in  Bonn  seine 
akademische  Tätigkeit  im  Sommer  und  Winter  1 863  eröffnete, 
und  wie  die  Reste  antiker  Vorstellungsweise,  die  das  moderne 
Griechentum   bewahrt  hat,  sich  wissenschaftlich  verwerten 
lassen,  das  zeigte  er  in  dem  Vortrag  „Das  alte  Griechenland 
im  neuen",  der  durch  Anmerkungen  und  Anhang  von  ihm 
zu  einem  Buche  ausgestaltet  wurde  (1865)  und  bald  weitere 
Nachfolge  fand.    So  war  es  auch  eine  Professur  der  alten 

Geschichte,  in  die  er  schon  nach  drei  Semestern  nach  Marburg 
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berufen  wurde.  Wie  er  aber  schon  hier  neben  den  historischen 
auch  einzelne  philologische  Kollegien  gelesen  hat,  so  hat  er 
auch  bei  seiner  längeren  Tätigkeit  in  Göttingen  seit  1869 
beider  Lehrfächer  zugleich  gewaltet ,  so  daß  nach  seinem 
Weggange  eine  Teilung  seiner  Professur  sich  notwendig  machte. 
Und  ebenso  hat  er  dann  seit  1877  in  Heidelberg  und  bei 
uns  seit  1886  getan,  schon  ehe  er  nach  dem  Rücktritt  von  Georg 
Voigt  (1890)  den  förmlichen  Lehrauftrag  für  alte  Geschichte 
erhielt.  Aber  auch  seine  wissenschaftliche  Tätigkeit  hat 
gerade  dadurch  ihr  eigentümliches  Gepräge  empfangen,  daß 
beide  Studiengebiete,  die  jetzt  weiter  auseinander  laufen,  als 
in  ihrem  Vorteile  liegt,  sich  bei  ihm  zum  einheitlichen  Ganzen 
verbanden  und  sich  gegenseitig  befruchteten. 

Eine  zweifache  Aufgabe  vor  allem  hatte  Wachsmüth  sich 
bei  Durchforschung  der  italienischen  Bibliotheken  gestellt,  die 
Grundlagen  zu  gewinnen  für  die  unerläßliche  Neubearbeitung 
von  zwei  Sammelwerken,  auf  die  wir  für  die  Kenntnis  der 
griechischen  Philosophie  in  wesentlichen  Stücken  angewiesen 
sind.     Einmal  des   Anthologion  des  Joannes   von  Stohoi, 
das    aus    mehreren    hunderten    griechischen  Schriftstellern 
Exzerpte  nach  Kategorien  der  Physik  und  Ethik  zusammen- 
stellt.    Eine  wissenschaftlichen  Ansprüchen  genügende  Be- 
arbeitung mußte  nicht  allein  auf  die  reinere  handschriftliche 
Überlieferung  des  Werkes  zurückgehen,  sondern  auch  die  Flori- 
legien  aus  späterer  Zeit  heranziehen.   Hier  setzte  Wachsmi;tii 
mit  seinen  Studien  zu  den  griechischen  Florilegien  ein  (gesammelt 
1882,  dazu  die  Abhandlung  in  der  Festschrift  zur  Philologen- 
versammlung in  Karlsruhe  1882);  in  ihnen  hat  er  zunächst 
die  Reste  eines  Florentiner  Florilegium  für  die  verwickelte 
Textkritik  des  Stobaios  nutzbar  gemacht,  zugleich  aber  die 
Forschung  über  die  Zusammenhänge  der  zahlreichen  byzantiui- 
sclien  0 Homologien  auf  festen  Grund  gestellt,  auf  dem  sie  dann 
von  anderer  Seite  weiter  fortgeführt  werden  konnte.    So  ge- 
rüstet hat  Wachsmüth  von  dem  ersten,  für  die  Philosophen 
wichtigeren  der  beiden  Teile,  in  die  Stobaios  Werk  im  Mittelalter 
geschieden  ist,  von  den  sogenannten  eclogae  physicae  et  ethicae 
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eine  wohl  abschließende  Ausgabe  liefern  können  (1884);  die 
Bearbeitung  des  zweiten  Teiles  hat  auf  seinen  W  misch  0. Hensk 
übernommen,  aber  bis  jetzt  nur  zur  Hälfte  durchgeführt.  Nicht 
minder  sorgfältig  hat  Wachsmuth  eine  Neubearbeitung  der 
Kompilation  des  Diogenes  Laertios  oder  wie  er  ihn  zu  nennen 
für  richtiger  hielt,  des  Laertios  Diogenes  vorbereitet,  des 
einzigen  uns  erhaltenen  Gesamt  Werkes  über  Leben  und  Lehren 
der  Philosophen;  aber  auf  die  lange  von  ihm  erhoffte  Ausgabe 
hat  er  schließlich  verzichtet  und  die  Aufgabe  in  die  Hand 
eines  früheren  Schülers  gelegt,  dem  es  eine  Ehrenpflicht  sein 
wird  sie  im  Sinne  des  Meisters  zu  lösen.  Mehr  zufallig  wurde 
Wachsmuth  zur  Herausgabe  von  Joannes  Lydos'  Buch  über  die 
Himmelszeicben  (1863)  geführt.  Die  in  den  Handschriften 
zersprengten  Teile  der  Schrift,  eines  späten  Ausläufers  der 
alten  astronomischen  Literatur  gelang  es  ihm  zu  einem  voll- 
ständigen Ganzen  zu  vereinen  und  dem  Texte  zu  reinerer 
Gestalt  zu  verhelfen;  zugleich  machte  er  sie  durch  Unter- 
suchungen über  ihre  Quellen  und  Beigabe  verwandter  Stücke 
recht  nutzbar,  was  in  noch  erhöhtem  Grade  von  der  (1897) 
erneuten  Ausgabe  gilt.  Zu  den  Stoikern  ist  er  noch  in  zwei 
Gottinger  Universitätsschriften  über  die  älteren  Schulhäupter 
Zenon  und  Kleanthes  (1874)  zurückgekehrt.  Die  zerstreuten 
Bruchstücke  ihrer  Werke  hat  er,  die  des  Kleanthes  zuerst, 
die  des  Zenon  weit  vollständiger  als  vor  ihm  geschehen, 
zusammengebracht,  sodaß  der  jüngste  Bearbeiter  der  Fragmente 
der  Stoa  hier  ganz  auf  seinen  Schultern  steht. 

Aber  in  der  Editorentätigkeit  waren  die  Leistungen  von 
Wachsmuth,  soweit  sie  nach  der  philologischen  Seite  liegen, 
keineswegs  beschlossen.  Mehr  als  andere  liebte  er  es,  Einzel 
ergebnisse  seiner  Forschung  in  Zeitschriften  zu  veröffentlichen. 
Allein  zu  dem  Rheinischen  Museum,  zu  dessen  Herausgebern 
er  in  nächster  Beziehung  stand,  hat  er  nahezu  siebzig  größere 
oder  kleinere  Beiträge  geliefert,  sodaß  abgesehen  von  den 
Letzten  Jahren  nur  in  wenigen  Jahrgängen  sein  Name  unter 
den  Mitarbeitern  fehlt.  In  der  Vielseitigkeit  ihres  Inhaltes 
legen  diese  kleineren  Arbeiten  deutliches  Zeugnis  ab  für  die 


Digitized  by  Google 


292  Hkrmanx  Lipsius: 

Weite  seines  Studienkreises.  Waren  es  zuerst  namentlich 
Mitteilungen  aus  seinen  handschriftlichen  Funden  und  Ver- 
wertung neuer  Inschriften,  so  erstreckten  sie  sich  bald  auf 
die  verschiedensten  Teile  der  beiden  Studiengebiete,  in  denen 
er  gleich  heimisch  war;  auf  dem  philologischen  gaben  sie 
besonders  Beiträge  zur  Kritik  und  Exegese  einer  ganzen  Reihe 
antiker  Schriftwerke,  darunter  manche  so  bedeutsame,  wie 
gleich  der  erste  Aufsatz  im  Rheinischen  Museum,  in  dem  er 
die  Unechtheit  des  vierten  Buchs  der  Frontinschen  Strategemata 
überzeugend  nachwies.  Allen  diesen  Arbeiten  aber  gemeinsam 
ist  die  vollkommene  Beherrschung  des  mannigfachen  Stoffs 
und  die  Umsicht  des  überall  auf  den  Kernpunkt  dringenden 
Urteils.  Und  wie  sie  Anregung  geboten  zu  weiterer  Forschung, 
das  kann  ein  Beispiel  zeigen:  auf  die  weit  verbreitete  Sitte. 
Verwünschungen  gegen  Widersacher  auf  Tafeln  von  Blei  zu 
schreiben  und  diese  einem  Verstorbenen  mit  ins  Grab  zu 
geben,  um  sie  durch  ihn  den  unterirdischen  Gottheiten  zu 
empfehlen,  oder  sie  auch  an  solchen  Statten  niederzulegen, 
die  diesen  Gottheiten  geweiht  waren  —  auf  diese  Sitte  hat  zuerst 
Wachsmuth  hingewiesen,  und  eine  Anzahl  solcher  Fluchtafeln 
zusammengestellt,  während  sie  heute,  nachdem  die  Aufmerksam- 
keit auf  sie  gerichtet  war,  den  Stoff  zu  zwei  besonderen 
Werken  geliefert  haben.  Nur  vereinzelt  dagegen  sind  die 
Fälle,  in  denen  seine  Ergebnisse  weiterer  Prüfung  nicht  Stand 
gehalten  haben,  wie  wenn  er  in  der  unter  Xenophons  Namen 
überlieferten  Schrift  vom  Staate  der  Athener  die  lose  Form 
der  Erörterung  mit  ihren  wenig  vermittelten  Übergängen  und 
ihren  nicht  streng  an  das  Thema  sich  bindenden  Gedanken 
gängen  nur  aus  einer  tiefgehenden  Zerrüttung  der  ursprünglichen 
Komposition  erklären  zu  können  glaubte,  die  die  Form  des 
Dialogs  getragen  habe,  oder  wenn  er  das  in  einer  Athos- 
handschrift  zutage  gekommene  Bruchstück  eines  späten  histo- 
rischen Kompendiums  des  Aristodemos  wegen  seiner  Gering 
Wertigkeit  für  moderne  Fälschung  erklärte.  Auf  eins  darf 
ich  nur  hindeuten,  weil  ich  an  dieser  Stelle  nicht  von  der 
akademischen  Wirksamkeit  Wachsmüths  zu  sprechen  habe. 
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Aber  in  dem  Bilde  auch  seiner  wissenschaftlichen  Tätigkeit 
würde  doch  eine  wesentliche  Lücke  bleiben,  wollte  ich  nicht 
auf  die  vielfachen  und  fruchtbaren  Anregungen  wenigstens 
hinweisen,  denen  zahlreiche  Arbeiten  seiner  Schüler  ihre 
Entstehung  verdanken;  und  was  wohl  von  den  meisten  aka- 
demischen Lehrern  gilt,  das  hat  von  ihm  in  besonderem  Maße 
gegolten,  daß  in  vielen  dieser  Arbeiten  es  weit  mehr  als  die 
Anregung  ist,  die  von  ihm  stammt,  in  den  philologischen  wie 
den  altgeschichtlichen.  Von  Wachsmuths  eigenen  Werken 
aber  liegen  die  bedeutendsten  auf  dem  letzteren  Gebiete. 

Als  Wachsmuth  im  Jahre  1 86 1  den  Boden  Athens 
betrat,  da  mußte  er  sofort  inne  werden,  wie  überaus  schwierig 
es  ist  zu  einer  festen  Vorstellung  von  der  alten  Stadt  zu 
gelangen.  Bei  dem  Schwanken  der  Meinungen  selbst  über 
die  fundamentalsten  Fragen  war  es  unerläßlich  von  möglichst 
gesichertem  Ausgangspunkt  aus  schrittweise  und  mit  sorgfältig- 
ster Einzelprüfung  des  gesamten  literarischen  wie  monumentalen 
Quellenmateriales  vorzugehen,  ehe  an  die  Entwerfung  eines 
Gesamtbilds  gedacht  werden  konnte.  Nur  „Bausteine  zur 
Topographie  von  Athen"  betitelte  darum  Wachsmuth  seinen 
ersten  bedeutsamen  Aufsatz,  und  Bausteine  überschrieb  er  auch 
den  ersten  topographischen  Teil  seines  großen  Werkes  „die 
Stadt  Athen  im  Altertum",  dessen  ersten  Band  er  in  dem  ver- 
heißungsvollen Jahre  der  Eröffnung  des  deutschen  archäolo- 
gischen Instituts  in  Athen  (1874)  erscheinen  ließ.  Aber  diese 
Bausteine  sind  zu  unentbehrlichen  Grundlagen  jeder  weiteren 
topographischen  Forschung  geworden,  selbst  da,  wo  neu  er- 
schlossenes Material  über  sie  hinausgeführt  hat.  Noch  dauernderen 
Bestand  auch  in  seinen  Ergebnissen  darf  man  dem  zweiten 
Teile  des  Bandes,  der  Stadtgeschichte  versprechen,  die  von 
der  später  gefolgten  Athenischen  Stadtgeschichte  von  Ernst 
Cubtiü8  schon  um  deren  mehr  dogmatischen  Charakters 
willen  nicht  überholt  werden  konnte.  Selbst  die  am  meisten 
bekämpfte  These  Wachsmuths  von  der  Entstehung  Athens 
durch  Vereinigung  vorher  getrennter  Siedelungen  ist,  wenigstens 
was  ihren  Kernpunkt  angeht,  die  Verbindung  einer  Ionier- 
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gemeinde  mit  der  Burggemeinde,  keineswegs  widerlegt.  Be- 
sonderen Wert  aber  legte  Wachsmuth  noch  auf  eine  ander» 
Betrachtungsweise,  die  er  als  die  antiquarische  bezeichnete: 
das  städtische  Leben  der  Hellenen,  wie  es  in  Burg  und  Markt, 
in  Heiligtümern  und  öffentlichen  Anlagen,  in  Wohnung'en  und 
Gräbern  in  die  Erscheinung  trat,  wollte  er  an  dem  muster- 
gültigen Beispiele  Athens  zur  Darstellung  bringen,  für  das  die 
Aufgabe  auch  am  ersten  lösbar  ist.   Dieser  Aufgabe,  die  vor 
ihm  überhaupt  noch  nicht  in  Angriff  genommen  war,  hatte 
er  den  zweiten  Band  seines  Werkes  bestimmt;  nur  die  erste 
Abteilung  ist  nach  sechzehnjähriger  Pause  (1890)  ans  Licht 
getreten,   sie  behandelt  die  Hafenstadt,  die  Straßen  und 
Quartiere  der  Stadt  und  ihren  Markt,  und  zeichnet  von  dem 
reich  entwickelten  Leben  der  einzigen  Stadt  ein  leider  nicht  zur 
Vollendung  geführtes  Bild.  Aber  naher  als  seine  Fortfuhrung 
lag  Wachsmuth  ein  anderes  am  Herzen.  Nach  dem  Erscheinen 
des  ersten  Bandes  war  die  ortskundiiche  Forschung  für  Athen 
eifriger  als  je  zuvor  betrieben,  mannigfache  Auagrabungen 
hatten  wertvolle  Aufschlüsse  gebracht,  aber  nicht  selten  auch 
neue  Probleme  zu  den  alten  gefügt.    Zu  einem  Teile  dieser 
Probleme  hat  Wachsmuth   in  den   beiden  Abhandlungen 
Stellung  genommen,  die  er  neben  zwei  Gedächtnisreden  zu 
den  Schriften  unsrer  Gesellschaft  (Berichte  1887,  Abhandlungen 
1897)   beigetragen  hat;  wohl  berechtigt  ist  die  Mahnung 
zur  Vorsicht  gegenüber  zu  raschen  Folgerungen  aus  den 
Fundergebnissen,  deren  Notwendigkeit  in  der  zweiten  Ab- 
handlung erwiesen  wird.  Danach  hat  die  letzte  größere  Arbeit 
Wachsmuths,  sein  Artikel  Athen  in  Pauly -Wissowas  Realen 
zyklopüdie  (1903)  in  knappem  Umriß  zusammengestellt,  was 
heute  als  gesicherte  Grundlage  für  die  athenische  Topographie 
gelten  kann.  Sein  großes  Werk  ist  darüber  ein  Torso  geblieben, 
und  wird  es  leider  wohl  bleiben  müssen.  Für  den  ausstehenden 
Teil  haben  sich  nur  wenige  Blätter  ausgearbeitet  vorgefunden; 
im  übrigen   nur  eine  Sammlung  von  Materialien,  überaus 
umfassend  und  wohl  geordnet,   aber  nur  durch  eine  sehr 
kundige  Hand  vermöchten  sie  Leben  und  Gestalt  zu  gewinnen. 
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In  derselben  Zeit  wie  für  das  Buch  über  Athen  hat  Wachs- 
muth noch  für  ein  anderes  großes  Werk  den  Plan  entworfen  und 
in  dem  gleichen  Jahre  (1868)  mit  der  gleichen  Firma  den 
Verlagsvertrag  geschlossen,  für  eine  Geschichte  der  alexan- 
drinisch-hellenischen  Welt  und  ihrer  Kultur.  Auf  drei  Teile 
war  das  Werk  berechnet.  Der  erste  sollte  den  Freistaat 
Rhodos,  seine  Politik,  seine  Verfassung,  seinen  Handel,  seine 
wissenschaftliche  und  Kunstblüte  behandeln,  der  zweite  „Ägypten 
unter  den  Ptolemäern"  sollte  in  zwei  Bänden  nicht  bloß  die 
ganze  Einrichtung  und  Verwaltung,  das  religiöse,  merkantile 
und  national- ökonomische  Leben  des  Landes  in  allem  Detail 
vorführen,  sondern,  da  die  literarische  Produktion  der  Zeit 
in  Alexandria  ihren  Mittelpunkt  hatte,  die  Geschichte  fast 
der  ganzen  damaligen  Wissenschaft  umfassen.  Den  Schluß 
sollten  in  einem  dritten  Teile  die  Übrigen  hellenistischen  Reiche 
bilden,  zuerst  das  pergamenische  Reich  und  die  Attaler,  dann 
das  seleukidisch-syrische  Reich,  zuletzt  die  kleineren  asiatischen 
Reiche  unter  hellenistischen  Herrschern.  Ein  massenhaftes 
Material  von  Notizen  und  Exzerpten  aller  Art  hat  sich  auch 
für  dieses  Werk  wohlgeordnet  in  Wachsmuths  Nachlaß  vor- 
gefunden und  liefert  den  Beweis,  wie  das  Ganze  nach  um- 
fassenderen Gesichtspunkten  geplant  war,  als  was  seitdem  auf 
dem  gleichen  Gebiete  veröffentlicht  worden  ist.  Aber  kaum 
hier  und  da  zeigt  ein  Blatt  den  ersten  Ansatz  zu  einer  Ver- 
arbeitung. Wie  sich  die  Ausführung  gestaltet  haben  würde, 
läßt  sich  nur  aus  einigen  Festreden  abnehmen,  'zu  denen  er 
mit  Vorliebe  den  Gegenstand  aus  diesen  Studien  wählte,  so 
den  Göttinger  Reden  „über  Rhodos'  Bedeutung  für  Handel 
und  Kultur  in  der  Diadochenzeit"  (1870)  und  „ein  Bild  der 
Stadt  Alexandria  und  ihres  Lebens  im  Altertum"  (1876,  im 
Manuskript  in  erweiterter  Gestalt)  und  zuletzt  der  Leipziger 
Rede  „das  Königtum  der  hellenistischen  Zeit,  besonders  das 
zu  Pergamon"  (1899).  Mit  welch  eingehender  Mitarbeit  er 
den  gewaltigen  Fortschritten  der  ägyptologischen  Wissenschaft 
gefolgt  ist,  dafür  bürgt  namentlich  die  Abhandlung  über  die 
wirtschaftlichen  Zustände  in  Ägypten  während  der  griechisch- 
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römischen  Zeit  (1900),  die  das  in  Wilckens  Publikation  der 
griechischen  Ostraka  erschlossene  Material  für  die  Wirtschafte- 
geschieht«  von  Ägypten  verwertet. 

Doppelt  bedauern  lassen  uns  solche  Proben,  daß  Wachs- 
muth  auf  die  Ausführung  des  wohl  vorbereiteten  Plans  verzichtet 
hat.  Aber  dieser  Verzicht  ist  der  Vollendung  eines  anden: 
Werkes  zugute  gekommen,  zu  dem  kein  anderer  so  wie  er  berufen 
war,  eben  darum,  weil  der  Philolog  und  der  Historiker  sich 
in  ihm  zur  Einheit  verbanden.  Schon  in  seinem  dritten  Bonner 
Dozentensemester  hat  Wachsmüth  Einleitung  in  das  Studium 
der  alten  Geschichte  gelesen  und  diese  Vorlesung  dann  regel- 
mäßig bis  in  die  erste  Leipziger  Zeit  wiederholt.  Seit  dem 
Sommer  1893  hat  er  sie  nicht  wieder  gehalten,  dafür  aber  bald 
danach  uns  mit  dem  stattlichen  Bande  seiner  Einleitung  in  das 
Studium  der  Geschichte  des  Altertums  beschenkt  (1895),  dem  er 
drei  akademische  Programme  über  den  Universalhistoriker 
Diodor  und  die  ältesten  griechischen  Chronographen  hatte 
vorausgehen  lassen.  Die  Quellen  und  Bearbeitungen  der  Ge- 
schichte des  Altertums  in  weitestem  Wortsinne  werden  in  dem 
Werke  dargelegt,  von  den  Quellen  die  literarischen  ebenso  wie 
die  monumentalen,  die  ersteren  allerdings  mit  der  Beschränkung 
auf  die  Historiker  —  eine  Beschränkung,  die  man  gegenüber 
der  politischen  Literatur  der  Griechen  bedauert  hat,  die  aber 
geboten  schien  gegenüber  der  Massenhaftigkeit  des  Stoffs,  den 
es  zu  bewältigen  galt,  Deun  alle  Kulturvölker  der  alten  Welt 
sind  es,  außer  denen,  die  wir  die  klassischen  nennen,  Ägypter 
und  Assyrier  wie  die  semitischen  und  eranischen  Völker  und 
die  noch  im  Nebel  liegenden  Hethiter,  in  deren  Geschichte 
der  besondere  Teil  des  Buches  einführt,  mit  einer  Sach- 
kenntnis, die  seinem  Verfasser  die  ungeteilte  Anerkennung 
der  Fachmänner  eingetragen  hat.  Und  nicht  nur  das  ge- 
lehrteste, sondern  auch  das  reifste  ist  es  von  Wachsmuths 
Werken,  vor  allem  in  der  ruhigen  Sicherheit  des  überall 
sachlichen  Urteils,  das  das  Wichtige  von  dem  Unwesentlichen, 
das  Feststehende  von  dem  Unsicheren  scharf  zu  scheiden 
weiß,  und  darum  nicht  nur  dem  Anfänger  einen  zuverlässigen 
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Führer,  sondern  auch  dem  Kenner  einen  willkommenen  Be- 
rater bietet. 

Es  ist  ein  empfindlicher  Verlust  für  die  Wissenschaft, 
daß  dies  bedeutendste  Werk  Wachsmüths  sein  letztes  bleiben 
sollte.  Aber  nur  den  wenigsten  Sterblichen  ist  es  vergönnt,  sich 
voll  auszuleben,  und  verschwindend  klein  ist  die  Zahl  der  Aus- 
erwählten, die  ein  langes,  reiches  Lebenswerk  so  zum  Abschluß 
haben  fuhren  dürfen,  wie  der  große  Gelehrte,  zu  dessen  Ge- 
dächtnis Wachsmuth  heute  vor  zwei  Jahren  an  dieser  Stelle 
gesprochen  hat.  Aber  hat  er  selbst  auch  nicht  zu  diesen  Glück- 
lichen gezählt  —  was  er  hat  vollenden  können,  es  reicht  aus, 
seinen  Namen  in  Ehren  zu  bewahren,  so  lange  es  eine  Wissen- 
schaft vom  klassischen  Altertum  gibt,  auf  die  die  deutsche 
Kultur  nicht  verzichten  kann,  ohne  sich  selbst  zu  gefährden. 


Druckfonig  erklärt  9.  XII.  vjo&.] 
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Gesprochen  von 
Ludwig  Mitteis. 

Iii  dem  am  7.  November  zu  Leipzig  verstorbenen  ordent- 
lichen Honorarprofessor  unserer  Universität  Dr.  Moritz  Voigt 
hat  die  philologisch -historische  Klasse  der  Gesellschaft  der 
Wissenschaften  ihr  ältestes  Mitglied  verloren  und  muß  diesen 
Verlust  umso  tiefer  beklagen,  als  dieses  ihr  ältestes  Mitglied 
durch  musterhafte  Pflichttreue  in  der  Erfüllung  der  aka- 
demischen Aufgabe  und  durch  unbedingte  Hingebung  an 
unsern  gemeinsamen  Beruf  allen  Jüngeren  vorausleuchtete. 

Moritz  Voigt  war  am  10.  September  1826  in  Leipzig 
geboren  und  hat,  abgesehen  von  kurzen,  nur  der  unbedingt 
erforderlichen  Erholung  gewidmeten  Unterbrechungen  seine 
gesamte  Lebenszeit  daselbst  zugebracht.  Im  Sommersemester 
1853  als  Privatdozent  an  der  hiesigen  Juri  stenfakul  tat  zu- 
gelassen, dann  1864  zum  außerordentlichen,  1875  zum  ordent- 
lichen Honorarprofessor  vorgerückt,  ist  er  dem  gelehrten 
Beruf  unentwegt  treu  geblieben  und  das  Leben,  welches  vor 
wenigen  Tagen  geendigt  hat,  ist  ein  ausschließlich  der  Wissen- 
schaft und  ihrer  Lehre  gewidmetes  gewesen. 

Wenn  innerhalb  der  akademischen  Lehrer  nach  Neigung 
und  individueller  Anlage  sich  unterscheiden  läßt  zwischen 
solchen,  welche  das  Schwergewicht  ihrer  Tätigkeit  auf  die 
Ausübung  des  Lehrberufs  und  solchen,  welche  dasselbe  auf 
die  Fortbildung  der  Wissenschaft  legen,  hat  Voigt  unzweifel- 
haft der  letzteren  Richtung  angehört.  Sein  eindringliches, 
die  Dinge  stets  an  ihrer  tiefsten  Wurzel  erfassendes  Naturell 
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erschwerte  es  ihm,  sich  zum  Unterrichtszweck  mit  der  Dar- 
stellung einfachster  Gestalten  und  jener  bloß  relativen  Wahr- 
heiten zu  begnügen,  welche  allein  dem  Geist  des  Anfängers 
zugänglich  sind.  An  sich  selbst  gewohnt,  die  Probleme  stets 
zu  ihrem  vollen  Umfang  auszuspannen,  war  er  nicht  der  Mann, 
andern  seine  Wissenschaft  nur  in  Stücken  zu  geben.  So  lag 
denn,  obwohl  er  die  Unterrichtstätigkeit  bis  in  sein  Alter 
mit  der  größten  Gewissenhaftigkeit  fortgeführt  hat,  seine 
eigentliche  Bedeutung  in  der  Forschung  und  ist  er  Akademiker 
mehr  in  dem  rein  gelehrten  Sinne  gewesen,  in  welchem  wir 
ihn  in  England  und  Frankreich  scharfer  als  bei  uns  in 
Deutschland  ausgeprägt  finden. 

Durch  Erziehung  und  Anlage  war  Voigt  in  seinen 
wissenschaftlichen  Arbeiten  von  Anfang  an  auf  eine  streng 
historische  Richtung  hingewiesen.  Er  war  Jurist  und  zwar 
Romanist,  und  an  sich  hätte  dies  ihn  befähigt,  neben  der 
historischen  auch  die  dogmatische  Seite  seiner  Berufsbildung 
zur  Geltung  zu  bringen;  aber  er  hat  juristische  Arbeit  im 
engern  Sinn  abgelehnt,  seit  er  erkannt  zu  haben  glaubte,  „daß 
man",  wie  er  sagte,  ^ucht  gleichzeitig  Rechtsdogmatiker  und 
Historiker  sein  könne."  Darum  sind  die  Ansätze  zu  dogma- 
tischer Untersuchung,  welche  sein  Buch  über  die  Kondiktionen 
des  römischen  Rechts  (1862)  notwendig  mit  sich  brachte, 
unentwickelt  geblieben  und  ist  er  reiner  Historiker  geworden. 

Als  solcher  ist  er  ein  Ausläufer  und  zwar  der  letzte  Aus- 
läufer der  Schule,  wie  sie  in  der  ersten  Hälfte  und  Mitte  des 
vorigen  Jahrhunderts  gewesen  ist.  Als  Leitsterne  dienten  ihm 
für  die  römische  Geschichte  Niebühr,  Drumann,  Schwegler, 
Rubino  und  Göttling,  für  die  Rechtsgeschichte  im  engern 
Sinn  Savigny  und  Püchta.  In  der  Gedankenwelt  dieser 
Meister  hat  er  fortgelebt  und  —  hierin  liegt  seine  Eigenart 
—  versucht,  sie  für  sich  allein  weiter-  und  auszubauen. 

Er  lehnte  damit  ein  Doppeltes  ab.  Erstens  die  Teilnahme 
an  den  besonderen  rechtshistorischen  Interessen,  welche  der 
Fortschritt  der  Rechtsdogmatik  vielfach  mit  sich  brachte. 
Die  Jurisprudenz   ist  eine   der  Geschichte   überall  nahe- 
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stehende  Wissenschaft,  welche  fortwährend  an  die  erstere 
Fragen  zu  stellen  hat;  aber  der  Inhalt  dieser  Fragen  muß  sich 
im  Laufe  der  Zeit  vielfach  verändern.  Auf  diese  veränderte 
Fragestellung  ließ  sich  Voigt  nicht  ein;  ihm  ist  die  Geschichte 
eine  Wahrheit,  die  man  suchen  soll  nicht  weil  man  sie  braucht, 
sondern  weil  sie  ist,  und  er  fürchtet  der  Geschichte  eine 
falsche  Antwort  zu  suggerieren,  wenn  er  mit  bestimmten 
Fragen  an  sie  herantritt.  Man  kann  diesen  Standpunkt  miß- 
billigen; man  kann  ihm  entgegenhalten,  daß  aller  Geschichte, 
damit  sie  lebendig  werde,  doch  ein  Leben  eingehaucht 
werden  muß,  welches  wir  nur  von  unserm  Leben  nehmen 
können.  Aber  anderseits  hat  dieser  Standpunkt  eine  gewisse 
Berechtigung  insofern,  als  er  unbedingt  gegen  die  Gefahr  schützt, 
moderne  Anschauungen  am  unrechten  Platz  in  die  Vergangen- 
heit hineinzutragen,  und  außerdem  verdient  diese  voraussetzungs- 
lose Forschung  auch  darum  besondere  Achtung,  weil  sie  das 
Opfer  bringt  auf  den  praktischen  Tageserfolg  unbedingt  zu 
verzichten. 

Bedenklicher  war  es,  wenn  Voigt  auch  darin  auf  einen 
Isolierboden  trat,  daß  er  von  den  Resultaten  andrer  Historiker 
Gebrauch  zu  machen  verschmähte.  In  stolzem  Selbstvertrauen 
und  von  dem  Bewußtsein  einer  allerdings  umfassenden  Gelehr- 
samkeit getragen,  lehnte  er  es  durchaus  ab,  in  die  neuen 
Ideenkreise  einzutreten,  welche  namentlich  durch  Mommsens 
bahnbrechendes  Auftreten  der  römischen  Rechtsgeschichte  wie 
jedem  andern  Zweig  der  Altertumswissenschaft  eröffnet  wurden. 
Insbesondere  an  jener  größten  Errungenschaft  der  verjüngten 
Altertumskunde  hat  er  nie  Anteil  genommen,  welche  darin 
besteht,  die  Grenzen  unserer  Kenntnis  scharf  und  sicher  ab- 
zustecken und  alles,  was  jenseits  liegt,  aus  dem  Kreis  der 
Wissenschaft  zu  verbannen.  Und  wie  er  in  diesem  Betracht 
als  getreuer  Anhänger  einer  früheren,  eigentlich  schon  von 
Niebühb  und  Savigny  mißbilligten  Richtung  über  das  Maß 
der  vorhandenen  Quellen  in  die  Konstruktion  hineinschreitet, 
bleibt  er,  auch  in  diesem  Sinn  den  Traditionen  seiner  Jugend- 
zeit folgend,  dem  Wortlaut  dieser  Quellen,  so  weit  sie  reichen, 
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unbedingt  ergeben  und  weist  die  moderne  Quellenkritik  von 

sich  zurück. 

Solche  Einseitigkeit  ist  meist  Ton  einem  starken  Willen 
getragen,  und  in  der  Tat  ist  die  Kraft  des  Willens,  welche 
sich  in  Voigts  literarischen  Arbeiten  äußert,  von  seltener 
Intensität.  Dies  tritt  am  stärksten  hervor  in  demjenigen 
Werk,  welches  als  sein  Hauptwerk  zu  betrachten  sein  dürfte, 
dem  vierbändigen  'Jus  naturale  aequum  et  bonum  und  jus 
gentium'  der  Römer.  Der  Grundgedanke  desselben  ist  wohl 
ein  ähnlicher  wie  er  Iherinos  Geist  des  römischen  Rechts 
zugrunde  liegt,  nämlich  die  Evolution  des  Rechts  aus  seinen 
primitiven  Uranfängen  zu  einem  höheren  freieren  System  des 
sozialen  Rechts  zu  verfolgen.  Nur  greift  Voigt  insofern 
weiter,  als  er  diese  Gedanken  nicht  bloß  wie  Ihering  für  die 
Geschichte  des  IVivatrechts,  sondern  auch  für  die  Verfassungs- 
geschichte durchzuführen  sucht,  ein  Plau,  welcher  unstreitig 
die  größere  Vollkommenheit  der  Resultate  ermöglicht.  Voll- 
befriedigend  ist  das  eine  Werk  so  wenig  wie  das  andere. 
Doch  ist  entsprechend  dem  Naturell  beider  Forscher  der  Ver- 
lauf bei  beiden  ein  entgegengesetzter.  Während  In k ring  immer 
mehr  in  die  Höhe  und  über  seinen  Stoff  hinaus  in  allgemeine 
rechtsphilosophische  Betrachtungen  getragen  wird,  bohrt  sich 
Voigt  immer  tiefer  ins  einzelne  hinein.  Doch  hat  er,  im 
Gegensatz  zu  Ihehixg,  für  sein  Werk  wenigstens  den  äußern 
Abschluß  gefunden,  wie  denn  seine  zähe  Energie  darin  be- 
sonders hervortritt,  daß  er  die  groß  angelegten  Werke,  die 
er  immer  wieder  unternommen  hat,  nie  als  Torsi  im  Stich  ließ. 

Voigts  in  diesem  Werke  sich  so  stark  ausprägende 
Arbeitsweise  hat  aus  den  bereits  früher  angedeuteten  Gründen 
manchen  Widerspruch  erfahren;  aber  man  soll  auch  nicht 
vergessen,  daß  seinen  Untersuchungen  stets  ein  kräftiger  und 
vielfach  auch  sehr  gesunder  Gedankennerv  zugrunde  liegt. 
Im  Jus  naturale  ist  insbesondere  der  zweite  Band  von  Be- 
deutung,  insofern  Voigt  hier,  seiner  Zeit  vorauseilend,  zuerst 
eine  Darstellung  des  römischen  Provinzialrechts  und  seines 
Verhältnisses  zum  Reichsrecht,  sowie  überhaupt  des  römischen 
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Rechts  zum  Hellenismus  unternommen  hat.  Der  Versuch 
ist  allerdings  aus  mehr  denn  einem  Grund,  vor  allem  aber 
schon  deswegen  gescheitert,  weil  er  zu  früh,  das  iieißt  zu 
einer  Zeit  unternommen  wurde,  wo  zulängliche  Quellen  für 
diese  heut  immer  mehr  in  den  Vordergrund  tretende  Forschung 
fehlten.  Er  ist  darum  fast  gänzlich  in  Vergessenheit  geraten, 
und  nur  wenigen  Gelehrten,  wie  vor  allem  Heinrich  Dkgenkolu 
in  seiner  feinsinnigen  Rektoratsrede  über  Rechtseinheit  und 
Rechtsnationalität  im  römischen  Reich  (1884)  sind  diese  Fragen 
im  Bewußtsein  geblieben;  aber  jene,  welchen  heute  dieses  Ge- 
biet am  Herzen  liegt,  dürfen  nicht  verkennen,  daß  Voigt  es 
schon  früher  mit  sehnendem  Auge  aus  der  Ferne  geschaut  hat. 

Dem  Jus  naturale  folgte  1883  das  zweibändige  Werk 
über  die  Zwölftafeln  und  1 891  — 1903  die  römische  Rechts- 
geschichte (3  Bände.)  Die  Gewalt  der  Arbeitskraft  ist  in 
beiden  die  gleiche,  und  gleich  auch  die  bewundernswerte  Geduld, 
mit  welcher  aus  allen  Teilen  eines  fast  unübersehbaren  Arbeits- 
gebiets die  Steine  zum  Bau  herangetragen  werden.  Doch 
macht  sich  in  dem  erstgenannten  Werke,  welches  in  eine 
dämmerige  Periode  der  römischen  Rechtsgeschichte  zurückgreift, 
Voigts  Subjektivität  stärker  geltend  als  in  dem  letzteren,  wo 
der  Bauplan  vielfach  sicher  vorgezeichnet  war,  und  darum 
wird  dieses  letztere,  das  wohl  als  sein  wissenschaftliches 
Vermächtnis  gelten  kann,  bei  der  ungeheuren  Stoffmenge, 
welche  es  bietet,  voraussichtlich  auf  längere  Zeit  seinen  Wert 
behalten. 

Für  diese  umfassenden  Werke  hat  Voigt  sich  die  Voraus- 
setzungen in  zahlreichen  Spezialuntersuchungen  beschafft. 
Diese  hat  er  seit  1871  ausschließlich  in  den  Berichten  und 
Abhandlungen  unserer  Gesellschaft  veröffentlicht,  in  welchen 
sie  eine  äußerst  stattliche  Reihe  bilden.  Die  Festschrift  der 
Gesellschaft  zu  ihrer  fünfzigjährigen  Jubelfeier  von  1896 
zählt  deren  nicht  weniger  als  achtzehn  auf,  wozu  seit  jener 
Zeit  noch  vier  hinzugekommen  sind.  Die  verschiedensten 
Materien  behandelnd  sind  sie  ein  beredtes  Zeugnis  der  viel- 
seitigen Arbeit  ihres  Verfassers,  und  mehr  denn  eine  von 
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ihnen,  wie  insbesondere  die  Untersuchung  über  den  Bedeutungs- 
wechsel  gewisser,  die  Zurechnung  einer  Tat  bezeichnenden 
lateinischen  Ausdrücke,  sowie  jene  über  die  Bankiers  der 
Römer  und  nicht  minder  die  über  die  Entwicklung  des  Pignus 
zum  Rechtsinstitut  haben  die  Literatur  ihrer  Zeit  kräftig 
beeinflußt. 

Voigts  Stellung  in  der  Literatur  ist  eine  eigenartige. 
Vermöge  seines  oben  geschilderten  Verhältnisses  zu  der 
modernen  Forschung  ist  es  allmählich  einsam  um  ihn  geworden, 
und  doch  war  seine  wissenschaftliche  Kraft  zu  groß,  als  daß 
er  hätte  vergessen  werden  können.  Oft  genug  hat  er  mit 
einem  kräftigen  Vorstoß  die  Aufmerksamkeit  und  selbst  die 
Nachfolge  solcher  erzielt,  welche  methodisch  seine  Gegner 
waren.  Größer  noch  als  in  Deutschland  war  seine  Anhänger- 
schaft in  Italien  und  teilweise  in  Frankreich.  Namentlich  in 
Italien  sind  seine  Schriften  viel  benutzt  worden.  Aber  selbst 
diejenigen,  welche  bei  uns  manchen  seiner  Lehren  skeptisch 
gegenüberstanden,  erkennen  doch  den  tiefen  wissenschaftlichen 
und  darum  auch  sittlichen  Ernst  an,  welcher  seiner  hingebenden 
Bemühung,  seinem  unausgesetzten  Ringen  nach  der  Wahrheit 
zugrunde  liegt,  sowie  die  eminente  Gelehrsamkeit,  welche 
jedes  seiner  Werke  zu  einer  wahren  Fundgrube  historischer 
Tatsachen  macht.  Man  mag  über  vieles  anders  denken  als 
er;  aber  wer  hat  die  Wahrheit?  Mit  ihm  ist  eine  bedeutende 
Individualität  dahin  gegangen;  ein  Gelehrter,  dessen  Namen 
weit  über  die  Grenzen  Deutschlands  in  den  Kreisen  der  Fach- 
genossen wohl  bekannt  und  geachtet  war  und  der  in  der 
Literaturgeschichte  der  römischen  Rechtskunde  unter  den 
Jüngern  Savigmys  stets  als  einer  der  treuesten  und  hin- 
gehendsten wird  genannt  werden  müssen. 
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1.  Von  gelehrten  Gesellschaften,  Universitäten  und  öffentlichen 
Behörden  herausgegebene  und  periodische  Schriften. 

Deutschland. 

Abhandlungen  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften  zu  Berlin 
Aus  d.  J.  1904.    Berlin  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  Königl.  Preuß.  Akad.  d.  Wissensch,  zu  Herl  in. 
1904,  No.  41 — 53.    1905,  No.  1 — 38.    Berlin  d.  J. 

Politische  Korrespondenz  Friedrichs  d.  Gr.    Bd.  30.    Berlin  1905. 

Acta  Borus8ica.  Denkmäler  der  preußischen  Staatsverwaltung  im 
18.  Jahrh.  Herausg.  von  der  Königl.  Akademie  der  Wissenschaften: 
Die  Behördenorganisation  und  die  allgemeine  Staatsverwaltung 
Preußens  im  18.  Jahrhundert.  Bd.  7.  —  Ergbd.  Die  Briefe  König 
Friedrich  Wilhelms  I.  an  den  Fürsten  Leopold  zu  Anhalt -Dessau 
1704— 1740.    Berlin  1904.  05. 

Kekuk  von  Sbradonitz,  Reinh.,  Echelos  und  Basile.  Attisches  Relief 
aus  Rhodos.  65.  Programm  znm  Winckelmannsfeste  der  Archäo- 
logischen Gesellschaft  zu  Berlin.    Berlin  1905. 

Berichte  der  deutschen  chemischen  Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  37, 
No.  18.    Jahrg.  38,  No.  1 — 17.    Berlin  1904.  05. 

Die  Fortschritte  der  Physik  im  J.  1904.  Dargestellt  von  der  Physi- 
kalischen Gesellschaft  zu  Berlin.  Jahrg.  60.  Abt.  1—3.  Braun- 
schweig 1905. 

Verhandlungen  der  deutschen  physikalischen  Gesellschaft.  Jahrg.  6, 
No.  10  —  24.   Jahrg.  7,  No.  1.  2.  m  Berlin  1904.  05. 

Centralblatt  für  Physiologie.  Unter  Mitwirkung  der  Physiologischen 
Gesellschaft  zu  Berlin  herausgegeben.  Bd.  18  (Jahrg.  1904), 
No.  20—26.  Bd.  19  (Jahrg.  1905),  No.  1— 18.  —  Bibliographia 
physiologica.    Ser.  III.  Bd.  1.  No.  1.  2.    Berlin  1904.  05. 

Verhandlungen  der  Physiologischen  Gesellschaft  zu  Berlin  Jahrg.  29 
(1904/05),  No.  5—15.   Berlin  d.  J. 

Abhandlungen  der  Kgl.  Preuß.  geolog.  Landesanstalt  N.  F.  H.  43.  44. 
Berlin  1904.  05. 
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Wissenschaftliche  Abhandlungen  der  Physikalisch-Technischen  Reichs,- 
anstalt   Bd.  4.  H.  2.    Berlin  1905.  * 

Die  Tätigkeit  der  Physikalisch-Technischen  Reichsanstalt  im  Jahre  1904. 
S.  A.    Berlin  d  J 

Miethc,  Die  geschichtliche  Kntwickelnng  der  farbigen  Photographie. 
Rede  in  der  Halle  der  Kgl.  Technischen  Hochschule.  Berlin  1905. 

Verein  deutscher  Ingenieure.  Leitfaden  für  das  Teehnolerikon.  2.  Aufl. 
—  Jamen,  Herb.,  Verzeichnis  der  Fremdwörter  im  Deutschen,  bei 
denen  verschiedene  Schreibungen  zulässig  sind.  2.  Aufl.  Berlin  1905. 

Bonner  Jahrbücher.  Jahrbücher  des  Vereins  von  Altertumsfreunden  im 
Rheinlande.    H.  ! u/112  u.  Tafelbd.    Bonn  1904. 

Zweiundachtzigster  Jahresbericht  der  Schlesischen  Gesellschalt  für  vater- 
-läudische  Kultur.    Enthält  den  Generalbericht  über  die  Arbeiten 
und  Veränderungen  der  Gesellschaft  im  J.  1904  u.  Ergb.  zum 
81.  Jahresber.    Breslau  1904.05. 

Schriften  der  Naturforsch  enden  Gesellschaft  in  Danzig.  N.  F.  Bd.  11. 
H.  1 — 3.  —  Katalog  der  Bibliothek.    H.  1.    Dunzig  1904.  05. 

Zeitschrift  des  k  sächsischen  statistischen  Bureaus.  Jahrg  50,  No.  3.  4 
Jahrg.  51,  No.  1.  —  Normalkalender  für  das  Königr.  Sachsen  auf 
d.  J.  1906.  —  Statistisches  Jahrbuch  für  das  Königr.  Sachsen 
Jahrg.  33.    Dresden  1904.  05. 

Jahresbericht  der  Gesellschaft  für  Natur-  und  Heilkunde  in  Dresden. 
Sitzungsber.  1901/02.  1903/04.  1904/05.  München  1902.  05.  —  Ver- 
zeichnis der  Büchersammlung.    Dresden  1905. 

Sitzungsberichte  und  Abhandlungen  der  naturwissenschaftlichen  Gesell- 
schaft Isis  in  Dresden.  Jahrg.  1904,  Jul. — Dez.  1905,  Jan. — Jun 
Dresden  d.  J. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  und  Übungen  an  der  Kgl.  Sachs.  Tech- 
nischen Hochschule  f.  d.  Sommersem.  1905  u.  Wintersem.  1905/06.  — 
Personalverzeichnis  der  Kgl.  Sachs.  Techn.  Hochschule  f.  d.  Sommer- 
sem.  1905  u.  Wintersem.  190^06. 

Mitteilungen  der  Pollichia,  eines  naturwissenschaftlichen  Vereins  der 
Rheinpfalz.  No.  20.  21.  Jahrg.  61.  62.  Dürkheim  a.  d.  H.  1904.  05. 

Jahrbuch  des  Düsseldorfer  Geschichtsvereins.  Bd.  19.  Beiträge  zur 
Geschichte  des  Niederrheins.    Düsseldorf  1905. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  und  Altertumskunde  von 
Erfurt.    H.  25.    Erfurt  1904. 

Sitzungsberichte  der  physikal. -medizinischen  Societät  in  Erlangen. 
H.  36  (1904).    Erlangen  1905. 

Jahresbericht  des  Physikalischen  Vereins  zu  Frankfurt  a.  M.  f.  das 
Rechnungsjahr  1903/04.    Frankfurt  1905. 

Helios.  Abhandlungen  und  monatliche  Mitteilungen  aus  dem  Gesamt- 
gebiete der  Naturwissenschaften.  Organ  des  Naturwissensch.  Vereins 
des  Reg.-Bezirks  Frankfurt.    Jahrg.  22.    Berlin  1905. 

Jahrbuch  f.  d.  Berg-  und  Hüttenwesen  im  Königreich  Sachsen  auf 
d.  Jahr  1905.    Freiberg  d.  J. 

Programm  der  Kgl.  Sachs.  Bergakademie  zu  Freiberg  f.  d.  J.  1905/06. 
Freiberg  1905. 

Verzeichnis  der  Vorlesungen  auf  der  Großherzogl.  Hessischen  Ludwigs- 
Univere.  zu  Gießen.    Sommer  1905,  Winter  1905/06;  Personal- 
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bestand  W.  1904/05,  S.  1905 


Promotionsordnungen 


Ordnung 


der  ärztlichen  Vorprüfung.  —  Studienplan  für  die  Studierenden  der 
Veterinärmedizin.  —  Dsg.  für  Mathematik.  —  Prüfungsordnung  für 
Tierzuchtinspektoren  und  Landwirte.  —  Drews,  P.,  Die  Ordination, 
Prüfung  und  Lehrverpflichtung  der  Ordinanden  in  Wittenberg  1535 
(Progr.).  —  Vos/siwi,  X.,  Die  Augenheilkunde  im  Mittelalter  und 
ihre  Entwickelung  im  19.  Jahrh.  (Festrede).  Gießen  1904.  05.  — 
Iii  Dissertationen  a.  d.  J.  1904/05. 

Bericht  der  Oberhessisehen  Gesellschaft  für  Natur-  u.  Heilkunde.  34. 
Gießen  1905. 

Abhandlungen  der  Königl. Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu  Göttingen. 
N.  F.  Philologisch-historische  Klasse.  Bd.  8.  No.  3 — 6.  Math.-phys. 
Klasse.    Bd.  3.  No.  2 — 4.   Bd.  4.  No.  1.  3.  4.    Göttingen  1904.  05. 

Nachrichten  von  der  Königl.  Gesellschaft  der  Wissenschaften  zu 
Göttingen.  Math.-phys.  Kl.  1904,  No.  6.  1905,  No.  1 — 3.  Philol.- 
hist.  Kl.  1904,  No.  4.  5.  1905,  No.  1—3.  Geschäftliche  Mitteilungen. 
1904,  H.  2.    1905,  H.  1.    Göttingen  d.  J. 

Jahresbericht  der  Fürsten-  und  Landesschule  zu  Grimma  über  d. 
Schuljahr  1904/05.    Grimma  1905. 

Nova  Acta  Academiae  Caes.  Leopoldino-Caroliuae  germanicae  naturae 
curioaorum.  Tom.  81 — 83.  —  Katalog  der  Bibliothek  der  Kais. 
Leop.-Carol.  Deutschen  Akademie  der  Naturforscher.  Bd.  3.  Lief.  1. 
Halle  1904.  05. 

Leopoldina.  Amtl.  Org.  d.  Kais.  Leopoldinisch-Carolinisch  deutscheu 
Akad.  der  Naturforscher.  H.  40,  No.  12.  H.  41,  No.  1 — 10. 
Halle  1904.  05. 

Zeitschrift  für  Naturwissenschaften.  Organ  des  naturwiss.  Vereins  für 
Sachsen  und  Thüringen.    Bd.  77.  H.  3 — 6.    Stuttgart  1905. 

Mitteilungen  der  mathematischen  Gesellschaft  in  Hamburg.  Bd.  4. 
H.  5.    Leipzig  1905. 

50.— 54.  Jahresbericht  der  Naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Hauuovor 
1899/1900—03/04.    Hannover  1905. 

Neue  Heidelberger  Jahrbücher.  Herausg.  vom  Histor.-philosophischen 
Vereine  zu  Heidelberg.  Jahrg.  13,  Heft  2.  Jahrg.  14.  H.  1.  Heidel- 
berg 1904.  05. 

Mitteilungen   der  Großh.  Sternwarte  zu  Heidelberg.     Herausg.  von 


zu  Heidelberg.    Bd.  3.    Karlsruhe  u.  Leipzig  1904.  05. 

Berichte  über  Land-  und  Forstwirtschaft,  in  Deutsch-Ostafrika.  Herausg. 
vom  Kaiserl.  Gouvernement  von  Deutsch-Ostafrika  Dar-eB-Saläm. 
Bd.  2.  H.  4 — 6.    Heidelberg  1905. 

Verhandlungen  des  naturhistorisch -medizinischen  Vereins  zu  Heidel- 
berg. N.  F.    Bd.  8.  H.  1.    Heidelberg  1904. 

Fridericiaua.  Großherzogl.  Badnische  Technische  Hochschule  zu  Karls- 
ruhe. Programm  f.  1905  06.  —  Schur,  Friedr.,  Johann  Heinrich 
Lambert  als  Geometer.  (Festrede.)  Karlsruhe  1905  —  9  Disserta- 
tionen a.  d.  J.  1904/05. 

Chronik  d.  Universität  zu  Kiel  f.  d.  J.  1904/5.  —  Verzeichnis  der 
Vorlesungen.  Winter  1904/05,  Sommer  1905.  —  Harzer,  Paul,  Die 
exakten  Wissenschaften  im  alten  Japan  (Rede).  —  Heller,  Arnohf. 
Die  Mitwirkung  der  Medizin  am  innerou  Ausbau  des  deutschen 
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Reiche*  (Rede).  —  Körting,  Gust.y  Bemerkungen  über  den  Begriff 
und  die  Teile  des  grammatischen  Satzes  (Progr.).  Kiel  1905-  — 
90  Dissertationen  a.  d.  J.  1904/05. 

Wissenschaftliche  Meeresuntersuchungen.  Herausg.  von  der  Kommission 
zur  wissenschaftl.  Untersuchung  der  deutschen  Meere  in  Kiel  und 
der  Biologischen  Anstalt  auf  Helgoland.  Im  Auftrage  des  Königl. 
Minist.  für  Landwirtschaft,  Domänen  usw.  N.  F.  Abteilung  Hel- 
goland. Bd.  7.  H.  1.  Abteilung  Kiel.  Bd.  8.  Kiel  und  Leipzig  1905. 

Astronomische  Beobachtungen  auf  der  Sternwarte  der  kgl.  Christian- 
Albrechts-Universität  zu  Kiel.  1 .  Beschreibung  der  neuen  Meridian- 
kreisanlage von  Paul  Harzer.    Leipzig  1905. 

Schriften  des  naturwissenschaftlichen  Vereins  für  Schleswig  -  Holstein. 
Bd.  13.  H.  1.  —  Register  zu  Bd.  1  — 12.    Kiel  1904.  05. 

Schriften  der  physikalisch-ökonomischen  Gesellschaft  zu  Königsberg 
Jahrg.  45  (1904)    Königsberg  1904. 

11.  Jahresbericht  des  Instituts  für  rumänische  Sprache.  —  Weiland. 

Gust.,  Linguistischer  Atlas  des  dakorumänischen  Sprachgebietes. 

Lief.  6.    Leipzig  i9°4-  °5 
Das  städtische  Gymnasium  zu  St.  Nikolai  in  Leipzig.   Bericht  über  das 

Schuljahr  190405.    Leipzig  1905. 

Abhandlungen  der  math.-phys.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  22, 
Abt.  2.    München  1904. 

Abhandlungen  der  histor.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  23, 
Abt.  2.    München  1904. 

Abhandlungen  der  philos.-philol.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  Bd.  2:. 
Abt.  3.  Bd.  23,  Abt.  1.    München  1905. 

AI  man  ach  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss.  f.  d.  J.  1905.    München  d.  J. 

Sitzungsbericht«  der  mathem.-phyg.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad.  d.  Wiss. 
zu  München.    1904,  H.  3.    1905,  H.  1.  2.    München  d.  J. 

Sitzungsberichte  der  philos.-philol.  u.  histor.  Kl.  der  k.  bayer.  Akad 
d.  Wiss.  zu  München.    1904,  H.  4.   1905,  H.  1—3.    München  d.  J. 

Arnim,  K.  v.,  Konrad  von  Maurer  (  Gedächtnisrede;  Friedrich,  Joh , 
Gedächtnisrede  auf  Karl  Adolf  ven  Cornelius.  —  Heigel,  K.  Th.  v.. 
Zum  Andenken  an  Karl  von  Zittol  (Rede).  —  Krumbacher,  K.,  Das 
Problem  der  neugriechischen  Schriftsprache.  —  Pringsheim ,  Alfr.. 
Über  den  Wert  und  angeblichen  Unwert  der  Mathematik  (Festrede). 
München  1903.  04. 

46.  Plenarversammlung  der  histor.  Kommission  bei  der  k  bayer.  Akad. 
d.  Wiss.    Bericht  des  Sekretariats.    München  1905. 

Sitzungsberichte  der  Gesellschaft  für  Morphologie  und  Physiologie  in 
München.    Bd.  20.  H.  1.  2.    Bd.  21.  H.  1.    München  1904.  05. 

Anzeiger  des  Germanischen  Nationalmuseums.  Jahrg.  1904-  Hft.  1—4. 
Nürnberg  1904. 

Abhandlungen  der  naturhistorischen  Gesellschaft  zu  Nürnberg.  Bd.  15. 
H.  2.  —  Jahrbuch  f.  1903.   Nürnberg  1904. 

Historische  Monatsblätter  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  5,  No.  1 — -12 
Posen  1904. 

Zeitschrift  der  Historischen  Gesellschaft  für  die  Provinz  Posen.  Jahrg.  19, 
H.  1.2.    Posen  1904. 
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Veröffentlichung  des  Kgl.  Preuß.  Geodätischen  Instituts  (in  Potsdam). 
N.  Folge  No.  18—24.    Berlin  1904.  05. 

Württembergische  Vierteljahrsschrift  für  Landesgeschichte.  Herausg. 
von  der  Wiirttembergischen  Kommission  f.  Landesgeschichte.  N.  F 
Jahrg.  14  (1905».    Stuttgart  d.  J. 

Tharander  forstliches  Jahrbuch.    Bd.  55,  1.  2.    Dresden  1905. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Kunst  und  Altertum  in  Ulm  und  Ober- 
schwaben.   H.  11.  12.    Ulm  1904.  05. 

Zuwachs  der  Großherzl.  Bibliothek  zu  Weimar  i.  d.  J.  1902—04. 
Weimar  1905. 

Jahrbucher  des  Nassauischen  Vereins  f.  Naturkunde.  Jahrg.  58.  Wies- 
baden 1905. 

Sitzungsberichte  der  physikal.  -  medizin.  Gesellschaft  zu  Würz  bürg. 
Jahrg.  1904,  No.  4 — 10.    Jahrg.  1905,  No.  1.2.    Würzburg  d.  J. 

Verhandlungen  der  physikal. -medizin.  Gesellschaft  zu  Würzburg.  N.  F. 
Bd.  37,  No.  3—10.    Würzburg  1904  05. 

Osterreich -  Ungarn. 

Codex  diplomaticus  Regni  Croatiae,  Dalmatiae  et  Slavoniae.  Vol.  2. 
Zagreb  (Agram)  1904. 

Grada  za  povjest  ktiizevnosti  hrvatske  na  svijet  izdaje  Jugoslav.  Akadem. 
znanosti  i  umjetnosti.    Kfiiga  4.    U  Zagrebu  1904. 

Ljetopis  Jugoslavenske  Akademije  znanosti  i  umjetnosti  (Agram). 
Svez.  19.    1904.    U  Zagrebu  1905. 

Rad  Jugoslavenske  Akademije  znanosti  i  umjetnosti.  Kn.  157—160. 
U  Zagrebu  1904.  05. 

Rjecnik  hrvatskoga  ili  srpskoga  jezika.  Izd.  Jugoslav.  Akad.  znanosti 
i  umjetnosti.  Svez.  24.  U  Zagrebu  1904. 

Starine  na  svyet  izdaje  Jugoslav.  Akadem.  znanosti  i  umjetnosti. 
Knjiga  31.    U  Zagrebu  1905. 

Vjestnik  kr.  hrvatsko-slavonsko-dalmatinskog  zemaljskog  arkiva.  God.  7 
Svez.  1 — 4.    U  Zagrebu  1905. 

Zbornik  za  narodni  livot  i  obicaje  juznih  Slavena.  Kn.  9,  Svez.  2, 
Kn.  10,  Svez.  1.    U  Zagrebu  1904.  05. 

Zeitschrift  des  Mahrischen  Landesmuseums.  Herausg.  von  der  Mäh- 
rischen Museumsgesellschaft  (Deutsche  Sektion).  Bd.  5,  H.  1.  2.  — 
Casopis  Moravskeho  musea  zemsk^ho.    Rocn  5.    Brünn  1905. 

Magyar,  tudom.  Akademiai  Almanach  1905.    Budapest  d.  J. 

Mathematische  und  naturwissenschaftliche  Berichte  aus  Ungarn.  Mit 
Unterstützung  der  Ungar.  Akademie  d.  Wissenschaften.  Bd.  20  ( 1 902). 
Budapest  1905. 

Ertekeze'sek  a  nyelv-es-sze*ptudomanyok  Köre'böl.  Kiadja  a  Magyar 
tudom.  Akad.  Köt.  18,  Sz.  9.  10.  Köt.  19,  Sz.  1 — 6.  Budapest  1904.  05. 

Krtekezäsek  a  Tarsadalmi  Tudomanyok  Köreböl.  Köt.  13,  Sz.  3. 
Budapest  1904. 

ßrtekezdsek  a  Törteneti  Tudomanyok  Köreböl.  Köt.  20,  Sz.  1—3. 
Budapest  1904.  05. 
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Archaeologiai  ßrtesitö.  A  Magyar,  tu  dorn.  Akad.  arch.  bizottsaganak 
es  av  Graz.  Re"geszeti  s  emb.  Tarsulatnak  Közlönye.  Köt.  24. 
Sz.  3—5.    Köt.  25,  Sz.  1.    Budapest  1904.  05. 

Matheinatikai  e"s  termeszettudomanyi  ßrtesitö.  Kiadja  a  Magyar  tudom 
Akad.   Köt.  22,  Füz.  3  —  5.  Köt.  23,  Füz.  1.  2    Budapest  1904.  05 

Mathematikai  e*s  termeszettudomanyi  Közleme'nyek.  Kiadja  a  Magyar 
tudom.  Akad.    Köt.  28,  Sz.  3.    Budapest  1905. 

Nyelvtudomänyi  Közlemt^nyek.  Kiadja  a  Magyar  tudom.  Akad.  Köt.  34, 
Füz.  2 — 4.  Köt.  35,  Füz.  1.    Budapest  1904.  05. 

Monumenta  Huugaria  juridico-historica.  Corpus  statutorum  Hungaria» 
municipalium.    Tom.  5.  P.  2.    Budapest  1904. 

Rapport  sur  ractivite"  de  l'Academie  Hongroise  des  sciences  en  1904. 
Budapest  1905. 

Kditioues  criticae  scriptorum  graecorum  et  romanorum  a  collegio  philo- 
logico  classico  Acad.  litt.  Hungaricae  publ.  juris  factae.  Albii 
Tibulli  Carmina.    Kd.  (ieyza  Xemethy.    Budapest  1905. 

Török-magyarkori  törtenelmi  Emldkek.    Köt.  3.    Budapest  1904. 

Szewlrti  Janos,  A  magyar  viselet  törteneti  fejlöd&e.    Budapest  1905. 

Verzeichnis  d.  Öffentl.  Vorlesungen  an  der  k.  k.  Franz-Josefs-Universität 
zu  Czernowitz  im  Sommer-Sem.  1905.  Winter-Sem.  1905  06.  — 
übersieht  der  akademischen  Behörden  im  Studienjahre  1905  06.  — 
Die  feierliche  Inauguration  des  Rektors  f.  d.  Studienjahr  1904  05. 

Mitteilungen  des  naturhistorischen  Vereins  für  Steiermark.  H.  41  (1904J 
Graz  1905. 

Steierische  Zeitschrift  für  Geschichte.  Hrsg.  vom  historischen  Verein 
f.  Steiermark.    Jahrg.  2.    Graz  1904. 

Zeitschrift  des  Ferdinandeums  für  Tirol  und  Vorarlberg.  3.  Flge. 
H.  48.    Innsbruck  1904. 

Anzeiger  der  Akademie  d.  Wissenschaften  in  Krakau.  Math.-naturw. 
Cl.  1904,  No.  8—10.  1905,  No.  1—7.  Philol.  Cl.  1904,  No.  S— 10 
1905,  No.  1  —  7.    Krakau  d.  J. 

Atlas  geologiczny  Galicyi.    Zesz.  11.  15.  16.    W  Krakowie  1903 

Biblioteka  pisarzöw  polskich  (Wydanictwa  Akad.  umiej.  w  Krakowie 
No.  50—53.    W  Krakowie  1905. 

Katalog  literatury  naukowej  polskiej.  Tom.  4  (1904),  zesz.  1—4. 
Krakow  1904.  05. 

Hozprawy  Akademii   uiniejetnofoi.   —  Wydzial  tilologiczny.     T.  40. 
(Ser.  II.  T.  25.1  —  Wydzial  historyczno-filozoficzny.  T.  47.  (Ser.  W 
T  22.)    W  Krakowie  1905. 

Sprawozdanie  komisyi  fizyograficznej.    Tom.  38.    Kraköw  1905. 

Mitteilungen  des  MuBealvereines  für  Krain.  Jahrg.  17,  3—6.  Lai- 
bach  1904. 

Izvestija  Muzejskega  drustva  za  Kranjsko    Letnik  14.  V  Ljubljani  1904 

Chronik  der  ukrainischen  (ruthenischen)  Sevcenko- Gesellschaft  der 
Wissenschaften.    H.  19.    Lemberg  1904. 

Sammelschrift  der  niathem. -naturw. -arztlichen  Sektion  der  Sevcenko- 

Gesellschaft  der  Wissenschaften.    Bd.  10.    Lemberg  1905. 
Ukramsko-ruski  naykov  kursa.    Lvobi  1904. 
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Lud,  Organ  towarzystwa  ludoznawczego  we  Lwowie.  T.  10,  zesz.  4. 
T.  11,  zesz.  1 — 4.    We  Lwowie  1904.  05. 

Almanach  Ceske*  Akademie  Cisafe  Frantiäka  Josefa.   Rocn.  15.  1905. 

V  Praze  d.  J. 

Archiv  pro  Lexikografii  a  Dialektologii.    Cisl.  5.    V  Praze  1904. 
Historicky  Archiv.    Cisl.  24.    V  Praze  1904. 

Acaddmie  des  sciences  de  l'Emp.  Francis -Joseph  I.  Bulletin  inter- 
national. Classe  des  sciences  mathematiques ,  naturelles  et  de  la 
Mädecine.    Ann.  9.  I.    Prague  1904. 

Rozpravy   Ceske*   Akad.  Cis.  Frantiska  Josefa.     Tnd.  II.   Rocn.  13. 

V  Praze  1904. 

Monumenta  palaeographica  Bohemiae  et  Moraviae.    1.    V  Praze  1904. 

Vestnik  Ceske*  Akad.  Cfs.  Frantiäka  Josefa.    Rocn.  13.    V  Praze  1904. 

Zibrt,  Cenlk,  Bibliografie  ceske  Historie.   Dü  3,  Svaz.  1.   V  Praze  1904. 

Jahresbericht  der  k.  böhm.  Gesellsch.  d.  Wissenschaften  für  das  Jahr  1904. 
Prag  1905. 

Sitzungsberichte  der  k.  böhm.  Gesellschaft  d.  Wissenschaften.  Math.- 
naturw.  Klasse.  Jahrg.  1904.  —  Philos.-histor.-philolog.  Klasse 
Jahrg.  1904.    Prag  1905. 

Codex  Veronensis  Quatuor  Evangelia  ante  Hieronymum  latine  trans- 
lata,  eruta  e  codice  scripto  saeculo  IV  vel  V.  Ed.  J.  Beltheim. 
Pragae  1904. 

Nejedly,  Zdenek,  Dejing  predhusitske'ho  zpevu  v  Cechäch.  V  Praze  1904. 

Voigt,  11.  G.,  Der  Verfasser  der  römischen  Vita  des  heiligen  Adalbert. 
Prag  1904. 

RechenschaftR- Bericht  über  die  Tätigkeit  der  Gesellschaft  zur  Förd. 
deutsch.  Wissensch.,  Kunst  u.  Literat,  in  Böhmen.  1904.  —  Bei- 
träge zur  deutsch-böhmischen  Volkskunde.  Bd.  5,  H.  2.  3.  Bd.  6.  — 
Bibliothek  deutscher  Schriftsteller  aus  Böhmen.  Bd.  16.  Bayer,  Jos., 
Literarisches  Skizzen  buch.    Prag  1904.  05. 

Archiv  cesky  eili  stare*  pisemne*  pamätky  Ceske*  i  Moravske\    Dil  27. 

V  Praze  1904. 

Codex  diplomaticus  et  epistolaris  Regni  Bohemiae.  Ed.  Gustav  Friedrich. 
Tom.  1,  FaBC.  1.    Pragae  1904. 

Monumenta  Vaticana  res  gestas  Bohemicas  illustrantia.  Tom.  5,  I.  II. 
Pragae  1903.  05. 

56.  Bericht  der  Lese-  und  Redehalle  der  deutschen  Studenten  in  Prag 

über  d.  J.  1904.  Prag  1905. 

Magnetische  und  meteorologische  Beobachtungen  an  der  k.  k.  Stern- 
warte zu  Prag  im  J.  1904.    Jahrg.  65.    Prag  1905. 

Personenstand  der  k.  k.  Deutschen  Carl-Ferdinands- Universität  in  Prag. 
1905/06. 

Mitteilungen  des  Vereins  für  Geschichte  der  Deutschen  in  Böhmen. 
Jahrg.  43,  No.  [—4.    Prag  1904.  05. 

Sitzungsberichte  des  deutschen  naturw.-medizin.  Vereins  für  Böhmen 
„Lotosu.    N.  F.  Bd.  24.    Prag  1904. 

Bullettino  di  archeologia  e  storia  dalmata.  Anno  27  11904),  No.  9—12. 
Anno  28  (,190s),  No.  1—8.    Spalato  1904.  05. 
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Almauach  der  Kais.  Akademie  der  Wissenschaften.  Jahrg.  54.  Wien 
1904. 

Anzeiger  der  Kai«  Akademie  der  Wissenschaften.  Math.-phys  Kl.  1904. 
No.  25—27.    1905.    No.  1  — 17.  21. 

Archiv  für  österreichische  Geschichte.  Herausg.  von  der  zur  Pfleg»1 
vaterländ.  Geschichte  aufgestellten  Kommission  der  Kais.  Akademie 
d.  Wissengeb.    Bd.  93,  II.    Wien  1905. 

Denkschriften  der  Kais.  Akademie  d.  Wissensch.  Mathem.-naturw.  Kl. 
Bd.  77.    Wien  1905. 

Mitteilungen  der  Erdbeben  -  Kommission  der  Kaiserl.  Akademie  der 
Wissenschaften.    N.  Folge.    No.  25 — 29.    Wien  1904.  05. 

Sitzungsberichte  der  Kaiserl.  Akad.  d.  Wissensch.  Math.  -  naturw.  Kl. 
Bd.  113  (1904)  I,  No.  s— 10.  II',  No.  8— 10.  IIb,  No.  7—10.  III, 
N0.6— 10.  Bd.  114  (1905)  I,  No.  1—5.  II*,  No.  1—6.  II",  No  1—7. 
III,  No.  1—5.  —  Philoa.-histor.  Kl.  Bd.  149  (1905). 

Abhandlungen  der  k.  k.  zoologisch  -  botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  3.  H.  1.  2.    Wien  1905. 

Verhandlungen  der  k.  k.  zoologisch-botanischen  Gesellschaft  in  Wien. 
Bd.  55,  H.  1—8.    Wien  1905. 

Astronomische  Arbeiten  des  k.  k.  Gradmessung6-Bureau.  Bd.  13.  Längen- 
bestimmungen.   Wien  1903. 

Verhandlungen  der  Österreich.  Gradmessunge- Kommission.  Protokoll 
über  die  1902  u.  1903  abgehaltenen  Sitzungen.    Wien  1903.  04. 

Veröffentlichung  der  k.  k.  österr.  Kommission  der  internationalen  Erd- 
messung. Tinter,  W.t  Die  Schlußfehler  der  Dreiecke  der  Tringu- 
lierung  1.  Ordnung  in  der  k.  k.  österreich.-ungarischen  Monarchie. 
Wien  1904.  05. 

Die  Ergebnisse  der  Triangulierungen  des  k.  u.  k.  militärgeographischen 
Instituts.    Bd.  1—3.    Wien  1903 — 05. 

Texte  synoptique  des  documents  destin£s  ä  servir  de  la  base  aux  debats 
du  Congres  international  de  Nomenclature  botanique  de  Vienne 
1905,  presente*  au  nom  de  la  Commission  internat.  de  Nomencl 
botan.  par  John  Briquet.    Berlin  1905. 

Annaleu  des  k.  k.  naturhistorischen  Hofmuseums  Bd.  19,  No.  1—4 
Wien  1904.  05. 

Jahrbuch  d.  k.  k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  54  (1904),  H.  2 — 4. 
Jahrg.  55  (1905),  H.  1 — 4.    Wien  d.  J. 

Verhandlungen  d.k.k.  geologischen  Reichsanstalt.  Jahrg.  1904,  No.  13—  r8. 
Jahrg.  1905,  No.  1  — 12.  Wien  d.  J.  —  General-Register  zu  Bd.  41— 50 
des  Jahrbuchs  u.  Jahrg.  1891— 1900  der  Verhandlungen.  Wien  1905 

Mitteilungen  der  Sektion  f.  Naturkunde  des  österreichischen  Touristen- 
Club.    Jahrg.  16.    Wien  1904. 

Belgien. 

Academie  d'archeologie  de  Belgique.  Bulletin  1904,  4  1905,  1—4. 
Anvers  d.  J. 

Annuaire  de  l'Academie  R.  des  scienceK,  des  lettres  et  des  beaux-art* 
de  Belgique.    1905.  (Annee  71).    Bruxelles  d.  J. 
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Academie  Roy.  de  Belgique.  Bulletin  de  la  classe  des  sciences. 
1904,  No.  12.  1905,  No.  1 — 8.  —  Bulletin  de  la  classe  des  lettre« 
et  des  sciences  morales  et  politiques  et  de  la  classe  des  beaux-arts. 
1904,  No.  12.  1905,  No.  1—8.  —  M^moires.  Claßse  des  sciences. 
Collect,  in  8°.  Tom.  1.  Fase.  1—3.  Tom.  2,  Fase.  1.  Collect,  in  40. 
Tom.  1,  Fase.  1.2.  —  Classe  des  lettres  et  des  sciences  morales 
et  politiques.  Collect,  in  8°.  Tom.  i,  Fase.  1—5.  Collect,  in  40. 
Tom.  1,  Fase.  1.    Bruxelles  1904.  05. 

Bulletin  du  Jardin  botanique  de  l'Etat  de  Bruxelles.  Vol.  1,  Fase.  5.6. 
Bruxelles  1904.  05. 

Analecta  Bollandiana.    T.  24,  Fase.  1—4.    Bruxelles  1905. 

Annales  de  la  Socie'te'  entoniologique  de  Belgique.  T.  48.  Bruxelles  1904. 

Annalee  de  la  Sociäte*  Roy.  malacologique  de  Belgique.  T.  38.  39  (1903. 04). 
Bruxelles  1904.  05. 

Annales  de  l'Observatoire  Roy.  de  BruxelleB.  N.  S.  Annales  astro- 
nomiques.  T.  3 — 8.  9,  Fase.  1  (1880—1904).  Physique  du  Globe. 
T.  1  —  3.    Bruxelles  1904.    Annuaire  astronomiqu'e.  1906. 

La  Cellule.  Recueil  de  Cytologie  et  d'histologie  generale.  T.  22, 
Fase.  1.    Louvain  1905. 

Dänemark. 

Det  Kong.  Danske  Videnskabernes  Selskabs  Skrifter.  Naturv.  og  math. 
Afd.  7.  Rtekke.  T.  1,  No.  4.  T.  2,  No.  4.  Hist.  og  philos.  Afd. 
6.  Rffikke.  T.  6,  No.  3.  Kjobenhavn  1905.  —  Thomsen,  Jul., 
Systematisk  gennemi'orte  termokemiske  undersogelsers  numeriske 
og  teoretiske  resultater.    ib.  1905. 

Conseil  permanent  international  pour  l'exploration  de  la  mer.  Bulletin 
des  resultats  aequis  pendant  les  courses  pe*riodiques ,  publ.  par  le 
Bureau  du  conseil.  Anne"e  1904/05.  No.  1—3  —  Publications  de 
circonstance.  No.  i3h.  15—27-  ~  Rapports  et  Proces-verbaux  des 
r£unions.    Vol.  3.    Copenbague  1904.  05. 

Travaux  de  la  Station  franco  -  scandinave  de  sondages  aeriens  a  Haid 
1902—03.    Viborg  1904. 

England. 

Aberdeen  University  Studies.    No.  10.  11.    Aberdeen  1904. 

Proceedings  of  the  Cambridge  PhiloBophical  Society.  Vol.  13,  P.  1 — 3. 
Cambridge  1905. 

Transactions  of  the  Cambridge  Philoeophical  Society.  Vol.  20,  No.  1—6. 
Cambridge  1905. 

Proceedings  of  the  R.  Irish  Academy.  Vol.  25.  Sect.  A,  P.  1—3.  Sect.  B, 
P.  1—6.  Sect.  C,  P.  5—12.    Dublin  1905. 

Roy.  Irish  Academy.    Cunningham  Memoire.    No.  n.    Dublin  1905. 

The  scientific  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Society.  Vol.  10,  P.  2.  3. 
Vol.  ii,  P.  1—5.    Dublin  1905. 

The  scientific  Transactions  of  the  R.  Dublin  Society.  Vol.  8,  No.  6—16. 
Vol.  9,  P.  1.    Dublin  1904.  05. 

Economic  Proceedings  of  the  R.  Dublin  Society.  Vol.  1,  P.  5.  6. 
Dublin  1904.  05. 


Digitized  by  Google 


XVI  VEBZr.ICH]fI8  I>KB  KINOBO  ANOENKN  ScHRIFTEK. 


Proceedings  of  the  R.  Society  of  Edinburgh.  Vol.  25,  No.  =; — 12. 
Edinburgh  1904.  05. 

Proceedings  of  the  R.  Physical  Society.  Vol  16,  P.  1 — 3.  Session  134 
Edinburgh  1904/05. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  Liverpool  Biological  Society. 
Vol.  18.  19.    Liverpool  1904.  05. 

Proceedings  of  the  Roy.  Institution  of  Gr.  Britain.  Vol.  17,  P.  2  (No.  97). 
London  1905. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  London.  Vol.  74—76,  No.  503—313. 
514B.  —  Yearbook  of  the  Royal  Society  1905.  —  Reports  of  the 
Evolution  Committee.  2.  —  Report  of  the  Sleeping  sickness  Com- 
mission.  No.  5.  6.  London  1905.  —  Herdman,  W.  A.y  Report  to 
the  Government  of  Ceylon  on  the  Pearl  Oyster  Fisheries  of  the 
(iulf  of  Manaar.    P.  2.    ib.  1904. 

Transactions  of  the  R.  Society  of  London.   Ser.  A.  Vol.  204,  p.  221—497. 

Vol.  205,  p.  1—35.  61—97.   Ser.  B.  Vol.  197,  p.  361—406.  Vol.  198, 

1»-  1 — 355    London  1905. 
Memoire  of  the  London  Astrouoniical  Society.    Vol.  57,  P.  1.  2  with 

Append.  2  to  Vol.  55.    London  1904.  05. 

Proceedings  of  the  London  Mathematical  Society.  Ser.  II.  Vol.  2.  P.  5 — 7. 
Vol.  3.  P  1 — 7.    London  1904.  05. 

Journal  of  the  R.  Microscopical  Society,  containing  its  Transaktione 
and  Proceedings.    1905,  No.  1—6.    London  d.  J. 

Memoire  and  Proceedings  of  the  Literary  and  Philosophical  Society  of 
Manchester.    Vol.  49,  P.  1 — 3.    Manchester  1905. 

Report  of  the  Manchester  Museum  Owens  College  for  1904/05.  — 
MuBeum  Handbooks:  Bolton,  H.,  The  Palaeontology  of  the  Lanca- 
shire  Goal  measures.  P.  2.  3.  —  Historical  Essays  by  membere 
of  the  Owens  College  publ.  in  commemoration  of  its  jubilee 
(185 1  — 1901).  London  1902.  —  Studies  in  Anatomy  from  the 
Anatom.  Department  of  the  Owens  College.  Vol.  2  (1900).  — 
Studies  from  the  Biological  Laboratories  of  the  OwenB  College. 
Vol.  1—4  C1880—  99 ;.  —  Studies  from  the  Physical  and  chemical 
Laboratories  of  the  Owens  College.  Vol.  1.  2  (1893).  —  Studies 
from  the  Physiological  Laboratory  of  the  Owens  College.  Vol.  1 
(1891).  Manchester. 

The  Victoria  üniversity  of  Manchester.  Calendar.  1904/05.  1905/06.  — 
Publications  of  the  Üniversity  of  Manchester.  Economic  Serie«. 
No.  1.  Historical  Series.  No.  1.  2.  Medical  Series.  No.  1—3.  — 
Hertz,  (i.  B.,  The  old  Colonial  System.  —  Neville,  Ralph,  Garden 
Cities.    A  Warburton  Leeture.    Manchester  1904.  05. 

Publications  of  the  West  llendon  House  Observatory.  No.  3  Snnder- 
land  1905. 

Frankreich. 

Annales  des  Facultas  du  Droit  et  des  Lettres  d'Aix.  T.  1,  No.  1 — 3. 
Aix  1905. 

Mt'-moires  des  sciences  physiques  et  naturelles  de  Bordeaux.  VI.  Ser 
T.  2,  Cah.  2.    Paris  et  Bordeaux  1904. 

Proces-verbaux  de  la  Sociele  des  sciences  physiques  et  naturelles  «Je 
Bordeaux     Aunec  1903/04.    Paris  et  Bordeaux  1903. 
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Observation  pluviomötriques  et  thermometriques  faites  dans  le  Departe- 
ment de  la  Gironde  de  Juin  1903  a  Mai  1904.  Note  de  G.  Rayet. 
Bordeaux  1904. 

Me*moires  de  la  Socie"te  nationale  des  sciences  naturelles  et  mathe*- 
matiques  de  Cberbourg.  T.  34  (Ser.  IV,  T.  4).    Cherbourg  1904. 

Memoires  de  l'Academie  des  sciences,  belles-lettres  et  arte  de  Lyon. 
Classe  des  sciences  et  lettres.    Ser.  III.  T.  8.    Paris  et  Lyon  1905. 

Annales  de  la  Sociäte  Linne'enne  de  Lyon.  N.  Se>.  T.  51.  Lyon  et  Paris  1905. 

Annales  de  l'Universite"  de  Lyon.  N.  S.  Sciences.  Me"decine.  Fase.  13— 15. 
Paris  et  Lyon  1904. 

Annales  de  la  Faculte"  des  sciences  de  Marseille.  T.  14.  Marseille  1904. 

Acade'mie  des  sciences  et  lettres  de  Montpellier.  Memoires  de  la 
section  de  mädecine.  Se>.  II.  T.  2,  No.  2.  —  Memoire»  de  la  section 
des  sciences.    Ser.  II.  T.  3,  No.  4.    Montpellier  1904.  05. 

Bulletin  des  se*ances  de  la  soeiäte'  des  sciences  de  Nancy.  Se>.  III. 
T.  5,  Fase.  2—4.    T.  6,  Fase.  1.    Paris  et  Nancy  1904.  05. 

Comite'  international  des  poids  et  mesures.  ProceB-verbaux  des  se'ances. 
Ser.  II.  T.  3.    Session  de  1905.    Paris  1905. 

Bulletin  du  Mussum  d'histoire  naturelle.  Annee  1904,  No.  4 — 8. 
1905,  No.  1 — 5.  Paris  d.  J. 

Annales  de  l'ßcole  normale  supärieure.  III.  Ser.  T.  21,  No.  12.  T.  22, 
No.  1  — 11.    Paris  1904.  05. 

Journal  de  l'ßcole  polyteebnique.    Ser.  II.    Cah.  10.    Paris  1905. 

Bulletin  de  la  Socie*t<$  mathematique  de  France.  T.  32,  No.  4.  T.  33, 
No.  1.  2.  4.    Paris  1904.  05. 

Bulletin  de  la  Sociele  scientifique  et  mexlicale  de  Tonest.  Tom.  13, 
No.  3.  4.   T.  14,  No.  1.    Rennes  1904.  05. 

Mlmoires  de  PAcadeniie  des  sciences,  inscriptions  et  belles-lettres  de 
Toulouse.    Ser.  X.  T.  5.    Toulouse  1905. 

Annales  du  midi.  Revue  de  la  France  meVidionale,  fonde*e  sous  les 
auspices  de  l'Universite  de  Toulouse.  Ann.  16  (No.  63— 65).  Ann.  17 
(No.  66.  67).   Toulouse  1904.  05. 

Bibliotheque  meVidionale,  publ.  sous  les  auspices  de  la  Faculte  des 
lettres  de  Toulouse.    Ser.  I.  T.  9.    Toulouse  1904. 

Annales  de  la  Facultc  des  sciences  de  Toulouse  pour  les  sciences 
mathematiques  et  les  sciences  physiques.  Ser.  II.  T.  6,  Fase.  2 — 4. 
T.  7,  Fase.  1.  2.    Paris  et  Toulouse  1904.  05. 

Bulletin  de  la  Commission  m^teorologique  du  Departement  de  la  Haute 
Garonne.    T.  I,  fasc.  3.    Toulouse  1904. 

Griechenland. 

Ecole  francaise  d'Athenes.  Bulletin  de  correspondance  hell^nique 
[Athen].    Ann^e  29.    Paris  1905. 

Mitteilungen  des  Kaiserl.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Athe- 
nische Abteilung.   Bd.  29,  H.  3.  4.  Bd.  30,  H.  1 — 3.  Athen  1904.  05. 

'Aktiva.  ZvyyQct\nu*  ittqiodixbv  rijg  iv  k&r\vatg  *Entffrrifiovixfjg  'Etatgeiag. 
T.  16.  No.3.4.  T.  17.  No.  1— 4.  Athen  1904.05.  —  Hatzidakis,  Geo.  N , 
Die  Sprachenfrage  in  Griechenland.  —  Derselbe,  'Aitdvtrioig  ti$  xöv 
K.  Krumbacher,    ib.  1905. 
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Holland. 


Jaarboek  van  de  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen  gevestigd  te  Amsterdam 
voor  1904.    Amsterdam  1905. 

Verhandelingen  d.  Kon.  Akad.  v.  Wetenschappen.   Afdeel.  Letterkunde. 
II.  Heeks.  Deel  6,  No.  1.    Afdeel.  Natuurkunde.    Sect.  I.  Deel  9, 
No.  1.  Sect.  II.  Deel  11.  12,  No.  1.  2.  Amsterdam  1905.  —  Total 
Eclipse  of  the  sun.  May  18.  1901.    Dutch  Observation».    III.  IV 
(Utrecht  1905). 


afdeeling  der  Kun.  Akad.  v.  Wetenschappen.  Deel  13.  I.  II.  Amster- 
dam 1904.  05. 

Programma  certaminis  poetici  ab  Acad.  Reg.  discipl.  Neerlandica  ex 
legato  Hoeutftiano  indicti  in  annum  1906.  —  Pa&coli,  Joh.f  Fanum 
Apollinis.  Carmen  in  certamine  poetico  Hoeufftiano  praemio  aureo 
ornatum.    Acced.  7  poemata  laudata.    Amstelodami  1905. 

Kevue  semestrelle  des  publications  mathematiques  T.  13,  P.  1.  2. 
Amsterdam  1905. 

Nieuw  Archief  voor  Wiskunde.  Uitg.  door  het  Wiskundig  Genootschap 
te  Amsterdam.  2.  Reeks.  Deel  6.  St.  3.  4.  Deel  7.  St.  1.  —  Wis- 
kundige  Opgaven.    N.  R.  Deel  9.  St.  3.    Amsterdam  1904.  05. 

Natuurkundige  Verhandelingeu  v.  de  Hollandsche  Maatschappij  de 
wetenschappen.    3.  Verzam.    Deel  6,  St.  1.   Haar  lern  1905. 

Archives  ne'erlandaises  des  sciences  exactes  et  naturelles,  publikes 
par  la  Sociäte'  Hollandaise  des  sciences  ä  Harle m.  Ser.  II.  T.  10, 


Oeuvres  completes  de  Christ man  Hungens,  publ.  par  la  Soctete'  hollan- 
daise des  sciences.    T.  10.    La  Haje  1905. 

Koeze,  G.  A.,  Crania  ethnica  Phüippinica  (Veröffentlichungen  des 
Niederlandischen  Reichsmuseums  f.  Völkerkunde.  Ser.  II.  No.  3). 
Haarlem  1901 — 04. 

Archive»  du  Mus£e  Teyler.    Se>.  II.  Vol.  9,  P.  3    Harlem  1905. 

Handelingen  en  mededeelingen  van  de  Maatechappij  der  Nederlandsche 
Letterkunde  te  Leiden  over  het  jaar  1904/05.    Leiden  1905. 

Levensberigten  der  afgestorvene  medeleden  van  de  Maatschappij  der 

Nederlandsche  Letterkunde  te  Leiden.   Bijlage  tot  de  Handelingen 

van  1904/5-    Leiden  1905. 
Tijdschrif  voor  Nederlandsche  taal-en  letterkunde.    Uitgeg.  vanwege 

de  Maatschapp.  d.  Nederl.  Letterkunde.  Deel  23,  Afd.  1—4   Deel  24, 

Afd.  1 — 3.    Leiden  1904.  05. 

Hesseling,  1).  C,  Het  Negerhollands  der  Deense  Antillen.  Uitg.  van 
wege  de  Maatsch.  d.  Nederl  Letterkunde  te  Leiden.   Leiden  1905. 

Verslagen  en  mededeelingen  der  Nederl.  botan.  Vereeniging  (1905).  — 
Recueil  des  travaux  botaniques  neerlandaises,  publ.  par  la  Socie'te 
botanique  neerlandaise.  Vol.  1,  No.  2—4.  Vol.  2,  No.  1.  2.  Nymegen 
1904.  05. 

Verslag  van  den  staat  der  Sterrenwacht  te  Leiden  1902 — 04.  Leiden 
1905. 

Onderzoekiugen  gedaan  in  het  Phyto ol  Laboratorium  d.  Utrechtsche 
Hoogeschool.    5.  Reeks.  V,  Afl.  2.  VI,  Afl.  1.  2.    Utrecht  1905. 
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Aanteekeningen  van  het  verhandelde  in  de  sectie- vergad  mngen  van 
het  Provinc.  Utrecbtsche  Genootschap  van  kunsten  cn  wetensch., 
ter  gelegenheid  van  de  algetn.  vergad.  gehouden  d.  31.  Mai  1904  en 
6.  Jan.  1905. 

Verslag  van  het  verhandelde  in  de  algem.  vergad.  van  het  Provinc. 
Utrechtsche  Genootschap  van  kunsten  en  wetensch.,  gehouden 
d.  7.  Jun.  1905. 

Italien. 

Bollettino  delle  pubblicazioni  italiane  ricevute  per  diritto  di  stampa. 
No.  48 — 60.    Firenze  1904.  05. 

Atti  e  Rendiconti  dell1  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  di  Aci- 
reale.  N.  S.  Vol.  10  (1 899/1900).  [Rendiconti  e]  Memorie.  Ser.  DI. 
Vol.  2  (1902/03  )  Classe  di  scienze.  Vol.  3  (1903/04)  Classe  di  lettere 
e  arti.    Acireale  1904.  05. 

Memorie  dell' Accademia  delle  scienze  dell'  Istitnto  di  Bologna.  Ser.V. 
T.  10  (1902/03).  Indice  generale  d.  T.  1— 10  (1890— 1903).  Ser.  VI. 
T.  1.   Bologna  1904. 

Rendiconto  delle  sessioni  della  R.  Accad.  dell'  Istituto  di  Bologna. 
N.  S.  Vol.  5—8.    Bologna  1901—04. 

Atti  della  Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in  Catania.  Ser.  IV. 
Vol.  17.    Catania  1904. 

Bollettino  delle  sedute  della  Accademia  Gioenia  di  scienze  naturali  in 
Catania.    N.  S.  Fase.  80—86.    Catania  1904—05. 

Atti  della  R.  Accademia  Peloritana.   Vol.  20,  Fase.  1.   Messina  1905. 

Atti  della  Fondazione  scientifica  Cagnola.   Vol.  19.    Milano  1905. 

Le  Opere  di  Galileo  Galilei.  Ediz.  nazionale  sotti  gli  anspici  di  S.  M. 
il  Re  d' Italia.   Vol.  15.    Firenze  1904. 

Memorie  del  R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Classe  di  scienze 
storiche  e  morali  Vol.  20,  Fase.  3—5.  —  Classe  di  scienze  mate- 
matiche  e  naturali  Vol.  20,  Fase.  6.    Milano  1904.  05. 

R.  Istituto  Lombardo  di  scienze  e  lettere.  Rendiconti.  Ser.  II.  Vol.  37 
FaBc.  17 — 20.  Vol.  38,  Fase.  1  — 16.    Milano  1904.  05. 

Societa  Reale  di  Napoli.  Atti  della  R.  Accad.  di  archeologia,  lettere 
e  belle  arti.  Vol.  23.  Rendiconto.  N.  S.  Ann.  17.  Apr. — Die.  Ann.  18. 

—  Atti  della  R.  Accad.  di  scienze  morali  e  politiche.    Vol.  35 
Rendiconto.    Ann.  42.  43.  —  Atti  della  R.  Accad.  delle  scienze 
iisiche  et  inatematiche.    Ser.  II.  Vol.  12.  —  Rendiconto.    Ser.  III. 
Vol.  10  (Anno  43),  FaBC.  8  — 12.  Vol.  11  (Anno  44),  Fase.  1 — 7.  —  In- 
dice generale  dei  lavori  pubbl.  dal  1737  al  1903.   Napoli  1904.  05. 

Atti  e  Memorie  della  R.  Accademia  di  scienze,  lettere  ed  arti  in  Padova. 
N.  S.  Vol.  20.    Padova  1905. 

Rendiconti  del  Circolo  matematico  di  Palermo.  T.  19(1905),  Fase.  1-6. 

—  Annuario.  1905.   Palermo  d.  J. 

Universitä  di  Perugia.  Annali  della  Facoltä  di  Medicina.  Vol.  2, 
Fase.  2.  Vol.  3,  Fase.  2—4.    Perugia  1903. 

Annali  della  R.  Scuola  normale  superiore  di  Pisa.  Scienze  tilos.  e  filol. 
Vol.  18.    Pisa  1905. 

Processi  verbali  della  Societa  Toscana  di  scienze  naturali  residente  in 
Pisa.    Vol.  14.  No.  6—8.    Pisa  1905. 
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Atti  della  R.  Accademia  dei  Lincei.  Ciasse  di  scienze  morali,  etoriche 
e  filologiche.  Ser.  V.  Notizie  degli  scavi.  Vol.  i,  Fase.  4—12 
Vol.  2,  Fase.  1 — 7.  Rendiconti.  Vol.  13  (1904),  Fase.  9 — 12.  Vol.  14 
(1905),  Fase.  1—6.  —  Classe  di  scienze  fisiche,  matematiche  e 
naturali.  Ser.  V.  Memorie.  Vol.  5,  Fase,  s — *3-  Rendiconti.  Vol.  13 
(1904),  II.  Sem.,  Fase.  12.  Vol.  14  (1905)  [I.  Sem.],  Fase,  i — 12. 
II.  Sem.,  Fase.  1 — 10.  Rendiconto  dell'  adunanza  solenne  del 
4.  Giugn.  1905.    Roma  1904.  05. 

Mitteilungen  des  Kais.  Deutschen  Archäologischen  Instituts.  Römische 
Abtheilung  (Bollettino  dell'  Imp.  Istituto  Archeologico  Germanico. 
Sezione  Romana).  Bd.  19,  H.  3.  4.  Bd.  20,  H.  1.  2.    Roma  1904.  05. 

Atti  della  R.  Accademia  dei  Fisiocritici  di  Siena.  Ser.  IV.  Vol.  17, 
No.  1 — 4.  —  Museo  mineralogico,  geologico  e  paleontologico. 
Cataloghi.    Siena  1905. 

Atti  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Vol.  40,  Disp.  1— 15. 
Torino  1905. 

Memorie  della  R.  Accademia  delle  scienze  di  Torino.  Ser.  II.  T.  55. 
Torino  1905. 

Osservazioni  meteorologiche  fatte  nelT  anno  1904  all'  OsBervatorio  della 
R.  Universitä  di  Torino.    Torino  1905. 

Portugal. 

Annales  scientificos  da  Academia  polytechnica  do  Porto.  Vol.  1.  No.  1. 
Coimbra  1905. 

Rumänien. 

Buletinul  Societa^ii  de  seiinte  fizice  (Fizica,  Chimia  si  Mineralogia) 
din  Bucaresci-Romania.  *Anul  13,  No.  5.  6.  Anul  14,  No.  1—3. 
Bucuresci  1904.  05. 

Rußland. 

Observations  me'te'orologiques  publ.  par  l'Institut  me*t&)rologique  central 
de  la  Societe'  des  sciences  de  Finlande.  Vol.  18.  19  (1899.  1900).  — 
Observations  me't^orologiques  faites  ä  Heisingfora  en  1899.  1900. 
Helsingfors  1905.  —  ßtat  des  glaces  et  des  neiges  en  Finlande  pen- 
dant  Tniver  1893 — 94.  Expose  par  Axel  Heinrichs.  Kuopio  1904.  05. 

Öfversigt  af  Finska  Vetenskaps  Societetens  Förhandlingar.  46.  Helsing- 
fors  1904. 

Bulletin  de  la  Commission  ge'ologique  de  Finlande  No.  15.  16.  Helsing- 
fors  1905. 

Bulletin  de  la  Soctete'  physico-mathematique  de  Kasan.  Ser.  II. 
T.  14,  No.  2 — 4.    Kasan  1904. 

Ueenyja  zapiBki  Imp.  Kasanskago  Universiteta.  T.  71,  No.  12.  T.  72, 
No.  1 — 10.   Kasan  1904.  05.  —  3  Dissertationen  a.  d.  J.  1904. 

Universitetskija  Izvestija.  God  44,  No.  11.  12.  God  45,  No.  1  — 10. 
Kiev  1904.  05. 

Bulletin  de  la  Societe"  Imper.  des  Naturalistes  de  Mose ou.  Anne"e  1904, 
No.  2 — 4.    Moscou  d.  J. 

Nouveaux  Memoires  de  la  Socie'te'  Impe*r.  des  Naturalistes  de  Moscou. 
T.  16,  Liv.  3.  4.    Moscou  1905. 
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Ucenyja  zapiski  Imp.  Moskovskago  Universiteta.  Otdel  estestvenno-istor. 


Periodi6eeky  Izdanije  po  istor.-filol.  fakultet.  Imp.  Moskovsk.  Universiteta 
1896 — 1900. 

Meteorologische  Beobachtungen  in  Moskau  i.  d.  J.  1899 — 1903,  von 
Ernst  Leyst.  —  Lernt,  E.,  Moskovskii  uragan.  —  Derselbe,  Die 
Halopbänomene  in  Kußland.   Moskva  1903. 

Bulletin  de  l'Acade'mie  des  sciences  de  St.  P^tersbourg.  Ser.  V. 
T.  17,  4.5.  T.  18 — 20,  21,  1-4.    St.  Pätersbourg  1902 — 04. 

Mämoires  de  l'Acade'mie  de  sciences  de  St.  Pätersbourg.  Ser.  VIII. 
Classe  physico-mathematique.  Vol.  16,  No.  4 — 10.  Classe  historico- 
philologique.   Tom.  7,  No.  1.  2.    St.  Pötersbourg  1904. 

Academie  Imp.  des  sciences.  Comptes  rendus  des  säances  de  la  Coni- 
mission  Sismique  permanente.  T.  2.  Livr.  1.  St.  PeHersbourg  1905. 

Comit^  geologique.  Bulletins.  T.  23, 1—6.  Memoires.  N.  Se>.  No.  10— 1 1. 
13 — 15.  17.   S.  Pe*tersbourg  1904. 

Acta  Horti  Petropolitani  T.  15,  Fase.  3.  T.  23,  Fase.  3.  T.  24,  Fase.  1.  2. 
S.  Peterburg  1904.  05. 

Trudy  Peterburgskago  Obscestva  Estestvoispytatelej.  Travaux  de  la 
Socie'te'  des  naturalistes  de  St.  Peiersbourg.  T.  34,  2.  3.  —  Protokoly 
zasedanij.  Vol.  34,  Liv.  1,  No.  1.  Vol.  35,  Liv.  1,  No.  1—8.  Vol.  36. 
Liv.  1,  No.  1 — 3.    S.  Petersbourg  1904.  05. 

Otcet  o  sostojanij  i  dejatelnosti  Imp.  S.  Petersburgsk.  Univereita  za  1904. 
S.Petersburg  1904. 

Licnyj  sostav  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universiteta  1904. 

Spi9ok  knig  priobrcennych  bibliotekoju  Imp.  S.  Peterburgsk  Universiteta 
v.  1904,  No.  1.    S.  Peterburg  1904. 

Zapiski  istoriko-filolegiieskago  Fakulteta  Imp.  S.  Peterburgskago  Uni- 
versiteta.   Gast  75.  77.    S.  Peterburg  1904.  05. 

Zurnaly  Zasedanij  soveta  Imp.  S.  Peterburgsk.  Universiteta.  No  59.  60. 
S.  Peterburg  1904.  05. 

Vizantijßkij  Vremennik  (Bvfavrivd  Xqovixo),  izdavaemyi  pri  Imp.  Akad. 
nauk.    T.  11,  Vyp.  1—4.    S.  Petersburg  1904. 

Seismische  Monatsberichte  des  Physikalischen  Observatoriums  zu  Till i 8. 
1904,  No.  2.  3.  7—12.   1905,  No.  1—5. 


Sveriges  offentliga   Bibliotek  Stockholm,   Upsala,   Lund,  Göteborg. 
Accessions- Katalog.    18.  19.    1903.  04.    Stockholm  1904.  05. 

Bergens  Museum.  Aarbog  for  1904,  H.  3.  1905,  H.  1.  2.  —  Aarsberetning 
for  1904.    Bergen  1905. 

Sars,  G.  0.   An  Account  of  the  Crustacea  of  Norway.   Vol.  5,  P.  7—10. 
Bergen  1905. 

Hydrographical  and  Biological  Investigations  in  Norwegian  FjordB. 
By  0.  Nordgaard.   Bergen  1905. 

Archiv  for  Mathematik  og Naturvidenskab.  Bd.  26.  Kristiania  1904.  05. 

Forhandlinger    i    Videnskabs-Selskabet    i    Christiania.     Aar  1904. 
Christiania  1905. 


Schweden  und  Norwegen. 
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Skrifter  udgivne  af  Videnskabs-Selskabet  i  Christiania.  Math.-naturvid. 
Kl.  1904.  Hist.-filos.  Kl.  1904.    Kristiania  1905. 

Jahrbuch   des    Norwegischen    meteorologischen    Instituts    für  1903 
Chrißtiania  1904. 

Nyt  magazin  for  Naturvidenskaberne.    Bd.  42.    Christiania  1904. 

Det  Kong.  Norske  Frederiks  Universitet«  Aarsberetning  for  1902/03.  — 
Norske  Elvenavne,  samlcde  af  O.  Rygh.    Christi  an  ia  1904. 

Acta  Univereitatis  Lundensis.  Lunds  Universitets  Ärs-Skrift.  T.  39 
(1903)  I.  IL 

Acta  mathematica  Hsg.  v.  G.  Mittag- Leffler.  19,  2-4.  30,1.  Stock- 
holm 1905. 

Arkiv  für  botanik,  utg.  af  K.  Svenska  Vetenskaps-Akademien.  Bd.  3,  H.  4. 
Bd,  4,  H.  1—3.    Stockholm  1905. 

Arkiv  för  kemi,  mineralogi  och  geologi,  utg.  af  Svenska  Vetenskaps- 
Akademien.    Bd.  2,  H  1.    Stockholm  190s. 

Arkiv  för  mathematik,  astronomi  och  fysik,  utg.  af  K.  Svenska  Vetens- 
kaps-Akademien. Bd.  1,  H.  3/4.  Bd.  2,  H.  1/2.  Stockholm  1904.  05. 

Arkiv  för  zoologi,  utg.  af  Svenska  Vetenskaps-Akademien.  Bd.  2,  H.  1—3. 
Stockholm  1905. 

Kongl.  Svenska  Vetenskaps-AkademicnH  Handlingar.  Ny  Följd.  Bd.  37, 
39,1-5.   Stockholm  1903  05. 

Peter  Artedi.  A  bicentary  Memoir  written  on  behalf  of  the  Swedish 
Roy.  Acad.  of  sciences  by  Ei  nur  Lönneberg.  Trad.  by  W.  E.  Harlock. 
Uppsala  et  Stockholm  1905. 

Meddelanden  fran  K.  Veteuskaps  academiens  Nobelinstitut.  Bd.  1,  No.  1. 
Uppsala  et  Stockholm  1905. 

Les  prix  Nobel  en  1902.    Stockholm  190.. 

Meddelanden  frän  Nordiska  Museet.   1903.  Stockholm  1903. 

Entomologisk  Tidskrift  utg.  af  Entomologiska  Föreningen  i  Stockholm. 
Arg.  25  (1904).    Stockholm  d.  J. 

Astronomiska  Jakttagelser  och  Undersökniugar  anstälda  pä  Stockholms 
Observatorium.    Bd.  8,  No.  2.    Stockholm  1904. 

Det  Kong.  Norske  Videnskabers  Selskabs  Skrifter.  1904.  Trondhjem 
1905. 

Nova  Acta  reg.  Societatis  scientiarum  Upsaliensis.  Ser.  IV.  Vol.  1,  Fase.  1. 
Upsala  1905. 

Bulletin  mensuel  de  l'Observatoire  meteorologique  de  TUniversite  d'Upsal. 
Vol.  36  (1904).    Upsal  1903.  04. 

Hüdebrand  Hüdtbrandsson ,  H.,  Kapport  sur  les  observations  inter- 
nationales des  nuages  au  Comite'  internat.  meteorologique.  II. 
Upsala  1905. 

Bulletin  of  the  Geological  Institution  of  the  University  of  Upsal 
Vol.  6  (1902/03).    Cpsala  1905. 

Colli) n,  hak,  Katalog  öfver  Västeras  läkaverksbibliotekB  inkunabltr. 
Upsala  1904. 

Schweiz. 

Verhandlungen  der  Schweizerischen  Naturforschenden  Gesellschaft  zu 
Winterthur  (1904  .    Winterthur  1905. 
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Taschenbuch  der  historischen  Gesellschaft  des  Kantons  Aargau  für  1904. 
Aargau. 

Baseler  Zeitschrift  für  Geschichte  und  Altertumskunde.  Hrsg.  von  der 
Histor.  u.  Antiquar.  Gesellschaft  in  Basel.  Bd  5,  H.  1.  Basel  1905. 

Verhandlungen  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Basel.  Bd.  17.  18, 
H.  1.    Basel  1904.  05. 

Mitteilungen  der  Naturforscheuden  Gesellschaft  in  Bern  aus  dem  J.  1904 
(No.  1565— 1590).    Bern  1905. 

Jahresbericht  der  naturforschenden  Gesellschaft  Graubündens.  Bd.  47. 
Chur  1905. 

Universität  Freiburg.  Collectanea  Friburgensia.  N.  F.  6.  7.  Friburgi 
Helv.  1905. 

Memoires  de  la  Society  de  physique  et  d'histoire  naturelle  de  Geneve 

T.  34,  P.  5-  T.  35,  P.  1.    (Wve  1905. 
Recueil  de  travaux  publ.  par  la  Socie'te'  d.  lettres  de  Neuchatel. 

Fase.  1.    Neuchatel  1905. 

Anzeiger  für  Schweizerische  Altert  humskunde.  Hrsg.  vom  Schweizerischen 
Landesmuseum.  N.F.  Bd.  6,  No.  2 — 4.  Bd.  7,  No.  1 — 3.  Zürich  1905. 

Schweizerisches  Landesmuseum.    13.  Jahresbericht  (1904).   Zürich  1905. 

Jahrbuch  für  Schweizerische  Geschichte.    Bd.  30.   Zürich  1905. 

Beitrage  zur  geologischen  Karte  der  Schweiz  (Materiaux  pour  la  Carte 
geologique  de  la  Suisse).  N.  F.  Lief.  16.  —  Erläuterungen  zur 
geologischen  Karte  der  Schweiz.  No.  4.  Bern  1905  [Polytechnikum 
Zürich]. 

Festschrift  zur  Feier  des  50-jähr.  Bestehens  des  eidgenöss.  Polytechnikums 
Zürich.   T.  1.  2.    Zürich  1905. 

Vierteljahrsschrift  der  Naturforschenden  Gesellschaft  in  Zürich.  Jahrg.  49, 
H.  3.  4.  Jahrg.  50,  H.  1—3.    Zürich  1905. 

Serbien. 

Srpska  kray.  Akademija.  Glas.  69.  —  Godisnjak.  18  (1904  —  Spo- 
menik  41.    Beograd  1904.  05. 

Sbomik  za  istorii,  jesik  i  kn.jichevnost  spiskoga  naroda.    Zapisi  i 

natpisi  1,  3.  2,  1.    Beograd  1904. 
Srpske  etnografske  Sboruik.    Knjiga  4.    Beograd  1905. 
Stogodisnica  srpskoga  ustanka.    Beograd  1904. 

Afrika. 

Transactions  of  the  South  African  Philosophical  Society.  Vol.  «3,  P.  3—5. 
Vol.  16,  P.  1.  2.   Cape  Town  1904.  05. 

Nordamerika. 

Annual  Report  of  the  American  Historical  Association  for  the  year  1903. 
Vol.  1.  2.    Washington  1904. 

Transactions  and  Proceedings  of  the  American  Philological  Association. 
Vol.  35  (1904).    Boston  d.  J. 

The  Astronomical  and  Aetrophysical  Society  of  America.  6.  Meeting. 
S.-A.    New  York  1905. 


Digitized  by  Google 


XXIV  VküZKICHMK  DER  K1NUKGANGKSKN  ScHBIFTKX. 

Journal  of  the  American  Oriental  Society.  Vol.  26,  No.  1.  New  Häven  1905. 

Bulletin  of  the  Geological  Society  of  America.  Vol.  15.  Rochester  1904. 

Miscellaneous  scientific  Papere  of  the  Alleghany  Observatory.  N.  Ser. 
No.  17.    Lancaster  1903. 

Maryland  Geological  Survcy.    Miocene.    Baltimore  1904. 

The  Johns  Hopkins  University  Circular.  1904,  No.  1—8.  1905,  No.  1—7. 
Baltimore  1904.  05. 

•  American  Journal  of  Mathematics  pure  and  applied.  Publ.  under  the 
auspices  of  the  Johns  Hopkins  University.  Vol.  26.  27,  No.  1—3. 
Baltimore  1904.  05. 

American  Journal  of  Philology.  Vol.  25.  26,  No.  1.  2.  Baltimore 
1904-  05. 

American  chemical  Journal.  Vol.  31,  No.  4—6.  Vol.  32.  33.  34,  No.  1.  2. 
Baltimore  1904.  05. 

John»  Hopkins  University  Studies  in  historical  and  political  science. 
Ser.  22.  23,  No.  1  — 10.    Baltimore  1904.  05. 

Memoire  from  the  Biological  Laboratory  of  the  Johns  Hopkins  Uni- 
versity.   5.    Baltimore  1903. 

Hottander,  J.  //.,  The  financial  history  of  Baltimore.    Baltimore  1899. 

University  of  California  Publications.  Botany.  Vol.  2,  No.  2.  Zoolog} \ 
Vol.  2,  No.  3.    Berkeley  1904.  05. 

Memoire  of  the  American  Academy  of  arts  and  science6.  [Boston]. 
Vol.  13,  No.  2.    Cambridge  1904. 

Proceedings  of  the  American  Academy  of  arts  and  sciences.  Vol.  40, 
No.  8—24.  Vol.  41,  No.  1 — 13.  —  The  Rumford  Fund  of  the 
American  Academy  of  arts  and  sciences.    Boston  1904.  05. 

Memoire  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  5,  No.  10.  n. 
Vol.  6,  No.  i.    Boston  1903—05. 

Proceedinga  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  Vol.  31,  No.  1  — 10. 
Vol.  32,  No.  1.  2.    Boston  1903.  04. 

Occasional  Papers  of  the  Boston  Society  of  natural  history.  7,  No.  1—3. 
Boston  1994. 

The  Museum  of  the  Brooklyn  Institute  of  arts  and  sciences.  Bulletin. 
Vol.  1,  No.  5.  6.    Brookiyn  1905. 

Cold  Spring  Harbor  Monographs.   3—5.    Brooklyn  1905. 

Bulletin  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.  Vol.  42,  No.  6.  Vol.  45,  No.  4.  Vol.  46,  No.  2  7. 
Vol.  47.  48,  No.  1.    Cambridge,  Mass.  1904.  05. 

Memoire  of  the  Museum  of  comparative  Zoology,  at  Harvard  College, 
Cambridge,  Mass.  Vol.  25,  No.  2.  Vol.  26,  No.  5.  Vol.  30,  No.  2. 
Vol.  31.  32.    Cambridge,  Mass.  1904.  05. 

Harvard  Oriental  Serie*.    Vol.  5.  6.    Cambridge,  Mass.  1904. 

Field  Columbian  Museum.  Publications.  No.  93.  94-  96—101.  103. 
Chicago  1904.  05. 

The  Botanical  Gazette.  Vol.  38,  No.  6.  Vol.  39.  40,  No.  1—5.  Chicago 
1904.  05. 

The  decennial.  publications  of  the  University  of  Chicago.  Ser.  I,  Vol.  1— 10. 
Chicago  1903. 
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Report  of  the  Director  of  the  Yerkes  Observatory  of  the  University  of 
Chicago  for  18Q9 — 1904. 

American  Journal  of  Semitic  Languages  and  Literature.  Vol.  21,  No.  3. 
Chicago  1905. 

Universitär  of  Cincinnati  Record.  Ser.  I.  Vol.  1,  No.  4  5-  7—  n. 
Vol.  2,  No.  2.  4—6.  —  Studies.  Ser.  IT.  Vol.  1,  No.  1—4.  7. 
Cincinnati  1904.  05. 

Colorado  College  Studies.  No.  16.  17.  —  Science  Series.  No.  33—38. 
Colorado  Springs  1904.  05. 

Bulletin  of  the  University  of  Missouri.  Vol.  5,  No.  11.  Vol.  6,  No.  1.  — 
Columbia  University  of  Missouri  Studies.  Social  Science  Series. 
Vol.  1. 

Law8  Observatory  University  of  Missouri  Bulletin.  No.  2—5.  Columbia, 
Miss.  1904.  05. 

Iowa  Geological  Sur vey.  Vol.  14.  Annual  Report  1903.  Des  Moines  1904. 

The  Journal  of  comparative  Neurology.  Ed.  by  C.  L.  Herrick.  Vol.  15, 
No.  1 — 6.    Granville  1905. 

The  Proceedings  and  Transactions  of  the  Nova  Scotian  Institute  of 
science  Sess.  1902/03.   Vol.  11.  P.  1.    Halifax  1905. 

Missouri  Bureau  of  Geology  and  Mines.  Ser.  II.  Vol.  1.  2.  —  Biennial 
Report  of  the  State  Geologist  to  the  42.  and  43.  General  Assembly 
1903-  —  Gallaher,  John  A.,  Preliminary  Report  on  the  structural 
and  economic  Geology  of  Missouri.  Jefferson  City  1900 — 05. 

Proceedings  of  the  Indiana  Academy  of  sciences.  1903.  Indiana- 
polis 1904. 

Bulletin  of  the  American  Mathematical  Society.  Ser.  U.  Vol.  11, 
No.  4— 10.  Vol.  12,  No.  1—3.  Lancaster  1905'  —  Annual  Register. 
New  York  1905. 

Transactions  of  the  American  Mathematical  Society.  Vol.  6,  No.  1 — 4. 
and  Indices  to  Vol.  1 — 5.    Lancaster  and  New  York  1904.  05. 

PublicationH  of  the  Washburn  Observatory  of  the  University  of  Wis- 
consin.   Vol.  14,  2.    Madison  1904. 

Collections  of  the  State  Historical  Society  of  Wisconsin.  Vol.  1—3 
(Reprint,.  Vol.  11  — 16  (1888— 1902).    Madison  1888— 1904. 

Proceedings  of  the  State  Historical  Society  of  Wisconsin.  Ann.  Meet. 
47—52  (1899 — 1904).    Madison  1900 — 05. 

Bulletin  of  the  University  of  Wisconsin.  Economic  and  Politic  Science 
Series.  Vol.  1,  No.  1.  2.  Vol.  2,  No.  2—4.  —  Engineering  Series. 
Vol.  2,  No.  1  — 10.  Vol.  3,  No.  1.  —  Historical  Series.  Vol.  i,  No.  1.2. 
Vol.  2,  No.  1.  —  Philology  and  Literature  Series.  Vol.  1,  No.  1—4. 
Vol.  2,  No.  1—3.  Vol.  3,  No.  1.  2.  —  Science  Series.  Vol.  2,  No.  1  —  0. 
Vol.  3,  No.  1 — 3.    Madison  1896 — 1905. 

Anales  de  la  Academia  Mexicana  de  sciencias  exactas,  fisicas  y  natu- 
rales.  T.  1,  Num.  1.  2.    Mexico  1903. 

Memorias  de  la  Sociedad  cientifica  „Antonio  Alzate".  T.  13,  Cuad.  9.  10. 
T.  19,  Cuad.  ii.  12.  T.  20,  Cuad.  11.  12.  T.  21,  Cuad.  1—8.  Mexico 
1903-  04. 

Bulletin  of  the  Wisconsin  Natural  History  Society.  Vol.  3,  No.  4. 
23.  Annual  Report.    Milwaukee  1905. 
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Lick  Observatory,  University  of  California.  [Mount  Hamilton  ) 
Bulletin.  No.  65.  66.  68 — 70.  72 — 87.    Sacramento  1904.  05. 

Transactions  of  the  Astronomical  Observatory  of  Yale  University. 
Vol.  1,  P.  7/8.    New  Häven  1904. 

Annale  of  the  New  York  Academy  of  sciences.  Vol.  15.  P.  3. 
Vol.  16,  P.  1.  2.    New  York  1904.  05. 

Memoire  of  the  New  York  Academy  of  sciences.  Vol.  2.  P.  4. 
New  York  1905. 

Archaeological  Institute  of  America.  Supplementary  Papers  of  tbe 
American  School  of  classical  Studies  in  Rome  Vol.  1.  New  York  190c. 

American  Museum  of  Natural  History.  Bulletin.  Vol.  17,  P.  3.  Vol.  18, 
P.  3.  Vol.  20.  —  Memoirs.  Vol.  3.N0.  3.  —  Annual  Report  for  1904. 
New  York  1904.  05.  —  Album  of  Philippine  Types.   Manila  1904 

The  American  Museum  Journal.   Vol.  5,  No.  r— 4    New  York  1905. 

American  Geographica!  Society.  Bulletin.  Vol.  36.  No.  12.  Vol.  37, 
No.  1.  2.    New  York  1904.  05. 

American  Journal  of  Archaeology.  N.  S.  Vol.  8,  No.  4  and  Suppl. 
Vol.  9,  No.  1 — 3.    Norwood  Mass.  1904.  05. 

Oberlin  College.  The  Wilson  Bulletin.  N.  S.  Vol.  11,  No.  2— 4.  Vol.  12, 
No.  1—3.    Oberlin,  Ohio  1904.  05. 

Proceedings  and  Transactions  of  the  R.  Society  of  Canada.  Ser.  H 
Vol.  10.    Ottawa  1905. 

Geological  Survey  of  Canada.  Catalogue  of  Canadian  Birds.  —  Relief 
Map  of  the  Dominion  of  Canada.  Ottawa  1904.  —  Ontario  Windsor 
Shet.  1.  S.-W.       Statistics  of  the  Dominion  of  Canada. 

Proceedings  of  the  Academy  of  natural  sciences  of  Philadelphia. 
Vol  56,  P.  2.  3.    Vol.  57,  P.  1.2.    Philadelphia  1904.  05. 

Proceedings  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia, 
No.  177 — 180.    Philadelphia  1904.  05. 

The  American  Association  to  promote  the  teaching  of  speech  to  the 
deaf.    Circular  of  Information,  June  1904.  Philadelphia. 

Transactions  of  the  American  Philosophical  Society,  held  at  Philadelphia. 
N.  S.  Vol.  21,  P.  1.    Philadelphia  1905. 

The  Trausactions  of  the  Academy  of  science  of  St.  Louis.  Vol.  14, 
No.  7.  8.  Vol.  15,  No.  1  —  5.    St.  Louis  1904.  05. 

California  Academy  of  sciences.  Constitution  and  by-laws,  offieer, 
trustees  and  members.    San  Francisco  1904. 

MemoirB  of  the  California  Academy  of  sciences.  Vol.  3.  4.  San  Fran- 
cisco 1903.  04. 

Proceedings  of  the  California  Academy  of  sciences.  Botany.  Vol.  2, 
No.  11.  —  Geology.  Vol.  1,  P.  10.  —  Zoology.  Vol.  3,*  P.  7—13. 
San  Francisco  1904. 

Transactions  of  the  Kansas  Academy  of  science.  Vol.  19.  Topeka  1905. 

Transactions  of  the  Canadian  Institute.  Vol.8,  P.  1  (No.  16).  Toronto  1905. 

University  of  Toronto  Studies.  History  and  Economics.  Vol.  2,  No.  3. 
Vol.  3,  No.  1.  —  Geological  Series.  No.  3.  —  Psvchological  Series. 
Vol.  2,  No.  2  —  Papers  from  the  ehem.  Laboratories.  No.  44 — 51. 
—  Review  of  Historical  Puhlications  relating  to  Canada  1904.  — 
Biological  Series.  No.  4.    Toronto  1904.  05. 
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Illinois  State  Laboratory  [Urbana].  Bulletin.  Vol. 7,  N0.4.  Urbana  1905. 

Bureau  of  Education.  Report  of  the  Commissioner  ol'  education  for 
the  year  1903.    Vol.  1.  2.    Washington  1905. 

Bulletin  of  the  Bureau  of  Standards.  Vol.  1,  No.  1.  2.  Washington  1905. 

Sinithsonian  Miscellaneous  Collections.  Nu.  1440.  1444.  1477.  !478- 
1543.  1544  1571.  1572.  1584-  —  Quarterly  Issue.  Vol.  2,  P.  3.  4. 
Vol.  3,  P.  1.    Washington  1904.  05. 

Smithsonian  Contributions  to  knowledge.   No.  1459.   Washington  (904. 

Smith8onian  Institution.  Bureau  of  American  Ethnology.  Annual 
Report.  21.  22  (1899/1900.  1900/01).  Report  of  the  U.  S.  National 
Museum.  1902/03.  —  Contributions  from  the  U.S. National  Herbarium. 
Vol.  9.    Washington  1905. 

Carnegie  Institution  of  Washington.  Contributions  from  the  Solar 
Observatory  Mt.  Milson,  Calif.  No.  1.2.  —  Publication  23.  24.  30. 
Washington  1905. 

Annual  Report  of  the  Board  of  Regent«  of  the  Smithsonian  Institution 
for  1902/03.    Washington  1904. 

Report  of  the  Superintendent  of  the  U.  S.  Coast  and  Geodetic  Survey, 
showing  the  progress  of  the  work  fromJuly  1,  1903,  to  June  30,  1904 
with  Appendix,  No.  3—9.    Washington  1904. 

Department  of  the  Interior.  U.  S.  Geological  Survey.  —  Professional 
Papers.    No.  29—33.  35-  39-    Washington  1904.  05. 

Bulletin  of  the  U.S. Geological  Survey.  No.  208  (bis).  234—240.  242—240. 
248—250.  252—255.  257—262.  264.  —  Water  Supply  and  Irrigation 
Papers.  No.  99.  100.  103.  105—122.  124.  126.  128.  132.  Washing- 
ton 1904.  05. 

Annual  Report  of  the  U.  S.  Geological  Survey  to  the  Secretary  of 
the  Interior.  25.  1 903/1904.    Washington  1904. 

Monographs  of  the  U.  S.  Geological  Survey.   47.    Washington  1905. 

Mineral  Resources  of  the  U.  S.  1903.    Washington  1904. 

Südamerika. 

Anales  de  la  Sociedad  cientifica  Argentina.  T.  58,  Entr.  4 — 6.  T.  59.  60, 
Entr.  1—3.    Buenos  Aires  1904.  05. 

Boletin  de  la  Academia  national  de  ciencias  de  la  Republica  Argentina. 
T.  17,  Entr.  4.  T  18,  Entr  1.    Cordoba  1904.  05. 

Boletin  del  Cuerpo  de  Ingenieros  de  minas  del  Peru.  No.  5.  io. 
15 — 18.  19 — 21.  24 — 26.    Lima  1904.  05. 

Boletin  de  la  Sociedad  geografica  de  Lima.  T.  15,  Trim.  1.  2.  Lima  190). 

Direccion  general  de  estadistica  de  la  Provincia  de  Buenos  Aires. 
Demografia.    Afio  1900 — 02.    La  PI  ata  1904.  05. 

AnaleB  del  Museo  nacional  de  Montevideo.  Flora  Umguaya.  Entr.  2.  3. 
Montevideo  1905. 

Annuario  publicado  pelo  Observatorio  do  Rio  de  Janeiro  para  o 
anno  de  1905.  (Anno  21.)   Rio  de  Janeiro  1905. 

Boletim  mensal  do  Observatorio  do  Rio  de  Janeiro  de  1904.  Rio  de 
Janeiro  1904. 
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Acte»  de  la  Socidte'  scientifique  du  Chili.  T.  14,  Livr.  1—3.  Santiago 
1904. 

Revista  da  sociedade  scientifiea  de  Sao  Paulo  No.  1.   Säo  Paulo  1905. 

Asien. 

Notulen  van  de  algemeene  en  directie  vergaderingen  van  het  Bato- 
viaasch  Genootschap  van  kunsten  eu  wetenscnappen.  Deel  42, 
An*.  3.  4.    Batavia  1904. 

Tijdschrift  voor  Indische  taal-,  land-  en  volkenkunde,  uitgeg.  door  het 
ßataviaasch  Genootschap  van  kunsten  en  wetenscnappen.  Deel  47, 
Afl.  6.    Deel  48,  Afl.  1.    Batavia  1904.  05. 

Dagh-Register,  gehouden  int  Casteel  Batavia.  Uitgeg.  door  het  Batav. 
Genootsch.  van  kunsten  en  wetensch.  Ann.  1656— 1657.  's  Graven- 
hage  1904. 

Rapporten  van  de  Commissie  in  Nederl.  Indtä  vor  ondheidkundige 
ooderzoek  op  Java  en  Madoera.  Uitg.  van  het  Batav.  Genootsch. 
van  kunst.  en  wetensch".  1901 — 03.  Batavia,  's  Gravenhage  1904.  05. 

Natuurkundige  Tijdschrift  voor  Nederlandsch-Indie ,  uitgeg.  door  de 
Kon.  Natuurkundige  Vereeniging  in  Ncderlandsch-Indie.  Deel  64 
(Ser.  X,  Deel  8).    Welte  Vreden,  Amsterdam  1905. 

Observations  made  at  the  Magnetical  and  meteorological  Observatory 
at  Batavia.  Publ.  by  order  of  the  Government  of  Netherlands 
India.    Vol.  26.    1903.   Batavia  1905. 

Linguistic  Survey  of  India.    Vol.  2.  3.  6.    Calcutta  1904. 

Annual  Report  of  the  Board  of  scientific  advise  for  India  for  the  year 
1904/05.    Calcutta  1905. 

Indian  Museum.  Annual  Report.  1903/04.  —  Catalogue  of  the  Indian 
Decapod  Crustacea  in  the  Collect ion  of  the  Indian  Museum.  P.  2. 
Anomura.  Fase.  1.  By  A.  Aleode.  —  Echinoderma  of  the  Indian 
Museum.  An  Account  of  the  Deep-Sea  Holothurioidea  collect,  by 
the  R.  Ind.  Marine  Survey  Ship  Invcstigator.  By  R.  Köhler  and 
C.  Vamy.    Calcutta  1905. 

Department  of  the  Interior.  Ethnological  Survey  Publications.  Vol.  1 .  2, 
P.  1.    Manila  1904.  05. 

Publications  of  the  K arthquake  Investigation  Committee.  No.  19—21. 
Tokyo  1904. 

The  Journal  of  the  College  of  science,  Imp.  University,  Japan.  Vol.  14. 
20,  3-7-    Tökyö  1904.  05. 

Mitteilungen  aus  der  medizinischen  Fakultät  der  Kais.  Japan.  Uni- 
versität.   Bd.  5,  No.  3.  Bd.  6,  No.  3.    Tokio  1904.  05. 

Annotationes  Zoologiae  japonensis.    Vol.  5,  P.  3.  4-    Tokyo  1904.  05. 

Memoire  of  the  College  of  science  and  engineering,  Kyoto  Imp.  Uni- 
versity.  Vol.  i,  No.  2.    Kyöto  1904/05. 

Australien. 

Proceedings  of  the  R.  Society  of  Victoria.  N.  S.  Vol.  17,  P.  2.  Vol.  18, 
P.  1.    Melbourne  1905. 
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2.  Einzelne  Schriften. 


Abbe,  Ernst,  Gesammelte  Abhandlungen.   Bd.  2.    Jena  1906. 

25  Jahre  Verlagatätigkeit  der  Firma  Johann  Ambrosius  Barth  1887—1905. 

Brandstetter,  R.,  Rätoromanische  Forschungen.   I.    Luzern  1905. 

Felix,  J.,  und  Lenk,  H.,  Beiträge  zur  Geologie  und  Paläontologie  der 
Republik  Mexico.    T.  2,  H.  1—3.    Leipzig  1893—99. 
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